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I. 

Die  Theologie  Zoroasters 


Zend-Avesta. 

Von 

Arnold  Hölty*), 

A  rchidiacon as  in  Uelzen  im  Hanno  venchen. 


Inhalt. 

Ursprünglicher  dualistischer  Character  der  Religion  Zoroasters 
in  theoretischer  Hinsicht.  Zusammenstellung  seiner  Lehre  vom 
höchsten  Wesen  mit  derselben  Lehre  des  Judenthums,  des  Heiden- 
thuras  und  des  Christenthums.  —  Späterer  partieller  Uebergang  des 
ursprünglichen  Dualismus  der  Zend-Schriften  in  Monotheismus  oder 
vielmehr  Pantheismus.  —  Spaltungen  unter  den  spätern  Anhängern 
Zoroasters.  —  Polytheistischer  Character  seiner  Religion  in  practi- 
scher  Hinsicht.  x 


Auf  allen  Blättern  des  Zend-Avesta  stellen  «ich  zwei  rie- 
senhafte Gestalten  dar,  die  in  einem  unversöhnlichen  Kampfe  be- 
griffen und  doch  zugleich  unzertrennlich  wie  Licht  und  Schatten 
sind.  Diese  Gegenüber-  und  Zusammenstellung  des  Ormuzd 
und  Ahr i man,    oder  eines  guten  und  bösen  Gottes,  giebt 

*)  Vou  dem  Herrn  Verfasser,  der  sehon  seit  mehrern  Jahren  ein  gröfseres 
Werk  Aber  Zoroaater  vorbereitet,  sind  bereits  zwei  kleinere  denselben  Ge- 
genstand betreffende  Schriften  erschienen: 

Dtjemeckid,  Feridun,  Gu$ta$p,  Zoroatter.  Eine  krititch- Mitoti- 
sche Untersuchung  über  die  beiden  ertten  Capitel  dee  Vendidad. 
Hannover  1820.  88  8.  8. 

Zoroatter  und  »ein  Zeitalter.  Lüneburg  1836.  06  S.  8. 

Der  Heraasgeber* 

ZeftteAr./.  d.  Met.  TkecL  N.  F.  n.  1.  1 
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der  Religionslehre  Zoroasters  ihr  eigentümliches  Gepräge, 
Wir  wollen  zuerst  versuchen,  das  Wesen  jedes  einzelnen  die- 
ser gewaltigen  Herrscher  zu  bezeichnen  und  ihr  gegenseitiges 
Verhältnifs  zu  erklären.  Daraus  wird  sich  dann  leicht  erge- 
ben, welche  Stelle  die  Theologie  Zoroasters  unter  den  betref- 
fenden Lebren  anderer  Religionen  einnimmt. 

Fafst  man  den  Ormuzd  theoretisch  und  abgesehen  von 
Ahriman  ins  Auge,  so  hat  er  unverkennbar  alle  Eigenschaf- 
ten eines  höchsten  Gottes.  Er  ist  der  Erste,  er  ist  nur 
Einer,  und  Niemand  ist  ihm  gleich;  er  wirkt  überall;  er 
hat  die  /wehste  Macht,  das  höchste  Wissen,  die  höchste 
Weisheit;  er  ist  der  gerechte  Richter  der  ganzen  Welt, 
die  Heiligkeit  selbst,  die  Wahrheit  in  Person,  die  höchste 
Liebe,  Gnade  und  Barmherzigkeit*,  sein  Daseyn  ist  Herr- 
lichkeit,  sein  Beumjstseyn  Seligkeit;  seine  Hülle  ist  das 
reinste  Licht,  sein  Wesen  ist  geistig.  Er  ist  Schöpfer 
von  Himmel  und  Erde. 

Diese  Behauptungen  hätten  wir  jetzt  zu  beweisen« 
Im  lsten  Fargard  des  Vendidad  spricht  Ormuzd  in 
der  Schöpfungsgeschichte  der  Erde:  „Ich  habe  einen  Ort  der 
Freuden  und  des  Ueberflusses   geschaffen ;    Niemand  kann 
einen  ähnlichen  schaffen."  In  diesen  Worten  erscheint  Ormuzd 
nicht  nur  als  Schöpfer,   sondern  auch  als  der  Erste  und 
Mächtigste  unter  allen  Wesen.     Noch  bestimmter  redet 
Zoroaster  im  2ten  Fargard  von  der  Schöpferkraft  des 
Gottes,  wenn  er  sagt:  „O  Ormuzd,  in  Herrlichkeit  verschlun- 
gen, gerechter  .Richter  der  Welt,  die  durch  deine  Macht  vor- 
handen ist,  o  du,  die  Wahrheit  selber!"  —   Weht  blofs  ein 
einzelner  Ort,  sondern  die  ganze  Welt  ist  durch  Ormuzd  ge- 
worden, der  zugleich  ihr  Richter  ist,  dessen  Wort  in  Wahr- 
heit, dessen  Daseyn  in  Herrlichkeit  besteht.    Im  7ten  Far- 
gard heifst  Ahriman  das  zweite ,  in  Laster  verschhmgene 
Wessen,  woraus  hervorgeht,  dafs  Ormuzd  unter  allen  Wesen 
den  ersten  Platz  einnimmt.    Im  18ten  Fargard  nennt  sich 
Ormuzd  den  höchsten  Richter,  die  höchste  Herrlichkeit,  die 
höchste  Wissenschaft.    Im  Besitze  der  höchsten  Heiligkeit, 
Wahrheit,  Weisheit  und  Gerechtigkeit  hat  Ormuzd  das  Ge- 
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setz  gegeben,  nach  welchem  sich  seine  Verehrer  richten  sol- 
len. Man  vergleiche  die  Fargards  19  und  22.  —  In  völliger 
Lebereinstimmung   mit   dem  Vendidad  läfst  sich  auch  der 
Izeschne  über  Ormuzd  aus.     So  beginnt  der  lste  Ha  mit 
folgenden  Worten:    „Ich  bitte  und  rufe  an  den  grofsen  Or- 
muzd, den  Glänzenden,  Lichtstrahlenden ,  sehr  Vollkommenen, 
—  dessen  Körper  über  Alles  rein  und  über  Alles  erhaben  ist, 
was  heilig  heilst,  der  nur  Gutes  denkt,  eine  Freudenquelle, 
der  mir  giebt  {was  ich  habe]1),    der  stark  und  thätig  ist, 
der  Nahrung  spendet,  ganz  in  Vortrefllichkeit  verschlungen." 
Wir  erfahren  aus  diesen  Worten*  dafs  die  Hülle  det  Ormuzd 
das  reimte  Licht  ist,  dafs  er  nur  Gutes  will,  dafs  er  zugleich 
seinen  Geschöpfen  Glück  und  Freude  bereitet.  Die  Nachsicht 
und  Gnade  des  Gottes  tritt  besonders  in  den  Schlußworten 
dieses  Ha  recht  schön  hervor:   „Wenn  der  Mensch,"  heifst 
es  hier,  „dich  reizt  in  Gedanken,  Worten,  Handlungen,  getrie- 
ben oder  nicht  durch  Leidenschaft,  und  demuthigt  sich  dann 
tief  vor  dir  und  ruft  dich  an:  so  werde  ihm  wieder  Freund, — 
wie  auch  ich,  wenn  Jemand  mich  reizt  durch  Gedanken,  Wor- 
te, Handlungen,  getrieben  oder  nicht  durch  Leidenschaft,  und 
sicii  wieder  vor  mir  demüthigt  und  mich  bittet ,  sein  Freund 
wieder  bin."  —  Seine  Liebe  ist  daher  auch  das  höchste  Gut, 
das  der  Mensch  erringen  kann.    „Welches  Land  soll  ich  an- 
rufen, welches  Gebet  erwählen,  wenn  ich  dir  nicht  angenehm 
bin,    wenn  du   | meine  Wünsche |   nicht  empfängst!"  ruft 
Zoroaster  in  den  Anfangsworten  des  45sten  Ha,  —  Selbst 
in   spätem  Zeiten,  als  Ormuzd  schon  von  der  Würde  des 
höchsten  Gottes  zu  dem  untergeordneten  Range  des  ersten 
der  Amschaspands  herabgestiegen  war,  stand  doch  sein  Bild 
noch   immer,  wie  der  Je  seht  -  Ormuzd  beweiset,   vor  den 
Augen   seiner  Verehrer   in  höchster   Herrliclikeit.  „Mein 
Name  ist,44  spricht  Ormuzd  hier  unter  Anderm,  „der  gern 
Gefragte,  die  höchste  Weisheit,  Geber  der  Wissenschaft, 
Herrlichkeit,  der  das  Gute  will,  der  die  üebel  abwendet,  der 
nicht  müde  wird,  der  Alles  sieht,  Urheber  der  Gesundheit, 
gerechter  Richter,  der  Grofse,  der  Reine,  der  Glänzende,  der 


1)  SUUea  durch  |  \  beleihet,  »ind  Khuchiebiel  von  Anqaetil. 
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Behüter,  der  Ernährer,  der  Urheber  von  Allem,  der  Konig 
des  Ueberflusses,  der  Nichtbetriegende  und  Nichtzubetriegende, 
der  jetzt  ist,  der  Alles  ist,  der  Alles  leicht  macht,  der  für 
Alles  sorgt,  Fülle  der  Seligkeit,  Geber  der  Seligkeit,  der 
WohHhäter,  der  Starke,  der  Erhabene,  der  Alles  weifs,  der 
Konig,  der  unumschränkte  König." 

Ist  es  nach  diesen  Stellen  möglich,  sich  Ormuzd  anders, 
denn  als  höchsten  Gott  zu  denken?  Fafst  man  ihn  theoretisch 
und  abgesehen  vom  Ahriman  ins  Auge,  so  erscheint  die  Theo- 
logie Zoroasters  als  reiner  Theismus, 

Aber  dieser  Theismus  hatte  sich  noch  keineswegs  zum 
Universalismus  erweitert,  sondern  blieb  in  engen  particulari- 
stischen  Schranken  eingeschlossen  stehen.  Die  Liebe,  die 
Fürsorge  des  Ormuzd  bezieht  sieh  nur  auf  seine  Verehrer; 
alle  Menschen,  alle  Völker,  die  ihn  nicht  bekennen,  sind  An- 
hänger des  bösen  Gottes,  sind  ganz  von  ihm  losgetrennt;  diese 
hafst  und  verfolgt  er  und  will  er  vernichten ;  nur  wenn  sie 
sich  vor  ihm  demüthigen  und  sein  Gesetz  annehmen,  dürfen 
sie  auf  Gnade  hoffen.  Die  Beweisstellen  lassen  sich  hier  häu- 
fen. So  betet  Zoroaster  selbst  in  den  Anfangsworten  des 
46sten  Ha:  „Lafs  Ardibehescht  den  Darudj  vernichten,  den 
Quäler,  der  nur  Böses  thut,  diese  Devs -Menschen,  die  nicht 
sterbenl  —  Vernichte  den  Darvand,  der  in  Grausamkeit  ver- 
wundet!« Ha  47:  „Möchte  der  schlechte  König  einen  aus- 
gezeichneten Platz  in  der  Wohnung  der  Darudj  s  erhalten  1" 
Ha  49:  „Lafs  denjenigen,  der  mir  Gewalt  anthut,  die  Brücke 
Tchinevad  nicht  passiren!"  n.  s.  w.  Doch  setzt  Zoroaster 
allerdings  hinzu,  Ha  45:  „Wenn  der  Darvand  Gutes  thut, 
i  wird  er  rein  werden;  —  der  Darvand,  welcher  der  Hölle 
werth  handelt,  wird  den  Behescht  verdienen,  wird  rein  wer- 
den, wenn  er  heilig  das  Gesetz  übt,  das  du  im  Anfange  ge- 
geben hast." 

Vergleichen  wir  nun  den  Ormuzd  mit  den  höchsten  Gott- 
heiten des  Griechischen  und  Römischen  Alterthums,  der  Inder 
und  Aegypter,  mit  dem  Gott,  welchen  Christus  lehrte,  und  dem 
Jehova  der  Juden,  so  stellt  sich  folgendes  Verhältnifs  heraus: 
Ormuzd  als  ein  Individuum,  das  aus  Seele  und  Leib  besteht, 
kann  nicht  mit  dem  unpersönlichen  Schicksal,  sondern  nur 
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mit  dem  Zeus  oder  Jupiter  der  Griechen  und  Romer  ver- 
glichen werden.  Aber  über  diesem  ist  er  unbedingt  erha- 
ben; denn  er  ist  der  Erste,  er  ist  das  Princip  aller  guten 
Dinge,  Schopfer  der  guten  Welt.  —  Eben  so  wenig  darf  man 
Ilm  mit  dem  ungeoffenbarten  Urwesen  der  Inder  vergleichen, 
weil  dasselbe  nach  den  Veda's,  so  weit  wir  sie  kennen,  ein 
pantheistischer  Begriff  ist.  üeber  sein  Verhaltnifs  zu  den  drei 
höchsten  geoffenbarten  Gottheiten  der  Inder  werden  wir  uns 
noch  später  erklären.  —  Mit  dem  Osiris  der  Aegypter  zu- 
sammengestellt, steht  dieser  als  Fetisch  tief  unter  ihm.  — 
Mit  dem  Gotte  des  Christenthums  verglichen,  steht  er  schon 
darum  im  Nachtheil,  weil  sein  Wesen,  in  einen  Korper  ge- 
bannt, als  beschränk!  erscheint  Sollte  aber  auch  diese  Be- 
schränkung in  der  Meinung  seiner  Verehrer  der  Wirksamkeit 
des  Gottes  keinen  Eintrag  thun  :  so  ist  doch  wenigstens  die 
Verschiedenheit  unleugbar,  dafs  er  nicht  als  der  Gott  aller 
Menschen,  nicht  auch  ah  der  Gott  der  Bösen  betrachtet 
werden  kann  und  will.  Er  haßt  und  verfolgt  und  vernichtet  die 
Bosen,  so  lange  sie  böse  sind,  während  der  Gott,  welchen  Christus 
lehrte,  seine  Sonne  aufgehen  lafst  über  Böse  und  Gute  und 
regnen  läfst  über  Gerechte  und  Ungerechte. 

Naher,  als  dem  Vater  Jesu  Christi,  steht  Ormusd  dem  Je- 
hova  der  Juden.  Universell  sind  in  Beiden  die  Kräfte,  parti- 
cular  in  Beiden  die  Neigungen.  Aber  es  finden  in  dieser 
doppelten  Beziehung  dennoch  bedeutende  Verschiedenheiten 
Statt.  Die  Kraftäufserungen  beider  Wesen  erstrecken  sich 
freilich  erhaltend  und  regierend  auf  die  ganze  sichtbare  und 
unsichtbare  Welt:  aber  Jehova  bekämpft  das  Böse  nur  als 
eine  Entartung ,  Ormuzd  als  einen  Gegensatz;  der  Erste 
betrachtet  es  als  eine  verkehrte  Entwiekelung  seiner  Welt, 
der  Zweite  als  eine  fremdartige  und  feindselige  Einmischung 
in  dieselbe.  Was  den  Particularismus  ihrer  Neigungen  an- 
betrifft, so  halst  Jehova  die  Nichtjuden,  nicht,  weil  sie  wirk- 
liche und  lebendige  Gotter,  sondern,  weil  sie  Götzen,  weil  sie 
Phantome,  Erzeugnisse  einer  irregeleiteten  Einbildungskraft 
verehren ;  Ormuzd  halst  die  Bekenner  anderer  Religionen,  wie 
die  schlechten  Menschen  überhaupt,  weil  sie  einem  falschen, 
einem  bösen ,  aber  doch  immer  einem  wirklichen  und  leben- 
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dlgen  Gotte  sich  unterworfen  haben.  Dabei  wollen  wir  in  Jeff 
zum  Vortheile  des  Judenthums  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs 
auch  schon  in  minchen  Stellen  des  Alten  Testamentes  »ich  die 
engen  particularistischen  Schranken  der  Judischen  Religion  zu 
erweitern  anfangen,  z.  B.  in  der  schönen  Erzählung  1  Mos. 
18,  22  —  82.,  wo  Abraham  für  So  dorn  bittet,  und  im  4.  Kap. 
des  Propheten  Jona,  wo  die  grofse  JNinive  mit  Menschen  und 
Thieren  die  Barmherzigkeit  des  Jehova  bei  aller  ihrer  Ver- 
kehrtheit doch  so  lebhaft  in  Anspruch  nimmt.  Freilich  sind 
solche  Stellen  nur  einzelne  Erscheinungen ,  sind  höchstens  als 
Vorboten  einer  höheren  Entwickelung  zu  betrachten  und  nicht 
geeignet,  den  Grundcharacter  der  Religion  zu  verändern  oder 
auch  nur  zweifelhaft  zu  machen. 

Wir  sind  jetzt  an  den  Punct  gelangt,  wo  wir  nun  auch 
das  Wesen  des  bösen  Gottes  zu  bezeichnen  haben. 

Ahr  im  an  ist  in  jeder  Hinsicht  der  reine  G  e genta  (z 
det  Ormuzd.  Von  Ewigkeit  böse,  feindselig  der  Welt  des 
Ormuzd,  dem  Reiche  des  Guten  und  Nützlichen,  gegenüber- 
stehend ,  findet  er  seine  Freude  nur  am  Zerstören  und  an 
Schöpfungen  des  Verderbens.  Seine  Wohnung  ist  Finster- 
nifs,  tein  Wesen  ermangelt  det  Fervers,  sein  Bewußt seyn 
ist  Unseligkeit.  Fr  üt  und  heißt  der  Herr  det  bösen  Ge- 
setzes; er  sucht  die  ganze  sichtbare  Welt  zu  durchdrin- 
gen und  zu  beflecken ,  überall  das  Bote  hervorzurufen, 
überall  die  guten  Geschöpfe  des  Ormuzd  in  seine  Netze  zu 
verstricken  und  in  sein  dunklet  Reich  herabzuziehen.  Un- 
versöhnlichen Kampf  hat  er  dem  Ormuzd  geschworen ,  und 
jeder  Vertuch  denselben,  ihn  zu  bekehren,  ist  au  seiner 
Wuth  und  Bosheit  gescheitert.  Fr  kennt  tein  endliche t 
Schicksal;  er  kennt  seine  zukünftige  Niederlage  und  den 
bevorttehenden  Untergang  teiner  Creaturen :  dieses  Wil- 
sen durchzittert  ihn  zuweilen  mit  Angst  und  Schrecken, 
aber  kann  ihn  nicht  bewegen ,  vorn  Bösen  abzustehen.  Fr 
will  Bötet  wirken,  Verderben  säen,  Untergang  bereiten, 
zerschlagen,  zerttören,  verwunden,  zerreißen,  vernichten, 
so  lange  seine  Kraft  ausreicht.  Blinde  Wuth  reifst  ihn 
unwiderstehlich  dahin,  —  dahin  in  fremdes  und  eigenes 
Verderben, 
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Ucber  du  Wesen  des  Ahriman  giebt  der  löte  Fargard 
des  Vendidad  anziehende  Aufschlüsse.  „Urheber  des  Bösen,'4 
spricht  hier  Ormuzd ,  „ist  der,  welcher  das  schlechte  Gesetz 
lehrt.  £r  hat  in  den  drei  grofsen  Zeiten2)  sich  nicht  mit 
dem  Kosti6)  umgürtet;  er  hat  das  Wort  nicht  gesprochen; 
er  hat  dem  reinen  Waaser  kein  Izetchne  gebracht  Als  ich 
ihn  fing  und  band,  wie  einen  Menschen,  bat  er  sich  frei  ge- 
macht und  ist  noch  stolzer  geworden.  Er  würde  nicht  gut 
handeln,  wenn  mau  ihn  auch  der  Breite  nach  schinden  wollte, 
beim  Gürtel  anfangend.  Dieser  ßscheueghehe ,  der  Einer  ist, 
schlecht,  unrein  und  verflucht,  hat  lange  Kniee,  eine  lange 
Zunge ,  ist  durchaus  schlecht.  Er  lebt  durch  sich  selbst. 
Ich  gab  ihm  den  wohlzubereiteten  Horn*),  den  Miezd^)  in 
Ueberflufs:  dessen  ungeachtet  wollte  er  nicht  Gutes  thun. 
Wären  die  Mazdeiesnans0)  stark,  wie  1000  Rosse,  er  würde 
sie  in  den  Straften  achlagen  und  Heerden  wegführen,  Männ- 
lein und  schwangere  Weiblein." 

Die  Mchtswürdigkeit  des  Ahriman  ist  hier  stark  genug 
geschildert.  Durch  ihn  ist  das  Böse  in  der  Welt  vorhan- 
den, und  geflissentlich  und  consequent  sinnt  er  darauf,  Böses 
zu  verbreiten.  Daher  hat  er  dem  Gesetze  des  Ormuzd,  dem 
Gesetze  des  Guten  und  Nützlichen,  dem  Gesetze  des  Lebens, 
sein  Gesetz  des  Verderhens,  sein  Todesgesetz  gegenüberge- 
stellt Stolz  scheint  den  Grundcharacter  seines  Wesens  zu 
bilden;  denn  er  konnte  sich  nicht  entschliefsen,  die  hohen 
Werke  des  Ormuzd  und  ihn  selber,  den  Schöpfer,  zu  vereh- 


2)  Anquetll  denkt  an  die  drei  ersten  Gahanbar» ,  Foule,  welche 
nach  der  Schöpfung  des  Himmele,  des  Wassers  nnd  der  Erde  (man  vergl. 
den  Affin  des  Gahanbar}  gefeiert  worden  wären :  aber  diese  Feier  ist 
erst  spat  aufgekommen,  und  warum  waren  denn  hier  nur  drei  nnd  nicht 
alle  sechs  Gahanbart  erwähnt?  Wahrscheinlicher  icheint  mir,  dafs  ur- 
sprünglich in  der  Meder-Religion  nicht  sechs,  sondern  nur  drei  SchÖpfungs- 
perioden  geglaubt  wurden. 

3)  Gürtel,  dessen  Gebrauch  durch  die  Religion  geheiligt  war. 

4)  Saft  vom  Horn  -  Baume. 

5)  Ein  Opfer,  vorzugsweise  ans  Fleisch  und  Brod  bestehend.  Horn 
and  Miezd  =  Trank  und  Speise. 
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reo.   Mit  dem  Gürtel,  dem  Symbol  der  Sitte  und  des  An- 
stände« ,   umgiebt  er  sich  nicht.    Seine  £raft  ist  gewaltig, 
kein  Mensch  kann  ihr  widerstehen.    Ormuid  hatte  allerdings 
einmal  die  Macht,  ihn  su  fesseln,  aber  nicht  die  Macht,  ihn 
au  halten.    Er  wurde  dadurch  noch  übermüthiger.    Dafs  er 
von  Ewigkeit  schlecht  war,  dafür  spricht  die  Behauptung, 
dafs  er  durch  Nichts  in  der  Welt,  selbst  nicht  durch  Vernich- 
tung seines  Wesens  zum  Guten  würde  zu   bewegen  seyn. 
Vielleicht  liefsen  sich  auch  die  Worte:   „Er  lebt  durch  sich 
selbst,"   zu  dem  Beweise  benutzen,  dafs  man  sich  Ahriman 
als  das  ewige  Princip  des  bösen  zu  denken  habe ;  denn  man 
konnte  diese  Worte  ohne  Zweifel  sehr  wohl  to  interpretiren : 
„Er  hat  den  Grund  seiner  Existenz  in  sich  selber."  Allein 
wahrscheinlicher  ist  eine  andere  Erklärung.    Ahriman,  der 
Verderber,  der  Todesgott,  existirt  nämlich  nicht  dadurch,  dafs 
er  Nahrung  zu  sich  nimmt,  wie  Ormuzd  und  die  Geschöpfe 
des  Ormuzd,  sondern  er  lebt,  Feind  Alles  dessen,  was  Kraft 
und  Leben  hat  und  giebt,  von  sich  selbst  Darum  verschmäht 
er  die  Nahrungsmittel,  die  Ormuzd  ihm  bietet;  darum  sind, 
wie  aus  andern  Stellen  hervorgeht,  Gestank,  Verpestung,  Ge- 
schwulst, Eiter,  Fäulnife  seine  Creaturen ,  seine  Untergötter; 
darum  heifst  im  Bundehesch  sein  Volk  ein  gräfslich  schreck- 
liches Volk,  dessen  Hauch  nur  Fäulnifs  sey.  —    Das  Leben 
sucht  er  selbst  im  Keime  zu  vernichten. 

Von  der  Unverbetterlichkeit  des  Ahriman  und  seiner 
Unteligkeit  handelt  am  ausführlichsten  eine  Stelle  im  19ten 
Fargard  des  Vendidad:  „Von  der  Nordseite  her,"  spricht 
hier  Ormuzd,  „drängt  Ahriman  an,  voll  Mordbegier,  der  Herr 
der  Devs  und  der  Meister  des  bösen  Gesetzes.  Er  durchläuft 
die  Welt  und  verheert  sie.  Ueberall  kommt  er  hin.  Er  ist 
Vater  des  Bösen;  Verheerung  und  Quaal  ist  in  seinem  Ge- 
folge ;  das  schlechte  Gesetz  ist  seine  Lehre.  |  Im  Anfang  | 
sprach  ich  das  Honover:  „„Das  ist  Ormuzds  Wille;" 44  ich 
brachte  Izeschne  dem  reinen,  reingeschaffenen  Wasser!  Ich 
übte  das  Gesetz  der  Mazdeiesnans.  Und  der  Darudj,  schwach 
und  kraftlos  geworden,  floh  rückwärts,  er,  der  Vater  des  Bö- 
sen, der  die  Welt  verwüstet  und  das  schlechte  Gesetz  lehrt. 
-Der  Darudj ,   der  stolze  Ahriman,  wollte  mir  antworten. 
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Er  hatte  noch  nicht  den  Sapeiman  Zoroaster,  den  heiligen 
Zoroaster  Toll  Ruhm  gesehen.    Der  Höllen- Der,  dea  bösen 
Gesetzes  Vater,  sah  in  Gedanken  Zoroaster,  er  sah  den  Zo- 
roaster über  sich  erhaben  mit  siegreichen  Schritten  einherge- 
hen; er  sah  den  Untergang  des  grausamen  Akumany  welcher 
der  Uebel  Quelle  ist.    Er  mit  den  langen  Armen  nnd  dem 
gTofsen  Leibe  nahm  keine  Röcksicht  auf  den  erhabenen  Or- 
musd,  den  gerechten  Richter,  sondern  durchstreifte  die  weite 
Erde,  der  Länge  und  Breite  nach,  und  ober  eine  lange  Brücke 
gekommen,   gelangte  er  an  den  Ort,  den  Porotchatp7)  be- 
wohnte.   Zoroaster  war  stärker,  als  Ahriman,  des  schlechten 
Gesetzes  Vater.    Er'  schlug  das  geschaffene  Volk  dieses  De? ; 
er   schlug  den  Nefotch8),    den  der  Dev  gegeben  hatte. 
[Die  Pari»  und  ihre  Plane  werden  durch  den  vernichtet  werden, 
der  aus  der  Quelle  wird  geboren  werden,  durch  den  siegrei- 
chen Sotiosch  |  welcher  hervorgehen  wird|  aus  dem  Wasser 
Kante,  durch  Otcheder  \bami\  und  Otcheder  \  /nah | ,  welche 
(kommen  werden |  aus  der  Gegend  |wo  das  Wasser  Kanne 
ist|]9).   Da  sprach  Ahriman,  des  bösen  Gesetzes  Vater: 
Verderbe  nicht  mein  Volk,  o  reiner  Zoroaster,  Sohn  dea 
Poroschasp ,  der  du  geboren  bist  von  der  ,  die  dich  getragen 
hat10).    Das  reine  Geseta  der  Mazdeiesnans  soll  geübt  wer- 
den,  sobald  das  reine  Oberhaupt  der  Provinzen  erscheinen 
wird.    Ich  erwiederte  ihm,  Sapetman  Zoroaster:   Wenn  du 
dich  nicht  bekümmerst  um  das  reine  Gesetz  der  Mazdeies- 
nans, so  sollen  die  Gebeine,  die  Seele,  die  Glieder  | deiner 
Creaturen  |  nicht  wachsen.    Ahriman ,  der  Herr  des  bösen 
Gesetzes,   erwiederte  mir  darauf:    Was  ist  es  für  ein  Wort, 
welches  meinem  Volke  Leben  geben  kann;  welches  dasselbe 
vermehren  wird,  wenn  ich  das  Wort  in  Ehrfurcht  betrachte, 
wenn  ich  Wünsche  thue  mit  diesem  Worte?     Ich  antwor- 


7)  Zoroaiters  Vater. 

8)  Den  Der  des  Todes. 

9)  Stellen,  welche  also  [  ]  bezeichnet  lind ,  halte  ich  für  unachC. 

10)  Dieie  Bemerkung  scheint  ziemlich  müfsig;  a4xr  man  mnfti  sich 
erinnern,  d*fi  Ahriman  den  Zeugungen  der  Menschen  vorzugsweise 
srem  ist. 
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tete  ihm,  o  Sapetman  Zoroaster:  Sprich  dag  Wort  des  Or- 
m U2(l  aus  (das  Honover)  mit  dem  Havan11),  den  Schalen  und 
dem  Horn.  |  Durch  dieses  Wort|  vermehre  ieh  den  Be- 
hescht™).  Wenn  du  dieses  Wort  mit  Ehrfurcht  beobachtest 
und  Wünsche  thust  mit  diesem  Worte,  so  wirst  du  Leben 
und  Glückseligkeit  haben,  du,  Ahriman,  des  bösen  Gesetzes 
Herr."  [Das  in  Herrlichkeit  verschlungene  Wesen  hat  dich 
gegeben;  die  Zeit  ohne  Grenzen  hat  dich  gegeben;  sie  hat 
auch  mit  Gröfse  die  Amschaspands  gegeben ,  die  reinen  Pro- 
ductionen,  die  heiligen  Könige.]  „Ich  sprach  darauf,  Sapet- 
man  Zoroaster ,  das  Honover  |  und  setzte  die  Schöpfung 
fort|." 

Was  die  Zeit  dieser  Unterredung  zwischen  den  beiden 
Herrschern  und  den  Gesichtspunct  überhaupt  betrifft,  aus 
welchem  dieselbe  au  betrachten  ist,  so  können  wir  uns  liier 
nicht  darauf  einlassen.  Hier  ist  es  uns  nur  um  die  Characte* 
ristik  des  Ahriman  zu  thun.  Ahriman  ist  Herr  der  Vernich- 
tung und  des  Todes.  Er  hat  einen  Korper  (sein  langer 
Leib,  seine  Arme,  seine  Beine,  seine  Zunge  werden  zu  wieder- 
holten Malen  erwähnt);  er  hat  eine  Seele,  die,  wie  der  er- 
ste Fargard  behauptet,  nicht  sterblich  ist  Nirgends  aber 
ist  von  seinem  Ferver  die  Rede;  denn  der  Ferver  besitzt 
eine  Lichtnatur.  Auch  ermangelt  Ahriman  der  Glückseligkeit 
Ungeachtet  er  seine  Freude  am  Verderben  findet,  so  fühlt  er 
sich  doch  nicht  glucklich.  Sünde  und  Unseligkeit  ist  Eins, 
Im  Bewufstseyn  dieser  Unseligkeit,  die  er  mit  seinen  Creatu- 
ren  theilt,  leiht  er  dem  Antrage  des  Ormuzd,  sich  zu  bekeh- 
ren, ein  augenblickliches  Gehör.  Er  fragt  erschüttert,  die 
Nichtigkeit  und  das  Elend  seines  schmachvollen  Reiches  über- 
denkend:  „Was  kann  meinem  Volke  Leben  geben?" 

Ueber  den  verderblichen  Einfluß  des  Ahriman  auf  die 
Korpertoelt  verbreitet  sich  der  erste  Fargard  des  Vendidad 
besonders  ausführlich.  Ormuzd  und  Ahriman  stehen  hier  als 
Schöpfer  der  Erde  einander  gegenüber.  Zuerst  schafft  Or- 
muzd, sein  Schaffen  ist  lauter  Heil  und  Segen;  nach  ihm 


11)  Eine  Art  Becher,  der  beim  heiligeu  Dieoite  gebraucht  wurde. 
II) 
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ruft  Ahriman  überall  das  Boge,  das  Heer  der  üebel  hervor. 
Eeriene  veedjo  i.  B.,  der  schönste  Ort  auf  Erden,  das  Para- 
dies der  Menschheit,  verdankt  sein  Daseyn  dem  Ormuzd; 
aber  Ahriman  sendet  den  Winter.  Soghdo  beschenkt  Or- 
muzd mit  reichen  Heerden;  Ahriman  läfst  Fliegen  kommen. 
An  einem  dritten  Orte,  wo  die  Menschen  Anfangs  heilig  leb- 
ten, verbreitet  Ahriman  böse  Reden.  So  mengt  er  in  alles 
Gute,  das  Ormuzd  verleihet,  Unheiliges  und  Verderbliches  ein. 
Er  schafft  die  Ameisen,  die  Zweifel ,  die  Armutk,  den  Gö~ 
tzendienst,  dat  Sit  tenver  derben  f  die  Tanafur-Sünden 1 3), 
die  Magie,  die  Zeiten  der  Weiber.  Kurz,  Alles  und  Jedes, 
was  in  der  Welt  moralisches  oder  physisches  Uebel  heifst, 
verdankt  dem  Ahriman  sein  Daseyn. 

Es  fragt  sich  nun  :  Ist  Ahriman  beständig  böse  getce- 
sen9  oder  war  er  Anfangs  gut,  und  wurde  erst,  vielleicht 
durch  Neid  über  den  Ormuzd  böse?  —  Mit  bestimmten  Wor- 
ten erklaren  sich  die  Zend-Schriften  über  diesen  Punct  freilich 
nicht;  aber  doch  kann  über  ihre  eigentliche  Meinung  kein 
Zweifel  seyn.  Ahriman  heifst  beständig  der  Uebel  Urquell. 
Läfst  dieser  Ausdruck  nicht  am  natürlichsten  vermuthen,  dafa 
er  stets  böse  war?  Warum  w&re  sonst  in  allen  Zend-Schrif- 
ten niemals  und  nirgends  von  dem  Zustande  desselben  vor 
seinem  Falle  die  Rede?  Warum  wäre  vergessen,  sein  ehe- 
maliges Verhaltnifs  zu  Ormuzd  zu  erwähnen  ?  Wäre  nicht 
überhaupt  in  einer  Religion,  wo  der  Geschlechtsunterschied 
der  G3tter  keinen  Einflufs  auf  den  Glanben  hat,  die  Idee  von 
zwei  guten  Urwesen  sonderbar?  Diese  und  Ähnliche  Fragen 
lassen  sich  schwerlich  genügend  beantworten,  wenn  man  sich 
den  Ahriman  als  ursprunglich  gut  denken  will.  '  Aber  man 
hat  im  Medischen  Volke  niemals  auch  nur  daran  gedacht,  den 
Ahriman  anders,  denn  als  ewiges  Princip  des  Bösen  aufzufassen. 
Die  ganze  Vorstellungsweise  der  Zend-Schriften  ist  ja  rein  dua- 
listisch. Die  Betrachtung  der  Welt,  wie  sie  ist,  die  Betrach- 
tung, dafa  das  Böse  und  das  Gute  in  der  Welt,  wie  Licht 
und  Schatten,  in  einem  nothwendigen  Zusammenhange  stehen, 
gab  in  den  Ideen,  der  Medischen  Philosophie  zweien  Urprinci- 


13)  Sunden,  die  den  üebergang  über  die  Himroelibrücke  verwehren. 
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pien  des  Gaten  und  Bösen  Daseyn  und  Leben,  Wenn  auch 
dat  Gute  früher  üt,  als  dat  Böte  (Ormuid  schafft  zuerst), 
90  entsteht  doch  dat  Bote  mit  Notwendigkeit  ah  das 
Zweite  in  und  mit  dem  Guten.  —  Ware  Ahriman  jemals  gut 
gewesen,  weswegen  würde  dann  die  Unmöglichkeit  seiner 
Betterung  so  entschieden  behauptet?  Er  würde  sich  nicht 
bessern,  sagt  der  Vendidad,  wenn  man  ihn  auch  vernichten 
wollte.  Freilich  konnte  man  einwenden:  Warum  versuchte 
denn  Ormuzd  ihn  zu  bessern ,  wenn  er  vermöge  seiner  Natur 
sich  nicht  bessern  konnte?  Aber  ao  grofses  Gewicht  auch 
Rhode1*)  auf  diesen  Einwurf  legt,  so  beweiset  er  doch 
Nchta,  weil  er  au  Viel  beweiset.  Denn  wird  nicht  Ormuid  als 
allwissend  Torgeatellt?  Das  Millingen  des  Versuchs  wufste 
er  also  immer,  welche  Gründe  dasselbe  auch  motiviren  moch- 
ten, Ahrimans  ursprüngliche  Verkehrtheit  oder  der  Mi fs brauch 
seiner  Freiheit  —  Endlich  hat  Alles,  was  gut  ist,  eine  Licht- 
natur, einen  Ferver;  vom  Ferver  des  Ahriman  ist  nirgends 
die  Rede.  —  Es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dafr,  wie  Ormuid  als  ewiges  Princip  des  Goten,  so  Ahriman 
als  ewiges  Princip  des  Bösen,  nach  den  Grundlehren  Zoroasters, 
gedacht  worden  ist. 

Die  Ableitung  des  Bösen  aus  einem  ewigen,  selbstständi- 
gen und  persönlichen  Principe  bringt  den  Gegensatz  der  Theo- 
logie Zoroasters  gegen  die  betreffenden  Lehren  anderer  Reli- 
gionen zu  gröfserer  Klarheit  und  Entschiedenheit  Die  Frage: 
Woher  ist  das  Böte?  kann  der  Natur  der  Sache  nach  nur 
auf  eine  dreifache  Weise  beantwortet  werden.  Entweder  ist 
in  dem  höchsten  Principe  alles  Daseyns  und  Lebens  Gutes 
und  Böses  im  Keime  verbunden,  oder  es  giebt  zwei  ursprüng- 
liche einander  entgegengesetzte  Principien  des  Guten  und 
Bösen,  oder  das  Böse  ist  eine  vom  Principe  des  Lebens  un- 
abhängige, aelbsthätige  Eutwickelung  der  Creatur.  Die  letzte 
Ansicht  ist  die  herrtchende  im  Chrittenthume  und  die  t?or- 
Aerrtchende  tat  Judenthume;  die  erste  liegt  den  Religiona- 
lehren  der  Griechen  und  Römer  und  modificirt  auch  der  In- 


14)    Die  heilige  Sage  und  dat  getammte  Religiontty  stein  der  al- 
ten Bmktrer,  Meier  und  Perser  oder  det  Zendtolks,  S.  101. 
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der  und  Aegypter  zum  Grunde;  die  zweite  endlich  ist  die 
Grundansicht  Zoroasters. 

Nach  den  Lehren  des  Christenthums  ist  Gott  Völlig  frei 
Ton  jeder  Beimischung  des  Bösen.  Er  ist  der  Vollkommene15), 
unveränderlich  Vollkommene16);  er  steht  in  directem  Gegen- 
sätze gcgeu  das  Böse  17);  er  versucht  Niemanden  zum  Bösen18); 
er  ist  der  Heilige  und  Gerechte  und  will,  dafs  auch  wir  hel- 
lig und  gerecht  seyn  sollen19).  Das  Böse  kommt  vom  Men- 
schen, ist  eine  selbstverschuldete  Entwickelang  seiner  Natur, 
beruht  auf  dem  Mifsb rauche  von  Kräften,  die  ihm  zum  Guten 
verliehen  sind20).  Alle  Anlagen  des  Menschen,  die  sinnli- 
chen, wie  die  geistigen,  sind  ursprünglich  gut'21).  Durch 
daa  Erwachen  der  Vernunft  entsteht  der  ideelle,  durch  den 
Mifsbrauch  der  Freiheit  der  reale  Gegensatz  zwischen  Recht 
und  Unrecht 22).  Ohne  Vernunft  giebt  ea  eben  so  wenig 
Sünde,  wie  ohne  Freiheit.  Das  Thier  kann  nicht  sündigen. 
Das  üebergewicht  der  sinnlichen  Triebe  über  die  Vernunft 
ist  durch  das  spatere  Erwachen  der  letztem  bedingt  Gott 
schuf  uns  nicht  vollkommen ,  sondern  wir  sollen  vollkommen 
werden'**').  Am  entschiedensten  über  den  Ursprung  des  Bosen 
spricht  sich  unter  den  obigen  Stellen  Jac.  1, 14. 15.  aus.  Die  Lust, 
die  da  reizt,  ist  noch  nicht  die  Sunde  selbst;  die  Sünde  selbst 
wird  erst  dadurch  wirklich,  dafs  die  Lust  empfangt,  oder  der 
Wille  des  Menschen  der  Lust  gegen  das  Gebot  der  Vernunft 
nachgiebt.  Ueberall  wird  im  Neuen  Testamente  die  Freiheit  des 
Willens  vorausgesetzt.  Auf  diese  Voraussetzung  gründen  sich 
alle  Ermahnungen  zur  Tugend,  auf  diese  Voraussetzung  alle  Dro- 
hungen gegen  die  üebertretung  göttlicher  Gebote.    Ohne  den 


15)  Matth.  5,  48. 

16)  Jac.  1,  17. 

17)  Matth.  «,  24. 

18)  Jac.  1,  13. 

19)  1  Petr.  1,  15.   Rom.  2,  6.  0.  10. 

20)  Jac.  1,  14.  15.   Matth.  15,  19. 

21)  Jac.  1,  17.  18.  Rüm.  1,  19  ff.   2,  1  ff. 

22)  Vergl.  Rom.  i,  12.  mit  1  Mos.  2,  17.  and  3,  6. 
21)  1  Cer.  tf,  10.  11. 
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Grundsatz:  „Das  Bose  entsteht  durch  Mifsbrauch  der  Frei- 
heit lu  hätten  jene  Ermahnungen  und  Drohungen  überall  kei- 
nen Sinn,  eben  so  wenig,  als  der  Begriff  von  Schuld  und  Strafe, 
von  Tugend  und  Tugendlohn.  —  Auf  diese  Andeutungen  müs- 
sen wir  uns  beschranken,  da  es  nicht  in  unserm  Plane  liegen 
kann,  eine  Theodkee  nach  Grundsätzen  des  Christenthums 
hier  einzuschalten. 

Nach  den  Grundlehren  des  Judenthumt  ist  die  Ansicht, 
dafs  das  Böse  eine  sei  bat  verschuldete  En  tw  icke  lung  der  mensch- 
lichen Natur  sey,  wenigstens  die  vorherrtckende.  Der  Mensch 
ist  gut  Ton  Gott  geschaffen,  wie  Alles,  was  von  ihm  das  Da- 
seyn  hat.  Gott  schauet  am  Schlüsse  des  Schöpfungsactes  auf 
den  Menschen  und  all  sein  Werk  herab,  das  er  gemacht  hat, 
und  siehe,  es  ist  Alles  gut  Schon  das  erste  Menschenpaar 
sündigt.  Aber  wie  wenig  Jehova  geneigt  ist,  die  versuchte 
Rechtfertigung  des  Adam:  Das  Weib,  das  du  mir  zugesellet 
ha*t>  gab  mir  von  dem  Baume,  und  ieh  qfs,  gelten  zu  las- 
sen, beweiset  die  schwere  Strafe,  die  er  über  alle  betheiligte 
Personell  verhängt,  unter  denen  nicht  einmal  die  Schlange 
ausgenommen  ist,  da  sie  der  poetischen  Anlage  der  Erzählung 
gemäfs  als  ein  vernünftiges  Wesen  erscheint.  —  In  dem  Ge- 
spräche, das  Jehova  mit  dem  Cain  vor  dem  Brudermorde 
halt,  erinnert  er  denselben,  dafs  nur  der  Fromme  Gott  Wohl- 
gefallen könne,  und  ermahnt  ihn,  seine  böse  Neigung  zu  be- 
siegen. Löf*  du  der  Sünde  ihre»  Willen  nicht,  spricht  er, 
sondern  herrsclie  über  sie.  —  Ebenso  erscheint  auch  in  den 
spätem  Schriften  des  A.  T.,  z.  B.  in  den  Psalmen,  in  den 
Propheten  und  auch  in  den  Apokryphen,  Jehova  in  einem 
unverkennbaren  Gegensatze  gegen  die  Sünde  und  rechnet  den 
Menschen  ihre  Missethaten  als  selbsverschuldetes  Unrecht  zu. 
Wohl  dem }  der  nicht  wandelt  im  Rai  he  der  Gottlosen, 
sondern  hat  Lust  zum  Gesetze  des  Herrn,  beginnt  der 
erste  Psalm,  und  Jesaias  ruft  im  ersten  Kapitel  seiner 
Weissagungen  voll  heiliger  Entrüstung  über  die  Sünden  seiner 
gottentfremdeten  Zeitgenossen:  Ein  Ochse  kennt  seinen  Herrn 
und  ein  Esel  die  Krippe  seines  Herrn;  aber  Israel  kennt 
es  nicht  und  mein  Volk  vernimmt  es  nicht/  und  setzt 
bald  darauf  ermahnend  hinzu:  Waschet,  reiniget  euch;  thut 
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euer  bätet  Wesen  von  meinen  Augen;  lasset  ab  vom  Bo- 
te»/ Endlich  beweiset  schon  das  erste  Kapitel  des  Büches 
der  Weisheit,  dafs  Verstand  und  Heiligkeit  von  Gott  komme 
uud  alle  Untugend  Ton  ihm  gestraft  werde. 

Dessen  ungeachtet  konnte  der  Particularismus   des  Ge- 
fühls, wie  er  im  Jehova  erscheint,  unmöglich  ohne  nachteili- 
gen Eintlufs  auf  seine  Handlungsweise  bleiben.   Indem  er  sich 
den  Heiden  und  Abtrünnigen  feindselig  gegenüberstellt,  erlaubt 
er  sich,  um  zu  seinen  Zwecken  zu  gelangen,  zuweilen  Mittel, 
die  Tor  dem  Richterstuhle  der  moralischen  Kritik  oder  des 
Christenthums  nicht  bestehen  können.    Er  verhärtet  das  Herz 
des  Pharao,  um  seine  Allmacht  zu  erweisen,  und  erlaubt  den 
Kindern  Israel,  bei  ihrem  Abzüge  die  Aegypter  zu  bestehlen. 
Er  ist  unbändig  in  seinem  Zorn  über  die  Abgötterei  mit  dem 
gegossenen  Kalbe.  Laß  mich,  spricht  er  zu  Moses,  dafs  mein 
Zorn  ergrimme  und  He  auffresset    und  er  wird  erst  durch 
die  zum  Theil  sehr  zweideutigen  Gründe  seines  Propheten 
umgestimmt.    Er  gebietet  dem  Josua  einen  Vertilgungskrieg 
gegen  die  Einwohner  Kanaans  und  nimmt  die  Verrätherin 
Hahab  in  seinen  Schutz.   Er  erwählt  den  Simson  zu  seinem 
Vertrauten  und  sieht  ihm  alle  Sünden  nach,  die  der  starke 
Mann  über  die  Maafsen  häuft«   Er  verwirft  den  Saul,  weil 
er  Schonung  gegen  ein  besiegtes  Volk  beweiset,  und  sendet 
ihm  einen  bösen  Geist,  der  ihn  in  Trübsinn,  Verwirrung,  Sünde 
md  Elend  stürzt.    Er  reizt  den  David  zum  Höchmuth  und 
bestraft  das  unschuldige  Volk  statt  seines  schuldigen  Oberhaup- 
tes. Siehe,  spricht  David  zu  ihm,  ich  habe  g  e  Hin  d  iget;  ich 
iaöe  die  Mist  et  hat  gethani  was  haben  diese  Schaafe  ge- 
Um?    Er  sendet  dem  Ahab  einen  Lügengeist  und  treibt  ihn 
ärfurch  ins  Verderben.  —  Diese  Stellen  mögen  genügen,  um 
bj  beweisen,  dafs  die  Vorliebe  des  Jehova  für  sein  Volk  und 
k$etz  seine  Heiligkeit  nicht  selten  in  Schatten  stellt,  und 
«v  fugen  nur  hinzu,  dafs  eine  Exegese,   die,  gleichviel  aus 
sichern  Stand  puncto,  solche  Flecken  zu  verbergen  oder  gar 
bj  rechtfertigen  sich  bemüht,   eine  durchaus  Terkehrte  ge-  ^ 
oirat   werden  mufs.     Eine  solche  Exegese  verkennt  nicht 
*r  den  Entwickelungsgang  der  Menschheit ,  übersieht  nicht 
:s?  die  Eigenthümliehkeiten  des  Musaismus  ,  läfst  nicht  nur 


t 
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den  notwendigen  Zusammenhang  dea  Guten  und  Schlimmen 
in  dieser  Religion  mit  ihren  ersten  Grundbegriffen  aufser  Acht, 
sondern  sie  verdunkelt  auch  das  Christenthum ,  indem  sie  es 
mit  dem  Judenthume  vermischt,  und  verwirrt  auf  eine  heil« 
lose  Weise  das  moralische  Bewufstseyn. 

Lafst  sich  Jehova  wegen  seiner  particularen  Neigungen 
rechtfertigen,  so  lassen  sich  auch  die  Verwünschungen  recht- 
fertigen, welche  die  Verfasser  so  mancher  Psalmen  sich  ge- 
gen ihre  Feinde  erlauben,  so  wie  alle  die  Greuelthaten,  deren 
sich  das  Jüdische  Volk  gegen  andere  Völker  schuldig  gemacht 
hat;  denn  dieser  zweite  Punct  ist  nur  Resultat  des  ersten. 
Wir  glauben  daher  nicht  mit  Unrecht  behauptet  iu  haben, 
dafs  die  Ansicht,  nach  welcher  das  Böse  eine  selbstverschul- 
dete Entwickelung  der  menschlichen  Natur  ist,  im  Judenthume 
nur  die  vorherrschende  sey. 

Aber  eine  weit  stärkere  Beimischung  des  Unheiligen,  als 
diejenige  ist,  wodurch  der  Glans  des  Jehova  verdunkelt  wird, 
offenbart  sich  in  den  Naturen  der  Griechitcken  und  Römi- 
sehen  Gottheiten.  Während  die  moralischen  Un Vollkommen- 
heiten des  Gottes,  welchen  Moses  verehrte,  sämmtlich  aus  der 
einen  Quelle  seiner  beschrankten  Liebe  entspringen,  theilen 
die  Götter  der  Griechen  und  Römer  alle  Gehrechen  der  sinn- 
lieh-  vernünftigen  Menschheit.  In  ihnen  selber,  als  den  höch- 
sten Principien,  entspringt  also  offenbar  die  Urquelle,  wie  des 
Guten,  so  auch  des  Bösen  in  der  Welt.  Wir  haben  es  hier 
indessen  nicht  mit  den  geläuterten  Vorstellungen  mancher 
heidnischen  Philosophen,  eines  Socrates,  Plato,  Xenophon, 
eines  Cicero,  Seneca  u.  a.  w.,  au  thun;  auch  aehen  wir  von 
der  Idee  des  unabänderlichen  Schicksals,  das  in  den  Reli- 
gionen jener  Völker  hin  und  wieder  auftritt,  hier  gänzlich  ab, 
und  zwar  darum,  weil  jene  Idee  weder  jemals  su  völliger 
Klarheit  durchgebildet  ist,  noch  jemals  allgemeine  Anerken- 
nung gefunden  hat:  sondern  wir  halten  uns  allein  an  den 
Volksglauben.  Wie  aber  lafst  sich  alsdann,  und  hatte  man 
nur  einen  Blick  in  die  Mythologie  der  Griechen  oder  in  Ovids 
Verwandlungen  getlian,  wie  lafst  sich  alsdann  die  Wahrheit 
verkennen,  dafs  der  Urgrund  des  Bösen  in  den  Göttern  selbst 
Hegt  und  auf  ihre  Geschöpfe  mit  Notwendigkeit  übergegao- 
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gen  ist?  Wie  so  Sufserst  moralisch  -  gebrechliche  Wesen  die 
Götter  der  Itia$  sind,  davon  giebt  vor  allen  Welleicht  jene 
Stelle  im  4.  Buche,  wo  sich  Zeus  und  Juno  darüber  verstän- 
digen ,  dafs  Troja  fallen  soll,  den  schlagendsten  Beweis.  Ob- 
gleich Zeus  seiner  zürnenden  Gattin  ihr  Unrecht  gegen  Troja 
und  ihre  ungezügelte  Wuth  gegen  Priamus  und  dessen  Kinder 
mit  tadelnden  Worten  sehr  ernstlich  und  bitter  verweiset, 
nberläfst  er  ihr  dessen  ungeachtet  um  des  lieben  Hausfrie- 
dens willen  Troja  auf  Discretion,  wobei  er  sich  nur  das  aus- 
bedingt, dafs  sie  auch  ihn  gewähren  lasse,  wenn  es  ihn  ein- 
mal gelüsten  sollte,,  eine  Stadt  von  Grund  aus  zerstören  zu 
wollen.  Ein  solches  Benehmen  des  höchsten  Götterpaares  ist 
doch  das  non  pln$  ultra  menschlicher  Schwäche,  mensch- 
licher Rachsucht  und  Unwurdigkeit !  Die  mann  ichfaltigen 
Liebesabentheuer  des  Gottes  der  Götter  sind  zu  bekannt,  als 
dafs  es  nöthig  wäre,  zur  Bestätigung  unserer  Behauptung  die- 
selben im  Einzelnen  zu  berühren.  Mit  einem  Worte,  die  Götter 
der  Griechen  und  Römer  unterscheiden  sich  nicht  sowohl  mo- 
ralisch, als  spirituell  und  physisch  von  den  gebrechlichen 
Erdenbewohnern  als  höhere  Wesen;  in  ihnen,  den  Principien 
der  Dinge  selbst,  entspringt  der  Quell,  wie  des  Guten,  so  auch 
des  Bösen  in  der  Welt. 

Dasselbe  lafat  sich  von  den  Gottheiten  der  Inder  be- 
haupten. Das  verborgene  Urwesen  der  Inder,  der  ewige  Grund 
und  Abgrund  alles  Daseyns,  Parabrahma,  Atma,  Brmfim, 
oder  unter  welchen  Namen  es  sonst  noch  vorkommt,  oifenbart 
sich  dreifach,  als  Wcltschöpfer,  Welterhalter,  Weltzerstörer, 
oder  als  Brahma,  Witchnu  und  Schiwa.  Diese  drei  Götter 
bilden  die  Indische  Trimurti  oder  Dreieinigkeit,  ein  Begriff, 
wodurch  augenscheinlich  das  dreifache  Walten  göttlicher 
Kräfte  über  die  Welt  und  die  Erscheinungen  der  Welt  be- 
zeichnet werden  soll.  Aber  das  sittliche  Element  tritt  in  allen 
drei  Gottheiten  vor  iliren  physischen  Kräften  entschieden  zu- 
rück. So  erzählt  die  Mythe  von  einem  Kampfe  des  Brahma 
mit  dem  Wischmi  um  den  Vorrang24)*    Der  Kampfe  heifst  es, 

24)  Majer,  Brahma  oder  die  Religion  der  Indier  ah  Brahmai*. 
mm.  Leipsig  ISIS.  S.  23  fe.  Rhode,  üeber  die  religio $e  Bildung,  My* 
thologie  und  Philotophie  der  Hindu*.  Leipsig  1827.  B.  2  S.  SC. 

ZeUtehr.f.  d.  Mit.  Theok  N.  F.  II.  1.  2 
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währte  lange  Zeit,  bis  sich  Schiwa  in  Gestalt  einer  Feuersäule 
ohne  Anfang  und  Ende  vor  aie  stellte.  Sie  kamen  jetzt  über- 
ein, dafs  der  unter  ihnen  Sieger  seyn  solle,  der  daa  eine 
Ende  der  Säule  ausfindig  mache.  Nach  langem  fruchtlosen 
Bemühen  von  beiden  Seiten,  versicherte  Hrahma  endlich  dem 
Wischnu  fälschlich,  dafs  er  die  Spitze  der  Säule  erblickt  habe. 
Die  Welt  erbebte  über  diese  Unwahrheit.  Schiwa  verzieh  freilich 
dem  reuigen  Brahma,  kündigte  ihm  aber  an,  dafs  er  aur  Strafe 
für  seine  Lüge  niemals  weder  Tempel  noch  Verehrung  auf  der 
Erde  mehr  haben  aolle.  Allerdings  ist  diese  Dichtung  nur 
als  ein  Versuch  zu  betrachten,  das  fast  gänzliche  Verschwinden 
des  Brahma- Cultus  vor  dem  vYischnu-Cultus  zu  erklären25): 
aber  man  sieht  doch  daraus,  was  die  Indische  Mythe  ihrem 
Herrn  der  Schöpfung  zutraut.  —  Wi*cknu>  der  Gott,  dem 
die  Erhaltung  der  Welt  übergeben  ist,  hat  sich  besonders 
durch  seine  zehn  Incarnationen  berühmt  gemacht:  aber  ob- 
gleich dieselben  zum  Zwecke  der  Menschenerlösung  übernom- 
men wurden,  so  beweisen  doch  seine  Erscheinungen  in  Thier- 
gestalten und  die  Liebesgeschichten,  in  denen  er  sich  als 
Kritchna  gefiel26),  dafs  moralische  Würde  keinesweges  die 
hervorstechende  Eigentümlichkeit  seines  Wesens  sey.  —  Was 
endlich  den  Schiwa  betrifft,  den  Gott  der  Zerstörung  und 
Erzeugung  (denn  aus  dem  Tode  geht  neues  Leben  hervor),  so 
gestehen  selbst  die  eifrigsten  Bewunderer  der  Indischen  Weis- 
heit, dafs  sein  Wesen  und  seine  Verehrung  über  die  Maafsen 
materialistisch  und  sinnlich  sey.  Er  trägt  den  Lingam,  das 
Symbol  der  Zeugung,  auf  der  Brust,  und  die  Verehrung  dieses 
Symbols  beleidigt,  wie  Mein  er  s  in  seiner  kritischen  Ge- 
schichte der  Religionen*7)  mit  Recht  bemerkt,  unsere  Be- 
griffe von  Ehrbarkeit  noch  weit  mehr,  als  Alles,  was  wir  von 

J5)  Der  Begriff  der  WelUchopfung  muhte  allroilig  gegen  den  der 
Welterhaltungln  den  Hintergrand  treten.  Daher  wurde  Brahma  apater  nur 
noch  in  seinen  Prfeitern  verehrt,  und  die  Inder  theiften  lieh  In  die  beiden 
Secten  der  Anhänger  des  Wiachnu  nnd  der  dei  Schiwa, 

36)  Man  hat  den  Wisch nu  in  der  Inearnation  dei  Kritchna  mk 
Chrittut  parallel iftrt,  wozu  doch  wohl  eigentlich  nur  die  Nameniähnlicb- 
fceit  verleiten  konnte. 

IT)  Bd.  1  S.  263. 

« 

■  » 

■ 
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der  Verehrung  des  Phallus  oder  IVärp  im  Alterthume  wissen. 
Interessant  ist  die  Schilderung1 ,  die  Polier28)  von  dem 
Schiwa  entwirft,  und  die  wir  nach  der  gedrängten  Darstellung 
Ton  Vofs29)  hier  wiedergeben  wollen:  „Schiwa - Mhadaio, 
Vater  der  Erzeugung,  hat  den  Ungarn  auf  der  Brust,  ein  drit- 
tes Aug*  auf  der  Stirn,  um  den  Hals  eine  Schnur  Menschen- 
Schädel  und  in  der  Hand  einen  Dreizack;  umringt  von  Schlan- 
gen und  mit  Asche  beschmuzt,  wie  ein  Hülsender,  sitzt  er 
auf  einem  Tigerfell,  oder  reitet  auf  einem  Stier,  immer  berauscht 
und  kopfnickend  vcü  betäubendem  Bang,  einer  Art  Hanf."  — 
„Er  hat  gewöhnlich  die  Gestalt  eines  mit  Asche  besudelten  und 
im  Rausche  taumelnden  Landstreichers,  mit  roth  entzündeten 
Augenlied em,  weil  er  stets  betäubende  Kräuter  schmaucht.  Er 
gleicht  einem  andachtigen  Bettler,  der  durch  Wust  und  Ab- 
todtung  sich  den  Himmel  verdienen  will.*« 

Ware  ein  Mehre  res  nothig,  um  unsere  Behauptung  über 
die  Natur  der  Indischen  Götter  zu  rechtfertigen:  so  durften 
wir  nur  noch  Einiges  über  die  Verehrung,  die  ihre  Anhänger 
ihnen  zollen,  eine  Verehrung,  die  auf  der  einen  Seite  eben  so 
sinnlich  erregend ,  als  auf  der  andern  sinnlich  zerstörend  ist, 
liier  beibringen;  doch  das  bereits  Gesagte  wird  wohl  genügen. 

Wir  haben  es  jetzt  noch  mit  der  ReHgion  des  alten  Ae~ 
gyptens  zu  than.  Dieselbe  knüpfte  sich  enger,  als  jede  andere 
uns  bekannte  Religion,  an  die  physische  Beschaffenheit  und  EL- 
genthfimlichkeit  Ihres  Vaterlandes  an.  Die  gewaltigen  Kräfte 
der  Natur,  die  hier  wunderbar  schufen  und  zerstörten  ,  wur- 
den nach  ihren  wohlthätigen  und  schädlichen  Wirkungen  hy- 
postasirt  und  göttlich  verehrt.  Otiris  als  Sonne  und  Nil  zu- 
gleich, Ins  als  Erde  und  Mond,  Typhon  als  Gluthwind  und 
Wüste,  Annbig  als  Gottheit  des  Hundesgestirns  und  später  der 
Wissenschaft:  das  waren  die  verehrtesten  Götter,  und  schon 
aus  den  Begriffen,  die  man  mit  denselben  verband,  läfst  sich 
vermuthen,  dafs  in  einer  so  bestimmt  auf  das  sinnlich  Nütz- 
liche und  Verderbliche  zielenden  Religion  das  moralische  Ele- 


28)  Mythologie  des  Indous  —  par  feu  3fr.  U  Cobnel  de  Po* 
Li  er.  RodoliUdt  et  Parii.  Bd.  1  S.  103  a.  313. 

J9)  Antisymbolik,  S.  100  und  106. 
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ment  hinter  dem  physischen  tief  im  Schatten  möge  gestanden 
haben.  Und  so  verhält  es  sich  auch  wirklich.  Abgesehen  von 
der  unsittlichen  Verehrung  des  Phallus,  die  sogar  durch  eine 
Göttin,  die  Isis,  eingeführt  sevn  soll,  abgesehen  von  so  man- 
cheu  empörenden  Gebräuchen  bei  den  religiösen  Festen30), 
reicht  schon  die  einzige  Thatsache  des  Thierdienstes  der 
selbst  die  obersten  Götter  in  Thiergestalten  herabzog,  voll- 
kommen zu  dem  Beweise  aus,  dafs  die  Idee  des  Heiligen  in 
dieser  Religion  noch  alles  Lichtes  und  aller  Kraft  ermangelte. 
Die  Religion  der  alten  Aegypter  steht  in  dieser  Beziehung  auf 
der  untersten  Stufe;  sie  ist  Fetischismus,  obwohl  ein  Fetischis- 
mus in  oft  großartiger  Form31).  Wie  in  den  übrigen  heid- 
nischen Religionen,  erscheint  auch  in  der  Aegyp tischen  Gutes 
und  Böses  in  den  höchsten  Göttern  selbst  gemischt. 

Die  einzige  Religion  Zoroasters  bildet  hier  eine  ehren- 
volle Ausnahme.  Sein  Princip  des  Dualismus  machte  es  ihm 
möglich,  die  Natur  des  Ormuzd,  so  weit  diefs  nämlich  dem 
mangelhaften  Principe  nach  überhaupt  anging,  von  jeder  sünd- 
lichen Beimischimg  frei  zu  erhalten.  Was  wir  aus  Christli- 
chem Stand punete  an  dem  Ormuzd  tadeln  müssen,  ist  seine 
Feindseligkeit  gegen  Andersgläubige;  aber  dieser  Mangel  ent- 
springt mit  Nothwendigkeit  aus  dem  obersten  Grundsatze. 
Dabei  mufs  rühmend  erwähnt  werden,  dafs  die  Verwünschun- 
gen und  Verdammungen  des  Ormuzd  nur  so  lange  die  Unbe- 
kehrten  treffen,  als  sie  in  ihrer  Verkehrtheit  beharren,  dafs 
-er  sich  aber  stets  geneigt  erweiset,  den  gebesserten  Sünder  zu 
begnadigen.  Er  möchte  selbst  den  Ahriman  mit  sich  versöhnen. 
Freilich  ist  die  Vorschrift 3  2),  dafs  angehende  Aerzte  ihre 
Curen  zuerst  an  Devs-Verehrero  und  erst  dann,  wenn  drei  der- 
selben gelungen  sind  ,  auch  an  Orm uzd- Verehrern  probiren 
sollen,  hart,  und  unmenschlich  zu  nennen ;  ob  aber  diese  Vor- 
schrift von  Zoroaster  selbst  herrühre,  ist  noch  die  Frage. 
—  Der  Ormuzd  des  Zoroaster  «teht  mit  dem  Jehova  des 
Moses  so  ziemlich  auf  derselben  Stufe  der  Moralitit  Die 


30)  Vergl.  Her  od.  II.  50  sqq. 

31)  Vgl.  über  diesen  Panel  C  reoaer,  Mythologie  und  Symbolik. 

32)  Vendid.  Farg.  VII. 
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UnTollkotnmentieiten  Beider  gehen  aus  ihrer  beschränkten  Liebe 
hervor.  Wenn  aber  auf  der  einen  Seite  zugegeben  werden 
raufe,  dal*  sein  System  dem  Zornaster  nicht  erlaubte,  die 
Liebe  des  Ormuzd  noch  mehr  zu  erweitern,  als  er  gethan  hat, 
während  der  Mosaismus  hinsichtlich  Jehova's,  der  nur  Phan- 
tome und  keine  wirklichen  Götter  sich  gegenüber  pah33), 
diefe  allerdings  verstattet  haben  würde:  so  darf  doch  auch 
licht  übersehen  werden,  dafs  der  Partieularismus  de»  Moses 
eher,  als  der  des  Zoroaster,  zum  Universalismus  erhoben  wer* 
den  konnte.  Wir  haben  aus  dem  A.  T.  bereits  mehrere  Stel- 
len angeführt,  wo  diefs  auch  wirklich  geschehen  ist34).  Wir 
verweisen  jetzt  noch  auf  die  Messiashoifnungen  des  Jüdischen 
Volkes ,  und  bemerken  dabei,  dafs  in  den  Zend-Schriften  nur 
eine  Stelle  sich  findet,  in  welcher'  die  Möglichkeit  einer  Aus- 
gleichung des  Gegensatzes  zwischen  Gut  und  Böse  vielleicht^ 
aber  auch  nur  vielleicht  geahnet  ist.  Diese  Stelle  findet  »ich 
im  fcten  Fargard  des  Vcndidud,  wo  erzählt  wird,  dafs  der 
böse  Winter,  Ahriraans  Geschöpf,  die  Ursache  herrlicher 
Fruchtbarkeit  geworden  sey. 


Indessen  hat  es  in  altern,  wie  in  neuern  Zeiten  nicht  an 
Versuchen  gefehlt,  den  Gegensatz  zwischen  Ormuzd  und  Ahri- 
man  durch  ein  höheres  Princip,  das  man  über  Beide  stellte, 
aufzulösen«  —  Unsere  Untersuchung  betritt  mit  dieser  Bemer- 
kung ein  neues  Feld.  —  Man  fand  die  Gründe,  welche  die 
Existenz  eines  solchen  höhern  Princips  beweisen  sollten,  schon 
in  den  beiden  ältesten  Büchern  der  Zend-Schriften,  dem  Ven- 
didad  und  Ize  sehne. 

Der  Vendidad  enthält,  wie  wir  oben  gelesen  haben,  im 
1.  Bruchstücke  des  19.  Fargard  die  merkwürdigen  Schluß- 
worte des  Ormuzd  an  den  Abriman:  „Das  Wesen,  in  Herrlich- 
keit verschlungen,  hat  dich  gegeben;  es  hat  auch  mit  Gröfse 
die  Amschaspands  gegeben,  die  reinen  Produktionen ,  die  hei- 
ligen Könige."   Aus  diesen  Worten,  behaupteten  Anquetil, 


33)  2  Kon.  10,  15-18. 

34)  1  Mos.  18.  Jona  4. 
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Kleuker  und  neuerdings  Rhode,  wird  es  klar,  dafs  der 
Dualismus  zwischen  Ormuzd  und  Ahriman  kein  ursprünglicher 
Ist;  beide  Herrscher  sind  geworden,  geschaffen  von  Zervane 
Aherene ,  der  Zeit  ohne  Grenzen,  der  höchsten  Gottheit,  in 
welcher  sich  der  Gegensatz  in  Einheit  aufloset. 

Gegen  diese  Beweisführung  ist  aber  zu  erinnern,  dafs  sie 
aus  dem  Citat  keinesweges  mit  Notwendigkeit  folgt.  Vor 
eilen  Dingen  mufs  doch  erst  ausgemacht  werden,  welch  ein 
Wesen  unter  dem  in  Herrlichkeit  verschlungenen  eigentlich 
su  verstehen  sey.  Die  Zeit  ahne  Grenzen ,  behaupten  jene 
Gelehrten.  Möglich  wäre  das  allerdings:  allein  es  wäre  doch 
euch  möglich,  dafs  das  in  Herrlichkeit  verschlungene  Wesen 
noch  von  der  Zeit  ohne.  Grenzen  verschieden  wäre,  in, diesem 
Falle  hätte  man  an  Ormuzd  zu  denken,  und  man  hätte  um  so 
gewisser  an  ihn  su  denken,  da  im  Vendidad  kein  andere* 
Wesen  7  ah  nur  er9  dag  ehrende  Beiwort  erhält.  Wenn 
also  die  Worte :  „das  in  Herrlichkeit  verschlungene  Wesen 
hat  dich  gegeben,44  ohne  Zwang  «uf  Ormuzd  bezogen  werden 
können:  so  ist  es  auch,  falls  wir  unsere  Stelle  überhaupt 
>  nur  für  acht  halten  dürfen,  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dafs 
sie  auf  ihn  und  nicht  auf  die  Zeit  bezogen  werden  müssen* 
Lassen  sich  denn  aber  dieselben  nicht  recht  gut  so  erklären : 
Das  in  Herrlichkeit  verschlungene  Wesen  y  Ormuzd ,  hat 
dich  in  der  grenzenlosen  Zeit  hervorgebracht  t  Dafs  statt 
dieser  kürzern  Phrase  jene  längere  gebraucht  worden,  wird 
Niemanden,  der  die  Weitschweifigkeit  der  Diction  des  Vendi- 
dat  kennt,  Wunder  nehmen..  Ormuzd  bliebe  dann  doch  immer 
das  erste  Wesen;  aber  er  existirte  nur  in  der  grenzenlosen 
Zeit,  weil  man  sich  kein  Wrcsen  vor  oder  außer  der  Zeit 
denken  konnte.  Deswegen  wäre  die  Zeit  auch  bei  der  Schöpfung 
Ahrimans  mit  thätig,  sie  wäre  gleichsam  die  Geburtshelferin 
gewesen,  weil  Ahrimans  Entstehen  aus  dem  Urpruicipe  nur  in 
der  Zeit  und  durch  die  Zeit  gedacht  werden  konnte.  Dem 
Einwurfe,  dals  nach  dieser  Erklärung  ja  doch  ein  Monotheis- 
mus gelehrt  werde,  indem  Ormuzd  nur  an  die  Stelle  der 
grenzenlosen  Zeit  getreten  sey,  läfst  sich  leicht  durch  eine 
Hinweisung  auf  das  Yerhältnifs  zwischen  Licht  und  Finster- 
nis begegnen.  Die  Finsternifs  setzt  das  Licht  voraus^  denn 
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sie  ist  Negation  des  Lichtes;  In  so  fern  ist  sie,  verglichen  mit 
dem  Lichte,  das  jüngere ,  das  zweite  Wesen:  allein  die  Fin- 
eternib  wird,  obgleich  in  ihrer  Existenz  durch  du  Licht  be- 
dingt, doch  nothwendig  zugleich  mit  dem  Lichte  gesetzt,  und 
daher  ist  zwischen  Licht  und  Finsternifs  ein  beständiger  noth- 
•wendiger  Gegensatz,  der  sich  niemals  ausgleichen  läfst. 

Schon  Feucher35),  der  bekannte  Abbe*  und  Zeitgenosse 
Anquetils,  verstand  auf  gleiche  Weise  unter  dem  in  Herrlich- 
keit verschlungenen  Wesen  den  Orrauzd  und  hielt  die  dane- 
ben erwähnte  grenzenlose  Zeit  rar  ein  Abstractum.  Tych  - 
een  ist  freilich  der  Meinung,  dafs  an  unserer  Stelle  nur  von 
einem  Wesen,  der  grenzenlosen  Zeit,  gehandelt  werde;  aber 
er  findet  doch  auch  keines weges  den  Monotheismus  hier  ge- 
lehrt, sondern  nur  den  einfachen  Satz  ausgesprochen,  dafs 
Ormttzd  und  Ahriman  von  Ewigkeit  gewesen  36).  Gegen 
diese  Erklärung  liefse  sich  aber  vielleicht  noch  erinnern,  dafs 
dann  diese  Wesen  nicht  als  „gegeben"  oder  „hervorgebracht44 
hatten  aufgeführt  werden  dürfen. 

So  scheint  denn  unsere  Stelle  Bchon  um  ihrer  Unklarheit 
willen  für  den  gesuchten  Beweis  eines  ursprünglichen  Mono* 
theismus  der  Arier-Religion  nicht  brauchbar  zu  seyn. 

Aber  angenommen,  es  wäre  wirklich  hier  gelehrt,  dar» 
Ormuzd  und  Ahriman  Sohne  der  grenzenlosen  Zeit  seyen: 
liefse  sich  dann  selbst  aus  dieser  Behauptung  mit  Recht  auf 
einen  Monotheismus  schliefsen?  auf  einen  solchen  nämlich, 
der  eins  mit  dem  eigentlichen  Theismus  ist  ?  Schon  der 
Name  „Zeit,"  den  Rhode  so  oft  und  irre  leitend  mit  dem 
BegrifTe  des  Ewigen  verwechselt,  reicht  hin,  um  darzuthun, 
dafs  an  einen  „Gott"  hier  nicht  gedacht  werden  kann.  Was 
ist  denn  Zeit?  Ein  lebenloses  Abstractum,  dessen  Persönlich- 
keit um  so  gewisser  geleugnet  werden  mufs,  da  demselben 
da  $  geistige  Agens,  der  Ferner,  fehlt.  Hätten  die  Zend- 
Schriften  ein  solches  Abstractum  zum  höchsten  Gott  erhoben: 
so  würden  sie  immer  damit  noch  keinen  Monotheismus  in  dem 


•     35)  Ztnd-Avetta  von  Kleuker.  Anhang.  Bd.  1  Th  2  8.285*. 

36)  De  religionum  Zoroattricarum  apud  txterat  gentts  vcttigü*, 
in  den  Commentatt.  soc.  Reg.  tcient.  Gotting,  ad  «.  IT91  st  92.  p.  1SÖ  s* 
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Sinne  lehren,  wie  wir  ihn  mit  diesem  Worte  zu  verbinden  ge- 
wohnt sind.  An  einen  persönlichen  Gott  wäre  immer  nicht 
su  denken,  sondern  höchsten«  an  ein  die  Urkeime  aller 
Dinge  umfat  sendet  Etwa».  Aus  dieser  unendlichen  Zeit, 
dem  grofsen  Saamenbehälter  aller  Dinge,  wären  einst  zwei 
gewaltige,  selbstständige  Gestalten  hervorgegangen,  Ormuzd 
und  Ahriman.  Mit  dieser  Ansicht  hätten  aber  die  Meder 
eher  einer  Art  von  Pantheitmut,  als  einem  Monotheismus  ge- 
liuldigt 

Wir  wenden  uns  jetzt  zn  der  2ten  Stelle,  auf  welche 
Anquetil,  Kieuker  und  Rhode  sich  berufen.  Sic  findet 
sich  im  Hafienghat  des  Izetchtie  im  »Osten  Ha  oder  2ten 
Corde  und  lautet  vollständig  also  : 

„Von  Anfang  an  wirksames  Feuer,  ich  nahe  dir,  Princip 
der  Einigung37)  zwischen  Ormusd  und  dem  in  Herrlichkeit 
verschlungenen  Wesen,  welches  Verhaltnifs  (ee  que)  ich  mich 
bescheide  nicht  sm  er  Wären  38).« 

.  „Komm,  Feuer  Orovazetchte  |das  du  bist] ,  im  Menschen, 
der  auf  |Erden|  wandelt,  Feuer  Ormuzds,  Orovazetchte  ge- 
nannt, komm  auf  das  G.ebet  der  Grofsen  39).M  — 

„Ich  komme  mit  Herzensreinheit,  Heiligkeit,  Weisheit,  mit 
reinen  Handlungen  und  Worten." 

„Ich  bringe  mein  Gebet,  unterstützt  von  guten  Werken; 
ich  stelle  mich  vor  dich,  Ormuzd,  in  Reinheit  der  Gedanken, 
Worte,  Handlungen»44  , 

„Ich  rufe  dich  an,  ich  feiere  dich,  Körper  der  Körper, 
Ormuzd;  das  über  Alles  erhabene  licht  rufe  ich  an,  das  ei- 
mge  Princip  der  Sonne.44 

Abermals  mufs,  wenn  dieser  Stelle  Beweiskraft  einge- 
räumt werden  soll,  vorher  erst  nachgewiesen  werden,  was  für 
— ■     ...   ..  ■ 

■ 

3?)  Di«  Worte:  „Princip  der  Einigung,"  fehlen  freilich  im  Ilten  Far- 
gard  des  Vendidad.  Da  indessen  dieser  Fargard  Auszüge  aus  dem 
lieschne  enthält,  so  iit  auf  die  Anpassung  leein  Gewicht  in  legen. 

38)  Oder:  „welches  Verhaltnifs  ich  nicht  erkläre,  obschon  ich  et 
könnte.« 

39)  Örovazetcht*  ist  nach  desa  Bundehe  »eh  Nr.  XVII,  daa  Feuer  Sa 
Uew  achten. 
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ein  Wesen  nntcr  dem  in  Herrlichkeit  verrchlungenen  zu  ver- 
stehen sey.    Wie  aber,  wenn  dieses  Wesen  die  Sonne  wäre? 
Der  Priester  betet  vor  dem  Feuer.    Das  Feuer,  heifst  es, 
nimmt  verschiedene  Gestalten  an,   erscheint  s.  B.  als  Orova- 
ze$chte  im  Menschen,   als  Vadjesehte  im  Winde;  dasselbe 
Feuer  scheint,  wie  Anfangs  Princip  der  Einigung  zwischen 
Ormuzd  und  dem  in  Herrlichkeit  verschlungenen  Wesen,  so  zum 
Schlüsse  mit  demselben  ungewöhnlichen  Ausdrucke  Princip  der 
Sonne  genannt  zu  werden.    Es  läfst  sich  freilich  einwenden, 
dafs  das  Prädicat:  •»  Herrlichkeit  verschlungen,  bisher  kei- 
nem geringem  Wesen,  als  dem  Ormuzd  gegeben  wurde:  aber 
es  wurde  überhaupt  Malier  keinem  andern  Wesen  gegeben, 
nnd  wenn  nun  einmal  eine  Ausnahme  von  der  Regel  gemacht 
werden  sollte,   so  verdiente  der  blendende,  lichtumkränzte 
Goldkörper  der  Sonne  jenes  Prädicat  vielleicht  nocli  am  ersten. 
Auch  die  mysteriösen  Schlufsworte  des  ersten  Satzes  Uelsen 
sich  vielleicht  aus  diesem  Gesichtspuncte  erklären.  Das  durch 
Feuer  bedingte  Verhältnifs  zwischen  Ormuzd  nnd  der  Sonne 
mufste  auch  dem  scharfsichtigsten  Magier  zu  blendend  schei- 
nen, als  dafs  er  es  hätte  wagen  dürfen,  dasselbe  näher  zu  be- 
stimmen. —  Doch  angenommen,  das  in  Herrlichkeit  verschlun- 
gene Wesen  wäre  die  Zeit  ohne  Grenzen,  und  unter  dem  ewigen 
Princip  der  Sonne  im  Schiufasatze  wäre  Ormuzd  zu  verstehen : 
so  wurde  aus  unserer  Stelle  doch  immer  noch  nicht  notwen- 
dig folgen,  dafs  jenem  Wesen  der  Rang  über  dem  Ormuzd 
gebühre,  da  ja  nur  von  einer  Verbindung  zwischen  ihnen 
vermittelst  des  Feuers  die  Rede  ist 

Allein  wir  dürfen  unbedenklich  zugeben  und  der  myste- 
riösen Schlufsworte  des  ersten  Satzes  wegen  sogar  für  wahr- 
scheinlicher halten,  dafs  unter  dem  in  Herrlichkeit  verschlun- 
genen Wesen  wirklich  eine  höhere  Gottheit,  als  Ormuzd,  die 
nun  allerdings  keine  andere,  als  Zervane  Aherene  seyn  könnte, 
verstanden  werden  soll:  was  beweiset  diefs,  wenn  sich  darthun 
ii&t,  dafs  der  sogenannte  Haft enghat  ein  nach  dem  Izetchne 
entstandenes,  späteres  Machwerk  ist*0)? 

40)  Der  Beweis,  de.  ich  anderswo  geführt  habe,  lif.t  sich  hier  freilieh 
Bichl  wiederholen. 
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Denn  darüber  kann  kein  Zweifei  Statt  finden,  dafs  in 
der  Folgezeit,  daß  nach  dem  Darin*  Hyttaspes  der  «r- 
sprüngliche  Dualismus  der  Religion  Zoroattert  zu  einem 
Monotheismus  oder  vielmehr  Pantheismus,  wenigstens  in 
den  Köpfen  einiger  pkilosophirenden  Magier,  erhoben  wor- 
den üt.  Die  Nachrichten  der  Griechen*  z.B.  des  Aristote- 
les*1) und  seines  Schalers  Enderaug4'2),  stimmen  nach 
unserer  Ansicht,  die  wir  indessen  mit  Beweisen  hier  nicht  un- 
terstützen können,  über  diesen  Punct  mit  den  einheimischen 
Quellen  vollkommen  überein.  Im  Jetckt-hache  erscheint  Or- 
muzd  fast  durchweg  nur  als  Amschaspand,  eben  so  im  Bun- 
dehesch,  welcher  mit  bestimmten  Worten,  z.  B.  gleich  im  er- 
sten Stücke,  den  Orräusd  und  Ahriman  für  Geschöpfe  der 
grenzenlosen  Zeit  erklärt. 

Demnach  räumen  wir  gern  ein,  -dafs  der  Verfasser  des 
Haft  eng  hat  das  in  Herrlichkeit  verschlungene  Wesen,  welches 
durch  Feuer  mit  Ormuzd  in  Verbindung  steht,  zugleich  als 
Princip  des  Ormuzd  und  überhaupt  als  Urwesen  betrachtet 
habe;  behaupten  aber,  dafs  diese  Vorstellung  der  Religion 
Zoroasters  erst  später  aufgedrungen  sey.  Der  Hafte nghat  ist 
nicht  blofs  um  der  angeführten  Stelle  willen,  sondern  noch 
aus  andern  Gründen  für  ein  jüngeres  Product  zu  halten  und 
daher  unbrauchbar,  eegen  die  Uebereinstimmutig  der  ältern 
Zend-Schriften  Etwas  zu  beweisen. 

Was  nun  die  andere  Stelle  aus  dem  Vendidad  betrifft, 
auf  die  wir  jetzt  noch  einmal  zurückkommen  müssen ,  so  sind 
wir,  ungeachtet  ihrer  Unklarheit  und  Unbestimmtheit,  doch 
auch  der  Meinung,  dafs  das  in  Herrlichkeit  verschlungene 
Wesen  die  grenzenlose  Zeit  und  zugleich  die  höchste  Gottheit, 
Princip  des  Ormuzd  und  Ahriman  seyn  soll.  Diese  Erklärung 
ist  vielleicht  schon  an  sich  betrachtet  die  natürlichere;  sie  wird 
aber7  um  so  wahrscheinlicher,  weil  die  spätere  Degradation 
des  Ormuzd  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Wenn 
wir  diefs  aber  auch  bereitwillig  zugestehen,  so  beharren  wir 


41)  Metaphy*.  XIV.  4.  and  bei  Diog.  Ltert.,  de  vita  Philo*. 

43)  Bei  Damaiciai,  de  principiis.  Wolf,  Anecd.  Graec.  T.III, 
p.  259  iqq. 
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dennoch  fest  bei  der  Meinung,  data  die  Stelle  Nichts  beweise,, 
und  zwar  deswegen,  weil  sie  als  ein  spätere«  Einschiebsel 
sich  kund  giebt    Zunächst  ist  zu  erinnern,  dal*  das  Bruch- 
stück ,  worin  sie  sich  findet,  noch  mehr  Interpolationen  erlit- 
ten hat.    So  stellt  es  sich  klar  heraus,   dafs  die  Anspielung 
auf  die  drei  nachgebornen  Söhne  Zoroasters,  die  hier  gemacht 
wird,  nicht  ursprünglich  dem  Stücke  angehört  haben  kann, 
weil  sie  auf  die  widersinnigste  Weise  den  Zusammenhang  zer- 
reifst. Derselbe  Interpolator,  der  den  Wunsch  hatte,  den  Glanz 
Zoroasters  noch  in  seinen  Söhnen  zu  erhöhen,  und  sich  nicht 
scheuete,  für  seinen  Zweck  ein  altes  Bruchstück  des  Vendi- 
dad  zu  verfälschen,  hat  wahrscheinlich,  als  Anliänger  des  neu 
aufgekommenen  Pantheismus  auch  die  denselben  begünstigen- 
den Schlufsworte  hier  eingeschoben.  Ungeachtet  dieselben  dem 
Zusammenhange  nicht  geradezu  widerstreben,  so  läfst  sich  doch 
nicht  leugnen,    dafs  sie  besser  fehlen  würden.    Ormuzd  stellt 
dem  Ahriman  vor,    auf  welche  Weise  er  und  sein  Volk  zum 
Leben  und  zur  Glückseligkeit  gelangen  könne.  Mit  der  Antwort 
des  Ormuzd  auf  die  Frage  seines  Gegners,  sollte  man  meinen, 
wäre  die  Unterhaltung  am  Ende  gewesen.  „Thust  du,  was  ich 
dir  gesagt  habe,44  spricht  Ormuzd  zidetzt,  „so  wirst  du  mit 
deinen  Geschöpfen  Leben  und  Glückseligkeit  haben."  Daran 
würden  sich  sehr  passend  die  Schlufsworte  fügen:  „Ich  sprach, 
Zoroaster,  das  Honover.''    Aber  plötzlich  soll  es  dem  Ormuzd 
noch  einfallen,  den  Ahriman  zu  erinnern,  dafs  er  ein  Kind  der 
grenzenlosen  Zeit  sey.    Zu  welchem  Zwecke  geschieht  dieses 
Ursprungs  hier  Erwähnung?    Es  handelte  sich  ja  nur  darum, 
dem  Ahriman  die  Mittel  anzugeben,   wie  er  glücklich  werden 
könne;  die  Erinnerung  an  seine  Abkunft  gehörte  eigentlich 
nicht  hierher.    Doch  liefse  sich  alleujal/s  annehmen,  dafs 
Ormuzd  durch  die  Erwähnung  der  in  Herrlichkeit  verschlun- 
genen Zeit,  des  Urgrundes  von  Ahriman  und  der  heiligen  Am- 
schaspands,  die,  wie  er  selber^  von  der  Zeit  abstammten,  dem 
Gegner  ein  Motiv  zur  Bekehrung  hätte  geben  wollen.  Allein 
mich  dünkt,  dafs  Ormuzd,  hätte  er  diese  Absicht  gehegt,  einen 
Gegenstand  von  solcher  Wichtigkeit  nicht  so  kurz  und  so  ne- 
benbei am  Schlüsse  abgethan  haben  würde,  was  um  so  ver- 
dächtiger scheint,  als  so  viele  Schlufssätze  des  Vendidad  un- 
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^  erkennbar  spätere  Einschiebsel  sind.  —  Dazu  kommt  noch, 
dafs,  wenn  unsere  Stelle  im  Sinne  des  Monotheismus  oder  Pan- 
theitmus  erklärt  wird,  Ormuzd  alsdann  unter  den  Amschaspands, 
welche  hier  dem  Ahriman  an  die  Seite  gestellt  werden,  mit 
begriffen  ist,  ein  Verfahren,  das  dem  Vendidad  und  Izeschne 
gänzlich  fremd  ist,  aber  in  den  spätem  Jesc/its  sehr  häufig  vor- 
kommt 

Endlich  erwäge  man  noch  die  folgenden  allgemeineren 
Gründe. 

Im  ganzen  Vendidad  und  Izeschne  erscheinen  Ormuzd 
und  Ahriman  stets  als  die  ernten  Wesen. 

Ormuzd  war  es,  der  nach  dem  ersten  Fargard  die  Erde 
schuf;  nach  ihm  wirkte  Ahriman.  Diese  Schöpfung  wird 
nirgends,  was  vom  Systeme  des  Pantheismus  unzertrennlich  ist, 
als  Emanation  oder  Evolution,  sondern  als  ein  Act  der  freien 
Willkür  betrachtet.  Ormuzd  schallt  durch  sein  Wort,  durch 
sein  Honover;  Ahriman  wahrscheinlich,  obgleich  diefs  nicht 
ausdrücklich  bemerkt  ist,  auf  ähnliche  Weise,  wenigstens  wird 
Ahriman,  als  Herr  des  bösen  Gesetzes,  dem  Ormuzd,  als  Herrn 
des  guten,  allenthalben  gegenübergestellt.  Im  7ten  Fargard 
heifst  Ahriman  dat  zweite  Wesen.  Ist  aber  Ahriman  das 
zweite  Wesen,  welches  kann  dann  aufser  Ormuzd  das  erste 
seyn?  und  wo  bleibt  noch  Raum  für  ein  anderes,  gröfser, 
als  Ormuzd? 

Von  der  Existenz  eines  Wesens,  welches  über  beiden 
stünde  und  dem  beide  ihren  Ursprung  verdankten,  lassen  der 
Vendidad  und  Izeschne,  aufser  in  jener  verdächtigen  Stelle 
des  19ten  Fargard,  nirgends  Etwas  ahnen,  vielmehr  sind  sie 
einer  solchen  Vorstellung  durchaus  entgegen.  Ja  selbst  in 
jenem  Fargard  nennt  sich  Ormuzd,  nachdem  er  noch  dazu 
kurz  vorher  die  grenzenlose  Zeit  erwähnt  hat,  fast  unmittel- 
bar darauf  dennoch  da»  größte  unter  allen  Wesen. 

Diese  Gründe  sind  zu  evident,  als  dafs  man  noch  über 
dem  Ormuzd  eine  höhere  Potenz  annehmen  könnte. 

Dennoch  ist  dieses  späterhin  geschehen.  —  Fragen  wir  aber 
nach  den  Gründen  dieser  veränderten  Glaubensansicht,  so 
möchte  der  erste  und  hauptsächlichste  vielleicht  in  der  sich 
aufdrängenden  Unmöglichkeit  zu  suchen  seyn,  das  Böse  aus 
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dem  Reiche  der  Wesen  jemals  völlig  verschwinden  *u  sehen» 
wenn  man  bei  dem  Grundsatze  eines  ursprünglichen  Dualiaratit 
Btehen  bliebe.  Ein  zweiter  .Grund  mag  iii  dem  Bekanntwerden 
mit  dem  Jehova  der  Juden  und  dem  Krön  oh  der  Griechen  ged- 
iegen haben.  Beide  Namen  drücken  die  Vorstellungen  der 
Zeit  oder  Ewigkeit  aus.  So  benutzten  denn  spätere  philo* 
gophirende  Magier,  die  sich  mit  der  Idee  eines  ursprünglichen 
Dualismus  seiner  unbefriedigenden  und  doch  unabu  eislichen 
Resultate  wegen  nicht  mehr  vertragen  konnten  und  die  Bei- 
kanntschaft  des  Jehova  und  Kronos  gemacht  hatten,  die  liin 
und  wieder  in  den  altern  Zend-Schriften  auftretende.  Vorstel- 
lung einer  grenzenlosen  Zeit:,  um  sie  zur  ersten  Gottheit  zu 
erheben.  , 

Dabei  aber  sind  zwei  Puncte  von  Wichtigkeit  nicht  zu 
übersehen,  nämlich  daß*  ernten*  die  Annahme  eines  Princips 
über  Orrauzd  und  Ahjqiman  niemals  die  allein  herrschende  ge> 
worden,  und  dafs  luvten*  dieselbe  fast  ohne  allen  Eütflnfii 
auf  den  Glauben  geblieben  ist. 

Was  nun  den  ersten  Pultet  anbetrifft,  so  leuchtet  aus 
allen  spätem  Schriften  ein43)», idafs Ormnzd,  .wenn  auch  recht 
oft  in  die  Classe  der  Amschaspands  verwiesen,  doch  auch 
nicht,  selten  |n  seiner  Stellung  als  des  unbedingt  Ersten  sich 
erhalten  hat.  In  den  JetchU  lallt  die  Degradation  des  Ofci 
muzd  am  häufigsten  auf;  doch  finden  sich  auch  andere  Stellen, 
wie  die  folgende  im  Jesefat  des  llauchne  *  rast,  wo  Zoroaster 
folgende  Worte  au  Ormnzd  spricht :  „  Du  hast  nicht  deines 
Gleichen4*)  im  Puncte  des  Wissens,  der  Weisheit,  der  Er- 
kenntnifs."  —  Und  Qrmuzd  antwortet  ihm:  „Ich  bin  das 
herrliche  Wort,  Quelle  der  Geschöpfe,  Wächter  über  alle 
Creaturen."  Hier  erscheint  Ormuzd  offenbar  als  der  Gott, 
der  Niemanden  über  sich  und  Niemanden  neben  sich  duldet. 
Noch»  auffallender  zeigt  sich  diefs  im  NeaescA  der  Sonne,  wo 


43)  Wir  rechnen  dahin  suertl  die  drei  dem  IxescJtne  ipäter  einTer1- 
leftfen  Sehrillen,  den  Haftenghai f  den  Serogck-Jezckt  and  den  84tu& 
Je$cA(,  lodenn  die  eogenennten  Jetchtt- Sadct  \  auter  denen  die  eigent- 
lich «genannten  Jctckt*  die  voraügllehiten  find. 

44)  Vout  n'avex  pas  votre  »econd. 
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die  grenzenlose  Zeit  mitten  anter  den  Geschöpfen  des  Ormttzd 
aufgeführt  nnd  dieser,  an  der  Spitze  stehend,  Herr  aller  Her- 
ren, König  alier  Könige,  Schöpfer,  Erhalter  genannt  und  ge- 
radezu Ton  den  Amschaspands  unterschieden  wird.  —  Auch  * 
im  Bunde  he  tch  Nr.  XXIV  heilst  es  vom  Orrauzd:  „Er  hat  die 
ganze  Weh  gemacht  und  ist  der  Eine  im  All.**  —  Solche  und 
ähnliche  Stellen  sprechen  fnr  das  Vorhandensein  einer  Partei, 
welche  dem  ursprünglichen  Systeme  des  Dualismus  getreu 
blieb.  Diese  Partei  konnte  zugleich  die  dereinstige  Bekehrung 
des  Ahriman,  eben  weil  sie  ihn  als  Princip  betrachtete,  nicht 
zugeben,  wahrend  ihre  Gegner  dieselbe  behaupteten.  Der 
Widerstreit  dieser  Ansichten  zeigt  sich  schon  in  einer  Variante 
des  ersten  Fargard,  wo  die  auf  Ahriman  bezuglichen  Worte: 
„dessen  Seele  nicht  sterblich  ist,"  in  dem  vom  Destur  Dar  ab, 
unstreitig  einem  Anhänger  des  spätem  Pantheismus,  corrigir- 
ten  Vendidad  nicht  gelesen  werden45).  Er  zeigt  sich  noch 
klarer  in  Nr.  XXXI  des  Bundehesch,  wo  In  den  verschiedenen 
hier  zusammengestellten  Bruchstücken  Ahrimans  Bekehrung 
bald  behauptet,  bald  verneint  wird.  —  Dieselbe  Partei  war  es 
auch  unstreitig,  die  für  ihre  Gegner  den  Sectennamen  Zerva- 
niten  erfand  *6). 

Diese,  die  Neologen  im  Gegensatze  der  Orthodoren,  er- 
klarten  also  Zcrvane  Akerene,  oder  die  grenzenlose  Zeit,  für 
das  Urprincip  aller  Dinge.  Sie  schoben  wahrscheinlich  in  den 
lOten  Fargard  die  bekannten  Schlufsworte  ein;  von  Ihnen 
röhrt  eben  so  wahrscheinlich  die  mystische  Stelle  im  Haf- 
tenghat  her;  sie  erklärten  im  Eingange  des  Bundehe  tch  den 
Ormuzd  und  Ahriman  mit  bestimmten  Worten  für  das  einzige 
Volk  der  grenzenlosen  Zeit;  sie  rertheidigten  entweder  die 
bevorstehende  Besserung  oder  den  endlichen  Untergang  Ahri- 

45)  Rhode  behauptet  (die  heilige  Sage  S.  188),  dafs  Ahriman,  wäre 
er  bötet  Princip,  einet  vernichtet  werden  müfste.  Wir  lind  gerade  der  entge- 
gengesetzten Meinung.  Du  Ewige  laftt  sich  nicht  vernichten.  Die  Stelle  im 
Vendidad ,  welche  Dar  ab  ausläfst,  spricht  daher  nach  unserer  Meinung 
die  ursprünglich  böse  Natur  dei  Ahriman  aus ,  die  wohl  beilegt ,  aber 
nicht  vernichtet  werden  kann,  —  Doch  mufs  ich  mir  eine  genauere  Un. 
ttrtuchniig  über  daa  endliche  Schicksal  Ahriman ■ 

46)  Tychsen  a.a.O. 
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meng.  —  Dessen  unbeachtet  blieb  aber  ihre  veränderte  Mei- 
nung vom  höchsten  Wesen,  abgesehen  von  ihrer  abweichen- 
den Aneicht  über  da$  endliche  Schicksal  Ahrimans,  ohne 
Einfluß  auf  den  Glauben. 

Im  Geiste  dieser  Partei  sind  fast  die  simmtlichen  Jeschts 
geschrieben.  Aber  wenn  auch,  z.  B.  gleich  im  ersten  Jescht, 
Ormusd  Amschaspand  heifst,  so  werden  ihm  dennoch  Attri- 
bute beigelegt,  welche  ihn  unbedingt  zur  höchsten  Gottheit 
erheben,  z.  B. :  „Mein  Name  ist  unumschränkter  König,  höchste 
Wissenschaft,  Urheber  des  Ganzen/6 

Ormuzd  war  und  blieb  also  höchster  König;  die  grenzen- 
lose Zeit  wird,  aufser  in  den  angeführten  Steilen,  kaum  noch 
beiläufig  einmal  erwähnt,  und  wo  es  geschieht,  da  Iaht  sich 
auf  ihre  Herrscherwürde  kein  Schlufs  ziehen.  —  Zum  Beweise 
wollen  wir  Alles  zusammenstellen,  was  sich  nur  im  Zend- 
Avesta  über  dieselbe  ausgesprochen  findet. 

Zuerst  geschieht  ihrer  nochmals  im  19.  Fargard  Erwäh- 
nung. Hier  aber  wird  sie  geradezu  dem  Ormuzd  untergeord- 
net, wie  es  nach  den  ursprünglichen  Vorstellungen  der  Reli- 
gion Zoroasters  auch  nicht  anders  seyn  konnte.  Die  Stelle 
lautet  wörtlich  also:  „Rufe,  o  Zoroaster,"  spricht  Ormuzd, 
„die  Amschaspands  an,  welche  den  sieben  Keschvars  der  Erde 
üeberflufs  geben;  rufe  den  Himmel  an>  von  Gott  geschaf- 
fen %  die  grenzenlose  Zeit,  die  Vögel,  die  aus  der  Höhe 
wirken^);  rufe  den  schnellen  Wind  an,  von  Ormuzd  gegeben, 
Sapandomad ,  Ormuzds  reine  Tochter;  rufe  meinen  Ferver 
an,  mich,  der  ich  Ormuzd  bin,  der  ich  von  allen  Wesen 
das  gröfste,  da»  beste,  das  reinste,  das  stärkste,  das  wei- 
seste bin  u.  s.  w. ;  rufe,  Zoroaster,  Ormuzds  Volk  an,  wie 
ich  dir  gesagt  habe.**  —  Wie  man  nun  auch  die  Worte,  auf  die 
es  hier  ankommt,  übersetzeu  möge,  immer  bleibt  als  Gewifs- 
heit  stehen,  daß  die  grenzenlose  Zeit  mit  unter  die  Wesen 
gestellt  ist,  über  welche  Ormuzd,  ohne  Einschränkung  über 
alle  erhaben,  mit  erhaben  ist.  —  Nebenbei  bemerken  wir  nur 


47)  Oder :  „die  Umwälzung  dei  Himmelt,  festgestellt  durch  die  gren. 
scjtjoee  Zelt,  die  Vögel  u.  s.  w.";  oder:  „den  Himmel  von  Gott  gegeben 
und  die  grenzenlose  Zeil,  die,  wie  Vögel,  am  der  Höhe  wirken.« 

\ 
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noch,  dafs  unter  den  Vögeln,  welche  aus  der  Höhe  wirken, 
entweder  tfi'mme/  *f»f/  Zeit,  und  in  diesem  Ftlle  ist  der  Auf- 
druck Apposition,  oder  die  Sterne  verstanden  werden  müssen. 
Doch  scheint  mir  die  erste  Erklärung  wahrscheinlicher,  weil 
sonnt  die  Vogel  wohl  unmittelbar  nach  dem  Himmel  und  nicht 
erst  nach  der  Zeit  genannt  worden  wären. 

Diese  Stelle  des  10.  Fargard  ist,  näher  erklärt,  noch  in 
andere  Stücke  des  Zend-Avesta  eingegangen.  So  lesen  wir 
im  großen  Siruze  im  Preise  des  Tages  Kam  oder  Rameschne~ 
Kharom**)  folgende  Worte:  „Ich  bringe  Izeschne  dem  Or- 
mtizd,  dem  Rame  sehne- Kharom,  dem  reinen  Vogel,  dem  Vogel, 
der  aus  der  Höhe  wirkt,  der  wohl  über  die  Welt  wacht;  ich 
Dringe  dir  Izeschne  |Vogel|,  där  du  das  in  Herrlichkeit 
verschlungene  Wesen  bisP;  [ich  bringe  dir  Izeschne|  Umwäl- 
zung des  Himmels;  ieh  bringe  Izeschne  der  Zeit  ohne  Gren- 
zen; ich  bringe  Izeschne  der  langen  Zeit  Ton  Gott  gegeben.*4 

Hier  scheint  Rame  sehne- Kharom  identisch  mit  der  Um- 
wälzung des  Himmels  zu  seyn  und  als  solche,  wie  im  19.  Far- 
gard, Vogel  genannt  zu  werden,  ja  sogar  das  höchste  Beiwort : 
in  Herrlichkeit  verschlungen ,  zu  erhalten.  Neben  dieser 
Umwälzung  steht,  wie  im  Fargard,  die  grenzenlose  Zeit; 
heide  Vorstellungen  aber  sind  dem  Ormuzd,  der  an  der  Spitze 
steht,  untergeordnet.  Ob  die  lange  Zeit,  von  Gott  gegeben, 
welche  zuletzt  erwähnt  wird,  dieselbe  sey  mit  der  grenzen- 
losen, mag  dahin  gestellt  bleiben;  doch  scheint  es  das  Natür- 
lichere. Auch  der  Begriff  des  Ranu  sehne  -  Kharom  wird  ja 
unter  verschiedenen  Gesichtspuncten  betrachtet.  —  Dieselben 
Worte  finden  sich  auch  im  kleinen  Siruze  und  unter  den 
Nerengs  mit  der  unwesentlichen  Veränderung  wieder,  dafs 
hinter:  „Umwälzung  des  Himmels,"  noch  die  Worte:  „von  Gott 
gegeben,"  eingeschoben  sind.  Als  ganz  verunglückt  mufs  aber 
der  Versuch  Anquetils  betrachtet  werden,  die  von  Gott 
gegebene  Umwälzung  des  Himmels  mit  der  grenzenlosen 
Zeit  zu  identificiren.  Er  schiebt  nämlich  hinter  dem  ersten 
Begriffe  „das  heifst"  (c'est  ä  dire)  ein.    Aber  wie  läfst  sich 


48)  Rametchne-Kharom  wird  fonit  f**t  überall  ond  auch  kun  fror- 
her  im  Siruxe  als  Begleiter  des  Mithra,  oder  der  Venui  gepriesen. 
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überhaupt  der  Himmel  oder  die  Umwälzung  des  Himmels  mit 
der  Zeil  identificiren,  und  wie  pafst  diese  Erklärung  zu  der 
von  ihm  selbst  gegebenen  Uebersetzung  der  Stelle  im  1!). 
Kargard  t  Ton  welcher  die  letztem  Stellen  offenbar  mir  als 
Erläuterungen  zu  betrachten  sind? 

Bis  hierher  steht  die  grenzenlose  Zeit  also  noch  immer 
unter  dem  Ormuzd.  Dasselbe  findet  in  einer  merkwürdigen 
Stelle  des  Selaetch  de$  Namens  Göltet  Statt.  Iiier  heilst 
Ormuzd  „der  Mtrige,  der  immer  gewesen  Ist,  immer  ist  und 
immer  seyn  wird.44  Schon  nach  diesen  Worten  kann  er  kein 
Kind  der  Zeit  aeyn.  Aber  um  jedem  Zweifei  in  dieser  Hin- 
sicht zu  begegnen,  fögt  der  Verfasser  noch  hinzu:  „Kr  hat 
Alles  gemacht,  was  existirt;  er  wacht  Uber  die  Zeit,  die  ihm 
gehört;  er  ist  über  die  aecha  Amschaspands  erhaben."  Dem- 
nach scheint  der  Verfasser  durchaus  Anhänger  des  ursprung- 
lichen dualistischen  Systems  zu  aeyn;  da  er  indessen  zum 
Schlüsse  hinzufügt:  „Ormuzd  ist  der  wichtigste  der  sieben 
Amschaspands,44  so  geräth  er  mit  seiner  Meinung  in  einen  un- 
heilbaren Widerspruch.  AnTserdem  findet  sich  zwei  itlal,  näm- 
lich im  Afrin  des  Miezd  und  in  dem  vor  dem  Throne  der 
Könige,  der  Auadruck :  „Lebe  lange,  wie  König  fcrvan  fu  ohne 
dafe  jedoch  über  das  Verhältuifa  dieses  Kon^  zu  Ormuzd 
Etwas  hinzugesetzt  wäre*  Und  endlich  lieset  man  im  4.  Bruch- 
stücke des  10.  Kargard  im  Vendidad  und  im  30.  Carde  des 
Avan-Jcscht,  dort  die  Worte:  „der  Weg,  den  die  Zeit  ge- 
geben," lind  hier:  „das  Wasser,  das  die  Zeit  süfs  gemacht  hat,44 
Worte  ao  unschuldiger  Natur,  dafa  selbst  Anquetil,  der 
doch  sonst  überall  Anspielungen  auf  den  Supremat  der  Zeit 
Bucht  und  findet,  dieselben  aufser  Acht  gelassen  hat. 

Das  sind  die  Stellen  alte,  welche  im  Zend-Aresta  von 
der  grenzenlosen  Zeit  handeln.  Es  wird  aus  der  Zusamracu- 
atellung  derselben  klar  geworden  seyn,  dafs,  aufser  den  drei 
ersten  im  Vendidad,  Raflenghat  und  Bundehe  ach  ^  keine  ein- 
zige auch  nur  scheinbar  der  Zeit  den  Rang  über  Ormuzd  und 
Ahriman  anweiset. 

Da  indessen  in  den  spatern  Schriften,  die  mit  den  Jcschts 
beginnen,  Ormuzd  meistern  als  Amschaspand  betrachtet  wird, 
wat  im  ursprünglichen  Vendidad  und  Izeschue  niemals  ge- 
Zeit$chr.f.  d.  Mtt.  Theol.  N.  F.  II.  1.  3 
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schiehti  so  kann  nicht  geleugnet  werden,  dafs  die  Vorstellung 
vom  Ormuzd  in  Etwas  durch  die  neu  aufgekommene  Meinung 
von  seinem  Verhältnisse  zur  Zeit  verändert  seyn  mufs. 

Worin  aber  bestand  diese  Veränderung  ?  Sie  bestand 
darin,  dafs  man  allerdings  den  Ormuzd  und  Ahrimau  als  Kin- 
der der  Zeit  zu  betrachten  sich  gewöhnte,  dafs  man  aber 
fortwährend,  da  man  unter  der  Zeit  kein  persönliches  Etwas, 
keine  Individualität,  folglich  auch  keine  Gottheit,  sondern  nur 
einen  allumfassenden  Raum,  höchstens  einen  Saamenbehälter 
der  Dinge  sich  denken  konnte,  den  Ormuzd  für  die  erste, 
eigentliche  Gottheit,  für  den  Schöpfer,  den  Erhalter,  den 
Lenker  aller  guten  Dinge  erklärte.  So  hatte  man  ihn  immer 
betrachtet,  als  man  noch  nicht  über  sein  Verhältnifs  zur  Zeit 
philosophirte ,  und  so  betrachtete  man  ihn  auch  noch  jetzt« 
Deswegen  spielt  auch  in  den  spätem  Schriften  Ormuzd  nach 
wie  vor  als  lebendes,  persönliches,  selbstständiges  Wesen  die 
erste  Rolle,  und  die  Zeit  wird  kaum  neben  ihm  der  Erwäh- 
nung gewürdigt.  Denn  sie  ermangelt  der  Persönlichkeit,  sie 
ermangelt  des  Lebens,  des  geistigen  Agens,  des  Fervers. 

So  glauben  wir  denn  mit  vollem  Rechte  behauptet  zu 
haben,  dafs  der  später  aufgekommene  pantheistische  Begriff  der 
grenzenloseiflfceit  fast  ohne  allen  Einflufs  auf  den  Glauben 
geblieben  sey. 

Theoretisch  betrachtet,  blieb  also  Zoroasters  Lehre  vom 
höchsten  Wesen  nach  wie  vor  Dualismus. 


Ganz  anders  aber  stellt  sich  die  Sache  von  practischer 
Seite  betrachtet  dar.  ^rac  tisch  kann  dieser  Dualismus  in  der 
Religion  Zoroasters  nicht  nachgewiesen  werden,  in  so  fern 
nämlich,  als,  was  die  Verehrung  anbetrifft,  ein  Unterschied 
zwischen  dem  Schöpfer  und  seinen  Geschöpfen  nirgend* 
gemacht  wird,  üeberall  würdigt  diese  Religion  die  geschaf- 
fenen Wesen  einer  ganz  gleichen  Verehrung  mit  ihrem  Schö- 
pfer, und  ist  in  so  fern  polytheistischer  Natur.  Uebrigena 
versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  wir  es  hier  nur  mit  dem 
Reiche  des  Ormuzd  und  nicht  auch  mit  dem  des  Ahriman  zu 
thun  haben,  da  Ahriman  und  sein  Reich  keine  Anbetung, 
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sondern  nur  Verwünschung  und  Verfluchung  erhielten,  und  so 
haben  wir  denn  auch  die  practische  Seite  der  Religion  Zoro- 
asters  nicht  einem  theoretischen  Dualismus ,  sondern  einem 
theoretischen  Theismus  gegenüberzustellen  und  nur  in  dieser 
Stellung  ihre  polytheistische  Tendern  zu  erweisen. 

Bekanntlich  schliefst  der  Theismus  den  Glauben  an  hö- 
here als  menschliche  Wesen  keinesweges  aus;  er  darf  poe- 
tisch auch  den  todten  Kräften  der  Natur  Leben  und  Gestal- 
tung geben:  aber  er  httet  keine  erschaffenen  Wesen  an*0). 
So  hat  die  Sonne  nach  dem  19.  Psalm  ihre  Hütte  im  Him- 
mel;   sie  lauft  aus,   wie  ein  Held:    Ausdrucke,    welche  an 
ahnliche  in  den  Zend- Schriften  erinnern50).    Aber  in  keiner 
Stelle  des  Alten  Testamentes  wird  zu  irgend  einem  Geschöpfe 
gebetet;    neben  dem  Jehova  ?rhält  kein  anderes  Wesen  des 
Himmels  und  der  Erde  eine  eigentliche  Verehrung.    Die  er- 
habensten Schilderungen,   die  lliob  von  der  Schönheit  und 
schöpferischen  Kraft  der  Natur  entwirft,  sind  doch  keine  ei- 
gentlichen Hymnen  auf  die  Natur,  ja,  mit  ängstlicher  Sorgfalt 
▼erwahrt  sich  der  klagende  Dichter  vor  jedem  Verdachte  ei- 
ner Verehrung,  die  er  Sonne   und  Mond  spenden  könne. 
Nur  den  Jehova,  den  Schöpfer  betet  er  an.    Jehova  besteigt 
heim  Habakuk   seinen  Streitwagen,    und  die  Berge  zittern, 
und  die  Gewässer  fliehen,  und  Sonne  und  Mond  stehen  still 
und  verbergen  sich  beschämt  in  ihren  Zelten,  indem  Jehova"' s 
Blitze  fliegen.    Die  Creatur,  und  wäre  sie  noch  so  grofs  und 
gewaltig,   erscheint  im  Alten  Testamente  doch  stets,  vergli- 
chen mit  ihrem  Schöpfer,  als  schwach  und  nichtig,  gleichsam 
vollkommen  des  unermefslichen  Abitandes  von  dem  sich  be- 
wufst,  der  sie  gemacht  hat.  —    In  den  Unterredungen  zwi- 
schen Menschen  und  Engeln,  von  denen  uns  im  Neuen  Testa- 
mente Matthäus  und  Lucas  erzählen,   z.  B.  zwischen  Za- 
charias und  dem  Gabriel,  zwischen  Maria  und  dem  himmlischen 
Gesandten,  der  ihr  die  Geburt  eines  Wreltheilandes  verkündigt, 
ist  wolü  von  Furcht  die  Rede,  welche  während  der  Erschei- 


49)  Matth.  4,  10.  (Lmc.4,8.),  vgl.  mit  5  Mos.  0,  13.  Rom.  1,35. 
50}  Vergl.  ».  B.  Farg.  XXI. 
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nung  die  staunenden  Sterblichen  anwandelt;   aber  keine  Spur 
findet  sich  in  denselben  von  eigentlicher  Verehrung.  Jesus 
hat  bekanntlich  niemals  für  sich  göttliche  Verehrung  tob  sei- 
nen Bekenner»  in  Anspruch  genommen.    Selbst  den  Schein 
derselben  wehrte  er  durch  Wort  und  That  geflissentlich  von 
sich  ab,  wenn  er  z.  B.  einem  sich  schmeichelnd  ihm  nahenden 
Jünglinge  sagte:    Was  nennst  du  mich  gut!  Niemand  ist 
gut,  denn  der  alleinige  Gott,    oder  wenn  er  am  Abend 
vor  seinem  Tode  an  seinen  Jüngern  Sclavendienstc  verrichtete. 
'  Und  wenn  seine  Jünger  ihm  dennoch  hin  und  wieder  eine 
göttliche  Verehrung  zu  zollen  scheinen51);  wenn  Paulus  aus- 
drücklich  behauptet,  dafs  die  Kniee  Aller  derer,  die  im  Him- 
mel und  auf  Erden  und  unter  der  Erden  sind,  sich  vor  ihm 
beugen  sollen5-):   so  ist  dabei  nicht  zu  übersehen,  dafs  du 
Anruf  des  göttlichen  Meisters,  der  über  Grab  und  Erde  tri  um« 
phirt  hatte,  in  dem  überraschenden  Augenblicke  des  hoch-* 
sten  Erstaunens,  oder  im  seligen  Gefühle  der  nahen  Wieder* 
Vereinigung  mit  ihm  nach  iiberstandenen  Leiden ,  keine*  weges 
als  eine  göttliche  Verehrung  zu  betrachten  ist;  dafs  das  Knie- 
beugen auch  eine  Sitte  der  Verehrung  gegen  Menschen  ww; 
dafs  endlich  Paulus  mit  bestimmten  Worten  erklärt,  wie  die 
Verehrung,  die  er  für  Christus  fordert,  keinen  absoluten,  son- 
dern nur  einen  relativen  W'erth  haben  soll,  da  sie,  wie  er  sich 
ausdrückt,  zur  Ehre  Gottes,  des  Vaters,  geschehen  soll. 

Ganz  andern  Grundsätzen  aber  huldigte  in  dieser  Hinsicht 
die  Religion  Zoroasters.  Obgleich  Ormuzd  überall  als  der 
Schöpfer  aller  guten  Dinge  erscheint,  so  ist  doch  ein  Abstand 
zwischen  ihm  und  seinen  Geschöpfen  nur  theoretisch,  aber 
keinesweges  auch  practisch  nachzuweisen.  Die  Gebete  des 
Vendidad  und  Izeschne  beweisen,  dafs  aufser  dem  Prädicate: 
in  Herrlichkeit  verschlungen,  Ormuzd  nicht  ein  einziges  vor 
seinen  Amschaspands  und  izeds  voraus  hat.  Welche  übertrie- 
bene Lobspriiche  werden  z.  B.  im  52.  Ha  des  Izeschne  den 
fünf  Gahs  oder  Schalttagen  gegeben !  Sie  heifsen  die  reinen 
Oberhäupter,  die  reinen  Beschützer  der  Welt,  die  ihr  Ue- 

51)  Matth,  28,  0.  17.  Joh.  20,  28.  ApoHelgctch.  7,  50. 
53)  Philipp,  2,  10. 
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berflufi  verleihen,  die  das  Glück  der  Menschen  machen,  die 
den  Körper  vor  Uebcin  bewahren,  die  Leib,  Leben ,  Be- 
tcufstseyn,  Einsicht,  practisches  Urlheil,  den  Ferver  gege- 
ben haben  u.  s.  w.  Jlilhra  heilst  (in  seinem  Jescht,  Carde 
9)  König  der  Könige ,  ferner  {Carde  16)  Erhabener  der 
Erhabenen,  Grofser  der  Großen,  Keim  der  Keime,  Versamm- 
lung der  Versammlungen,  gerade  wie  Ormuzd. 

Dieser  Gefühlsweise  war  es  denn  auch  völlig  angemessen, 
die  niedern  Götter,  gleich  dem  höchsten  Wesen,  durch  Anru- 
fungen, Gebete,  Opfer  und  Hymnen  zu  verehren.  Wie  wäre 
denn  aber  nun  practisch  ein  Unterschied  zwischen  der 
Religion  Zoroasters  und  andern  polytheistischen  Religionen 
festzustellen?  Ist  denn  die  Verehrung,  welche  Zoroaster 
für  seineu  Ormuzd  und  dessen  Amschaspands  und  Izeds  vor- 
schrieb, wesentlich  von  der  verschieden,  welche  z.  B.  die 
Griechen  und  Römer  ihrem  Zeus  und  Jupiter  und  deren  Un- 
tergöttern  erwiesen?  Hier,  wie  dort,  fällt  der  Unterschied 
zwischen  Schöpfer  und  Geschöpf  hinweg.  Theoretisch  ist, 
wie  gezeigt  worden ,  zwischen  den  polytheistischen  Religionen 
und  der  Religion  des  Medischen  Gesetzgebers  allerdings  ein 
grofser  Unterschied  vorhanden,.  Denn  einmal  wurde  die  höch- 
ste persönliche  Gottheit  der  Griechen  und  Römer,  wie  auch 
der  Inder  undAegypter,  nicht  als  unumschränkt  gedacht,  eben 
weil  sie  ihnen  als  hervorgegangen  aus  gewissen  Grundpriuci- 
pien,  als  geworden  erschien.  Ormuzd  aber  stellte  sich  sei- 
nen Verehrern,  selbst  auch  nach  seiner  Unterordnung  unter 
die  Zeit,  als  ein  durchaus  in  freier  Selbstständigkeit  existiren- 
des  geistiges  Urwesen  dar.  Den  zweiten  Unterschied  begrün- 
dete die  verschiedene  Vorstellung,  die  sich  jene  Völker  vom 
Bösen  machten.  Die  Meder  und  Perser  bewahrten  ihre  guten 
Götter  völlig  rein  vor  jeder  Beimischung  des  Bosen,  es  er- 
schienen ihnen  dieselben  als  vollkommen  fleckenlose  Licht- 
naturen; die  Griechen  aber  und  mit  ihnen  di#  Römer,  Inder 
und  Aegypter,  welche  kein  in  Bich  abgeschlossenes  Reich  des 
Bosen  kannten,  dachten  sich  ihre  Götter  gleichsam  mensch- 
licher, indem  gute  und  schlimme  Eigenschaften  in  ihnen  ge- 
mischt waren.  Die  guten  Götter  wirkten  daher  im  Glauben 
der  Meder  und  Perser  alle  mit  vereinten  Kräften  zu  demselben 
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Ziele  hin,  zur  Lichtwerdung,  zur  Verminderung  und  Vertilgung 
des  Unreinen  und  Schlechten,  wahrend  die  übrigen  Völker 
nicht  selten  ihre  Götter  unter  einander  und  mit  sich  selbst 
im  Kampfe  erblickten.  Theoretisch  stellt  also  die  Religion 
der  Mcder  unstreitig  höher,  als  jene  andern  Religionen;  in 
practischer  Hinsicht  aber  erblicken  wir  sie  auf  derselben 
Stufe,  obgleich  zugegeben  werden  mufs,  was  allerdings  von 
Wichtigkeit  ist,  dafs  bei  den  Medern  der  Andacht  und  Ver- 
ehrung in  Wort  und  That  eine  bestimmtere  Richtung  vorge- 
zeichnet war,  während  das  religiöse  Bewufstseyn  der  übrigen 
Völker,  in  dem  Kampfe  ihrer  Götter  mit  befangen,  ungleich 
mehr  getrübt  und  verwirrt  werden  mufste.  Erst  das  Christen- 
thum einigt  alle  Gegensätze  der  übrigen  Religionen  durch 
seine  Lehre  von  einem  einzigen,  ewigen,  geistigen,  alllie- 
benden  und  vollkommen  heiligen  Urwesen.  Im  Christen- 
glauben erscheint  demnach  das  physische  üebel  nur  relativ 
betrachtet  als  Uebel,  und  das  moralische  Böse,  welches  als 
eine,  wenn  auch  nicht  nothwendige,  doch  durch* die  Freiheit 
der  vernünftigen  Geschöpfe  natürlich  motivirte  Entwickelung 
sich  darstellt,  steht  gegenwärtig  unter  Gottes  waltender  Ober- 
herrschaft53), und  wird  dermaleinst  nach  Vollendung  des 
Gottesreiches  ganz  und  gar  verschwinden 


53)  1  Mot.  50,  20.  Rom.  2,  8.  0. 

54)  Matth.  0,  13.  (Luc.  11,  4.)  Joh.  10,  IG.  Hörn.  8,  21.  1  Cor. 
15,  2«. 
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Räubersynode  zu  Ephesus  im  Jahre  449. 

Eine  üb  ersichtliche  Darstellung 

von 

D.  Ernst  Anton  Lewald, 

ordentlichem  Profciior  der  Theologie  so  Heidelberg. 


Auf  einer  im  November  448  zu  Constantinopel  unter  dem 
Vorsitze  des  Patriarchen  Fla  vi  an  gehaltenen  Synode  war 
Eutyches,  Presbyter  und  Archiroandrit  eines  nahe  gelegenen 
Klosters,  von  Eusebius,  Bischof  von  Doryläum,  wegen  seiner 
Aeufserungen  über  das  Verhaltnifs  der  beiden  Naturen  in 
Christus  der  Irrlehre  angeklagt,  zum  Verhöre  gezogen  und,  da 
er  sich  zwar  willig  zeigte,  in  Zukunft  nach  der  Vorschrift 
der  Synode  zwei  Naturen  in  einer  Person  zu  b  kennen,  aber 
die  früher  von  ihm  gebrauchte  Lehrforrael :  q>voic  jura 
%r\r  l'vwotVy  gestützt  auf  das  Ansehen  rechtgläubiger  Viter1), 
nicht  schlechthin  verdammen  wollte,  als  ein  „an  den  Irrthü- 
mern  des  Valentinus  und  Apollinaris  Krankender M  abgesetzt 
und  von  der  Kirchengemeinschaft  ausgeschlossen  worden. 

Dafs  die,  Synode  bei  dem  ganzen  Processe  etwas  rasch 
und  hitzig  verfahren,  kann  nicht  geleugnet  werden.  Der  Ver- 
urteilte unterlief»  auch  nicht,  am  kaiserlichen  Hofe,  wo  er 


1)  Namentlich  hatte  Cyrill  von  Alexandrien  in  leinem  (ab  or- 
thodox anerkannten,  nach  dem  Vergleiche  mit  Johannes  von  Antiochien 
geiehriebenen)  Schreiben  an  den  Acacins  die  Lehre  von  „einer  Natur 
nach  der  Vereinigung  der  zwei  Naturen ,   so  data  die  Theilung  (dtoropij) 
nun  aufgehoben  sey,"  von  „einer  Natur  Gottei ,  des  Wortes ,  im  Fleisch 
und  in  der  Menschheit"  vorgetragen.    Er  halte  aber  die  nölhigen  nähe- 
ren Bestimmungen  hinzugefügt,  so  dafs  man  sah,  er  gebrauche  Natur  in 
der  Bedeutung  von  Perton  oder  Hypontatc.  —   Eutyches  aber  ging 
weiter,  in  so  fern  er  Bedenken  trug,  einzuräumen,  da£s  Christus  nach  seiner 
ftlcaschennalur  gleichen  Wesens  mit  um  sey. 
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an  dem  Eunuchen  Chrysaphius,  dem  Günstlinge  und  Mini- 
ster Theodosius  II.,  einen  viel  vermögenden  Gönner  hatte2), 
über  erlittenes  Unrecht  sich  zu  beschweren,  und  schrieb  in 
gleichem  Sinne  an  die  Bischöfe  von  Rom  und  Ravenna,  auch, 
wie  sich  vermuthen  läfst,  an  den  Bischof  von  Alexandrien  3). 

Von  Seiten  des  Hofes  wurde  sogleich  eine  Untersuchung 
angeordnet,  bei  welcher  sich  einzelne  Beschwerden  des  Euty- 
ches  als  nicht  ungegründet  erwiesen4),  andere  aber  sich 
nicht  hinreichend  bestätigt  fanden. 

Man  bemühete  sich  nun,  die  Streitenden  einander  naher 
zu  bringen,  zu  welchem  Zwecke  dem  Bischof  Fla  vi  an  sein 
Glaubensbekenntnifs  abgefordert  wurde.  Er  gesteht  in  diesem 
Bekenntnisse,  dafs  der  Ausdruck:  fila  rov  &tov  Xoyov  qvotg 
oiouqx(0(aIvt)  xal  lvay3-Qüinr}oaoay  wohl  zulässig  sey5). 

Was  dieser  Formel  bei  Manchen  zur  Empfehlung  ge- 
reichte, war  der  Umstand,  dafs  man  eine  kräftige  Verwahrung 
gegen  den  sogenannten  Nestorianismus  in  ihr  erkannte.  Die 
entschiedensten  und  heftigsten  Antinestorianer,  die  an  Cyrills 
Lehrart  gewöhnten  Bischöfe  des  Alexaudrinischcn  Sprengeis 6), 
waren  daher  auch  vor  Andern  geneigt,  die  Sache  des  Euty- 
ches  zu  der  ihrigen  zu  machen.  Bei  ihrem  Oberhaupte ,  dem 
Patriarchen  D  i  o  sc o  r  (oder  D  i o s  c u r)  von  Alexandrien,  wirkten 
zugleich  noch  andere  Triebfedern,  wie  hierarchischer  Ehrgeiz 
'und  Neid  auf  das  wachsende  Ansehen  des  Bischofs  von  Neurom, 

« 

2)  Theophanes,  eia  viel  späterer ,  aber  Übrigens  nicht  unglaub- 
würdiger Nchrifuieller,  erwähnt  in  seiner  Chronographia,  p.  84.  ed.  Paris., 
einer  perxünlichen  Feindschaft,  welche  zwischen  Chrysaphius  und  Fla- 
via n  geherricht  und  sich  davon  bergeschrieben  habe,  dafs  Letzterer 
nach  seiner  Krnennung  zoro  Bischof  dem  Kaiser  anstatt  des  erwarteten 
Goldes  reine  Brode  als  Gabe  zogetendet. 

3)  Schon  auf  der  Synode  hatte  er  an  das  unparteiische  I'rtheil  der 

Bischöfe  von  Horn  und  Alexandrien  appeltirt. 

4)  Cegrü'ndet  fand  man  namentlich  die  Beschwerde,  dafs  das  Urlheil 
gegen  ihn  schon  vor  seinem  Verhöre  entworfen  gewesen  sey. 

5)  Die  Formel  Cyrills  von  Alexandrien,  s.  Anm.  1. 

6)  Sie  hielten  sich  nicht  durchweg  in  den  Schranken  seines  spateren 
Lebrlropus,  sondern  strebten  wohl  auch  die  viclbestriilcae  Lehrform  seiner 
VI  AualhcmnUsmen  zu  vertheidigeu. 
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■ 

so  dafs  er  sich  gern  mit  Flavian*  Gegner  verband  und  den- 
selben auf  alle  Art  zu  beschützen  und  zu  vertheidigen  suchte« 
Man  wurste  es  bei  Hofe  dahin  zu  bringen,  dafs,  um  jene  Händel 
zu  schlichten,  eine  ökumenische  Synode  auageschriebei*  wur- 
de7), gegen  den  Wunsch  und  vjlie  Absicht  Bischof  Leo 's  des 
Grofsen  von  Rom,  der  dem  Flavian  beistimmte,  und  seine 
jüngst  an  diesen  gerichtete  Epistel  im  Lehrtone ö)  für  hin* 
reichend  hielt,  um  jede  weitere  Erörterung  der  Sache  ent- 
behrlich zu  machen. 

Die  Regierung,  die  bis  dahin  wenigstens  den  Schein  der 
Unparteilichkeit  bewahrt  hatte,  verrieth  von  nun  an,  dafs  sie 
die  ihr  geziemende  Stellung  ganz  Und  gar  vergafs.  Aus  den 
kaiserlichen  Ausschreiben  an  Dioscur,  an  den  Abt  Barsu- 
ni as  u.  A/J)  ersehen  wir,  wie  das  ganze  Conciiium  aus  lauter 
solchen  ^gottseligen  Männern"  bestehen  sollte,  die  auf  aus- 
drückliebes Geheifs  Sr.  Majestät  oder  ihrer  Bevollmächtigten 
dazu  berufen  seyen,  und  wie  bei  der  Auswahl  alle  vermeint- 
lich Mestorianisirende  (worunter  die  treulichsten  Hirten  und 
würdigsten  Vertreter  der  Kirche)  geflissentlich  umgangen  und 
ausgeschlossen  wurden  lü).    Die  schriftliche  Instruction  der 

s> 

7)  Nach  Theophaues  (Chronogr.  p.  80.)  aoll  Chrysaph  ius  dem 
Di  o  »cor  xu  jedem  ihm  beliebigen  Unternehmen  gegen  Flavian  and 
Eusebius  die  Hände  geboten ,  und  In  Gemeinschaft  mit  der  Kaiserin 
Eudocia,  die  er  durch  Wiederaufregung  einen  alten  Widerwillens  für 
■einen  Plan  su  gewinnen  gewufst,  die  Synode  ausgewirkt  haben. 

8)  In  der  Kallerinischen  Ausgabe  der  Werke  Leo's  der  28.  Brief. 
Et  ist  das  bekannte  Sendschreiben  ,  welches  spater  auf  der  Synode  za 
Chalcedon  ein  symbolisches  Ausehen  erhielt. 

9)  Sie  sind  aufbewahrt  in  den  Acten  der  «Chalcedonischen  Synode  bei 
Maosi,  Concilwruui  Collect.  Tom  VI.  p.  588  sqq. 

•  10)  In  dem  ersten  der  genannten  Schreiben  wird  anbefohlen,  Theo« 
doret,  Bischof  von  Cyrus,  der  ohnehin  schon  durch  einen  kaiserlichen  Be- 
fehl blofs  für  seine  Gemeinde  Sorge  zu  tragen  angewiesen  sey,  solle  nicht 
eher  zugelassen  werden  ,    als  wenn  ihn  die  ganze  Synode  begehre.  Ein 
anderes  Schreiben  enthält  den  Grund,  warum    der  Kaiser  ihm  abgeneigt 
sey:  „weil  er  das  Gegentheil  von  den  Glaubenssätzen  Cyrills,  heiligen. 
Andenkens,  zu  lehren  gesagt  habe."    In  eben  diesem  Schreiben  wird  dem 
Dioscur  das  Hauptauseben  und  der  Vorsitz  auf  der  Synode  zugestanden. 
—  ßarsumas,    der  vom  Kaiser  auierwählte  einzige  Repräsentant 
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kaiserlichen  Commissare  Elpidiut  und  Eulogius  lautete 
dahin,  dafs  sie  den  Bischöfen,  welche  den  Eutyches  verur- 
theilt  hatten,  nur  stillschweigend  den  Verhandlungen  beizu- 
wohnen, nicht  als  Richter  ihr  Votum  mit  abzugeben  gestatten 
sollten.  Diera  war  an  sich  der  Billigkeit  gemafs;  aber  es 
wurde  von  jenen  Beamten  dahin  ausgedehnt,  dafs  solche  auch 
su  ihrer  Verantwortung  gar  Nichts  sollten  reden  dürfen.  Von 
der  militärischen  Hülfe,  mit  welcher  der  Proconsul  von  Asien 
Froclus  den  genannten  Commissaren  nötigenfalls  zur  Hand  seyn 
sollte,  um  Ruhe  und  Ordnung  zu  erhalten,  konnte  und  mufste 
der  allerschlechteste  Gebrauch  gemacht  werden,  wenn  diese 
Maafsregel  nur  im  Interesse  der  begünstigten  und  herrschenden 
Partei  getroffen,  und  es  dabei  auf  nichts  Anderes,  als  auf  eine 
schleunige  Unterdrückung  jeder  kräftigen  Opposition  abgesehen 
war.  Mit  einem  Worte,  der  Terrorismns  der  zweiten  Ephe- 
sinischen  Synode  lehrt  an  einem  auffallenden  Beispiele,  in 
welchem  Sinne  ein  ränkevoller,  herrchsüchtiger  und  gewallthä- 
tiger  Oberbischof  mit  seinem  Anhange  und  seinen  Helfershel- 
fern die  Kirche  repräsentiren  und  ihre  heiligen  Zwecke  for- 
dern kann,  wenn  er  alle  seine  Schritte  von  einer  eben  so 
schlaffen  als  despotischen  Staatsregierung  im  Voraus  gebilligt 
und  durch  ihre  Diener  und  Schergen  unterstützt  sieht. 

Die  Synode  zu  Ephesus,  aus  ungefähr  130  Bischöfen 
(oder  deren  Stellvertretern)  bestehend,  worunter  die  vier 
Oberhäupter  der  Griechisch  -  Orientalischen  Kirche,  so  wie  Ab- 
geordnete, durch  welche  sich  Leo  von  Rom  repräsentiren 
liefs,  wurde  den  8.  August  449  unter  dem  Vorsitze  des  Ale- 
xandrinischen  Bischofs  in  der  Marienkirche  eröffnet  mit  Vor- 
lesung der  kaiserlichen  Ausschreiben.  Auch  des  an  Leo  er- 
gangenen  Einladungsschreibens  wurde  von  seinen  Gesandten 
gedacht;  aber  Dioscur  liefs  es  nicht  dasu  kommen,  dafs 
aufser  der  von  ihm  an  die  Synode  gerichteten  Zuschrift  seine 
dogmatische  Epistel  an  Fl  avian  verlesen  werden  konnte 11 ). 


aller  MorgenKndUchen  Aebte ,  Ut  ipäter ,  auf  der  Synode  so  Chalcedon, 
beschuldigt  worden,  den  Flavian  umgebracht  sa  haben. 

11)  Man i i  T.  VI.  p.  616  iq.,  cf.  Leon.  Epitt.  XL1V.  {ad  Theo- 
dugium  Augustum.). 
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Auf  Antrag  des  Commissars  Elp i diu s  wurde  dann  Eutyeheg 
vorgelassen.  Dieser  übergab  «eine  Besch werdeschrift,  worin 
zugleich  sein  Glaubensbekenntnifs  enthalten  war.  Nachdem  diese 
Schrift  abgelesen  war,  begehrte  Fla  vi  an,  dafs  auch  Eusebius 
Ton  Dorylaum,  der  den  Entyches  angeklagt  hatte,  herbeigerufen 
und  vernommen  werden  möchte :  allein  der  Regierungscommigsar 
meinte  diefs,  laut  seiner  oben  erwähnten  Verhaltungsregel,  nicht 
gestatten  zu  dürfen.  „Man  sey  hier  zusammengekommen/6  so 
druckte  er  sich  aus,  „um  über  die  gewesenen  Richter12)  ein 
Urtheil  zu  fällen,  nicht,  um  von  Neuem  die  Rolle  des  Ankläger« 
zu  spielen  und  neue  Unruhen  zu  erregen 1 3).u  Hierauf  wurden 
die  Acten  der  Constantinopolitanischen,  Synode  vorgelesen, 
nicht  ohne  alle  Unterbrechung,  indem  bei  gewissen  Stellen 
der  rohe  Fanatismiis  der  herrschenden  Partei  sich  nicht  mehr 
in  Schranken  hielt,  sondern  durch  wildes  Zetergeschrei  und 
heftige  Verwünschungen  sich  Luft  machte.  Bei  der  Stelle 
namentlich,  wo  Eusebius  dem  Eutyches  die  Frage  vor« 
legt,  ob  er  zwei  Naturen  nach  der  Menschwerdung  glaube, 
rief  die  heilige  Synode:  „Fort  mit  Eusebius!  verbrennt  ihn! 
dieser  werde  lebendig  verbrannt!  in  zwei  Stücke  getheüt! 
Wie  er  getheilt  hat,  so  müsse  auch  er  getheüt  werden1*)!" 
Dioscur  benutzte  diesen  günstigen  Moment,  um  wider  die 
Lehre  von  „zwei  Naturen  in  Christus  nach  der  Menschwerdung" 
das  Anathema  aussprechen  zu  lassen.  „Wer  nicht  schreien 
kann,  strecke  die  Hand  aus!"  rief  der  eifrige  Vorsitzende  der 
Synode  bei  dieser  tumultuarischen  Beschlufsfassung.  —  jyacj, 
Beseitigung  einer  erhobenen  Einrede  gegen  die  Aechtheit  und 

12)  Zu  diesen  geborte  auch  Eusebius;  denn  er  hatte  bei  der  Ent- 
scheidung der  Synode  mit  abgestimmt.  Dafs  der  Ankläger  beim  Unheils- 
Sprache  ein  Stimmrecht  ausübte,  war  eine  in  den  kirchlichen  Verhand- 
lungen nicht  selten  vorkommende  und  daher  weniger  auffallende  Unregel- 
mäßigkeit. 

13)  Mansi  a.  a.  O.  p.  045.  „Der  Kläger,«  sagte  er  noch  unter  An- 
derm,  „habe  vollbracht,  was  seines  Amte«  sey,  und  indem  er  dem  Au- 
scheine nach  Recht  behalten  habe,  sey  alle  Verantwortlichkeit  nun  auf 
den  Jticbter  übergegangen,  nach  einer  auch  bei  weltlichen  Gerichten  gül- 
ligen Norm.«  * 

1 

Ii)  Mansi  p.737. 
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Treue  der  verlesenen  Synodalacten,  worauf  Flavian  nur  kurz 
geantwortet,  weil  seine  ungünstige  Stellung  in  Folge  des  kai- 
serlichen Verbotes  ihm  keine  ordentliche  Selbstverteidigung 
gestattete15),  wurden  nun  über  den  L^hrbegriff  des  Kuty- 
che s  die  Stimmen  gesammelt.  Der  Beschluf«  fiel,  wie  sich 
nach  dem  Vorhergegangenen  erwarten  läfst,  dahin  aus,  dafs 
Kutyches  für  rechtgläubig  erkannt  und  in  seine  Aemter  wie- 
der eingesetzt  wurde.  Durch  einen  besondern  Beschlufs  wurde 
dann  die  Nicänische  Glaubensregel,  welche  vqn  der  frühem  Ephe- 
ginischen  Synode  bestätigt  worden  sey,  von  Neuem  eingeschärft, 
jede  Veränderung  derselben  aber  oder  darüber  hinaus  gehende 
Untersuchung  für  verwerflich  erklärt.  Daraus  zog  Dioscur 
endlich  die  Folgerung,  dafs  Flavian  und  Eusebius,  weil 
sie  den  Glauben  fast  durchweg  verändert  und  neue  Lehren 
eingeführt  und  also  Aergernifs  und  Unruhe  in  den  Gemeinden 
gestiftet,  die  von  den  heiligen  Vätern  auf  solche  Vergehen 
gesetzten  Strafen  erleiden  müTsten  und  sonach  die  priesterli- 
che und  bischöfliche  Würde  verwirkt  hätten16).  Flavian 
verwarf  nun  diesen  Richter17),  und  einer  der  Abgeordneten 
des  Römischen  Bischofs  sprach:  conlradicitur.  Allein  der 
Antrag  des  Dioscur  ging  durch  und  ward,  indem  die  übri- 
gen Bischöfe  ihm  alle  beitraten,  zum  Beschlüsse  erhoben. 

J)iese  aus  dem  Protocoll  der  Synode  selbst  entnommenen 
Data,  so  viel  Characteristisches  und  Anstöfsiges  sie  auch  ent- 
halten, geben  doch  nur  eine  unvollkommene  Anschauung  von 
dem  ganzen  anstöfsigen  Handel.  Erst  auf  dem  Concilium 
zu  Chalcedon,  wo  die  Ephesinischen  Verhandlungen  einer 
scharfen  Prüfung   unterworfen    wurden  und  die  Syrisch- 


15)  Maiiii  p.  832  sq. 

16)  Mansi  p*  008. 

17)  fl'Xaviavbs  intovonos  «Irre*  rtaQtuxovuat  aty  d.  h.  recu$o  te  judieem, 
nicht :  appello  a  tet  oder  gar :  ad  te  (nämlich  den  Römischen  Bischof),  wie 
einige  Komisch- Katholische  es  übersetzt  haben.  Vgl.  Petr.  de  Marci, 
de  concordia  sacerdutii  et  imperii ,  Lib.  VII.  Cap.  7.,  der  sich  hierüber 
nicht  täuscht,  aber  aus  andern  Zeugnissen  darzuthun  sucht,  dafs  Fla- 
vian damals  förmlich  an  deu  Bischof  von  Rom  appellixt  habe.  Wir  lassen 
Letzteres  hier  dahin  gestellt  seyn. 
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Orientalischen,  Kleinasiatischen  iL  a.  Bischöfe,  weiche  ihnen 
beigewohnt,  ohne  Rückhalt  sich  äufsern  durften,  wurde  der 
ganze  Hergang  der  Sachen  recht  klar,  und  es  kamen  die  Gewalt- 
tätigkeiten und  Greuel,  welche,  dort  verübt  worden  waren,  ans 
Tageslicht 

Man  erfährt  aus  dieser  zwei  Jahre  nachher  eröffneten 
Quelle,  daCs  Dioscur  mit  seinem  Geholfen,  dem  Bischof 
J u  ven  a  Iis  von  Jerusalem,  eine  wahre  Tyrannei  über  die 
einzelnen  Mitglieder  der  Synode  ausgeübt,  das  Recht  der  freien 
Untersuchung  ganz  unterdrückt 18)  und  seine  Vollmacht  aufs 
Schnödeste  geiuife braucht  hatte,  um  seine  Vorschläge  und  Ent- 
würfe Andern  gegen  ihre  Ueberzeugung  aufzudringen ,  indem 
er  die  minder  Gefügigen  durch  Schreckmittel  und  Mißhand- 
lungen mürbe  zu  machen  und  dergestalt  Ihre  Zustimmung  ih- 
nen abzupressen  wufste10).  Der  Versammlungsort  war  von 
Soldaten,  Mönchen  aus  der  Genossenschaft  des  Barsumas 
und  gemischten  Volkshaufen  umringt'*0),  und  die  kaiserlichen 
Commissare  standen  bereit,  um  auf  den  Wink  des  Präsidenten 
seinen  Willen  durch  die  Waffen  vollziehen  zu  lassen.  Anders- 
gesinnte Bischöfe  blieben  bis  auf  den  Abend  in  der  Kirche 
eingesperrt,  wo  8ie  jeder  Erholung  und  Bequemlichkeit  ent- 
behrten, oder  es  wurde  ihnen  durch  eine  drohende  Bewe- 
gung 4er  Kriegsknechte  und  Klosterbrüder  mit  Schwertern 
und  Knitteln  noch  schneller  begreiflich  gemacht  v  dafs  sie  sich 
pflichtmäfsig  nicht  weigern  dürften,  ein  unbeschriebene  $  Blatt 
zu  unterzeichnen21).  —  Ais  Dioscnr  den  richterlichen  Aus-* 

Spruch  gegen  Flavian  ablesen  liefs,  fielen  ihm  einige  Bischöfe 

  ' 

18)  Die  Andersgesinnten,  etwa  42  unter  135,  waren  gleichsam  zum 
Stillschweigen  rerurtheilt,  lxiXtv&rtaä¥  at<anrt(Jai ,  Mami  p.  005. 

19)  Da  man  lieh  zu  Cholcedon  hierüber  beschwerte,  entgegneten  die 
anwesenden  Aegyplier :  „Der  Chriit,  der  Rechtgläubige,  kennt  keine 
Furcht!  Wo  Meuichenfurcht  herrscht,  da  giebt  ea  keine  Märtyrer»« 
Ein  iehr  wahrer,  aber  nur  nicht  gerade  aus  solchem  Munde  zu  erwar- 
tender Ausspruch. 

20)  Mansi  p.  82Ä.  Auch  nagoßaXariii:  werden  hier  mit  erwähnt,  d.  h. 
Leute,  die  ihr  Leben  der  Gefahr  aussetzten,  Wärter  von  Pestkranken  und 
dergleichen. 

21)  Mansi  p,  025.  a,  a.  a.  O.  .   t,  , 
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*u  Vüfeen,  stellten  Ihm  vor,  dafe  dieser,  auch  wenn  er  etwas 
gefehlt,  doch  die  Strafe  der  Absetzung  nicht  verdieut  habe* 
und  baten  ihn,  au  bedenken,  dafg  er  selbst  Bischof  seyu.  b.w» 
Er  aber  erklärte  dagegen,  nein  Besch  Ulfa  stehe  fest,  und  liefe 
sofort  die  Commissare  hereinrufen;  auch  der  Proconaul  er- 
schien, mit  einer  zahlreichen  Schaar  von  Bewaffneten,  welche 
Ketten  mitbrachten.  So  wurden  die  Unterschriften  der  Bes- 
aergesinnten  erzwungen22).  Von  den  Gesandten  Lco's  mufste 
sich  einer  (Hilarus)  durch  dto  Flucht  retten,  um  nicht  auch 
«ur  Unterzeichnung  des  Urtheils  gen5thigt  zu  werden23). 
Der  unglückliche  Flavian  ward  In  dem  Getümmel,  wo  wahr- 
acheinlich  mehr  als  eine  rohe  Gewaltthat  und  körperliche 
Verletzung  vorfiel,  so  schrecklich  gerai Abhandelt,  dafs  er  wenige 
Tage  nachher  den  Geist  aufgab  24}. 

Leo  der  Grofse,  empört  durch  jene  Unthaten,  nicht 
weniger  auch  durch  die  Kränknng,  welche  aein  hierarchischer 
Stolz  erlitten  hatte,  empfindlich  verletzt,  so  wie  für  seine 
Glaubensformel  eingenommen25),  schrieb  zu  wiederholten  Ma- 
len an  den  Kaiser  Theodosius,  um  ihn  von  der  Notwen- 
digkeit einer  abermaligen,  und  zwar  nun  in  Italien  zu  halten- 
den ökumenischen  Synode  an  überzeugen;  er  konnte  aber  erst 


22)  Maus!  p.  829  sq. 

•     28)  Leo*  M.  Epift.  XMV. 

24)  Nach  Theophanea,  Chronopraph.  p.  87,  ioD  Dioieur  selbst 
ihn  hinauigeworf«n  und  durch  Stöfae  und  Fufstritte  io  fihel  zugerichtet 
haben,  dafs  er  am  dritten  Tage  verschieden  aey  (tt&iopolq  xal  Xanxloftao* 
Tofc  vno  Jhjoxoqoü  ixßaXXofttvoq,  TQtxidoq  xo*  ßlov  ptT*]kia$tv\  Doch 
hier  liegt  wohl  eine  Uebertreibung  zum  Grunde.  Liberatut,  Brevia- 
rium  cautae  Nettorianorum  et  Eutychianorum^  C.  12.,  drückt  lieh  all- 

*  gemeiner  aus :  Caetut  Flavianut  et  multit  iniurii$  äff rc  tut,  dolore  pla- 
garum  migravit  ad  Dominum,  Auf  der  Synode  so  Chalcedon  Ut  diese 
Mordlhat  verschiedenen  Andern  angeschrieben  worden. 

25)  Sie  mit  allem  Nachdrucke  fest  an  hallen,  mufste  er  sich  um  so 
mehr  aufgefordert  fühlen,  da  sie  zu  Kphesus ,  der  Wahrheit  zuwider,  mit 
den  Neslorianischen  Lehrbestimmungen  In  Eins  zusammengeworfen  nnd 
dem  gemäfs  fdr  ketzerisch  erklart  worden  war.  Uebrigens  ist  auch  die 
Alexandrinische  Formel:  Una  natura  Dei  Verbi  incarnata,  im  rechten 
Sinne  genommen,  unverwerflich  fdr  den,  der  nicht  durch  den  Gebranch 
verwohnt  ist  und  an  Worten  klebt.    Vergl.  Anm.  1. 
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bei  dessen  Nachfolger  Marclan,  dem  Gemahle  der  Pul  che- 
ria,  diese  seine  Absicht  wenigstens  zur  Hälfte  erreichen. 

Auf  der  Synode  zu  Chalcedon  traf  den  Dtoscur  die  zeit- 
liche Strafe  Gottes,  der  verdiente  menschliche  Lohn  für  seine 
Verbrechen.  Man  kann  nicht  eigentlich  sagen,  dafs  er,  der 
Held  der  Ephesinischen  Tragödie»  durch  die  schweren  Be- 
schuldigungen, welche  nun  auf  sein  Haupt  gehäuft  wurden, 
niedergedrückt,  beschämt  und  aufser  Fassung  gesetzt,  und  so 
im  Angesichte  der  Synode  gedemiithigct  worden  sey.  fit  ver- 
leugnete sich  vielmehr  auch  hier,  unter  sehr  veränderten  Um- 
ständen, sein  schlechter  Cbaracter  nicht.  Seine  Dreistigkeit  und 
Hartnäckigkeit  war  um  so  unerschütterlicher,  je  mehr  sie  durch 
seine  ihn  nie  verlassende  Geistesgegenwart,  grofse  Gewandtheit 
und  Verschlagenheit  unterstützt  wurde.  In  den  meisten  Fällen, 
wo  er  nicht  geradezu  leugnen  konnte,  wufste  er  wenigstens  irgend 
eine  Ausrede  zu  finden,  suchte  seine  Ankläger  zu  verdächtigen» 
indem  er  ihnen  eine  Inconsequenz,  einen  Wechsel  der  Meinung, 
oder  Ungenau! gkeit  in  Anführung  seiner  einzelnen  Reden  Schuld 
gab,  versprach,  bei  anderer  Gelegenheit  befriedigende  Gegen- 
beweise beizubringen  u.  s.  w.  26).  Bei  diesem  Allen  kam  eg 
ihm  sehr  zu  Statten,  düfs  er  zuEphesus  die  Vorsicht  gebraucht 
hatte,  eine  ordentliche  Vergleichung  und  Beglaubigung  der  Acten 
so  viel  als  möglich  dadurch  zu  verhindern,  dafs  seine  Schrei- 
ber keine  von  andern  Bischofen  bestellten  heben  sich  dulde- 
ten27). Doch  als  er  endlich  sah,  'dafs  alle  diese  Schlangen- 
wendungen ihm  nicht  durchhelfen  würden,  und  als  sein  Procefs 
zum  Spruche  reif  war,  erschien  er  nicht  mehr  in  den  Sitzun- 
gen der  Synode.  Nach  dreimaliger  vergeblicher  Vorladung 
wurde  ihm  dann  das  Absetzungsurtheil  gesprochen«  Er  starb 
in  der  Verbannung. 


26)  Einer  seiner  Gegner  erinnerte:  man  könne  sich  einen  Begriff 
davon  machen,  wie  er  so  der  Zeit,  wo  er  mit  aller  materiellen  und  rich- 
terlichen Gewalt  aufgerüstet  war,  habe  schallen  können,  wenn  man  sehe, 
wie  er  auch  noch  jetzt,  nachdem  nur  Wenige  ihm  zugethan  geblieben  sejen, 
die  ganze  Synode  in  Aufruhr  setze.  Mansi  p.  829.  r 
27)  Mansi  p.  624. 
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■  1  • 

Die  Arsenianer  und  Hesychasten. 

•  ■ 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Griechischen  Kirche 

im  13.  und  14.  Jahrhundert. 

•  * 

>  » 

Von 

D.  Johann  Georg  Vitus  Engelhardt, 

KircUeoralb  and  l'rofesior  der  Theologie  ga  Erlangen. 

■  .  . 

■ 

Eine  weitere  Ausführung  der  Geschichte  des  Hesychasti- 
echen  Streites,  deren  tfmrisse  icli  in  einer  früheren  Abhand- 
lung1) gezo^n  habe,  dürfte  wohl  nicht  unwillkommen  seynv 
Ich  konnte  zu  dieser  Arbeit  einige  handschriftliche  Quellen 
benutzen,  und  hoffe,  dafs  die  Geschichte  des  Streites  und  die 
Darstellung  der  Lehre  der  beiden  Parteien  dadurch  gewonnen 
haben  soll.  Es  lag  mir  besonders  daran,  den  Ilesychastischen 
Streit^  den  man  als  eine  isolirte  Erscheinung  zu  betrachten 
gewohnt  ist,  in  den  Zusammenhang  der  Bewegungen  der  Grie- 
chischen Kirche  zu  stellen ,  durch  welchen  er  allein  verständ- 
lich werden  kann.  Da  aber  im  Byzantinischen  Reiche  Staat  und 
Kirche  mehr,  als  anderswo,  in  einander  verflochten  waren  und 
jede  Bewegung  im  Staate  sofort  ihre  Wirkung  auf  die  Kirche 
aufserte:  so  konnte  die  Geschichte  des  Staates  nicht  unbe- 
rücksichtigt bleiben.  Die  Häupter  der  Kirche  haben  dort 
den  entschiedensten  Einflufs  auf  den  Staat,  die  Regenten  des 
Staates  auf  die  Kirche. 

In  derjenigen  Zeit,  in  welche  der  Hesychastische  Streit 
und  seine  Vorbereitungen  fallen,  ist  das  Byzantinische  Reich 
von  allen  Seiten  gedrängt,  hier  im  Kampfe  mit  den  Türken, 
die  von  Kleinasien  aus  nach  der  Hauptstadt  vordringen,  dort 
mit  Bulgaren  und  Serben,  die  vom  Westen  her  drängen,  und 
mit  den  Abendlandischen  Reichen,  welche  das  Lateinische 

i;  Dt  Ifrsychatlis.  Erloagcr  rüng»tpfograium  1820.  4. 
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Kaiserthum   In  Constantinopel  wieder  aufzurichten  streben. 
Dieser  Andrang  von  allen  Seiten  macht  Tapferkeit  nöthig,  um 
die  Angriffe  der  Gewalt  abzuwehren,   und  Schlauheit  in  den 
Unterhandlungen,  um  einen  Theil  der  Feinde  zu  beschwichti- 
gen und  zu  entwaffnen.    Es  ist  nicht  mehr  die  Altrömische 
Kriegsart  und  Tapferkeit,   die  sich  in  diesen  Kämpfen  zeigt, 
nicht  mehr  der  grofse  Sinn  der  Unterhandlungen  der  Re- 
publik und  der  ersteh  Kaiserzeit.    Die  Kriegführung  hat  sich 
in  dem  armen,   auf  wenige  Provinzen  beschränkten  Reiche 
nach  den  geringen  Mitteln  und  nach  der  Kriegsart  der  Völ- 
ker, gegen  die  es  zu  kämpfen  hat,  gestalten  müssen;  in  den 
Unterhandlungen  tritt  die  Verschmitztheit  der  Schwäche  an 
die   Stelle    einer   entschiedenen  Kraft.     Der  Byzantinische' 
Character  nimmt  Bestandteile  jener  Völker  auf,  die  doch  im- 
mer noch  Barbaren  heifsen;   die  regierenden  Familien  ver- 
schwägern sich  mit  den  Fürsten  der  Bulgaren  und  der  Serben, 
freundschaftliche  Verhältnisse  werden  sogar  mit  Türken  ein- 
gegangen; man  mufs  sich  diesen  Völkern  einigermafsen  gleich 
steilen,  um  ihnen  gewachsen  zu  seyri.    Im  Innern  des  Rei- 
ches ist  beinahe  fortwährender  Kampf  um  den  Thron:  die 
Auflösung  des  Reiches  reizt  kühne  Menschen  zu  Versuchen, 
sich  den  kaiserlichen  Thron  oder  abgesonderte  Herrschaften 
zu  verschaffen.    In  diesem  Kampfe  erscheinen  von  Zeit  zu 
Zeit  Charactere  von  grofsartigem  und  bedeutendem  Gepräge, 
aber  von  der  Verwilderung  der  Zeit  angegriffen :  tapfer,  kühn, 
verschlagen,  grausam,  zähe;  in  der  Fülle  von  Umtrieben  zeigt 
sich  bei  Einzelnen  der  kühnste  Muth  im  Kampfe,  eine  wahr- 
haft barbarische  Ausdauer  in  den  verzweifeltsten  Lagen.  Diese 
Charactere  erscheinen  im  Staate,  wie  in  der  Kirche;  häutig 
sind  es  dieselben,  die  im  Staate  und  in  der  Kirche  handeln; 
hier,  wie  dort,  ist  wilde  ausdauernde  Kraft  mit  tiefer  Schlau- 
heit verbunden.   Diese  Wildheit  des  Characters  erscheint  ge- 
mildert durch  eine  strenge  Ascese,  durch  die  Uebung  eines 
Mönchthumg,    das  bis  zum  höchsten  Ziele  der  practischen 
Mystik,  bis  zum  Schauen  Gottes  aufreicht* 

Das  Element,  in  dem  sich  das  Leben  dieses  verfallenden 
Staates  äufsert,  ist  die  Parteiung.    Man  sieht  den  Enkel 
gegen  den  Grofsvater,  den  Vormund  gegen  den  Mündel,  die 
Ztiltehr.f.  (L  Mit.  Theol,  N.  F.  IL  l.  4 
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Vertrauten  der  Regierenden  gegen  einander  auftreten;  Ver- 
bannung, Blendung,  Bürgerkrieg  bieten  sich  auf  allen  Seiten 
dieser  Geschichte  dar.  Diese  Parteiung  ist  in  der  Kirche, 
wie  im  Staate.  Man  streitet  um  den  Patriarchenstulil;  man 
parteiet  sich  für  und  wider  die  Lateinische  Kirche,  für  und 
wider  einen  abgesetzten  Patriarchen,  für  und  wider  eine  re- 
ligiöse Richtung.  Dabei  tritt  auch  der  Grimdgegensatz  auf 
dem  Gebiete  der  theoretischen  Theologie  hervor,  der  nirgends 
fehlt.  Die  Philosophirenden  setzen  sich  den  Schauenden,  die 
reflectirenden  Forscher  den  symbolisch  -  Gläubigen  entgegen; 
der  Gegensatz  der  Scholastik  und  der  Mystik  macht  sich  auch 
liier  geltend.  So  herabgekommen,  so  verdüstert  sie  auch  sind, 
immer  bleiben  sie  doch  Griechen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  wirft 
einer  und  der  andere  den  Blick  auf  das  reiche  Erbe  der 
Griechischen  Literatur  zurück.  Sie  sprechen  die  Sprache,  in 
welcher  Aristoteles  geschrieben  hat,  und  haben  dadurch 
eine  Aufforderimg  mehr,  als  die  Scholastiker  des  Abendlandes, 
auf  diesen  Meister  der  Philosophie  zurückzugehen,  wenn  sie 
ihn  auch  nicht  mehr,  als  jene,  verstanden.  Der  tiefsinnige 
Plotinua  mutete  mit  seiner  gewandten,  scharfen  Polemik 
ihnen  um  ao  mehr  zusagen,  da  die  Fui|e  seiner  Contemplation 
ihn  dem  Christenthume  nähert  Sie  waren  auch  nicht  in  Ver- 
legenheit, den  Gebrauch,  den  ihre  geistige  Anlage  sie  von  der 
Philosophie  zu  machen  nöthigte ,  zu  rechtfertigen.  Sie  waren 
ja  vorzugsweise  auf  die  Väter  gewiesen,  auf  jene  grofsen  Au- 
ctoritäten,  welche  in  den  Dreieinigkeitsstreitigkeiten  mit  philo- 
sophischen Waffen  die  Lehre  der  Kirche  gewahrt  hatten. 
Die  Anwendung  philosophischer*  Principien,  der  Gebrauch  dia- 
lectischer  Argumentation  war  durch  jene  Vorgänger  geheiligt. 
Der  philosophirende  Theolog  konnte  sich  auf  Auctoritäten  be- 
rufen, gegen  welche  keine  Einrede  galt.  Auf  der  andern 
Seite  war  auch  Dionysius  der  Areopagite  ein  Grieche; 
sein  Commentator,  der  hochverehrte  Maxi  raus,  hatte  Griechisch 
geschrieben ;  es  lagen  den  Griechen  in  ihrer  Sprache  die  my- 
stischen Abhandlungen  des  Macariua  vor.  Auch  die  Mystik 
hatte  ihre  Hauptvertreter  in  der  Griechischen  Kirche.  Nach 
der  Verschiedenheit  der  Anlage,  welche  sich  bei  den  Theo- 
,  logen  fand,  mufste  ihr  Studium  der  Kirchenväter  sie  *u  den 
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philosophirenden  oder  mystischen  Vätern  besonders  hintreiben, 
und  so  findet  es  sich  auch.  Philosophische  Bildung,  aus  den 
Vätern  und  den  Profanschriftstellern  genährt,  trat  der  mysti- 
schen Beschallung,  die  sich  auf  die  Auctoritit  der  Geschichte 
\ind  auf  die  eigne  Erfahrung  stützte,  entgegen,  und  beide 
suchten  dann  im  Streite  mit  logischer  Argumentation  und  mit 
Erfahrungsbeweisen  zu  uberwinden.  Die  Lebensart  der  Asce- 
teu  forderte  die  Betrachtung  der  Kirche  von  der  sittlichen  . 
Seite,  und  von  ihnen  angeregt  taucht  auch  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  reformatorisches  Bestreben  auf. 

1.    Michael  Paläologus. 

Die  Eroberung  von  Constantinopel  durch  die  Lateiner 
hatte  dem  Ehrgeize  der  Byzantinischen  Grofsen  ein  weites 
Feld  eröflhet.  Einzelne  hatten  diesen  Ehrgeiz  durch  die  Grün- 
dung eigner  Herrschaften  befriedigen  können.  Unter  den  an- 
dern, weiche  die  Umgebung  des  Kaisers  in  dem  neuen  Reiche 
bildeten,  dessen  Hauptstadt  Nicäa  war,  entspann  sich  ein 
Kampf  der  List  und  der  Intrigue  um  die  Macht  der  Regierung 
nud  um  die  kaiserliche  Würde.  Die  Tzamanturen  aus  der 
Familie  Latcarity  die  Tornicier,  die  Strategopulen,  die  Fa- 
milie Raul,  die  Paläologen,  die  Angeld  die  Philanlhropenen, 
die  Caniacuzenen,  die  ganze  hohe  Aristokratie  im  Mcänischen 
Reiche  glaubte  dieselben  Rechte  auf  Herrschaft,  wie  die 
Comnenen  %.  B.,  zu  haben;  ihr  Streben  ging  dahin,  Einflufs 
auf  die  Regierung,  bedeutende  Aemter  und,  wenn  es  möglich 
wäre,  den  Thron  selbst  zu  erlangen.  In  diesem  Kampfe  sieg- 
ten die  Paläologen,  weil  unter  ihnen  der  feinste,  unterneh- 
mendste, beharrlichste  Mann  sich  fand:  Michael  Paläo- 
logus.  Er  hatte  sich  den  Byzantinischen  Thron  als  den  Zweck 
seines  Lebens  gesetzt  und  richtete  seine  ganze  Thätigkeit  auf 
dessen  Erreichung.  Seine  Plane  wurden  bald  bekannt,  sein 
Siun  und  sein  Streben  verriethen  sich  unzweideutig.  Aber 
umsonst  suchten  die  Kaiser  diesen  zugleich  geschmeidigen  und 
beharrlichen,  unruhigen,  um  sich  greifenden,  aufstrebenden 
Geist  durch  Eidschwüre  zu  binden.  Er  verfolgte  unverrückt 
seinen  Weg.    Im  Gefaiignifs,  in  der  Verbannung  hielt  er  an 
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seinen  Planen  fest,  die  er  im  Anfange  insgeheim  als  Ver- 
schwörer betrieb,  bis  es  ihm  gelang,  erst  Vormund  des  juu- 
gen  Kabers  Johannes,  dann  dessen  Mitregent  au  werden 
und  endlich  den  Thron  allein  au  beateigen.  Zur  Erreichung 
dieser  Zwecke  war  ihm  die  Unterstützung  der  Kirche  unent- 
behrlich, er  mufste  die  Geistlichkeit  gewinnen.  Die  Verhält- 
nisse, in  welche  er  dadurch  zur  Kirche  kam,  und  die  Parteiunt- 
gen, welche  durch  diese  Verhältnisse  in  der  Kirche  erzeugt 
wurden,  machen  die  Zeit  seiner  Regierung  zu  einer  wichtigen 
Periode  der  Griechischen  Kirchengeschichte.  Sie  veranlagte 
die  weitgreifende  Arsenianische  Spaltung, 

2.    Arsenius  und  die  Artenianer. 

Michaels  Gefährlichkeit  hatte  bereits  Johannes  Ducas 
erkannt.  Schon  diesem  Kaiser  hatte  er  einen  besondern  Eid 
der  Treue  schworen  und  sich  dem  härtesten  Bannfluche  für 
den  Fall  unterwerfen  müssen,  dafs  er  den  Eid  bräche.  Theo- 
dor  Lascaris  II.  sandte  ihn  als  Duo;  in  die  Abendländischen 
Provinzen.  Hier  ging  er  geheime  Verpflichtungen  zur  Umstur- 
zimg des  Thrones  mit  dem  Despoten  des  Occidents,  Michael 
Angelus,  ein.  Er  wurde  von  einem  Vertrauten  verrathen  und 
lange  im  Gefängnisse  gehalten.  Der  Verwendung  des  Patriarchen 
Manuel  verdankte  er  seine  Befreiung,  und  er  wiederholte  nun 
seinen  früheren  Eid  der  Treue.  Es  ist  zu  vermuthen  (sein 
ganzes  Leben  spricht  für  diese  Vermuthung),  dafs  er  seine 
Plane  nicht  aufgegeben,  sondern  im  Stillen  dafür  fortgearbei- 
tet )iabe.  Diefs  entging  dem  Blicke  des  im  höchsten  Grade 
argwohnischen  Kaisers  nicht,  und  Michael  verdankte  es  nur 
der  rechtzeitigen  Warnung  eines  Freundes  am  Hofe,  dafs  er 
sich  neuer  Verhaftung  durch  die  Flucht  entziehen  konnte. 
Auch  nun  war  es  ein  Bischof,  der  durch  seine  Verwendung 
sein  Verhältnifs  beim  Kaiser  wieder  herstellte.  Der  Bischof 
von  Iconium  wirkte  ihm  sicheres  Geleit  aus,  und  er  wurde  in 
seine  alte  Würde  als  Dux  Occidentü  wieder  eingesetzt.  Kaum 
hatte  er  dieses  Amt  angetreten,  so  befahl  der  Argwohn  des 
Kaisers  seine  abermalige  Verhaftung,  und  da  die  Krankheit 
des  Kaisers  seine  Vernehmung  hinderte,  so  blieb  er  lange  im 
Gefangnisse. 
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Mit  dem  Tode  dieses  Kaisers  begann  die  glänzende  Lauf- 
bahn des  Paläologen.    Der  Vormund  des  jungeit  Kaisers  Jo- 
hannes wurde  vdh  der  Armee  getödtet.    Da  zog  sich  ein 
Tlieil  der  Grofsen  erschreckt  zurück,  die  übrigen  bewarben 
sich  um  die  erledigte  Vormundschaft,  und  da  die  Wahl  eines 
Vormundes  ohne  Clerus  und  Patriarchen  keine  Burgschaft  der 
Dauer  hatte,  so  wurde  der  Patriarch  Arsen  ins,  über  dessen 
Character  der  Verlauf  dieser  Erzählung  genugenden  Anfschlufs 
geben  wird  und  der  in  der  spätem  Griechischen  Kirche  den 
Ruhm  eines  toI [kommen en  mystischen  Theologen  erlangte,  aus 
Nicäa  zu  dieser  Wahl  berufen,  welche  nach  langen  Berathun- 
gen auf  den  Paläologen  fiel.    Dieser  schien  als  Verwandter1 
des  Kaisers,  als  guter  Soldat  und  als  erfahrner  Verwalter  sich 
zum  Vormunde  vorzüglich  zu  eignen.  Er  hatte  auch  von  seiner 
Seite  keine  Mühe  gespart,  die  Wahl  auf  sich  zu  lenken.  Da 
Cr  arm  war  und  keine  Bestechung  versuchen  konnte,  so  liefs 
er  Versprechungen  an  deren  Stelle  treten,  und  wufste  seinen 
Anhängern  mit  grofser  Klugheit  aus  dem  streng  bewachten 
Schatze  in  Magnesia  unter  verschiedenen  Titeln  Anweisungen  ztt 
verschaffen.    Vor  Allem  aber  bemühte  er  sich  um  die  Gunst  des 
Patriarchen  und  des  Clerus.    Als  Arsenius  mit  den  Erzbischöfen 
und  dem  Clerus  ankam,  ging  er  ihnen  eine  grofse  Strecke  zu  Fufse 
entgegen,  bezeigte  ihnen  die  größte  Unterwürfigkeit,  führte 
das  Maulthier  des  Patriarchen  bis  zum  Palaste  am  Zügel  und 
erklärte,  nur  dann  die  Vormundschaft  annehmen  zu  wollen, 
wenn  der  Patriarch  und  die  Synode  einwilligten.    Er  führte 
den  jungen  Kaiser  selbst  zum  Patriarchen  und  gab  ihn  in 
dessen  Hand.  Den  geistlichen  Begleitern  des  Patriarchen  theilte 
er  täglich  selbst  die  ihnen  bestimmte  Verpflegung  aus,  machte 
ihnen  Versprechungen  und  gewann  sie  dadurch  so  sehr,  dafs 
sie  bei  der  Wahlversammlung  ihn  aufs  Höchste  rühmten  und 
den  Vorschlag  machten,  ihn  zum  Despotes  zu  ernennen.  Da 
auch  der  Patriarch  diesem  Vorschlage  beitrat,  in  "der  festen 
Ueberzeugung,  dafs  Michael  unter  allen  Bewerbern  der  geeig- 
netste Vormund  sey:  so  wurde  er  angenommen,  ungeachtet  des 
Widerspruchs  der  Nebenbuhler  des  Paläologen,   welche  be- 
merkten, dafs  man  diesen  Titel  für  die  künftigen  Gatten  der 
kaiserlichen  Prinzessinnen  aufbewahren  müsse.    Michael  selbst 
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betrachtete  die  Vormundschaft  und  den  Titel  des  Despote9 
nur  als  Stufen  zu  höheren  Würden.  Sein  nächster  Zweck  war, 
«um  Mitregenten  ernannt  zu  werden.  Er  erreichte  ihn  durch 
Geschenke,  die  er  an  weltliche  und  geistliche  Grofse  Ter« 
thcilte,  und  durch  gewaltsame  Entfernung  seiner*  Gegner ,  und 
es  blieb  ihm  nur  noch  die  Kaiserwürde  selbst  zu  wünschen 
übrig.  Um  die  öffentliche  Stimmung  darauf  vorzubereiten,  liefe 
er  durch  seine  Anhänger  äufsern,  man  müsse  die  Regierung 
nicht  an  den  blinden  Zufall  oer  Geburt  binden,  man  müsse 
den  Tüchtigsten  wählen,  es  sey  bekannt,  wer  dieser  sey,  Mi- 
chael müsse  Kaiser  seyn.  Ehr  selbst  sprach  von  den  Vortheilen, 
die  für  alle  Stände  daraus  entspringen  würden,  wenn  er  zum 
Kaiser  gewählt  würde.  Der  Clerus  sollte  geehrt,  die  Aeroter 
sollten  nur  den  Würdigsten  gegeben,  die  Justiz  unparteiisch 
verwaltet,  die  Gelehrten  geschützt  werden;  er  würde  für  die 
Hinterlasseneu  der  im  Kriege  Gebliebenen  sorgen ,  alle  Dela- 
tionen und  Erpressungen  und  die  Feuerprobe  aufheben.  Diese 
Aeufserungen  hatten  die  beabsichtigte  Wirkung.  Nach  langer 
ßerathuag  willigte  auch  der  Clerus  ein,  dafs  die  Regierung 
von  zwei  Kaisern  geführt  würde,  docli  unter  der  Bedingung, 
dals  beide  mit  den  stärksteh  Eiden  gegenseitigen  Frieden  und 
Einigkeit  gelobten.  Alle  Uuterthanen  schwuren  den  beiden 
Kaisern,  jedoch,  mit  dem  Zusätze,  dafs  sie  sich  verpflichteten, 
denjenigen  der  beiden  Kaiser,  der  seine  Eide  b redien  würde, 
unaufhörlich  zu  verfolgen. 

Michaels  Zweck  war  dadurch,  dafs  er  Kaiser  war,  noch 
nicht  'ganz  erreicht:  er  wollte  es  allein  seyn,  und  wandte  nun 
Geschenke  und  Gnadenertheilungen  aller  Art  aufs  Neue  bei 
den  hohen  Geistlichen  an,  um  zu  bewirken,  dafs  er  vor  dem 
jungen  Kaiser  gekrönt  werde  und  dadurch  den  Rang  vor  dem- 
Belbeu  erhalte.  Schon  jetzt  sah  Arsen ius  ein,  dafs  er  betro- 
gen war;  aber  tun  nicht  im  Widerspruche  mit  seinen  früheren 
Zugeständnissen  zu  erscheinen,  liefs  er  es  geschehen,  dafs 
Michael  gekrönt  wurde,  indefs  der  junge  Johannes  ungekrönt 
blieb.  Als  aber  Michael  offen  darauf  hinarbeitete,  den  jungen 
Johannes  ganz  zu  verdrängen,  konnte  Arsenius  dem  Drange 
seines  Gewissens,  das  ihm  zu  grofse  Nachgiebigkeit  gegen  die 
früheren  Schritte  Michaels  vorwarf,  nicht  länger  widerstehen. 
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Er  sah  ein,  dafs  er  eine  Ungerechtigkeit  gegen  den  jnngen 
Kaiser  gut  geheifsen  und  dato  Michael  ihn  überlistet  hatte; 
seinem  Stolze  war  es  unerträglich,  dafs  Michael  seinen  Rath 
in  kirchlichen  Dingen  nicht  mehr  achtete.  Diese  Ueberle£un- 
gen  bestimmten  ihn  au  einem  plötzlichen  aind  unerwarteten 
Schritte.  Er  berief  seinen  Clcrus,  theilte  diesem  seine 
neu  gewonnene  Ueberzeugung  mit,  ging  dann  sogleich  zu 
Fnfsc'ans  Nlcäa,  liefs  sich  von  den  Bitten  der  ihm  folgenden 
Menge  nicht  zurückhalten,  ruhte  die  Nacht  in  einem  Kloster 
und  begab  sich  am  folgenden  Tage  in  ein  anderes,  in  wel- 
chem er  blieb  und  sich  aller  Patriarchalverrichtungen  ent- 
hielt. Vergeblich  baten  ihn  die  in  Nicäa  anwesenden  Bischöfe 
und  der  Clerus  dieser  Stadt  flehentlich  um  seine  Rückkehr; 
sie  stellten  ihm  vor,  dafs  er  den  Kaiser  beleidigen  würde, 
dafs  es  seine  Pflicht  scy,  als  Patriarch  gegen  Fehler  und  Ver- 
gehungen, die  er  bemerke,  einzuschreiten,  oder  den  Kaiser  zu 
den  geeigneten  Schritten  zu  bestimmen.  Aber  Arseniiis  liefs 
aich  nicht  bewegen,  über  die  Gründe  seines  Rücktritts  Etwas 

■ 

zu  äufsern. 

Den  Kaiser,  der  eben  mit  den  Vorbereitungen  zur  Wie- 
dereroberung von  Constantinopcl  aufs  Eifrigste  beschäftigt  war, 
versetzte  dieser  auffallende  Schritt  des  Patriarchen  in  grofse 
Bestürzung.  Er  berief  eine  Synode,  und  diese  sandte  durch 
den  Bischof  Nicetas  von  Heraclea  dem  Arsenius  den  Be- 
fehl, sein  Amt  wieder  anzutreten.  Er  solle  die  Gründe  seines 
Rücktritts  angeben,  oder  zurückkehren,  oder  seine  Abdan- 
kung einreichen.  Diese  erste  Gesandtschaft  an  Arsenius  er- 
reichte ihren  Zweck  nicht.  Der  Patriarch  weigerte  sich  be- 
harrlich, die  Motive  seiner  Entfernung  anzugeben.  Was  ihn 
zu  seinem  Schritte  bewogen  habe,  könne  nicht  wieder  gut  ge- 
macht werden.  Er  erklärte  sich  bereit  abzutreten.  Als  aber 
Nicetas  forderte,  dafs  er  als  Grund  seiner  Abdankung  seine 
Unwürdigkeit  angeben  solle,  verweigerte  er  diefs  beleidigt, 
überliefs  aber  einer  zweiten  Gesandtschaft  ohne  Widerrede  die 
Insignien  seiner  Würde. 

Der  erledigte  Patriarchenstuhl  mufste  wieder  besetzt  wer- 
den. Als  Bewerber  dafür  trat  der  Erzbischof  Niceph  orua 
von  Ephesug  auf,  den  schon  früher  einmal,  nach  dem  Tode 
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des  Patriarchen  Manuel,  unter  Joh  annes  Ducas  die  Wahl 
zum  Patriarchen  getroffen  hatte.  Damals  hatte  Johannes  Du- 
cas sich  gegen  diese  Wahl  erklärt.  Er  kannte  den  harten, 
stolzen«  ehrgeizigen  Character  dieses  Mannes :  schqn  als  Archi- 
diaconus  sey  er  ein  unerträglicher  Eiferer  für  die  Kirchenge« 
setze  gewesen,  wer  wolle  seinen  Eifer  tragen,  wenn  er  Pa- 
triarch werde!  Von  jener  Zeit  an  hatte  Nicephorus  das  Pa- 
triarchat als  ihm  entzogen  betrachtet  und  Groll  deswegen  ge- 
nährt. Nun  wurde  er  gewählt.  Nur  drei  Bischöfe,  unter  ihnen 
Andronicus  von  Sardes,  mifsbiliigten  das  Verfahren  gegen 
Arsenius. 

Nicephorus  genofs  die  Gunst  des  Kaisers  und  hatte  als 
Erzbischof  von  Ephesus  grofses  Vermögen  erworben.  Beides 
benutzte  er,  um  die  uneinigen  Bischöfe  auf  friedlichem  Wege 
zu  vereinigen.  Da  diefs  ohne  Erfolg  blieb,  schritt  er  zu  Dro- 
hungen, und  als  diese  verlacht  wurden,  setzte  er  die  wider- 
spenstigen ab.  Damit  begann  eigentlich  die  Arsenianische 
Spaltung.  Das  Volk  war  gegen  den  neuen  Patriarchen  und 
erklärte  sich  laut  für  den  Arsenius.  Auch  diejenigen  Bi- 
schöfe, welche  sich  öffentlich  für  den  Nicephorus  erklärt  hat- 
ten, waren  ihm  nicht  aufrichtig  ergeben.  In  dieser  Noth 
machte  er  sich  auf  den  Weg,  um  von  dem  Kaiser,  der  in  Se- 
Ivbria  gegen  Constantinopel  rüstete,  Unterstützung  zu  verlan- 
gen, er  starb  aber  in  Nymphäum.  Es  bezeichnet  seinen  Cha- 
racter, dafs  er  vor  seinem  Tode  sich  weigerte,  ein  Mönchskieid 
anzuziehen.    Er  wollte  als  Patriarch  sterben. 

Durch  seinen  Tod  erneuerte  sich  die  frühere  Verlegenheit 
über  die  Besetzung  des  Patriarchats.  Der  Kaiser  liefs  diese 
Angelegenheit  bis  nach  der  Wiedereroberung  Constantinopel* 
ruhen,  dann  versammelte  er  die  Bischöfe  und  verlangte  ihren 
Rath.  Sie  waren  verschiedener  Meinung.  Ein  Theil  stimmte, 
für  die  Wiederberufung  des  Arsenius,  weil  er  nicht  cano- 
nisch abgesetzt  sey;  diefs  bestritten  die  übrigen.  Der  Kaiser 
sah  ein,  dafs  in  seinem  Interesse  eben  so  Viel  für  als  gegen 
die  Zurückberufung  des  Arsenius  spreche,  und  enthielt  sich 
der  Entscheidung:  die  Bischöfe  sollten  Alles  reiflich  überlegen 
und  nur  einen  einstimmigen  Bcschlufs  fassen. 

Bei  allen  diesen  Verwicklungen  liefs  der  Kaiser  seinen 
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Plan,  den  jungen  Johanne«  ganz  zu  entfernen*  nicht  aus  dem 
Sinne.    Er  wurde  in  diesem  Piane  bestärkt  durch  das  Zureden 
seiner  Schwestern    Martini  und  Eulogia,  besonders  der 
letztern,  die  großen  Einflufs  auf  ihn  übte,  dann  durch  seinen 
Ehrgeis,  den  die  Eroberung  Constantinopels  noch  gesteigert 
hatte,  endlich  durch  den  Wunsch,  seinen  Sohn  Andronicua 
als  Kaiser  zu  sehen.    Immer  aber  war  ihm  zur  Ausführung 
dieser-  Plane  die  Unterstützung  des  Patriarchen  unentbehrlich; 
er  fand  sich  immer  daraufhingewiesen,  su  überlegen,   ob  es 
ge rathener  sey,  den  Arsenius  entfernt  zu  halten,  oder  ihn 
zurückzurufen.    Endlich  entschied  er  sich  für  das  Letztere. 
Dem  Arsenius  müsse  sein  Exil  verleidet  seyn ;  eine  neue 
Patriarchenwahl  könne  ihn  nicht  gleichgültig  lassen  ;  die 
Liebe  zum  Vaterlande  werde  jhn  auch  bestimmen ;  das  Volk, 
das  so  fest  an  Arsenius  haoge,  müsse  durch  seine  Zurückbe- 
rufuug  für  deo£Xaiser  gewonnen  werden.    Nachdem  er  diefs 
Alles  wiederholt  bedacht,  üefs  er  insgeheim  bei  Arsenius  an- 
fragen, ob  er  mit  Beseitigung  des  jungen  Johannes  ihn  krönen 
wolle.    Die  Antwort  mufste  günstig  ausgefallen  seyn;  denn 
der  Kaiser  erklärte  sich  bei  der  Synode  oifen  für  die  Zurück« 
berufung,  and  da  alle  Bischöfe  ihm  beistimmten,  kam  Arsenius 
zurück,  und  er  liefs  sich  von  der  Freigebigkeit  und  dem  unter- 
würfigen Benehmen  des  Kaisers  dazu  bewegen,  ihn  zu  krönen, 
ohne  dafs  des  jungen  Johannes  gedacht  wurde.    Der  Cäsar 
Alexius  erhielt  das  Recht,  im  Kirchengebete  nach  dem  Kai. 
»er,  der  Kaiserin  und  dem  Patriarchen  genannt  zu  werden, 
und  auch  dadurch  wurde  der  junge  Kaiser  Johannes  beein- 
trachtigt,  dessen  drei  Schwestern  unter  ihrem  Stande  verhei- 
rathet  wurden. 

Nun  traten  aber  zwei  Ereignisse  ei»,  welche  die  frühere 
Spannung  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Arsenius  wieder 
herbeiführten  und  eine  neue  unheilbare  Trennung  veraolafs* 
ten.  Der  Kaiser  wurde  von  heftiger  Liebe  gegen  Anna  von 
Sicilien ,  die  Witwe  des  Johannes  Ducas,  ergriffen* 
und  dachte  daran,  sich  von  seiner  Gemahlin  Theodora  zu 
sc  Ire  i  den  und  jene  zu  heirathen.  Anna  fühlte  den  stärksten 
Widerwillen  gegen  diese  Verbindung.  Da  der  Kaiser  sie 
leidenschaftlich  drängte,  bat  sie  den  Patriarchen  um  Beinen 
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Beistand,  und  dieser  nöthigte  den  Kaiser  dnrch  Bedrohung  mit 
dem  Banne,  von  seinem  Entwürfe  abzustehen  und  die  Kaiserin 
Anna  nach  Sicilien  zurückgehen  zu  lassen.  Der  Kaiser  fühlte 
sich  gekränkt.  Das  freundliche  Verhältnifs  zu  dem  Patriarchen 
trübte  sich ,  und  es  wurde  ganz  aufgehoben ,  als  der  Kaiser 
Johannes  auf  Michaels  Befehl  geblendet  wurde.  Ueber  diese 
treulose  Grausamkeit  wurde  Arsenius  vom  tiefsten  Schmerze 
ergriffen.  Er  berief  die  Bischöfe  und  bannte  den  Kaiser. 
Dieser  sah  durch  diesen  Bannfluch  alle  Früchte  seiner  frohe- 
ren Bemühungen  verloren,  und  strebte  durch  jedes  Mittel  die 
Aufhebung  desselben  zu  bewirken.  Er  sandte  zuerst  einige 
Freunde  des  Arsenius,  fromme  Asceten,  zu  ihm  und  erbot 
sich  zu  jeder  Bufse.  Da  diefs  Nichts  fruchtete,  bat  er  ihn 
selbst  fußfällig  um  Absolution,  schlofs  aber  aus  den  Aeufse- 
rungen  des  Patriarchen,  dafs  er,  um  vom  Banne  losgesprochen 
zu  werden,  die  Regierung  niederlegen  müsse«  Wiederholte 
personliche  Bitten  des  Kaisers  waren  gleichfalls  ohne  Erfolg. 
Arsenius  beharrte  auf  seiner  Forderung.  Diefs  erbitterte  den 
Kaiser  und  er  dachte  an  die  Entfernung  des  Patriarchen.  Vor- 
bereitungen dazu  traf  er  bereits  auf  seinem  Zuge  nach  Thes- 
salonich, indem  er  die  in  Xanthia  versammelten  Bischöfe  zu 
Berathschlagungen  über  den  Patriarchen  veranlagte.  Ein  Thcil 
dieser  Bischöfe  erklärte  ihn  für  schuldig,  weil  er  gegen  die 
Canones  die  Härte  der  Disciplin  übertrieben  habe.  Er  wurde 
durch  zwei  Bischöfe  vorgeladen  und  erschien  zwar  nicht,  liefe 
aber  dureh  eigne  Abgeordnete  den  Kaiser  freundlich  griifsen 
und  sein  Ausbleiben  entschuldigen.  Der  Kaiser  erwiederte 
seinen  Grufs,  liefs  aber  die  Untersuchung  fortführen  und  fand 
Mittel,  die  vorzüglichsten  Stützen  des  Patriarchen,  den  Char- 
tophylax  Beccus,  der  späterhin  eine  so  bedeutende  Bolle  in 
der  Griechischen  Kirche  spielte,  und  den  magnus  oeconomus 
Xiphilinus  Theo^lorns,  von  ihm  zu  trennen.  Nach  einem 
wiederholten  Versöhnungsversuche  veranlagte  der  Kaiser,  dafs 
eine  Klagschrift  gegen  Arsenius  eingereicht  wurde,  gegen 
welche  sich  dieser  vor  einer  Synode  vertheidigte.  Diese  Ver- 
teidigung genügte  dem  Kaiser  nicht,  und  er  berief  eine 
grofse  Synode,  bei  welcher  er  selbst  präsidirte  und  die  Pa- 
triarchen von  Alexandrien  und  Antiochien,  der  Hof,  die  hoheu 
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Beamten,  der  Senat,  die  Mönche,  die  angeseheneren  Burger 
gegenwärtig  waren.  Arsenius  wurde  zwei  Mal  vorgeladen  und 
erschien  nicht,  weil  ihm  die  Zusammensetzung  der  Synode 
nicht  gefiel,  begab  sieh  aber  selbst  zum  Kaiser,  der  ihn  zu 
überlisten  suchte ,  indem  er  ihm  freundlich  entgegenkam 
und  mit  ihm  in  die  Kirche  ging.  Er  glaubte,  dafs  der  Barm 
als  aufgehoben  betrachtet  werden  wurde,  wenn  er  mit  dem 
Patriarchen  dem  Gottesdienste  beiwohne.  Aber  Arsenius  ver- 
eitelte diese  List  dadurch,  dafs  er  sich  in  der  Kirche  vom 
Kaiser  losrifs  und  sich  entfernte.  Dem  Kaiser  blieb  Nichts 
übrig,  als  ihn  nach  wiederholter '  fruchtloser  Vorladung  auf 
den  Grund  der  Klagschrift  verurtheilen  su  lassen.  Arsenine 
wurde  in  ein  Kloster  nach  Proconnesua  gebracht.  Dnrch 
diese  Verurtheilung  erweiterte  sich  die  Arsenianiache  Spal- 
tung. Viele  Mönche  und  Laien  trennten  sich  von  denjenigen, 
welche  den  Arsenius  verurtheilt  hatten,  und  hielten  eigne* 
Zusammenkünfte. 

An  des  Arsenius  Stelle  wurde  von  den  Bischöfen  Ger- 
manus von  Adrianopel2)  gewählt,  ein  Mann  von  aufseror- 


2)    Georg  Pachymerea  (Mitfk,  Palaeol.  IV.  12.)  schildert  den 
German  01  als  upöqu  iXiv&tuOP  xop  xqokov  xai  itoulq  dit$ay<oyuTq  TtQ^novxay 
dann  all  quXoxaXop  xai  tptXoXoyop  iq  uxqop*     Er  iey  gewesen  xaXöp  «rra? 
liöutf,  £  up  xui  uq  xu  nqity^tuxa  /£»ja»/xti'o*,  fii\  ftopop  ttq  ugixt^Pf  (p  Troo— 
tiftrjoti  noXXuxtq  iup  inatvtap  iri&ei  top  ptx   lpx(**)[ttuq  xal  xo  eq  t^i'j^ijt» 
uoffuX'n;  f'/otrta   xov  oXwq  a(j*ty  ov^vvoq  yv/iprj ,    tl  xaxä  ßiop  nui  ftfj  in 
loiltuiaq  diuyo*.    Selbst  *ey  er  nicht  beredt  gewesen,   habe  aber  beredte 
Leute  boch  geschallt.  —   'AQtitjq  dk  /itTtj*  tw  updgi  ov%  %p  up  ol  naoov- 
xtq  aipotev ,  rj  fiäXXop  ol  nag  iuvjolq  ngovxtip  doxouvxtq  xui»  uXXtup,  ßgw~ 
uaxa  nui  noottq   (fiXoxQirovvxiq  xai  r\uiguq  xovxwp  ixaoxta  itptnovoaq  xal 
nagu  xb  tlxbq  ngoapi/topxtq ,  i**±U       xai  ßdi^P  aigoi'fitrat  itigxto&a*  xuq 
odoi'5,  upmxonodiq  xal  xu/tati/pu*   xai  ftovn%{twvtq ,   ip  dtwtQy  rU  xovxtop 
top  olxxop  xul  xt)p  uyuni^P  xtßtptroi,  ?r*  dk  xui  xrtP  cpiXup&giüniap  xai  Xqw 
OVfViä&iiap  xui  xo  oXop  ilnitr  xi;v  Atuxgioip,   anXtigoi  xwtq  opxtq  xai  T0J5 
«uUo«c  umfit^rtxoi  xai  fttfAtpifioioat,  uq  iavxoiq  otpto*  xui  uövotq  xrtP  uqftrjp 
ntQtnoutP  ix'njovfiivoi,  xup  ö  t*  ixtlvoi  xai  itQuxioitP,  uXX*  uQtxyq  xt;q  xar. 
av&guno*  opxwq,  x'aO?  i\p  up  xai  b  uXy&ipbq  xaguKx^gl^oixo  uv&Qfonoq,  xal 
fiaXlop  b  In    tlovaiuq,       rj»;  xai  xo  fttxgtona&tq  xov  anaO-ovq  fiCXlop 
&<(fLX*xai'  ov  dri  ßiou  d  i$UQiiq  xijp  diuxoujip ,  xb  nup  unuXtoaq  i*  ipoq. 
ToKti'fij  toipvp  uaopovptroq  uotx-ji  ,  tj»      *ai  noXim^*  wi«  X4yovoi  xul 
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dentlicher  Freigebigkeit  und  von  der  größten  Unterwürfigkeit 
gegen  den  Kaiser.  Als  Nachfolger  des  Arsenins  hatte  er  die 
Arsenianer  gegen  sich,  und  da  seine  Freigebigkeit  sich  nicht 
auf  Alle  erstrecken  konnte,  so  verbanden  sich  mit  ihnen  Alle 
diejenigen,  die  Geschenke  von  ihm  gehofft  und  nicht  erhalten 
hatten,  und  warfen  ihm  sein  üppiges  Lehen  und  sein  krie- 
chendes tieuehmen  gegen  den  Kaiser  vor.  Diefs  wirkte  so 
sehr  auf  die  allgemeine  Stimmung  gegen  den  neuen  Patriar- 
chen, dafs  der  Kaiser  einsah,  dafs  die  Absolution,  wenn  Ger- 
manus sie  ausspräche,  ihm  INichtg  nutzen  würde,  und  ihm  des- 
halb durch  einen  Vertrauten,  den  Vorsteher  des  Galesischen 
Klosters  Jose p  hu 8,  rathen  lief«,  das  Patriarchat  niederzu- 
legen. Germanus  aber  entschlofs  sich  erst  dann  zur  Nieder- 
lqgung  seiner  Wurde,  als  er  sich  überzeugt  hatte,  dafs  der 
Kaiser  seine  Entfernung  dringend  wünsche.  An  seine  Steile 
trat  Josephus3),  der  den  Kaiser  feierlich  absolvirte. 

Die  Arsenianische  Spaltung  verbreitete  sich  durch  alle 
diese  Verwicklungen  immer  weiter.  An  der  Spitze  der  Ar- 
senianer stand  Hyacinthus,  ein  früherer  Vertrauter  des 
Arsenius,  der  sich  die  vorzügliche  Gunst  der  Prinzessin  Mar- 
tha und  ihres  jüngsten  Sohnes  Johannes  erworben  hatte« 
An  Ihn  hatte  sich  eine  grofse  Anzahl  von  Mönchen  ange 


%op  kot  avtfpß  ßior  woAit*ko'v,  ftioov  qvtu  &*uQtfTUtov  xt  ttul  anoiav- 
gxtnov  u.  i.  w.  / 

Diese  Cliaraclerittik  bexeiebnet  den  Maafritab  ,  welchen  Pachyme- 
res  hei  der  Beurtheilung  der  in  der  Kirche  handelnden  Pereonen  anlegte« 
Kr  betrachtet  sie  vom  Standpunete  des  Weltmannet  aua ,  nnd  man  wird 
diefs  immer  im  Auge  behalten  munnen,  wenn  man  die  von  ihm  gegebenen 
kirchengeichichtlichen  Nachrichten  benutxen  will. 

3)  Von  Josephus  giebt  Pachynieres  (a.  a.  O.  IV.  23.)  folgende 
Schilderung.  Kr  sey  gewesen  vvrjQ  nvtvuaxtuos  vi  xul  uya&6<;t  aTtkotttoq 
nai  avij&ij^  toi'c  Tponoü«; ,  von  seiner  früheren  Stellung  als  Hofgeistlicher 
nahe  er  eine  gewisse  Feinheit  des  Betragens  beibehalten  and  sey  sehr 
freigebig  gewesen ,  dabei  habe  er  aber  doch  die  geistlichen  Uebungen  ge- 
liebt und  sieb  durch  Sanflrauth ,  Gerechtigkeit,  Milde  und  Einfachheit 
aoageieichnet.  OvSk  ttjc  «ot  uv&qwiio*  «p«t*jc  tfutku,  er  war  freundlich, 
boflich,  gesprächig  und  mochte  auch  wohl  einen  Sehers  belachen,  hatte  die 
Gabe,  sich  bei  den  Regierenden  beliebt  xu  machen,  und  xog  gern  Arme 
und  Dürftige  xa  einer  woblbesetsten  Tafel. 
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schlössen.  Arsenins ,  behaupteten  sie,  sey  ungerecht  entsetzt 
und  müsse  wieder  eingesetzt  werden.  Josephus  suchte  sie 
vergeblich  durch  Güte  zu  gewinnen,  und  entschlofs  sich  erst  dann 
zu  gewaltsamen  Maafsregeln,  als  deren  Werkzeug  der  Logothete 
Georg  Acropolita  sich  ihm  darbot,  der  in  die  Häuser 
der  Widerspenstigen  drang,  sie  mit  Schlägen  mißhandeln 
lieft  und,  um  diese  Mißhandlungen  zu  rechtfertigen,  ihnen 
grobe  Verbrechen  zur  Last  legte.  Die  auf  diese  Weise  Ver- 
hafteten wurden  exiürt. 

Indessen  vermehrte  sich  die  Zahl  der  Arsenlaner  fort* 
dauernd,  besonders  deshalb,  weil  Viele,  die  keinen  besondern 
Theil  an  dem  Arsenius  nahmen,  es  doch  bedenklich  fanden, 
dafs  Josephus  früher  dem  gebannten  Kaiser  den  Segen  ge- 
geben habe  und  dadurch  selbst  der  Excommunication  verfal- 
len sey.  Josephus  suchte  seine  Anhänger  durch  verschwen- 
derische Geschenke  treu  zu  erhalten.  Dessen  ungeachtet  fand 
er  sich  bald  gänzlich  verlassen.  Er  griff  wieder  zu  harten 
Maafsregeln  mit  eben  so  wenigem  Erfolge.  Endlich  entschlofs 
er  sich,  seine  heftigsten  Gegner,  die  Mönche  im  Oriente,  un- 
ter welchen  Blemmides4)  sich  auszeichnete,  persönlich  zu 


4)  Dafs  Paehymeres  «ach  die  Eigentümlichkeit  grofter  mystischer 
Cbaractere  za  fassen  und  darzustellen  wufste,  erhellt  aas  seiner  trefflichen 
Charaeteristilc  des  Blemmidei  (a.  a.  O.  V.  2.):  T£  M  y*  mtpfitdjj  nal 
ttilo  naxu  OMOitov  x6  ntt&ov  txiifov  dixto&ai.  'ifccidjj  yviQ  Iniivos  0)4- 
leooyor  dta&r  ßior  Bios  xwv  cuJ«  i$>}Qrtxo  nal  «na^wc  nqo^  xu  y*vo- 
p*va\  ovxt  xwrl  itQo<ma&»v  ovxe  pt\v  ifina&uy ,  aJX  o  sevc  IxtLry  <uC 
d  pi\  ovpaxi  oliuc  Muxtlxexo.  Arsenins  und  Joseph 01  galten  ihm 
fWch ,  er  sab  auf  die  Sache ,  < m5«c  &tov  plv  xo  ivoxut^h  nal  unlrrpov, 
ur&Quwr  de  to  fiydiv  U  py]dtvi  inl  xov  avxov  nuv  ßQU^v  pbnv.  —  — 
Dm  einzige  Notwendige  sey  to  ivotßls,  xovxou  6*i  Ttjoovfihov  xalX 
ait(>ol<f&at  apdyxti  tok  afootz/ftVotc  uttxu  Too'nov.  —  —  To  yuo  nooq 
ftlööwf(a9  huxltvis  nal  to  trQoq  to  ttdij  nal  pora  x<Zv  noayfiuxatv  1**- 
ßliptniv  upiUUmxov  txriror  Iri&c*  xu  nobs  v^n* ,  Mal  xo  itptxov  naxa  vovw 
Ii**  mfyt<*Qa  to  Ifitfuvov.  *X)&t¥  ovn  aVtyomo«?,  aitilo  nqaypaoi*  imßuXlotv, 
fatvote  filv  txrtftt  to  Gavpa  nal  vix*Qt*tnXr{vxtTo  nul  aU«*c  xifty*  jj(>tUot 
q  Tiy»  KOT  urS-Qwnovq  xtpqv ,  y  dij  dc&aiocic  xal  nQOÜxavujotu;  nal 

iovloxQtntiq  ntrraoxudiiq  nal  uVl  «tto,  of«  Sri  z<*H>°f*tr  &*&Qmno*.  Kul  xatq 
"$toiv  ixt  Iran  outw  dij  riftrjxixoiq  *7/t  nal  vTiiQtO-avfJtatjt ,  ewoa  &toZ 
»«vtoc  rjyovfxivoq  •  tok  d*  f/ot/o»,  xu&u/s  ur  nul  nuxt?Mpßamr9  üpfp  *9 
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gewinnen.  Da  aucb  diefis  fruchtlos  war,  dankte  er  ab« 
An  seine  Stelle  trat  der  schon  erwähnte  Beccus,  den  der 
Kaiser  für  die  Ausführung  seiner  Entwürfe  sur  Vereinigung 
mit  der  Lateinischen  Kirche  zu  benutzen  gedachte5).  Jo- 
eep'hua  ging  in  ein  Kloster,  und  da  er  hier  häutige  Besuche 
von  heftigen  Parteimännern  erhielf,  die  ihn  aufzureizen  such« 
ten,  so  exilirte  ihn  der  Kaiser  auf  seinen  eigenen  Rath,  da  es 
kein  anderes  Mittel  gebe,  diese  Besuche  zu  verhindern.  Die 
Spaltung  in  der  Kirche  dauerte  nicht  nur  fort,  sondern  stei- 
gerte sich  noch  in  Folge  der  Verhandlungen  mit  der  Lateini- 
schen Kirche.  So  war  zu  erwarten,  dafs  auch  Beccus  uicht 
unangefochten  bleiben  werde.  Nachdem  er  Tier  Jahre  lang 
Patriarch  gewesen  war,  brachten  einige  Geistliche  eine  Klage 
gegen  ihn  Tor,  in  welcher  er  der  Unzucht,  des  Kirchenraubes 
und  der  Verletzung  der  Ehrfurcht  gegen  den  Kaiser  beschuldigt 
wurde.  Da  der  Kaiser  seiner  Gewohnheit  gemäfs  sich  auch  in 
dieser  Sache  zweideutig  und  versteckt  benahm:  so  liefs  Beccus 
durch  den  Geschichtsschreiber  Georg  Pachymeres  seine 
Abdankungsacte  schreiben,  übergab  sie  dem  Kaiser  und  ging 
in  ein  Kloster.  Als  aber  die  Römischen  Legaten  ankamen 
und  ihre  Beschwerden  wegen  der  Verletzung  der  Union  vortru- 
gen, so  bedurfte  jler  Kaiser  seiner,  und  er  führte  ihn  wieder 
in  den  Patriarchalpalast ,    um  die  Unterhandlungen  mit  den 

oi'  nartoq  fUfopJvov  tov  yivofifvov  natu  <&tbv  xal  aS/ot?,  cuU'  hlavt^xai 

5)  Beccui  war  einer  der  ausgezeichnetsten  Männer  der  Griechischen 
Kirche,  und  der  Kaiser  hatte  sich  besonders  um  seine  Zustimmung  bewor- 
ben,  da  er  die  Vereinigung  mit  Rom  auf  alle  Weise  au  bewirken  lochte. 
Pachymeres  erzählt  (V.  12.) :  der  Kaiser  habe  in  einer  Versammlung 
der  hohen  Geistlichen  diesen  die  Gründe  für  die  Uuion  dringend  vorge- 
tragen;  der  Patriarch  habe  erwartet,  dafa  Beccus  dagegen  sprechen 
Wurde,  und,  da  dieser  aus  Scheu  vor  dem  Kaiser  geschwiegen,  ihn  durch  die 
Androhung  des  Hannes  vermocht,  sich  au  aufsern ;  hierauf  habe  Beccua 
die  Lateiner  für  Ketzer  erklärt.  Der  Kaiser  (daselbst  13.),  erbittert  dar- 
über, habe  ihn  anklagen  und,  da  die  Bischöfe  nicht  gegen  ihn  entschei- 
den wollten ,  gefangen  setzen  lassen.  Im  Gefängnisse  nun  gab  dem: 
Beccua  eine  für  die  Union  geschriebene  Schrift  Veranlassung,  diesen  Ge- 
genstand weiter  zu  bedenken,  und  er  entschied  sich  für  die  Vereinigung, 
Dicfs  führte  ihn  zum  Patriarchate. 
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Lateinern  zu  fuhren.'  Nun  achrieb  Beccus  für  die  Lateiner. 
Während  er  damit  beschäftigt  war,  fielen  ihm  einige  Schriften 
des  Blemmides  in  die  Hände,  die  er  seiner  Schrift  zum 
Grunde  legte;  doch  fügte  er  Mehrere«  hinzu,  worüber  Streit 
entstand.  Diefs  gab  Anlafs  zu  Angriffen  auf  den  Beccus,  dem 
seine  Gegner  besonders  vorwarfen,  dafs  er  ungeachtet  des 
Verbotes  über  die  Vereinigung  mit  der  Lateinischen  Kirche  ge*. 
schrieben. 

3.   Andronicus  der  Aeltere. 

Nach  Michaels  Tode  bestieg  sein  Sohn,  der  ältere  An- 
dronicus, deu  Thron.    Michael  hatte  die  Rettung  des  Reir 
che«  im  Anschlüsse  an  die  Romische  Kirche  gesucht,  und  des- 
halb Alles  angewandt,  um  den  Griechischen  Clerus  der  Union 
geneigt  zn  machen.    Kr  hatte  sein  Ziel  nicht  erreicht,  der 
Parteigeist  hatte   über  seine  Klugheit  gesiegt.  Andronicus 
versuchte  ein  anderes  Mittel.    Er  trat  auf  die  Seite  derjeni- 
gen,  welche  sich  gegen  die  Vereinigung  mit  Rom  erklärten, 
entweder,   weil  er  ihren  Fanatismus  fürchtete,  oder  weil  er 
ihm  die  Kraft  zutraute,  das  Reich  zu  retten.    Dadurch  war 
das  Princip  der  Regierimg  geändert;  eine  Acnderung  der  Re- 
gierun^sorgane  mufste  nothwendig  folgen.    Beccus  war  von 
Michael  zum  Patriarchen  gemacht  worden,  weil  er  latinisirte. 
Er  konnte  nun  nicht  mehr  bleiben.    Aber  als  einen  bedeuten- 
den Mann  mufstp  man  ihn  schonend  behandeln.  Andronicus 
that  es,  indem  er  aufrichtig  gegen  ihn  war.    Den  Patriar- 
chenstuhl mufste  der  Eiferer  gegen  die  Lateiner,  Josephus, 
wieder  einnehmen.    Josephianer  und  Gegner  der  Lateiner 
waren  Namen  derselben  Partei.    Die  Arsenianer  waren 
durch  Verehrung  des  Arsenius  und  durch  mystische  Begeiste- 
rung vereinigt.    Beccus  durchschauete  die  Verhältnisse.  Er 
ging  ins  Kloster.    Josephus  wurde  Patriarch.    Nun  wurden 
die  Kirchen,  als  durch  den  früheren  Patriarchen  verunreinigt 
und  entweiht,  mit  Weihwasser  entsündigt;   Laien  und  Geist- 
liche mufsten  sich  ihre  Wiederaufnahme  in  die  Kirche  mit 
bestimmten  Summen  erkaufen,  und  Mönche  waren  die  Verthei- 
ler  dieses  Ablasses;  Bischöfe  und  Geistliche,  die  für  die  Ver- 
einigung mit  den  Lateinern  gewesen  waren,  wurden  auf  drei 
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Monate  suspendirt    Alle,  die  wahrend  der  Zelt,  In  welcher 
die  Vereinigung  betrieben  wurde,  für  oder  gegen  dieselbe  ge-» 
schrieben  hatten,  wurden  Ton  einer  Synode  verurtheilt.  Den 
Beccus  beschuldigte  man  der  Ketzerei,  regte  das  Volk  gegen 
ihn  auf  und  beschied  ihn  vor  die  Synode.   Er  zögerte  zu 
erscheinen  und  machte  die  Gefahr  bemerklich,  die  ihm  von 
dem  aufgeregten  Volke  drohe;  er  führte  für  sich  an,  dafs 
die  Gründe,  welche  ihn  zum  Schreiben  bewogen  hätten,  in 
den  Zeitumständen  lägen,  unter  welchen  er  geschrieben.  Man 
begnügte  sich  endlich  damit,  dafs  er  seine  Abdankung  unter« 
schrieb.    Josephus  selbst  war  mit  diesem  Verfahren  gegen 
einen  rechtgläubigen  Theologen  unzufrieden;  aber  die  Gegner 
des  Beccus,  die  für  den  altersschwachen  Mann  regierten,  er- 
hielten vom  Kaiser,  dafs  er  den  Beccus  nach  Frusa  ver- 
bannte. 

Die  gänzliche  Aenderung  der  Grundsätze  der  Regierung 
rief  auch  die  Arsenianer  wieder  hervor,  die  sich  bis  dahin 
still  gehalten  hatten.  An  ihrer  Spitze  stand  Andronicus 
von  Sardes,  und  der  Kaiser  schonte  sie,  weil  er  sie  durch 
Milde  zu  gewinnen  hoffte.  Sie  behaupteten,  Josephus  liege 
noch  unter  dem  Banne,  den  einst  Arsenius  gegen  ihn  ausge- 
sprochen habe,  nnd  ihre  Anzahl  vermehrte  sich  taglich.  So 
lange  Josephus  lebte,  wagte  der  Kaiser,  dem  die  Josephi- 
ten  die  Bestrebungen  der  Arsenianer  als  sehr  gefährlich  dar- 
gestellt hatten,  nicht,  Etwas  für  sie  zu  thun;  als  aber  Jose- 
phus gestorben  und  der  Muth  seiner  Anhänger  dadurch  ge- 
brochen war,  arbeitete  er  offener  darauf  hin,  die  Arsenianer 
su  gewinnen.  Doch  mufste  er  auch  die  Josephiten  schonen. 
Wenn  Josephus  ein  unrechtmäfsiger  Patriarch  war,  so  war 
auch  die  Weihe  des  Kaisers,  die  er  verrichtet  hatte,  ungültig. 
Auch  war  es  immer  bedenklich,  fanatische  Menschen,  wie  die 
Arsenianer  waren,  durch  offene  Unterstützung  keck  su  machen, 
und  es  zeigt  von  einem  guten  ürtheile  des  Kaisers,  dafs  er 
die  Erlaubnifs  ,  die  er  den  Arsenianern  gegeben  hatte,  durch 
ein  Wunder  an  dem  Körper  eines  Heiligen  die  Güte  ihrer 
Sache  su  beweisen,  zu  rechter  Zeit  noch  zurücknahm.  In- 
dessen zeigt  sich  Andronicus  immer  schwach  und  schwankend, 
und  hat  eine  Vorliebe  für  halbe  Maafsregeln.   So  suchte  er 
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auch  nun  zwischen  den  Arsenianern  und  Josephiten  mitten  durch- 
zukommen, indem  er  den  Georg  von  Cypern  zum  Patriar- 
chen bestimmte,  einen  wissenschaftlich  gebildeten  Mann,  wel- 
chen Josephus  geweiht  hatte  und  der  deshalb  den  Josephiten 
angenehm  war.  Aber  er  wagte  nicht,  eine  offene  Wahl  an- 
stellen zu  lassen.  Insgeheim  versicherte  er  sich  der  Zustim- 
mung einiger  ein  flu fs  reichen  Personen,  vorzüglich  des  Hauptes 
der  Arsenianer,  Andronicus,  der  unter  dem  Namen  Atha- 
nasius Mönch  geworden  war  und  nun  wieder  Bischof  von  Sardes 
und  Beichtvater  des  Kaisers  wurde.  Eine  Synode  wurde  im  Palä- 
ste der  Blachernen  gehalten.  Die  Bischöfe  und  Mönche,  die 
sich  als  Gegner  der  Union  bewiesen  hatten,  wurden  vorgefor- 
dert, abgesetzt,  ausgeschlossen,  gefesselt,  gemifshandelt 6). 

Fortwährend  wünschte  der  Kaiser  Versöhnung  der  Par- 
telen. Er  berief  (1283)  eine  Synode  nach  Adramyttium  7),  auf 
welcher  beide  Parteien  sich  dahin  vereinigten,  die  Entscheidimg 
auf  ein  Gottesurtheil  ankommen  zu  lassen.  Die  Ansicht  jeder 
Partei  wurde  in  ein  Buch  geschrieben  und  beide  Bucher  -warf 
man  ins  Feuer.  Diejenige  Partei  sollte  für  die  siegende  an- 
erkannt werden,  deren  Buch  unverletzt  bleiben  wurde.  Als 
beide  Bücher  verbrannten,  vereinigten  sich  beide  Parteien  in 
der  Annahme  Georgs  von  Cypern.  Aber  schon  am  folgenden 
Tage  widerriefen  die  Arsenianer  ihre  Einwilligung  und  trenn- 
ten sich,  da  der  Patriarch  mit  Strenge  gegen  sie  verfuhr, 
auf»  Neue.  Doch  wurde  ihnen  bewilligt,  dafs  der  Leichnam 
des  Arsen  ins  in  die  Sophienkirche  gebracht  werde,  aus 
welcher  er  spiter  in  die  Kirche  des  Andreasklosters  kam. 

Die  Arsenianer  selbst  blieben  nicht  einig  unter  sich. 
Sie  spalteten  sich  in  stretigere,  an  deren  Spitze  Johannes 
Tarchaniota  stand,  und  in  mildere,  deren  Haupt  Hya  eint  hus 
war.  Diese  beiden  Parteien  versuchte  der  Kaiser  zu  vereinigen 
nnd  für  sich  zu  gewinnen.  Es  gelang  ihm  nicht,  und  saramtliche 
Arsenianer  beharrten  nicht  nur  auf  ihren  früheren  Forderungen, 
sondern  verlangten  geradezu,  dafs  die  ganze  Leitung  der  Kirche 
ihnen  übergeben  werde.  Georg,  oder,  wie  er  als  Patriarch  hiefs, 


6)  Paehyv.  Andron.  $e*.  I.  17. 
1)  DuiÜMt.  I.  31.  22. 
Zeittchr.f.  <L  hi$t.  TheoL  N.  F.  II.  1.  5  % 
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Gregor  zeigte  in  dem  Verfahren  gegen  «eine  Widersacher 
so  wenig  Mäfsigung,  dafs  ihn  allmälig  Geistliche  und  Bischöfe 
ticrliefaen.    Zu  seinem  Nachfolger  wurde  Athanasius  ge- 
wählt (1289).  Diesen  schildert  Pachymeresals  einen  finstern 
mönchischen  Zeloten,  dessen  Helfershelfer,  fremde  Mönche,  die 
strengsten  und  kleinlichsten  Forderungen  erst  an  die  Mönche, 
bald  auch  an  die  Geistlichen  und  Bischöfe  gemacht  hätten, 
wodurch  ein  so  grofser  Hafs  auf  ihren  Gönner  Athanasius 
gefallen  sey,  dafs  dieser  sich  gezwungen  gesehen  habe,  abzu- 
danken.   Anders  stellt  Nicephorus  Gregoras  die  Ver- 
hältnisse dar,  und  da  Pachymeres  nach  der  (Not.  2)  ge- 
machten Bemerkung  gerade  in  der  Beurtheilung  mönchisch- 
ascetischer  Forderungen  nicht  ganz  unbefangen  ist ,  so  fugen 
wir  die  günstige  Schilderung  bei,  welche  Nicephorus  von 
der  Persönlichkeit  sowohl  als  von  der  Thätigkeit  des  Patriar- 
chen Athanasius  giebt    Athanasius,  sagt  er,  war  ein  guter 
Mensch  und  ein  trefflicher  Mönch,  aber  ohne  Weltkenntnifs 
und  Wissenschaft.  Er  brachte  die  Strenge  seiner  sittlichen  For- 
derungen aus  der  Einöde  mit  sich  auf  den  Patriarchcnstuhl. 
Diesen  Forderungen  konnten  die  meisten  Geistlichen  nicht 
genügen.  Die  Feinde  des  vorigen  Patriarchen  zogen  sich  theiis 
selbst  zurück,  theiis  mufsten  sie  die  Stadt  verlassen.  Die 
Bischöfe,  die  nach  alter  übler  Sitte  in  Constantinopel  lebten, 
schickte  er  nach  ihren  Residenzen  zurück,  und  liefs  die  Ent- 
schuldigung nicht  gelten,  die  sie  aus  älteren  Concilienschlüs~ 
sen  hernahmen,  denen  zu  Folge  die  Metropoliten  jahrlich  ein 
oder  zwei  Mal  zum  Patriarchen  kommen  müfsten,  um  sich  mit 
jfrfti  über  Dogmen  und  kirchliche  Angelegenheiten  zu  berathen. 
Seine  Strenge  traf  nicht  blofs  Geistliche,  er  richtete  sie  auch 
gegen  Laien  (Vornehme  und  selbst  Mitglieder  der  kaiserlichen 
Familie  nicht  ausgenommen)  und  besonders  auch  gegen  Mön- 
che.   Diesen  wurden  alle  weltliche  Ergötzlichkeiten  (darun- 
ter das  Reiten  auf  wilden  Pferden)  verboten,  und  er  richtete 
seine  Aufmerksamkeit  sowohl  auf  die  Eremiten,  als  auf  dieje- 
gen  Mönche,  die  in  die  Häuser  der  Vornehmen  schlichen  und 
besonders  die  Frauen  im  Auge  hatten,  so  wie  gegen  diejeni- 
gen, welche  ketzerische  Meinungen  verbreiteten,  und  gegen 
jene,  welche   fanatischer  Schwärmerei  ergeben  waren.  Sie 
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wurden  entweder  in  Kloster  gesteckt,  oder,  wenn  de  unhell- 
bar  befunden  wurden,  eingekerkert  oder  verwiesen.  Diese 
Reformation  dauerte  nur  so  lange,  als  er  Patriarch  blieb. 
„Mit  Sehnsucht  erinnert  man  sich,'4  ruft  Nicephorus  Gre- 
gor as  aus,  „der  alten  Zeiten,  da  die  Kirche  Ueberflufs  an 
Lehrern  hatte,  die  in  Coustantinopel  an  verschiedenen  Tagen 
und  Orten  lehrten,  die  Psalmen,  die  Briefe  Pauli,  die  Evan- 
gelien auslegten,  da  man  in  Hausern  und  Curien  Lehrer  und 
Prediger  des  gottlichen  Wortes  fand/« 

Die  Strenge  des  Athanasius  erbitterte  Mönche  und 
Geistliche«  Sie  bedrohten  sein  Leben,  und  er  sali  sich  ge- 
zwungen, (am  10.  Oct.  1293)  dem  Kaiser  seine  Resignation  au 
übergeben.  So  erbittert  waren  seine  Feinde  gegen  ihn,  dafs 
man  ihm  eine  Wache  mitgeben  mufste,  damit  er  sicher  in  das 
Kloster  gelangen  konnte,  in  das  er  sich  zurückzog.  Athana- 
sius hatte  seine  Resignation,  dem  Drange  der  Umstände  nach- 
gebend, wider  Willen  eingereicht.  Heimlich  schrieb  er  einen 
Bannfluch  gegen  alle  seine  Feinde  und  verbarg  denselben  in 
einer  Spalte  der  grofsen  Kirche.  Hier  fanden  ihn  das  Jahr 
darauf  Knaben,  und  Beine  Bekanntmachung  vermehrte  den  Hafa 
gegen  den  Athanasius,  dessen  Nachfolger,  der  Mönch  Johan- 
nes (XII.  Sozopolitanus,  am  1.  Jan.  1294),  den  Sohn  dea 
Kaisers  Michael  krönte.  Doch  führten  die  Umstände  den  Ver- 
triebenen wieder  zum  Patriarchate.  Er  stellte  dem  Kaiser,  den 
uberdiefs  ein  heftiges  Erdbeben  erschreckte,  das  Unglück  des 
Reiches  als  Folge  des  göttlichen  Zornes  dar,  und  vermochte 
ihn  dadurch,  sich  persönlich  In  seine  Zelle  zu  begeben  und 
ihn  um  die  Wiederannahme  des  Patriarchates  zu  bitten  (1304 
am  23.  Aug.).  Er  legte  es  aber  im  Jahre  1810  wieder  nieder, 
und  erhielt  erst  im  Anfange  des  Jahres  1312  den  Erzbischof 
Nipho  von  Cyzicus  zum  Nachfolger,  einen  Mann,  der  wissen- 
schaftlich ganz  ungebildet  war,  aber  von  aufserordentlichen 
Anlagen,  ehrgeizig,  habsuchtig,  voll  Liebhabereien  für  Bauten, 
Kleider  und  Pferde  und  ein  Schmeiclüer  der  Grofsen.  Dieser 
bestärkte  den  Kaiser  in  seinem  Wunsche,  die  Arsenianer 
wieder  in  die  Kirchen  Gemeinschaft  aufzunehmen.  Als  diese 
Wiederaufnahme  beschlossen  war,  fanden  sich  unvermuthet 
fiele  Arsenianer  in  der  Kirche,  und  ihre  grofae  Anzahl  machte 
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sie  so  kühn,  dafo  sie  nicht  nnr  offen  behaupteten,  sie  hatten 
sich  nicht  ohne  Grund  von  der  Kirche  getrennt,  sondern  auch 
bestimmte  Forderungen  stellten.    Es  sollte  der  Leichnam  des 
Arsenius,  forderten  sie,  der  aus  der  Sophienkirche  in  die  An- 
dreaskirche  versetzt  worden  war,  wieder  in  jene  zurückge- 
bracht,  die  Geistlichen,  die  sich  gegen  sie  erklärt  hatten, 
sollten  mit  vierzigtägiger  Suspension  von  den  geistlichen 
Verrichtungen  gestraft  und  dem  Volke  eine  bestimmte  Zeit 
gesetzt  werden,   während  welcher  es  sich  durch  Fasten  und 
Beten  au  entsündigen  habe.    Diese  Forderungen  wurden  ihnen 
bewilligt.    Der  Patriarch  absolvirte,  gleichsam  im  Namen  des 
Arsenius,  das  ganie  Volk.    Dennoch  wurde  der  beabsichtigte 
Zweck  nicht  erreicht.    Die  Arsenianer  hatten  auf  grofse  Be- 
lohnungen gerechnet.   Alle ,  die  sich  in  dieser  Rechnung  ge- 
täuscht sahen,  traten  wieder  aurück,  und  die  Spaltung  blieb. 

Der  Patriarch  Nipho  wurde  seines  übertriebenen  Geizes 
wegen  abgesetzt  und  ging  ins  Kloster  (1315).    Im  Jahre  1316 
folgte  ihm  der  bisherige  Lpgothete  des  Dromos,  Johann 
(XIII.)  Glykys,  ein  verheiratheter  Mann,  der  Söhne  und 
Töchter  hatte.    Er  war  gelehrt,  besonders  gewandt  im  feinen 
Griechischen  Style,  ein  Mann  von  grofsem  Veratande  und  ho- 
her Gesinnung.    Dieser  dankte  1320  freiwillig  ab,  und  der 
Kaiser  bestimmte  zu  seinem  Nachfolger  einen  Mönch,  Gera- 
g im us,  der  ihn  bei  grofser  Unwissenheit  durch  anscheinende 
Sitteneinfalt  gewonnen  hatte,  und  der  über  70  Jahre  alt  be- 
reits im  Jahre  1321  starb.    Ihm  folgte  der  Mönch  Jesaias 
vom  Athos  (1323),  der  im  Jahre  1333  starb.   Diesem  folgte 
in  demselben  Jahre  Johannes  (XIV.)  Calecas,  der  1347 
abgesetzt  wurde  und  den  Isidorus  zum  Nachfolger  erhielt 
Dieser  starb  1340  und  ihm  folgte  1350  Callistus. 

4.    Die  Geschichtsschreiber  Cantacuzenus  und 

Nie  ep  hör  us  G  regorat. 

Unter  den  vier  zu  letzt  genannten  Patriarchen  wurde  die 
Hesychastische  Streitigkeit  in  der  Griechischen  Kirche  geführt. 
Die  vorzuglichsten  Quellen  für  den  geschichtlichen  Theil  die- 
•er  Streitigkeit  sind  die  historischen  Werke  des  Kaisers  Jo- 
hannes Cantacuzenus  und  des  Nicephorus  Gregoras, 
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die  beide  personlich  lebhaften  Theil  an  der  Streitigkeit 
nahmen.  Ueber  den  dogmatischen  Theii  klären  uns  die  Ver- 
handlungen der  Synoden  und  die  von  beiden  Theilen  vorhan- 
denen Streitschriften  auf. 

Die  Denkwürdigkeiten  des  Cantacuzenus  haben  den 
Zweck,  sein  Betragen  sowohl  während  des  Streites  zwischen 
dem  altern  und  dem  Jüngern  Andronicus,  als  während 
der  Regierung  des  letztern  und  seinen  Krieg  mit  dessen  Witwe 
Anna  von  Savoyen,  so  wie  seine  Usurpation  des  Thrones  zu 
rechtfertigen.    Andronicus  des  Aeltern  Sohn,  Michael,  war 
Tor  seinem  Vater  gestorben.    Der  Enkel,  Andronicus  der 
Jüngere,  strebte  nach  dem  Throne,  und  das  Verhältnifs  zu 
ihm  gab  dem  Cantacuzenus  seine  grofse  Bedeutung.  Die- 
ser erscheint  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  der  Geschichte 
schon  in  bedeutenden  Posten  als  ein  angesehener  Mann  im 
Staate.    Er  ergreift  die  Partei  des  jungem  Andronicus 
gegen  seinen  Grofsvater  mit  Entschiedenheit  und  wird  durch 
seine  Klugheit  und  sein  Feldherrntaleot  die  Seele  von  dessen  < 
Unternehmungen.    Ihm  zur  Seite  stehen  zwei  kluge,  herrsch- 
begierige Parteimänner,  Syrgiannes  und  Apocaucus.  Das 
Betragen  des  jüngern  Andronicus  gegen  seinen  Grofsvater  bot 
so   vielen  Stoff  zu  gerechtem  Tadel  dar,  dafs  seine  Freunde 
wohl  nothig  hatten,  dasjenige,  was  sie  für  den  Enkel  thaten, 
der  seinen  Grofsvater  vom  Throne  stiefs,  zu  entschuldigen. 
Dem  Cantacuzenus  liegt  besonders  daran,  seine  Klugheit  in 
diesen  Angelegenheiten,  vor  Allem  aber  seinen  uneigennützigen 
Edelmuth  ins  Licht  zu  setzen.    Wenn  man  seiner  Versicherung 
glaubt,   so  hat  er  die  Partei  des  jungem  Andronicus  nur 
ergriffen,  weil  das  Recht  auf  dessen  Seite  war:    für  diese* 
Recht  habe  er  gearbeitet  und  in  keiner  Weise  für  seinen  eig- 
nen Nutzen.    Andronicus  der  Jüngere  besteigt  wirklich 
den  Thron,  und  Cantacuzenus  erhält  sich  sein  volles  Vertrauen 
in  dem  Grade,  dafs  er  ihm  wiederholt,  aber  vergeblich,  die 
Mitregiernng  anbietet.    Nach  dem  Tode  des  jüngern  Androni- 
cus tritt  zuerst  die  Feindschaft  des  Patriarchen  Johannes 
gegen  den  Cantacuzenus  hervor.  Dieser  Patriarch  genofs  das 
Vertrauen  der  verwitweten  Kaiserin  und  entzog  dem  Cantacu- 
zenus den  bisherigen  unbeschränkten  Einflufs  auf  die  Regierung. 
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Die  Versuche,  die  Kaiserin  von  diesem  Vertrauen  abzubringen, 
waren  vergeblich,  um  so  mehr,  da  auch  Apocaucus,  der 
seine  eignen  ehrgeizigen  Entwürfe  verfolgte,  das  Vertrauen  der 
Kaiserin  gewann  und  es  gegen  den  Cantacuzenus  anwandte. 
Diesem  blieb  Nichts  übrig,  als  entweder  seine  Plane  aufzuge- 
ben, oder  sich  gegen  die  Kaiserin  selbst  zu  erklären  und  mit 
ihr  um  den  Thron  zu  kämpfen.  Er  hat  viele  Kunst  aufgewandt, 
um  nachzuweisen,  wie  er  ganz  gegen  seinen  Willen  sowohl 
zum  Kriege  gegen  die  Kaiserin  als  zur  Annahme  des  kaiserli- 
chen Purpurs  durch  die  Umtriebe  des  Patriarchen  und  des 
Apocaucus  und  durch  die  Aufforderungen  seiner  Freunde  ge- 
drängt worden  sey,  und  legt  grofses  Gewicht  darauf,  dafs 
die  Kaiserin  von  seiner  Unschuld  überzeugt  gewesen  sey  und 
diefs  gegen  ihre  Damen  selbst  geäussert  habe.  Von  welcher 
Seite  her  Cantacuzenus  besonders  unterstützt  wurde,  sieht 
man  aus  der  Gesandtschaft,  welche  die  Mönche  vom  Athos 
für  ihn  an  die  Kaiserin  schickten.  Diese  ist  schon  eine  Wir- 
kung der  Parteiung,  die  in  der  Kirche  bestand,  und  so 
wirft  auch  der  Grund,  welchen  Cantacuzenus  von  dem  Hasse 
des  Patriarchen  gegen  ihn  angiebt,  auf  die  Verhältnisse  in 
dem  Hesychastischen  Streite  Licht.  Er  erzählt  nämlich,  dafs 
beim  Anfange  des  Krieges  zwischen  ihm  und  der  Kaiserin  Jo- 
hannes gefürchtet  habe,  Palamas  möge  nach  dem  Patriar- 
chate streben.  Um  diesen  bedeutenden  Nebenbuhler  zu  be- 
seitigen, habe  er  ihn  erst  aufgefordert,  gemeine  Sache  mit 
ihm  gegen  den  Cantacuzenus  zu  machen  und  seine  Zustimmung 
zu  dessen  Excommtinication  zu  geben,  und  als  Palamas  diefs 
verweigert,  habe  Johannes  die  in  der  Kirche  bestehende 
dogmatische  Streitigkeit  benutzt,  sich  an  die  Spitze  der  Geg- 
ner der  Hesychasten  gestellt  und  die  Behauptungen  des 
Barlaam  und  des  Acindynus  vertreten,  den  Palamas  und 
seine  Anhänger  aber  einkerkern  lassen  und  auf  alle  Weise 
verfolgt.  Dabei  habe  er  die  Kaiserin  in  dem  Glauben  erhalten, 
dafs  die  Palamiten  nicht  wegen  dogmatischer  Irrthümer, 
sondern  wegen  ihrer  Anhänglichkeit  an  den  Cantacnzenus  ge- 
straft würden.  Spät  erst  hätten  Berichte  der  Verfolgten  die 
Kaiserin  über  das  wahre  Verhältnifg  aufgeklärt,  und  die  Folge 
davon  sey  die  Absetzung  des  Johannes  auf  einer  Synode 
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und  die  Erhebung  des  Isidorus  zum  Patriarchate  gewesen, 
der  dann  den  Cantacuzenus  vom  Banne  gelöset  habe. 

Bei  dieser  Lage  der  Verhältnisse  ist  es  begreiflich,  dafs 
Cantacuzenus  in  seiner  Darstellung  der  Geschichte  des 
Streites  Partei  für  diejenigen  nimmt,  die  ihn  unterstutzt  haben. 
Die  politische  Notwendigkeit  und  die  dogmatische  Ueberzeu- 
gung  trafen  bei  ihm  zusammen;  denn  dafs  es  ihm  mit  der 
letztern  Ernst  gewesen  sey ,  ergicbt  sich  daraus ,  dafs  er  die 
Regierung  niederlegte  und  als  Mönch  auf  dem  Athos  seine 
Tage  beschlofs.  Der  Staatsmann,  der  Feldherr  und  der  Mönch 
waren  bei  ihm  auf  eine  auch  sonst  nicht  selten  vorkommende 
Weise  vereinigt. 

Von  ganz  anderer  Art  ist  der  zweite  Schriftsteller,  dem 
wir  Nachrichten  über  die  Geschichte  des  Hesychastischen 
Streites  verdanken.  Nicephorus  Gregoras  ist  ein  Ge- 
lehrter ,  von  seinen  Gaben,  von  seiner  Einsicht  und  Klugheit 
in  kirchlichen  und  politischen  Dingen ,  besonders  aber  von 
seinem  Hedetalente  mit  überall  hervordringender  Eitelkeit  ein- 
genommen. Er  schreibt  im  bittern  Gefühle  verletzter  und 
gekränkter  Eitelkeit.  Seine  Erbittemng  rührt  besonders  da- 
her, dafs  man  bei  den  Versuchen  zur  Vereinigung  mit  der 
Lateinischen  Kirche  nicht  seinen  Rath  befolgt  und  in  den 
Verhandhingen  während  des  Ilesychastischen  Streites  ihn  theils 
gar  nicht  gehört,  theils  seine  langen  Reden  unbeachtet  gelas- 
sen hatte.  Er  bekämpft  deshalb  mit  Hartnäckigkeit  das  Ver- 
fahren gegen  die  Bestreiter  des  Palamas,  und  giebt  von  den 
Leiden  derselben  einen  fast  romantischen  Bericht,  gegen  wel- 
chen sich  Cantacuzenus  in  seinen  Denkwürdigkeiten  ver- 
teidigt. 

5.   Barlaam  und  die  Hesychaiten.   Die  erste 

Synode. 

Nachdem  die  politische  und  kirchliche  Lage  geschildert 
ist,  in  welcher  sich  das  Griechische  Reich  zu  der  Zeit  be- 
fand, in  welcher  der  Hesychastische  Streit  ausbrach,  erzählen 
wir  zunächst  die  Geschichte  dieses  Streites  selbst 

Unter  Andronicus  dem  Aeltern  war  ein  Calabrischer 
Mönch,  Barlaam,  nach  Constantinopel  gekommen  und  hatte 
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durch  ungewöhnliche  Gelehrsamkeit  und  Bildung  das  Vertrauen 
und  die  Liebe  des  Jüngern  Andronicus  und  seines  Freun- 
des Csntacuzenus  erworben.    Grofse  Kenntnisse  in  der 
Lateinischen  und  Griechischen  Theologie,  Scharfsinn,  Gewandt- 
heit im  Vortrage,   Uebung  in  Mathematik  und  Philosophie! 
Vertrautheit  mit  den  Schriften  des  Euclides,  des  Plato  und 
des  Aristoteles  zeichneten  ihn  aus.    So  schildert  ihn  Canta- 
c uzen us8),   dessen  Lob  um  so  unverdächtiger  ist,  da  er 
später  ein  entschiedener  Gegner  des  Barlaam  wurde  und  an 
der  Spitze  derjenigen  stand,   die  seine  Ansichten  über  das 
Verhältnils  der  Wesenheit  und  der  Wirksamkeiten  Gottes  be- 
kämpften, und  da  auch  der  Tomus  der  vierten  Synode  (1351) 
ihm  zugesteht,  dafs  er  in  der  Literstur  (naiitlu)  der  Griechen 
grofs  gewesen  sey9).  Wenn  Niceph.Grego  ras10)  ihm  blofs 
gute  Kenntnisse  in  der  Lateinischen  Theologie  zugesteht  und 
seine  Kenntnisse  in  der  Griechischen  Theologie  für  oberfläch- 
lich erklärt ,  so  ist  diefs  begreiflich  bei  einem  eitlen  Schrift- 
steller, den  die  Selbstgefälligkeit,  mit  welcher  Barlaam  die 
Byzantinischen  Gelehrten  verachtete,  verletzt  hatte  und  der 
sich  rühmte,  durch  einen  Dialog,  den  er  gegen  diesen  Verächter 
seiner  Landsleute  geschrieben,  dessen  Blöfsen  aufgedeckt  und 
ihn  der  Byzantinischen  Kirche,   in  welcher  doch  nur  Unge- 
lehrte ihn  bewundert  hätten,  im  wahren  Lichte  dargestellt  zu 
haben. 

Auf  die  Neigung,  welche  Andronicus  und  Cantacuzenas  zu 
Barlaam  hegten,  war  es  von  grofsem  Einflüsse  gewesen,  dafs 
dieser  mit  berechnender  Klugheit  sich  als  einen  eifrigen  An- 
hänger der  Griechischen  Kirche  darstellte  und  diesen  Eifer 
durch  Schriften  gegen  die  Lehre  der  Lateiner  darthat 
Diese  Neigung  raufste  aufhören,  sobald  Zweifel  an  der  Auf- 
richtigkeit jenes  Eifers  rege  wurden.  Zu  diesen  Zweifeln  gab 
Barlaam  selbst  Veranlassung,  da  eine  bestimmte  Ueberzeugung 
und  der  Entschlufs,  sie  zu  vertheidigen,  bei  ihm  die  Klugheit 
überwand,  mit  welcher  er  bis  dahin  die  Gunst  des  Kaisers 


8)  Cantacos.  II.  30. 

9)  Hirduin.  Act.  Co  ndl.  XI.  283. 

10)  Nif  e  pH.  Ci  *g.  XI.  10. 
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und  seines  Freundes  festgehalten  und  alle  Zweifel  an  feiner 
Gesinnung  beseitigt  hatte. 

Unter  den  Mönchen  auf  dem  Berge  Athos  hatte  sich  eine 
mystische  Beschaulichkeit  Freunde  gemacht,  und  Barbara 
wünschte  das  eigentliche  Verhältnis  dieser  Beschaulichkeit 
kennen  zu  lernen11).  Er  wandte  sich  in  dieser  Absicht  an 
einen  dieser  Beschaulichen,  die  unter  dem  Namen  der  Hety* 
chatten  (qov/curra/,  tjovx*£o***C »  Ruhende,  ((uittuteh)  be- 
kannt sind,  und  äufserte  den  Wunsch,  selbst  ein  Hesychast 
su  werden.  Hierdurch  bewog  er  jenen,  ihm  die  Grundsätze 
dieser  Mystiker  su  vertrauen,  und  diese  fand  Barlaam  so  auf- 
fallend und  dem  Kirchenglauben  so  sehr  entgegen,  dafs  er 
nicht  nur  mündlich  sich  stark  dagegen  äufserte,  sondern  auch 
in  Schriften  das  Irrige  dieser  Hesychastischen  Lehren  zu  zefc 
gen  suchte.  Er  that  die/s  in  Thessalonich  zu  einer  Zeit,  da 
Andronicus  der  Jüngere  eben  nach  Acarnanien  gegan- 
gen war.  In  Thessalonich  waren  viele  Hesychasten,  als  deren 
Haupt  Gregorius  Palamas  betrachtet  wurde,  der  späterhin 
Erzbischof  von  Thessalonich  wurde.  Palamas  stammte  aus  Asien 
und  war  am  kaiserlichen  Hofe  erzogen.  In  früher  Jugend 
hatte  er  mit  zwei  Brüdern  das  ascetische  Leben  erwählt  und 
unter  der  Leitung  eines  Mönches  auf  dem  Berge  Athos  nach 
ascetischer  Vollkommenheit  gestrebt.  Nach  dem  Tode  des 
jüngsten  Bruders  und  ihres  geistlichen  Führers  hatten  sich  die 
beiden  übrigen  Brüder  einem  neuen  Führer  untergeben,  und 
als  auch  dieser  starb ,  baute  Palamas  in  der  Nähe  von  Beroea 
ein  eignes  Kloster,  in  welchem  er  zehn  Jahre  lang  in  so 
strenger  Ascese  lebte,  dafs  er  zuletzt  in  schwere  Krankheit 
fiel  und  auf  den  Rath  Einsichtsvoller  sich  auf  einige  Zeit  in 
die  Kloster  auf  dem  Athos  begab.  Seine  Kränklichkeit  dauerte 
fort,  und  er  ging  nach  Thessalonich,  um  bessere  Pflege  zu 
genlefsen.  Hier  war  er,  als  Barlaam  seine  beleidigenden 
Aeufserungen  gegen  die  Hesychasten  vorbrachte.  Es  war  zu 
erwarten,  dafs  Palamas  sie  nicht  ruhig  hinnehmen  würde,  um 
so  weniger,  da  er  eine  mächtige  Partei ,  die  vorzüglich  aus 
Mönchen  bestand,  für  sich  hatte.   Diese  Partei  liefs  durch 


11)  Caatac,  II.  30. 
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Abgeordnete  dem  Barlaam  Beine  Schmähungen  gegen  die  He> 
sychasten  verweisen.  Diese  tadelten  insbesondere,  dafs  er, 
sich  an  einen  Unerfahrenen  gewandt  habe,  anstatt  bei  Gebil- 
deteren und  Einsichtsvollen  über  das  Wesen  der  Lehre  Er- 
kundigung einzuziehen,  und  forderten  ihn  auf,  seine  Aetifse- 
rungen  zurückzunehmen  und  die  Schriften  zu  verbrennen,  die 
er  gegen  die  Hesychasten  geschrieben  habe.  Dabei  bestanden 
sie  fest  auf  der  Richtigkeit  des  Hauptsatzes,  welchen  Barlaam 
angegriffen  hatte.  Dieser  aber  war  so  wenig  geneigt,  auf 
diese  Forderungen  einzugehen,  dafs  er  sich  vielmehr  aufs 
Heftigste  dagegen  aussprach,  ihren  Hauptsatz  geradezu  für 
Irrthum  erklärte  und  ihnen  die  schädlichen  Folgerungen,  die 
daraus  gezogen  werden  könnten,  vorhielt.  Da  die  Partei  sich 
hiervon  nicht  überzeugen  iiefs,  so  wurde  von  beiden  Seiten 
mündlich  und  schriftlich  gestritten12).    Barlaam  ging  endlich, 

'  f 

12)  Was  die  beiden  Parteien  in  dieiem  Streite  gegen  einander  vor- 
gebracht, ist  aui  dem  folgenden  Berichte  zu  ersehen,  der  hier  zum  enten 
Male  vollständig  gedruckt  erscheint.  Er  befindet  fich  handschriftlich  un- 
ter den  t.'riechischen  Manuscripten  der  Konig!.  Centraibibliothek  in  Mön- 
chen (Nr.  508),  deren  Vorstehern  ich  die  Mülhetlung  desselben  verdanke. 

Tov  Tt^iicüTuiov  xal  ao(pwTatov  kvqi'ov  JaßtS  toiogfa  Sta  ßga- 
Xtwv ,  onojg  ttjv  uq/jjv  avvlaxri  rj  xarä  %bv  BagXaufi  xal 

*Axiiövvov  novriQa  a'iQtotg. 

*0  IiaqXaajji'EXXrjytxolg  noooxti'fierog  öuyuuoiv  iv6pu£e,  [itßiv  aXXo  opujg 
tlvai  dttor,  ei  ftti  xr/y  yvotaiv  xal  Titv  fiaialay  qpiXoao<fiav  t&v  'EXXrpixäiy 
fia&rifiatiav.  dtb  ovöe  inioievs  (füg  slvai  &i?ov  xal  tXXafupty  a'tötov ,  /jo— 
voig  fit9txii)v  xal  vfcojo^Tfjy  xolc  5ta  xtuy  ivxoXuy  tov  &tov  xtxa&agfiiyoig 
%ug  xagöiag»  Axoioag  ow  naget  xwv  xaXoyigojy  ntgl  tov  &tlov  <p<oitOfiov 
xal  ntol  &to<f>avti(äv  üXXojv  xe  noXXuiv,  nul  [iaXuna  ntgl  ti\g  ytvofisyrfi  iX- 
Xufiyjttog  int  tov  ogovg  QaßtLg  xaiu  xfjv  &tiuy  ixilvtjv  tov  Kvgiov  fjtria— 
fiogfpoiOiy,  axoCaag,  ort  XXtyov  diiov  xal  ätötov  to  q>ujg  ixtivoy  xu&b  tXau— 
tpev  to  ngoownov  avTov  wg  o  rtXiog,  tag  arrpH  to  Ugbv  evayyiXioy,  tu  da 
l/juxTia  avTov  iyivovro  Xivxa  wg  to  q?a>g ,  UTttX&wv  ngbg  avaTgonrjv  xojy 
xnXoyiotüv,  lyoays  Xoyovg  xaxu  xov  toiovtov  <&(iov  (pwiog ,  &iXojy  diV;a& 
avTo  vXixbv  xal  qp&agroy,  XiyttiV)  oti  ovx  rp  ixuvo  to  qpütg  ati,  aXXa  xoxe 
iyivtTo ,  iva  Idatatv  ol  paxhjTal  Idiüiai  ovTtg  xal  <&av^ido(üOi ,  xal  naXiv 
ditXvxh)  xal  iq>&dgt]  xal  ixiagrfitv  ilg  to  fii]  oV.  Tovrovg  Tovg  Xoyovg  Idov- 
rtg  ol  xaXoysgoi,  ij^Uüoav  tov  JlaXafiSty,  'iva  butXinjr]  ovxw  xal  avfAßovXevorj, 
xal  dnoatfffp  avxoy  artb  xov  xouxvia  Xiyuv  xul  ygu(p6&,  %*a  ßXua<f>T^fi 
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um  dem  Streite  ein  Ende  zu  machen,  der  gegen  drei  Jahre 
gedauert  hatte,  nach  Constantinopel ,  legte  dem  dortigen  Pa~ 

ficy  ilg  to  xotovxov  öilov  <pugt  vßqi±y  di  tovg  ayiovg  xovg  vuvovvxag 
uvxo.  Eyqaq>t  yuq  iv  xolg  Xoyotg  avxov  o  BaqXaau,  on  itagt  boxig  do$d£tt 
ix  igt  xov  qxoxbg  ixtivov  aXXo  xt  naq  b  yoaaptt  avxog ,  aiqtxtxog  ioxt  xal 
dvaatßfjg  xal  a&tog.  Eide  xovxov  xal  mpiXtjot  noXXdxig  6  JlaXafiäg  xal 
mtorxuXeoe,  xal  i^Xty^t  xal  avixqtyiv  anb  oxofiaxog,  ovx  t\dwt)xh)  di  ftsxa- 
xttaat  ovö  öXtog'  aXX 'ix*  ixXiov  ixivtixo  nqbg  rrpr  xotavxijv  ßkuaanifduv 
xal  xitg  xütv  aylutv  vßqug,  *Avayxaa&ttg  XotJibv  ävxiyqatpEV  b  llaXauag, 
avrayayo/v  ix  xtäy  ayUav  oaa  yga<povoi  ntql  rov  %)tiov  (pioxbg  xiqg  ptxa~ 
fioofpuHJiiag  *  xal  tded;tv  avxb  ix  iwv  Xoyotv  xwv  aylotv  &ttov  xal  arxqo- 
aixov ,  axqovov ,  axxiaxov  xal  aCÖtov ,  tXXauif>tv  xal  x<*qtv  xal  Xa^ingoiiyta 
Stov  xal  \}t6xT)xa  91000c  twv  ayUav  xaXovfjtevov ,  xa&wg  Xiytt  xal  6  ftiyag 
rqrjyoqtog  6  öioXoyog ,  oxt  <ptog  %  ixaqadux&äoa  <&i6xijg  int  xov  ogovg 
tolg  fia-di\xaig.  Tavxa  idotv  b  BaqXaafi  dvxiygaytv ,  oxt  il'neq  rjv  xoiov- 
xov  xb  (fug  ixttvo,  f)  ovala  xov  &bov  Xotnbv  t\v ,  xal  txouixb  Xombv  xrp 
ovaiav  xov  %>tov  ut&ixxip  xal  bqaxrjv'  xovxo  Öi  ioxt  ßXwnpijftov  xal  övo- 
atßig  xal  öoypa  xotv  MaaaXtavm.  ^Avxiyqayt  nqbg  xavxa  6  JlaXafiäg,  oxi 
■d-tiov  uiv  iaxt  xal  axxiaxov  xb  <paig  ixitvo  »  xal  &eoxt)g  naqä  xaiv  uyuav 
ovo  austrat,  ovx  toxi  di  oiala  &tov,  otXJi  iviqyua  xal  x<*Qigt  xal  do!-a  xal 
XafinqbxfK)  ix  xrjg  Öiiag  ovo  tag  tig  xovg  ayiovg  ntpnofjtbni.  Ol  yaq  ctytoi 
narxig,  xal  uv&qomot  xal  ayytXot,  do$av  fiix  axQovov  bouot  xov  &eovt  xal 
ZOQtv  atStov  öi/oviai  xal  dwoear '  ovalav  &eov  oi/Ötig  noxt  av&Q<a7xog 
ovdt  ayytlog  ovxt  ilde  ovxt  idti»  övvaxat.  Tavxa  axovaag  o  Banlaap 
ttrtiyoayt,  oxt  irxttör)  Xiytxe,  oxt  {  fih  ovala  xov  öeov  ioxtv  äpi&txxog 
xal  aooaxog,  y  di  hiqyttu  avxov  xal  r\  x«Qtg  us&txxtj  xal  xoorjyovf/iyij 
ngbg  xovg  ayiovg,  Xotnbv  dvo  &eovg  Xiyns,  vneoxtifxevov  xal  vyii/jtroy, 
trJXtQxtifjttror  uiv  xtp  ovoiav ,  i]xig  ioxtv  uooaxog  xal  dfxi&fxiog ,  vqjtifis- 
rov  ös  rrtv  iyiqyttav  xal  xrtv  x*Dtv »  dixovxat  ol  aytot  txuqu  xov 

dtov'    xal  ovxvtg  tnXaae  xb  tyxXr}fia  xijg  di&f'tag  xal  iyifuat  xovxo  xag 
Tcur  txoXXütv  axoag.  'Eyoaif/tv  ow  ixobg  xavxa  b  HaXafiag,  oxt  afii&exxog 
liiv  ioxtv  ri  ovala  rov  &tov  xal  aoqaxog  naaij  xxusst  xal  avxoig  xoig  ay- 
yüotg ,  pt&txxii  di  r)  iviqyua  xal  fj  ^00*5  avxov  r)  &eo7xotog ,  yg  (itxi- 
Xovai  xal  oi  uyytXot  xal  ol  äytot,  (iixtxofAivt)  vmo  xovxwv  dxtogtaxog  iax$ 
naXiv  xfß  &tiug  ovaiag  xal  dötaiqtxog.    Jta  xovio  ovx  tiot  övo  -&eot 
dvo  -dioxijxtg.   "jlantQ  yaq  inl  xov  ata&ijxov  yXlov  b  ftiv  öioxog  avxov 
ayavoxog  iori  ixavxtXtög  xa&  iavxbv  xal  ax<0Qrtxog  xoTg  oy&aXftotg'  iav 
yaq  -xtg  inXrptUtotv  avxu) ,  tfttXXtv  acpatqidipat  x%  rrjv  bqaxtxijv  h avxov 
övvafitv  vnb  rov  axtiqov  qitoxbg  xal  navxtiüq  xaxaxav&r]vat'  ai  di  axxT- 
vtg  avxov  nqbg  fjuag  Sqxovxai  xal  xaxaXdunovoi  navxa  xa  iv  Ttp  xoouoj' 
Xiyoftiv  di  fällig  rtXtov  xal  tbv  diaxov  ixsivov  xal  xag  ixuvov  dxxu>ag,  xal 
ovx  tiat  dta  xovxo  dvo  'r\Xtoi,  älla  äg,  ovdi  Xiyoptv  dvo  ijXiovg,  a)£  ha, 
mav  fivqictg  t^V  vai  ax&as'   ovtta  xal  inl  tov  dtov ,  og  iaxt  vorßbg 
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triarchen  Johannes  seine  Schriften  gegen  die  Mönche  vor 
und  bat  um  eine  Synode,  um  Veranlassung  au  erhalten,  die 

tyaog.    K$v  tiytaptv  afU&enrov  ttjv  ovoiav  avxov  nal  o&iaxov ,  pt&iimp 
di  tv*  ivtoytiav  avxov    xal  tjjv  X<*?IV $  V*  öixovrou  nuvxig  oi  aytoi, 
aXXa  tlg  lau  debg  6  nal  tijv  ovoiav  i/w  xal  ttjv  ivioyuav.  Kai  owrey 
4av  ug  ifyrjii  on  txoIXüi  liol  yltoi  du*  ras  noXXag  axxcvag  tov  fjliov,  nav- 
iwf  ovn  aXijdwg  fiiXln  tiitttv '  ovrm  xal  iav  Tig  iIttjj,  öu  ixolXol  tlol  öeol 
diu  Tag  ivtoytiag  nal  jfaoiTa?  tov  S-tov ,  /uuUfi  xal  avroc  bfioltog  thou 
aÖtxxog.  "jLjntq  yao  Myoper,  xa&<ig  didvasxu  t)  ayla  tov  &iov  ixxltxjia, 
oft  t/u  b  7xau)g  viov,  t/n  xal  nvsvfia  aytov,  xal  Xiyoutv  &tbv  xal  tov 
naxioa,  &tbv  nal  tov  viov,  &ebv  xal  to  nvivfia  to  aytov,  xal  ov  Üyoptv, 
qu  Toiif  tlol  &toi,  al£  tig  &tbg  Tat  tqU*'  ovuag  buoiag  xipr  Xiytautv,  öu 
t/ti  y  ovoia  tov  &*ov  qpvoixäg  ivtgytiag  nal  jfaotfaf,  xal  xaXiixat  &tbxrig 
nal.r)  ovoia,  xaXtUai  di  xal  r)  &tonoibg  ivioyua  xal  /apt?  axix^g,  alXa  uia 
iorl  dtoTtfi  i)  ovoia  u-txa  Tijg  ivtoytiag  a/wyioxog  ovoa  Tßvujg  xal  ddiai- 
otiog.  Ov  yuo  xojfji^tiai  r\  ivioyua  ix  Tijg  oiolag,  a>g  ovdi  6  vlbg  in  tov 
nutoug,  9}  to  jihv/jo  to  uyiov,  i]  xal  Ix  tuv  uiü&tjxwv  hjxuv  nuouöuypo*» 
toov,  tag  ovdi  tj  axxlg  anb  tov  t)Ucv  ,•»}»/  dipfirj  anb  tov  nvobg.    Kai  ov 
tqotxov  Xiyouev  k  ou  »/  ovoia  tov  .  itXiov  ij  xal  b  dioxog  avxov  vnsgtxti  xal 
vneoxtixat  ug  afii&txxog  xatv  uxxlvoiv  xal  TTjg  4XXuuip$(ag  Ttjg  neuTXOfutryg 
tlg  Tovg  yutxioovg  oop&aXfiovg ,  ixtivog  yag  iouv  •»/  nrjyh  nal  r]  oo/ij ,  xal 
t)  oiya,  xal  6  X00tiy°i  TW  M>afnfjtbig'  ovtto  liyopty,  xa&utg  diduoxovot* 
ol  äyiot ,  ou  xul  1)  -dda  ovoia  <og  afii&txtog  xal  aooaxog  imioxfiiat  tujv 
41;  avxrfi  ntpnofüvbiv  4liafjyjtbn>  xal  irtoyeiütv  xal  xaQUJiiatan',  a  Xoorr/*i 
mal  dtttotiTai  toT?  uyioig     ayla  Totag ,  b  nair^q  xal  b  vibg  xal  to  nvtvfia 
to  äyiov'  at  yuo  -&tuu  ivioyeiai  näaai  nal  J<uoeo«  xotvai  tloi  twp  tqiüv 
TiQüoxwrfiujy  vnooraotw.  Kai  u>  TooJToy  Xiyti  6  Kvqiog  iv  xoig  cvayyt— 
kivig ,  öu  b  ftcmg»  ftov  fiü^w  pov  iorl,  nal  liyti  tovto  xotot  to  o*&q*>~ 
tuvop  ,  Xiyu  öi  fiälioxa  naxa  to  atuor ,  wg  diduoxovoiv  oi  aytoi ,  atuoq 
yuo  iouv  b  naux)  tov  vlov ,  ovx  6  vibg  tov  naiqog'  ovua  xal  inl  Tijg 
dtiag  ovolag  xal  twp  -#f*W  öototCif  (paoiv  oi  &ioloyoi.  "rntoxuTa^  17 
&ila  ovoia  twy  ttuq  uvx^g  xooi}yovfAivbtv  ivtoynwv  xal  öcüqiwv  ug  aluot 
jovutiv  nal  nijy^  *    ixeirtj  yao .  iouv  alxia  nal  avTai  i$  ixtinjg ,  dton 
ixflnj  X0?1!?**  *a*  bUdwot  Tavtag ,  ovx  avxai  ixüvrp.    Tuvta  toww,  tbg 
' dieSqk&ov ,  b  ti  Buolaap  qyovovoi  xal  b  'Axivdvvog*    jj  xal  öu  nuorbv 
TO  h  Tai  Oaßwoty  Idfiyav  inl  Tqg  &iiag  fAtrafwoqxaouag  q>(*g,  öu  naoat 
ai  &uai  iviqyuai  xal  illafiif/ug  nal  tu  xnoiouaia  tov  TwtCfjuxxog  narxa 
nrioxa ,  fwvijv  de  Ttjv  ovoiav  tov  ötov  liyovviv  axuorov '   önto  xal  tovto 
advvarov.  "Jlajxto  yao  iav  ug  &xji,  öu  ai  axxheg  tov  ifUov  oxoTttvai 
tloiv ,  4$  avaynug  b  xoiovxoq  nal  tov  nipTxovxa  avxag  tihaxbv  dionov  noui 
oxoTUvbvt  olog  yao  b  öioxog,  xotavxai  xal  ai  axxlvig'  u  pb>  axoxuvvg, 
xpanuvai,  tl  de  oxoxwog,  onoTtival'  ovxta  nal  4nl  ti/j  ötktg  ovoiag  ro- 
id&i,  xal  TÜv  ötuuv  ivtoyttiav.  'Onoiag  av  iIttoa  tts  iivai,  Tag  ivtoytiag, 
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Walurbelt  feiner  Behauptungen  und  den  Irrthum  der  Ilcsycha- 
aten  öffentlich  mit  Gründen  darzuthun.  Der  Patriarch  ging 
auf  diese  Forderung  ein  und  berief  die  Mönche  von  Thea- 
salonich  zur  Untersuchung  nach  Constantinopei.  Der  Kaiser, 
der  eben  um  diese  Zeit  aus  Acarnanien  zurückkam,  versuchte 
erst  den  Streit  zu  vermitteln.  Da  aber  die  Streitenden  auf 
ihrem  Rechte  bestanden,  sich  zu  Beweisen  erboten  und  Unter- 
suchung forderten:  so  befahl  er  die  Berufung  der  ✓Synode, 
die  (1341)  in  der  Sophienkirche  von  Constantinopei  gehalten 

loiavTipr  no*u  Mal  tijv  ovo  iav '    tl  uiv  oxtiotoi  ai  iviqyuai,  axTurtog  xal 
ij  oiola,  d  di  xrtoial,  xal  fi  ovola  xxioit] '    uxwqtoxot  yag  tloiv  al  ivio- 
yuai  tt/S  oioiag.  Kai  wonig  inl  tov  yXlov,  iav  tl'jifj  Tig,  ou  tag  uiv  uxrZ- 
vag  Xiyw  oxoTtivag,  ii}V  di  ovolav  xal  tov  dioxov  tov  i^Xlov  amieirov ,  ovx 
oo&iog  av  ti'not,  ngbg  yag  tov  dioxov  ttol  xal  ai  axuvtg'  ovrw  xal  inl  &eov, 
o  Xiywv,  oti  Tag  ivtgytlag  Xiyw  xrunug ,  tipy  di  ovolav  uxrunov ,  ovx  oldt 
u  Xiyu.  'Onoiai  yag  av  woiv  ai  ivigytiat,  roten/n?  Jon  xal  tj  Tavtag 
nrf/UiOvoa  ovola'  tl  uivt  uxjiotoi,  uxuoiog,  ti  de  xrunal,  xTujtt).  "jlontg 
xal  inl  jrjg  Tttiyyg,   onoia  noTt  ioTiv  ixtivy ,  tooovtov  xal  to  i^  aviijg 
nrffatourvor  ioriv  vdwg*  ti  uiv  yXvxtia,   ylvxv,   ti  di  mxga,  mxgov* 
ouoUtg  xal  inl  tov  nvgog9   iav  Tig  ttng ,  ort  to  uiv  nvg  iau  &tguov,  r) 
di  i$  avtov  ntunouirn  ipvoixwg  higyua  yvzga,  ysvdsrai  qpavtgwg  *  &tpur) 
yag  ovola  ov  dvvarai  ngoßaXXttv  yvxguv  ivigynav ,  ovÖi  nuliv  uw/gu 
oiola  dtQurjv  ivigyttotp  •    ov  yag  ötguaivu  to  vdwg ,  ovÖs  ipvxu  ™  nvg, 
läx  txaorov  ngoorjxovoav  i%u  xal  xaiaXXiylov  Ttj  ovola  Tip  ivigytiuv' 
ovtu  xal  Inl  -Otov  buola  ton  xal  xaraXXf)Xog      ovola  y  ivigyua '  axri- 
OTov  ovorig  Tip  oxolag ,  axuorog  iou  xal  »/  ivigytta  *    6  di  Xeywv  ttjv 
binyttav  xrtOTfjv,  l|  avayxrjg  notti  xTiortjv  xal  W/v  ovolav  *  onrg,  wg  tqprjv, 
o  BagXaau  q;govti  xal  6  'Axlvdwog.  My  yag  öi^fpai  ug  oXwg  naga  Ttvog,  ou 
Xzu  Ttva  nagaXXayip  iv  Tolg  doyuaoi  ngbg  tov  Baqlaotfi  b  jbtlvdvvog, 
aU1  tnudr)  xaTadtxao&tig  b  BagXaau,  ipriyxaro  xaxip  artyiipr,  dia  tovto 
uurtliai  b  'Axivöwog  6*ia  Xoyov  tijv  ngbg  txitvov  buoöo^iav,  qpoßovuevog 
aovtvdy  naga  tov  Xaov  wg  tu  Ixtlvov  intxdtxuv ,    öiot  tovto  noXXaxig 
xai  ava&iuari  xa&vnoßaXlti  txeivov  wg  aigtuxov ,  »«/rot  avro?  tov  Ixttvog 
xuti  tovto.    Toiaurrp  *xn  tjjv  awtlörjaiv  ix  tijg  TOiavrr\g  altlag  %  yov* 
du*  to  ßovXta&m  lav&avtiv,  xal  tig  «Uv  /«^or«  naga  t»^  tov  BagXaap 
ivmtot  dvooißuav  b  'Axlvdwog*    <I>qovh  uiv  yag  xal  avrbg  tijv  ötonowv 
Zaqaf  buoitog  txtlvw  xTum]vt  tXtyxoutvog  di  vnb  t&v  äyitov,  aua  xal  q?o- 
ßoviuvog,  urj  tol  avia  jra^  xy  BagXaau,  Xtyu  uiv  oxtiotov  ttjv  xagiv, 
Uyu  di  TovTrp  tlvai  tijv  ovolav  tov  ötov,  xal  ut^txrrjv  Tavrfjv  uaoi 
notti  ToTg  xrlopaoi  loyuung  Tt  xal  aXoyoig,  iuiffvxoig  Tt  xal  ayvxou;,  ontq- 
nuarfi  äotßtlag  torw  inixtiva.    Tavra  wg  lv  ovvtouw  uniiv  %a  to^ 
BugXaafi  xal  tov  'Axtvdwov  tiol  dvaotßr\Luxia, 
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wurde13).  Der  Kaiser  seibat  präsidirte  mit  dem  Patriarchen 
Johannes.  Darin  am  wurde  aufgefordert,  zuerst  zu  spre- 
chen. Er  gab  die  Veranlassung  seiner  Klage  an  und  überreichte 
sein  gegen  die  Mönche  geschriebenes  Buch.  Nachdem  diefa 
vorgelesen  war,  rügte  Barlaam  noch  einen  Mangel  im  Gebete 
der  Hesychasten.  Nach  ihm  sprach  Palamas,  und  er  wider- 
legte, wie  seine  Freunde  behaupteten,  den  Barlaam,  und  zwar 
nicht,  wie  diese  Freunde  ebenfalls  rühmend  anführten,  durch 
Syllogismen  oder  geometrische  Schlüsse  (mit  welchen  wohl 
Barlaam  seinen  Studien  geraäfs  seinen  Angriff  unterstützt  hat- 
te),  sondern  durch  die  Aussprüche  der  heiligen  Väter.  Er 
fuhr  fort,  den  Hauptsatz  der  Hesychasten  zu  behaupten, 
führte  ihn  weiter  aus  und  legte,  um  seinen  Behauptungen  und 
Widerlegungen  mehr  Nachdruck  zu  geben ,  ein  von  den 
Mönchen  des  Berges  Athos  geschriebenes  Werk  vor,  das 
gleiche  Ansichten  enthielt  und  den  Barlaam  vieler  Irrthümer 
beschuldigte.  Barlaam  sah  bald,  dafs  die  Väter  der  Synode 
für  den  Palamas  und  die  Mönche  gestimmt  waren,  und  wandte 
sich,  um  einem  ungünstigen  Beschlüsse  zuvorzukommen,  an  den 
bei  der  Synode  anwesenden  Cantacuzenus  um  Rath  und 
Hülfe.  Cantacuzenus  rieth  ihm,  zu  widerrufen  und  sich  mit 
den  Mönchen  zu  versöhnen.  Nach  längerem  Zureden  entschlofs 

* 

sich  Barlaam,  diesen  Rath  zu  befolgen,  öffentlich  zu  widerru- 
fen und  die  Richtigkeit  des  Hauptsatzes  seiner  Gegner  zuzu- 
gestehen. Im  Anfange  hatte  er  die  Absicht  gehabt,  das  13 r- 
theil  schweigend  anzuhören,  um  sich  keine  öffentliche  Blöfse 
zu  geben  und  eine  spätere  Aenderung  des  Urtheils  nicht  un- 
möglich zu  machen.  Die  Versöhnung  ging  dann  öffentlich  vor 
der  Synode  vor  sich;  der  Kaiser  und  der  Patriarch  ermahnten 
zum  Frieden  und  schlössen  die  Synode.  Barlaam  aber  hatte 
nur  aus  Furcht  vor  Strafe  widerrufen  und  die  Sätze  seiner 
Gegner  zugegeben.  Er  blieb  nur  wenige  Tage  nach  der  Sy- 
node noch  in  Constantinopel ,  äufserte  sich  laut  gegen  das 
Urtheil  und  floh  dann  nach  Italien,  wo  er  wieder  zur  Latei- 
nischen Kirche  überging  und  Bischof  von  Geraci  in  Cala- 


is) Hardain  XI.  283.  Dieses  Ist  die  erste  Synode  im  Heiychastl- 
sehen  Streite. 
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brien  wtirde.  Damit  schliefst  die  erste  Periode  dieser  Ge- 
schichte. 

6.   Die  zweite  Synode  und  ihre  Folgen. 

Barlaams  Abreise  endigte  den  Streit  nicht.  Sein  Schüler, 
der  Manch  Gregorin s  Acindynus,  trat  an  seine  Stelle, 
behauptete  aber,  er  sey  kein  Anhänger  des  Barlaam,  obwohl 
er  dessen  Sätze  annahm  und  sich  als  einen  heftigen  Gegner 
des  Palamas  zeigte.  Um  diese  neue  Streitigkeit  zu  stillen, 
veranstaltete  der  Patriarch  Johannes  eine  zweite  Synode  in 
der  Sophienkirche,  welcher  Cantacuzenus  und  die  in  Con^ 
stantinopel  anwesenden  Senatoren  beiwohnten.  Palamas  und 
Acindynus  trugen  ihre  Sätze  der  Synode  vor,  und  diese 
erkannte,  dafs  Acindynus  ganz,  wie  Barlaam,  rede  und  denke, 
und  dafs  er  und  seine  Anhänger  aus  der  Kirche  ausgeschlos- 
sen werden  sollten,  wenn  sie  auf  ihrem  Irrthume  behanrten. 
Dasselbe  Schicksal  sollte  Alle  diejenigen  treffen,  welche  sich 
späterhin  gegen  den  Palamas  erklären  wurden.  Der  Tomus 
dieser  Synode  wurde  von  dem  Patriarchen  Johannes  und  von 
den  anwesenden  Bischofen,  späterhin  auch  noch  von  mehrern 
andern  unterschrieben. 

An  dieser  ganzen  Verhandlung  hatte  der  Kaiser  den  leb- 
haftesten Antheil  genommen,  und  die  Gemuthsbewegungen 
und  das  Fasten  während  der  Synode  hatten  ihn'  so  angegrif- 
fen, dafs  Um  ein  heftiges  Fieber  befiel.  Um  sich  zu  pflegen 
und  Ruhe  zu  geniefsen,  begab  er  sich  in  ein  Kloster,  wo  er 
schon  am  dritten  Tage  (am  15.  Jun.  1941)  starb  l4).  Sein  Tod 
gab  dem  Streite  eine  andere  Richtung.  Es  ist  bereits  ange- 
führt worden i  wie  Cantacuzenus  das  veränderte  Betragen' 
des  Patriarchen  Johannes  erklärt,  und  es  ist  hier  nur  die  ab- 
weichende Darstellung  des  Nicephorus  Gregoras  beizufü- 
gen 15).  Ihm  zu  Folge  hatte  die  Kaiserin  von  dem  Augenblicke 
an,  da  sie  sich  gegen  den  Cantacuzenus  erklärt  hatte,  den  Pa- 
triarchen Johannes  zum  Rathgeber  und  Vertrauten  ange- 
nommen,   und   beide  waren  den  neuen  Dogmen  entgegen, 


14)  Hardoin  XI.  283  —  286.  Die  zweite  Synode  in  diesem  Streite. 

15)  Niceph.  Greg.  XV.  Q.  10. 
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welche  Palamas  in  die  Kirche  einfuliren  wollte.   Es  erhelle 
diefs  aus  Briefen ,  die  auf  Befehl  der  Kaiserin  von  dem  jun- 
gen Kaiser  Johannes  an  die  Mönche  von  Athos  geschrieben 
wurden,  und  in  welchen  als  Grund  der  Gefangenhaltung  des 
Palamas  angegeben  war,  dafs  er  einen  unendlichen  Schwärm 
uogeschaffener  Gottheiten  lehre,  die  von  einander  verschie- 
den seyen,  einige  erhaben  und  geUtig,    andere  niedriger 
und  sichtbar,  und  dafs  er  durch  solche  Lehren  die  Kirche 
verwirre.    Diese  Einigkeit  «wischen  der  Kaiserin  und  dem 
Patriarchen  habe  aufgehört,  da  der  letztere  ihr  rieth,  sich 
mit  dem  Cantacuzenus  zu  versöhnen.    Von  diesem  Augen« 
blicke  an  habe  die  Kaiserin  auf  seine  Absetzung  gedacht  und 
sich  zu  diesem  Zwecke  mit  den  Palamiten  verbunden.  Der 
Patriarch  wurde  in  seinem  Hause  gefangen  gehalten  und  eine 
Versammlung  von  Bischöfen  berufen,  um  ihn  abzusetzen.  Kein 
Freund  des  Patriarchen  habe  dieser  Versammlung  beiwohne* 
dürfen,  welche  die  Absetzimg,  ohne  den  Beklagten  gehört  zu 
haben,  aus  dem  Grunde  aussprach,  weil  er  die  Sätze  des  Palamas 
verdammt  habe.  Ueberhaupt  hätten  die  Palamiten  der  Kaiserin  auf 
jede  Weise  geschmeichelt,  zugleich  aber  sich  aufs  Thätigste  für 
den  Cantacuzenus  verwandt    Der  Plan  des  Palamas  sey  gewe- 
sen, sich  oder  einen  von  seinen  Anhängern  zum  Patriarehen 
pu  machen;  diefs  sey  der  Grund  der  Erhebung  des  Bischofs 
Isidor us  von  Monembasia  gewesen  (1347),  der  wegen  Pala- 
mitischer  Irrthüraer  abgesetzt  und  exeommunicirt  worden  war. 
Diese  Erhebung  habe  Spaltung  in  die  Kirche  gebracht.  Meh- 
rere Bischöfe  seyen  erst  in  die  Sophien  -  dann  in  die  An^ 
dreaskirche  gegangen ,   hätten  den  Isidoras  und  seine  Anhän- 
ger gebannt  und  ihm  den  Beschlufs  zugesandt.    Diefs  habe 
aeine  Beschützer  gereizt,  und  viele  von  den  opponirenden  Bi- 
schöfen seyen  vertrieben  worden,  oder  hätten  auf  andere 
Weise  gelitten;   dagegen  aber  hätten  sie  von  Gleichgesinnten 
aus  Antiochien,  Alexandrien  und  Trapesunt,  so  wie  von  Bischö- 
fen und  Presbyteren  aus  Cypern,  Rhodus  und  andern  Landern 
zustimmende  Schreiben  erhalten.  Isidoras  und  Cantacuzenus  aber 
hätten  sich  gegenseitig  unterstützt. 
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7.    Cantacuzenui  al»  Kaiser. 

Als  der  Krieg  zwischen  der  Kaiserin  Anna  and  dem 
Cantacuzenus  geendigt  war  und  dieser  den  Thron  bestie- 
gen hatte,   richtete  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  in  der 
Kirche  herrschende  Verwirrung.  Die  Anhänger  des  Barlaam 
und  Acindynus  bildeten  eine  eigne  Partei16),  hatten 
-sich  sehr  vermehrt  und  von  der  Kirche  getrennt.    Sie  be- 
schuldigten ihre  Gegner  irriger  Lehren  und  forderten  laut 
Untersuchung  und  Gericht.  An  der  Spitze  ihrer  Gegner  stand 
der  Patriarch  Callistus  (von  1350—54),  dem  Tiele  Bischöfe 
und  die  vornehmsten  Mönche  beistimmten.   Auch  diese  ver- 
langten Untersuchung.    Der  Kaiser  also  befall i  die  Berufung 
einer  Synode,  lud  die  Bischöfe  durch  eigne  Schreiben  dazu 
ein  und  liefs  diese  Einladung  auch  besonders  an  den  Erzbischof 
GregoriusPalamas  von  Thessalonich  ergehen.  Früher 
schon  hatte  der  Kaiser  vergeblich  versucht,  durch  Unterhand- 
lung mit  dem  Acindynus  selbst  diese  Händel  beizulegen. 
Er  hatte  ihn  zu  diesem  Zwecke  wiederholt  zu  sich  berufen  und 
ihn  auffordern  lassen,  seine  Gegner  offen  anzuklagen,  weil  bei 
olfener  Erörterung  sich  doch  das  Wahre  ergeben  müsse.  Acin- 
dynus aber  stellte  sich  nie ,  sondern  schickte  einige  von  sei- 
nen Anhängern  an  den  Kaiser,   um  sich  in  seinem  Namen  zu 
beklagen  und  das  Unrecht  der  Gegenpartei  vorzustellen«  Der 
Kaiser  bestand  aber  darauf,  dafs  Acindynus  persönlich  erschei- 
nen und  seine  Sätze  öffentlich  vertheidigen  solle.  Da  er  auch 
nun  noch  zögerte  und  vorgab,  er  fürchte  zur  Strafe  gezogen  zu 
werden,  weil  er  es  wahrend  des  Krieges  mit  dem  Patriarchen 
Johannes  gehalten  und  dadurch  den  Kaiser  beleidigt  habe, 
gab  ihm#dieser  sogleich  durch  eine  eigne  Verfügung  freies 
Geleit.    Auch  diefs  bewog  den  Acindynus  nicht,  sich  zu  stel- 
len; er  blieb  bis  zu  seinem  Tode  fortdauernd  in  Verbor- 
genheit. 

Ans  der  Zeit  zwischen  dem  Ende  des  Krieges  und  der 
Berufung  der  Synode  im  Jahre  1351  erzählt  Nicephorus 
Gregor a s  Einiges  von  dem,  was  er  gelbst  zur  Schlichtung 
des  Streites  gewirkt  habe.    Er  habe  gehofft,  dafs  Cantacuie- 

16)  Hardt)  in  XI.  286  —  287. 
Z*U$thr.f.  d.  hin.  7%eol.  N.  F.  11. 1. 
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nus  als  Kaiser  die  Kirche  befreien  würde,  and  «da  er  sich  in 
dieser  Hoffnung  getäuscht  gesehen,  habe  er  mündlich  und 
schriftlich  ihn  zu  bewegen  gesucht,  Etwas  für  die  Kirche  zu 
thun,  und  diefs  um  so  dringender,  da  seine  Gegner  versucht 
hätten,  seine  Verbannung  zu  bewirken.  Da  seine  Schritte 
beim  Kaiser  erfolglos  gewesen,  habe  er  sich  an  die  Kaiserin 
Irene  gewandt,  die  aber  durch  die  Aebte  in  Constantinopel, 
als  deren  Führer  der  Patriarch  Isidor us  erschienen,  sich 
wieder,  hatte  umstimmen  lassen.  Endlich  habe  er  den  Kaiser 
doch  dazu  bewogen,  dafs  er  dem  Isidorus  befohlen,  seine 
neuen  Canones  zu  verbrennen,  und  allgemeine  Redefreiheit 
gestattet  habe.  Leider  habe  sich  auch  der  Kaiser  durch  den 
Falamas,  der  eigens  von  Thessalonich  berufen  worden  sey, 
wieder  umstimmen  lassen. 

.  ■        .  » 
8.    Die  vierte  Synode. 

-  ■ 

Nach  dem  Tode  des  Acindynus  setzten  seine  Anhanget 
den  Streit  fort.  Der  Bischof  von  Ephesus  und  andere,  die  auf 
das  Patriarchat  gehofft  hatten,  traten  ihnen  bei,  dieselben  Bi- 
schöfe, die  früher  den  Barlaam  verdammt  und  sich  gegen  den 
Patriarchen  Johannes  und  den  Acindynus  heftig  erklärt  hatten. 
Dadurch  sah  sich  der  Kaiser  veranlafst,  eine  Synode  zu  beru- 
fen, die  sich  im  Palaste  der  Blachernen  versammelte  und  vier 
Tage  lang  die  streitigen  Gegenstände  untersuchte  ,7).  Sie 
begann  am  27.  Mai  1851.  Palamag  sprach  von  Seiten  der 
Mönche;  gegen  ihn  traten  die  Anhänger  des  Acindynus  auf, 
als  deren  Häupter  die  Erzbischöfe  von  Ephesus  und  Ganus 
erschienen,  die  von  Dexins  und  Nicophorus  Gregors* 
unterstützt  wurden.  Diese  Gegner  der  Palamiten  behaupteten 
in  der  ersten  Sitzung,  es  sey  ein  Zusatz  zum  Glaubensbekennt- 
nisse gemacht  worden ,  und  Palamas  lehre  falsch.  Es  wurde 
ihnen  erwiedert,  jener  Zusatz  sey  blofs  eine  Erklärung  der 
sechsten  Synode  und  eine  Verdammung  des  Barlaam  und 
Acindynus,  deren  Lehren  die  Gegner  selbst  vortrügen,  obwohl 


I?)  Dleft  ist  die  vierte  Synode  im  Heiychasuichen  Streite.  Alt  die 
dritte  wird  die  Versammlung  von  Bischöfen  gezählt ,  welche  die  Kaiserin 
Anna  zur  AbieUung  des  Patriarchen  Johannes  snsammenberief, 
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sie  die IV  leugneten.  Der  Kaiser  und  Palamas  erklärten  die 
Untersuchung  für  beendigt.  Die  Gegner  widersprachen  dieser 
Erklärung,  weigerten  sieh  aber,  ihre  Ansicht  vorzutragen,  und 
so  wurde  die  erste  Sitzung  geschlossen.  In  der  zweiten  wurde 
ihnen  zuerst  das  Wort  gegeben;  nach  ihnen  sollte  Palamas 
sprechen.  Ab  dieser  aber  anfing,  entfernten  sie  sich,  und  Pa- 
lamas mufste  seinen  Vortrag  in  ihrer  Abwesenheit  vollenden, 
und  that  diefs  mit  allgemeiner  Billigung.  Er  unterschied  be- 
sonders die  spitzfindig  polemischen  Verhandlungen  über  Worte 
und  das  Glaubensbekenntnifs.  Nur  aus  diesem,  nicht  aus  je- 
nen, könne  man  den  Glauben  erkennen,  und  deshalb  trug  er 
sein  Glaubensbekenntnifs  vor,  welches  allgemeine  Zustimmung 
erhielt.  In  der  dritten  Sitzung  brachten  auch  die  Gegner  ihr 
Glaubensbekenntnifs  bei,  in  dessen  Schlüsse  sie  ausdrücklich 
versicherten ,  dafs  sie  über  Barlaam  und  Acindynus ,  wie  die 
Kirche,  dächten.  Hierauf  wiederholten  sie  ihre  Vorwurfe  gegen 
Palamas.  Da  machte  sie  auch  der  Kaiser  auf  den  Unterschied 
des  Streites  über  Worte  von  dem  über  Sachen  aufmerksam, 
und  da  Palamas  seine  Ansicht  vortrug,  wurde  sie  von  dem 
Kaiser  und  der  Synode  gebilligt,  so  wie  erklärt,  dafs  es  gestattet 
Sern  müsse,  die  Wesenheit  Gottes  für  verschieden  von  seinen 
Wirksamkeiten  zu  halten.  In  der  vierten  Sitzung  wurde  die 
Disputation  fortgesetzt,  es  wurde  sodann  der  gegen  Barlaam  ver- 
fafste  Tomus  vorgelesen,  und  die  Gegner  wurden  überwiesen, 
dafs  sie  eben  so,  wie  Barlaam,  dächten,  ja,  es  wurde  der  Irrthum, 
den  sie  dem  Palamas  vorwarfen,  auf  sie  selbst  zurückgeschoben 
und  diefs  durch  Stellen  der  Väter  bewiesen.  Trotz  der  Protesta- 
tion der  Gegner,  welche  nur  die  Lehrbestimmung  (den  ooo?)  der 
sechsten  Synode  und  nicht  die  Handlungen  (noaxnxa)  derselben 
vorgelesen  haben  wollten,  wurden  diese  vorgetragen,  sodann 
noch  mehrere  Stellen  der  Väter  vorgelesen  und  die  Gegner 
aufgefordert,  von  ihren  Behauptungen  abzustehen.  Da  diese 
Aufforderung  fruchtlos  war,  so  wurde  ein  Tomus  gegen  sie 
verfafst,  der  aber  nicht  sogleich  zur  Ausführung  kam,  weil  man 
immer  noch  auf  ihre  Sinnesänderung  hoffte.  Die  Abstimmung 
entschied  für  Palamas.  Der  Patriarch  setzte  zum  Schlüsse  die 
Gegenstände  der  Verhandlung  vollständig  aus  einander  uud 
fugte  eine  dringende  Ermahnung  an  die  Gegner  bei.    Die  Erz- 
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bischöfe  von  Ephesus  und  Ganiiß  worden  abgesetzt.  Einige 
Tage  nach  dieser  ersten  Synode  wurde  eine  zweite  berufen, 
auf  welcher  fünf  Fragen  vorgelegt  und  beantwortet  wurden. 
Dann  wurde  der  Tomus  der  ersten  Synode  gelesen;  man 
erklärte,  dafs  das  Buch  des  Acindynua  die  Irrlehren  des 
Barlaam  enthalte,  und  wandte  Stellen  der  Vater  gegen  ihn  an. 
Zum  Schlüsse  wurde  die  Ansicht  der  Synode  in  eine  be- 
stimmte Formel  zusammen  gefafst ;  es  wurde  noch  ein  Tomus 
der  Mönche  gelesen  und  gebilligt  und  endlich  der  Toraus  der 
Synode  unterschrieben.  So  wie  sie  bisher  dargestellt  sind, 
berichtet  die  Vorgänge  der  vierten  Synode  der  uns  erhaltene 
Tomus  derselben18),  der  in  entschiedener  Parteilichkeit  wi- 
der die  Gegner  der  Palamiten  geschrieben  ist. 

Die  Billigkeit  fordert,  dafs  wir  auch  den  Bericht  eines 
dieser  Gegner  hören.  Nicephorus  Gregoras  meldet  dar- 
über  Folgendes 1 9).  Vier  Jahre  lang  habe  Caiitacuzenus  eine 
allgemeine  Synode  erwarten  lassen.  Als  er  sie  endlich  beru- 
fen, hätten  nur  die  Bischöfe  der  Thracischen  Provinz,  der 
einzigen,  die  vom  Reiche  noch  übrig  gewesen  sey,  erscheinen 
können.  Auch  von  diesen  habe  man  nur  die  Palamiten  beru- 
fen, 22  Unwissende,  die  an  die  Stelle  von  vertriebenen  Bi- 
schöfen gekommen  waren.  Nicephorus  selbst  begab  sich  vor 
der  Synode  zum  Kaiser  und  suchte  ihn  durch  eine  lange  Rede 
zu  gewinnen,  erhielt  aber  eine  zweideutige  Antwort,  ging  be- 
trübt nach  Hause  und  nahm  ein  Mönchskleid,  welches  er  im 
Falle  eines  unglücklichen  Ausganges  behalten  wollte,  sich 
auf  immer  vom  Hofe  entfernend.  Am  Morgen  des  Tages, 
an  dem  die  erste  Sitzung  der  Synode  gehalten  wurde,  ver- 
sammelten sich  die  Antipalamiten  bei  Nicephorus,  unter  ih- 
nen der  Erzbischof  von  Ephesus,  ein  mehr  als  achtzigjähriger, 
kräftiger  Greis,  ein  Redner  und  in  profaner  und  heiliger  Wis- 
senschaft erfahren,  der  Erzbischof  von  Ganus,  gleichfalls  in 
hohem  Alter,  der  Bischof  von  Tyrus ,  dann  Dexius  und  Atha- 
nasius, dazu  die  Schüler  dea  Nicephorus,  wie  er  sagt,  zum 

13>Hardoin  XI.  287-146. 

19J  Niceph.  Greg.  XVIII.  1  -  7.   XIX.  1  -  t.    Vergl.  C » li- 
tt c.  IV.  21. 
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Märtyrertode  bereit.    Er  stärkte  sie  durch  eine  Rede,  und  sie 
begeben  sich  dann ,   von  vielen  billigenden  Zurufen  auf  dejn 
Wege  ermuntert,  zur  Synode,  müssen  dort  aber  lange  auf  Zu- 
lassung warten,  weil  ihre  Gegner  bei  verschlossenen  Thören 
sich  noch  über  das  Verfahren  auf  der  Synode  berathen.  Bei 
der  Synode  selbst,  fahrt  Nicephorns  fort,  hätten  sie  um 
Vorlegung  der  Acten  der  sechsten  Synode  gebeten.    Der  Kaiser 
habe  geschworen,  unparteiisch  zu  seyn.    Ais  aber  Palamas  auf 
dem  Puncte  gestanden,  von  ihnen  überwunden  zu  werden,  habe 
der  Kaiser  ihnen  unter  Drohungen  verboten,  fortzusprechen, 
habe  selbst  über  die  Schädlichkeit  der  Ketzerei  zu  reden  an- 
gefangen und  sie  dann  gefragt,  ob  sie  die  Beschlüsse  der' 
Kirche  gegen  Barbara  annähmen,  oder  nicht    Wenn  das  Erste, 
so  seyen  sie  frei,  wenn  das  Zweite,  so  verurtbeihen  sie  sich*, 
selbst.    Hierauf  nun  Iiielt  Nicephorus  eine  seiner  langen 
Reden,  in  welcher  er  aus  einander  setzte,  dafs  diese  Synode 
keine  allgemeine  und  dafs  der  Kaiser  von  Palamas  gewonnen 
sey.    Man  müsse  Zeugnisse  der  Väter  und  des  heiligen  Gei- 
stes beibringen.    Schon  ehe  Barlaam  nach  Constantinopel  ge- 
kommen sey ,  habe  Palamas  gegen  ihn ,  den  Nicephorus ,  be-  * 
hauptet,  dafs  er  Gott  mit  leiblichen  Augen  sehe,  und  dasselbe 
habe  der  Lehrer  des  Palamas,  Gregorius  Drimys,  gedacht. 
Barlaam  habe  nichts  Anderes  gcthan,  als  bewiesen,  dafs  Pala- 
mas diese  Ketzerei  lehre,  die  von  den  Gelehrten  und  Ein- 
sichtsvollen schon  damals  für  Messalianismus  erkannt  worden 
sey.   Um  den  Einwürfen  des  Barlaam  zu  begegnen,  habe  Pa- 
lamas die  eine  Gottheit  in  ovaia  und  getheilt,  und  be- 
hauptet, die  X<*Q'S  *ey  zwar  von  anderer  Natur,  als  die  ovofa, 
aber  doch  auch  ungeschaffen.    Und  als  ihn  Barlaam  hierauf 
der  Zweigotterei  beschuldigt,  habe  Palamas  sogar  die  Namen 
einer  htpyttu  als  yivoQ  für  sich  gesetzt  und  in  unendliche, 
ungeschaffene  Gottheiten  getheilt,  die  zuweilen  eigens  für  sich 
bestünden,  zuweilen  wieder  nicht.    Der  Kaiser  zeige  sich  als 
Partei  und  nicht  folgerecht,  da  er  früher  den  Barlaam  selbst 
begünstigt  habe,  dessen  Stolz  von  ihm,  dem  Nicephorns,  im- 
mer niedergehalten  worden  sey.    Er,  Nicephorus,   sey  ein 
Gegner  der  Lateinischen  Kirche,  weil  sie  in  einigen  Lehren 
irre,  sage  aber  deshalb  nicht,  dafs  sie  in  allen  irre;  selbst 
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bei  Ketzern,  bei  Or  igen  es  zum  Beispiel,  finde  sich  viel  Gu- 
tes. Frühere  Beschlüsse  müsse  man  nicht  aufbeben,  also  auch 
denjenigen  nicht,  durch  welchen  Palamas  von  dem  Patriarchen 
Johannes  eicommunicirt  worden  sey.    Die  Ruhe  der  Kirche 
hange  vom  Kaiser  ab;  er  solle  die  Schriften  des  Palamas  ver- 
brenneu  lassen.    Alle  Ketzer  hätten  von  jeher  dunkle  Aus- 
drücke  gebraucht;  der  Glaube  sey  einfach  und  Allen  gemein; 
,   dogmatische  Gelehrsamkeit  könne  sieb  immer  nur  bei  Weni- 
gen finden  ^und  man  könne  auch  ohne  sie  ein  Christ  seyn. 
Palamas  solle  mit  seinen  Verfolgungen  gegen  diejenigen,  die 
ihm  widersprächen,  aufhören;  denn  es  bestehe  kein  Gesetz  in 
der  Kirche,  welches  gebiete,  die  Christen  zu  einer  besoudern 
Art  der  Frömmigkeit  (woißtTw')  zu  zwingen.    Das  sey  Tyran- 
nenart.   Nach  dieser  Rede  des  Nicephorus  nahm  der  Kaiser 
selbst  das  Wort  und  erwiederte:    Mcephorus  lenke  die  Ver- 
handlung listig  von  dem  Thaborischen  Lichte  ab;  es  sey  al- 
lerdings erlaubt,  aber  theologische  Sätze  zu  disputiren,  da 
die  heiligen  Väter  diefs  auch  gethan,  und  Mcephorus  habe 
ungeziemend  mit  dem  Kaiser  gesprochen.    Als  dieser  Iderauf 
'vom  Thaborischen  Lichte  reden  wollte,  fiel  ihm  der  Kaiser 
sogleich  in  die  Rede.  Mcephorus  fuhr  aber  fort  und  erklärte, 
Palamas  werde  beschuldigt,  behauptet  zu  haben,  dafs  er  das 
unerschaffene  Licht  und  Gott  selber  mit  leiblichen  Augen  sehe; 
er  könne  diefs  aus  den  Vätern  nicht  beweisen  und  thue  es 
auch  nicht,  sondern  flüchte  sich  auf  den  Thabor,  vermöge 
aber  auch  das  nicht  zu  beweisen ,  dafs  das  von  ihm  gesehene 
ungeschaffene  Licht  das  Licht  auf  dem  Thabor  sey.  Palamas 
sey  ein  Bilderfeind ;  denn  auch  diese  hätten  behauptet,  in  der 
Verklärung  sey  das  Fleisch  des  Herrn  in  unsterbliches  Licht 
verwandelt  worden  und  in  die  ungeschaffene  Gottheit. 

9.    Folgen  der  vierten  Synode* 

Die  Synode  hatte  sich  uberzeugt,  dafs  die  Anhänger  des 
Acindynus  ganz  dasselbe  lehrten,  wie  Barl aam,  und  hatte 
demnach  die  Erzbischöfe  von  Euhesus  und  Ganus  abgesetzt, 
den  Barlaam  aber  und  den  Acindynus  eicommunicirt.  Alle  be- 
harrliche Anhänger  des  Acindynus  sollte  dieselbe  Strafe  treffen, 
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die  Bereuenden  aber  sollten  liebreich  von  der  Kirche  aufge- 
nommen werden.    Der  Patriarch  Callistus,  die  Bischöfe» 
Can  tac  uzen  na  und  der  junge  Kaiser  Johannes  Pal  So- 
lo gus  unterschrieben  den  Tomus ,  welchen  Cantacusenus  bei 
einer  feierlichen  Messe  in  der  Sophienkirche  im  kaiserlichen 
Ornate  dem  Patriarchen  und  den  Bbchöfen  übergab.  Den 
Anhängern  des  Barlaam  und  des  Aciudynus  wurde  von  dem 
Kaiser  und  von  dem  Patriarchen  verboten,  über  Dogmen  am 
sprechen  oder  zu  schreiben,  und  diejenigen,   die  diesem  Be- 
fehle zuwiderhandelten,  wurden  eingesperrt,  die  Vornehmeren 
in  ihren  eignen  Häusern.    Da  unterliefsen  sie  aus  Furcht 
Reden  und  Schreiben,  und  wenn  einige  es  dennoch  thaten,  so 
geschah  es  mit  gröfster  Vorsicht  insgeheim.    Nur  der  bedeu- 
tendste Gegner  des  Palamas,  Nicephorus  Gregoras,  fuhr 
fort,  öffentlich  gegen  seine  Sätze  zu  sprechen.    Er  hatte  erst, 
so  erzählt  Cantacuzenus^0),  an  seine  Freunde  nach  Trape- 
zunt  geschrieben :  die  Constantinöpolitanische  Kirche  verfälsche 
die  Dogmen,  sie  sey  krank  und  man  müsse  sich  von  ihr  schei- 
den.  Aehnliches  schrieb  er  seinen  Freunden  in  Cypern,  be- 
sonders dem  Gregorius  Lapithes,  und  beschuldigte  jene 
Kirche,  Dogmen  zu  lehren,  von  denen  doch  nie  die  Rede  ge- 
wesen war.    Hierauf  wurde  den  Mönchen  des  Klosters,  in 
dem  Nicephorus  sich  aufhielt,  von  dem  Kaiser  und  dem  Pa- 
triarchen der  Befehl  gegeben,  Niemanden  zu  ihm  gehen  zu 
lassen,  und  zu  verhindern,  dafs  er  mit  irgend  Jemanden  corre- 
spondire.   Nun  habe  Gregoras,  so  erzählt  Cantacuzenus 
weiter,  nicht  blofs  gegen  die  Kirche,  sondern  auch  gegen  den 
Kaiser  geschrieben,  in  Bezug  auf  die  Kirche  behauptet,  dafs 
der  Tom  Iis  der  letzten  Synode  gefährliche  Irrthümer  enthalte, 
gegen  den  Kaiser  aber  Beschuldigungen  vorgebracht,  welche 
sich  auf  den  letzten  Krieg  bezogen.     Alles  Unglück  dieses 
Krieges  sey  von  der  Herrschbegierde  des  Cantacuzenus  her- 
gekommen, der  schon  bei  Lebzeiten  des  jungem  Andronicus 
nach  der  Kaiserwürde  gestrebt  habe,  und  deshalb  zu  den 
Mönchen  auf  dem  Athos  gegangen  sey,  um  sich  von  ihnen 
prophezeien  zu  lassen,  ob  er  zum  Throne  gelangen  werde. 

20)  Can  tac  IV.  24. 
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Diese  Beschuldigungen  lehnt  Cantacuzenus  von 
sey  auf  den  Athos  gegangen,  um  die  Mönche  in  veranlassen* 
für  die  Gesundheit  des  Kaisers  zu  beten,  und  sich  selbst  durch, 
ihre  Gebete  die  Barmherzigkeit  Gottes  zu  verschaffen.  Nur 
durch  die  dringenden  Bitten  des  Kaisers  sey  er  von  dem  Ent- 
schlüsse abgebracht  worden,  sich  von  den  Geschäften  in  ein 
Kloster  zurückzuziehen,  ja,  er  habe  zu  diesem  Zwecke  schon 
Auftrag  gegeben,  ihm  eine  Wohnung  in  einem  Kloster  auf 
dem  Athos  einzurichten.    Wie  wenig  der  Vorwurf  der  Partei- 
lichkeit gegründet  sey,  gehe  daraus  hervor,  dafs  Barlaam  im 
seinem  Hause  gewohnt  und  zu  seinen  innigsten  Freunden  ge- 
hört habe,   dafs  also  eher  eine  Parteilichkeit  für  diesen,  als 
für  Palamas  wahrscheinlich  sey.    Der  ganze  Gang  der  Ver- 
handlungen aber  zeige,  dafs  er  sich  blofs  durch  die  Resultate 
der  Untersuchung  habe  bestimmen  lassen,  uud  er  halte  dafür, 
dafs  die  letzte  Synode,  genau  genommen,  gar  nicht  nöthig  ge- 
wesen sey,   da  schon  die  frühere  unter  Andronkus  den  Bar- 
laam und  seine  Anhänger  verurtheilt  und  die  Kaiserin  Anna 
den  Patriarchen  Johannes  und  seine  Anhänger  wegen  falscher 
Leine  abgesetzt  habe.  Ihn  habe  nur  das  Gefühl  seiner  Pflicht 
gegen  Gott  bewogen,  die  letzte  Synode  zu  veranlassen,  und 
die  Verurtheilung  des  Gregoras  habe  ihren  Grund  einzig  dar- 
in, dafs  die  Synode  nach  gründlicher  Untersuchung  gefunden 
habe,  dafs  die  Lehre  des  Palamas  mit  der  Lehre  der  heiligen 
Theologen ,  die  ihrer  Gegner  aber  mit  der  des  Barlaam  und 
Acindynus  übereinstimme. 

Auch  über  das,  was  nach  der  Synode  geschehen  ist,  weicht 
der  Bericht  des  Nicephorus  von  der  eben  gegebenen  Erzäh- 
lung des  Cantacuzenus  in  mehrern  Angaben  ab.  Seine  An- 
hänger, so  erzählt  Nicephorus21),  seyen  nach  der  Synode 
gemiisliandelt  worden:  man  habe  ihnen  die  Kleider  zerrissen, 
ihnen  die  Hüte  vom  Kopfe  geschlagen,  sie  dann  eingesperrt 
und  gezwungen,  abzuschwören.  Er  selbst  sey  zwar  mit 
einigen  seiner  treuesten  Anhänger  und  zwei  Bischöfen  un- 
beleidigt nach  Hause  gekommen,  habe  dann  aber  Befehl  er- 

21)  Niceph.  XXI.  3.  XXII.  1.2.3.  und  die  XXII.  4  —  XXIV. 
folgeade  Ditputatio  cum  Caöatila. 
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halten ,  seine  Wohnung  nicht  zu  verlassen  und  mit  Niemanden 
zu  reden.    Die  Palamiten  hätten  triuraphhrt,  Versammlungen 
gehalten  und  sich  der  Mißhandlungen  gerühmt,  welche  sie 
dem  Nicephorus   und    seinen  Anhängern    angethan.  Dafür 
seyen  sie  mit  Geld  und  Gut  ans  den  Klostergütern  belohnt 
-worden.    Da  hätten  sich  auch  viele  von  seinen  Freunden 
verfuhren  lassen,  unter  ihnen  auch  der  alte  Ascete  Caba- 
si Jas,  ein  schwacher,   redseliger  Mann,  ohne  Philosophie 
und  Kenntnifs  der  Dogmen.    Während  er  nun  in  seiner  Woh- 
nung eingeschlossen  gewesen,  hätten  sich  eines  Tages  einige 
Senatoren ,   Bischöfe   und  Gelehrte    als   Abgeordnete  vom 
Kaiser  bei  ihm  eingefunden  und  vorgegeben,  es  seyen  neue 
Synodalbeschlüsse  gemacht  worden  und  die  Vereinigung  könne 
nun  vor  sich  gehen.    Nicephorus  habe  diese  Beschlüsse  sehen 
*  ollen,  die  Abgeordneten  aber  hätten  Ausflüchte  gesucht  und 
sich  mit  dem  Versprechen  entfernt,  sie  zu  bringen  (diese 
zo/ioi  naX  t//i77><'<V4«Ta).  Der  Kaiser,  der  Patriarch,  die  Bischöfe 
erklärten  sich  auch  bereit,  diese  Actenstücke  dem  Nicephorus 
auahändigen  zu  lassen;   Palamas  aber  habe  sich  aufs  Stärkste 
widersetzt  und  die  Aushändigung  hintertrieben.  Nicephorus 
sey  von  da  an  noch  strenger  bewacht  worden,  so  dafs  Nie- 
mand mit  ihm  reden  konnte.    Nun  kam  der  Patriarch  selbst 
und  versuchte  ihn,  aber  vergeblich,  zur  Nachgiebigkeit  zu  be- 
wegen, eben  so  wenig  richteten  mehrere  Bischöfe  und  ein  ehe- 
maliger Schüler  des  Nicephorus  aus,  die  in  gleicher  Absicht 
zu  ihm  kamen,  und  auch  nochmalige  Unterhandlungen,  welche 
der  Patriarch  durch  Abgeordnete  mit  ihm  einleitete,  führten 
zu  keinem  Resultate.    So  waren  vierzehn  Tage  verflossen,  da 
kam  Gab a silas,   der  hier  nun  als  ein  verständiger,  nach 
Wirksamkeit  dürstender,  erfahrener  und  beredter  Mann  ge- 
schildert wird,  in  gleicher  Absicht  zu  ihm  und  disputirte 
mit  ihm.    Diese  ganze  Disputation,  mit  welcher  sich  das  ge- 
scbfthtliche  Werk  des  Nixephorus  schliefst,  gehört  zu  der 
Abhandlung  über  die  Ge^nstände  des  Hesychastischen  Streites, 
zu  der  wir  nun  übergehen. 
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*  ■ 

10.   Der  Gegenstand  det  H  e  s  ychastis  che  n 

Streite*. 

*  9 

Bas  Ziel  der  mystischen  Theologie  war  vom  Anfange  an 
das  Schauen  Gottes,  die  Vereinigung  mit  Gott  gewesen.  Den 
Weg  zu  diesem  Ziele  hat  der  Schriftsteller,  welcher  die  Haupt- 
quelle der  mystischen  Theologie,  erst  in  der  Griechischen,  dann 
in  der  Lateinischen  Kirche  geworden  war,  der  angebliche  Areo- 
pagit  Dionysius,  im  ersten  Kapitel  seiner  mystischen  Theo- 
logie folgendermaßen  beschrieben:    „Verlafs,  im  ersten  Be- 
mühen um  mystische  Anschauungen,  die  sinnlichen  Wahrneh- 
mungen und  die  Wirksamkeiten  des  Geistes  und  alles  Sinnliche 
und  Intelligible,  alles  Nichtseyende  und  Seyende,  und  erhebe 
dich  ohne  Hülfe  gewöhnlicher  Kenntnifs  zur  Einigung  mit  dem, 
der  über  alle  Wesenheit  und  Erkenntnifs  ist.    Denn  dadurch, 
dafs  du  dich  von  dir  selbst  und  allem  Andern  auf  unfafsliche 
und  absolute  Welse  rein  absonderst,  wirst  du  zu  dem  Strahle 
des  göttlichen  Dunkels  aufgeführt  werden,  wenn  du  Alles  hin- 
wegnimmst und  von  Allem  ab  gelöset  wirst44    Die  Beschau- 
lichkeit, die  hier  gelehrt  wird,  war  von  Mönchen  häufig  ge- 
übt worden,  bei  denen  die  Areopagitischen  Schriften  beson- 
dern Eingang  gefunden  hatten.    Diefs  war  auch  der  Fall  bei 
den  Mönchen  auf  dem  Berge  Athos,  welche  die  nächste  Ver- 
anlassung zu  dem  Hesycbastischen  Streite  gaben.  Diese  Mönche, 
so  wird  erzählt,  behaupteten,  dafs  sie,  durch  ruhiges  Gebet 
im  Schauen  allmälig  vorschreitend,  Freude  und  unaussprechli- 
che Lust  in  der  Seele  empfanden  und  mit  leiblichen  Augen 
ein  sie  umglänzeiides  Licht  sähen.    Zum  Schauen  dieses  Lich- 
tes, behaupteten  sie  ferner,  gelange  man  nicht  auf  dem  Wege 
philosophischen  Denkens;  es  erwerbe  sich  nicht  durch  mensch- 
liche Einsicht  und  Mühe.    Der  Jünger,  weicher  dieses  Licht 
schauen  wolle,  müsse  sich  unbedingt  an  den  Lehrer  hingfben, 
der  ihn  durch  Gemessenheit  des  vebens  und  durch  fortge- 
setzte Ascese  zur  Ablegung  aller  vernünftigen  und  widerver- 
nünftigen  Gedanken  bringe,  ihm  dadurch  die  Seele  reinige 
und  ihn  zu  den  Vorhöfeu  der  himmlischen  Weisheit  führe. 
Menschliche  Kraft  reiche  nicht  hin,  diefs  Werk  zu  vollenden; 


Digitized  by  Google 


Die  Arsenianer  und  Hesychastcn.  91 

es  lasse  sich  nur  ausfuhren  durch  Gebet  und  mit  Hülfe  der- 
jenigen, welche  dieses  Schauens  bereits  gewürdiget  seyen. 

Gott  offenbarte  sich  also  diesen  Ruhenden,  so  behaupteten 
sie,  als  Licht,  und  es  konnte  gefragt  werden  und  wurde  ge- 
fragt, was  dieses  licht  eigentlich  sey  und  wie  es  sich  zu 
Golt  selbst  verhalte.    Es  würde  den  bestimmtesten  Aussprü- 
chen der  h.  Schrift  widersprochen  haben,  wenn'  man  behauptet 
hätte,  dafs  in  diesem  Lichte  Gott  an  sich,  d.  h.  Gottes  We- 
senheit, gesehen  werde,  da  die  Schrift  ausdrücklich  lehrt,  da  Ts 
Gott  an  sich  unsichtbar  sey,   da  er  in  einem  unzugänglichen 
Lichte  wohnt,  und  dafs  nie  Jemand  Gott  gesehen  habe.  Da 
nun  aber  in  dem  Lichte,  welches  die  Hesychasten  sahen,  doch 
nach  ihrer  Behauptung  Gott  gesehen  wurde:  so  mufste  ein 
Unterschied  in  dem  Begriffe  Gottes  selbst  eintreten,  sobald 
die  Betrachtimg  sich  auf  diese  Behauptung  richtete.    Gott  an 
sich  werde  nicht  gesehen,  darin  mufsten  alle  übereinstimmen; 
aber  doch  werde  Gott  gesehen,  behaupteten  die  Beschaulichen 
und  führten  ihre  Erfahrung  als  Beweis  an.    Der  Gott  an  sich 
und  der  Gott,    der  als  Licht   den  Beschaulichen  erschien, 
mufsten  also  verschieden  seyn,   und  diese  Verschiedenheit 
muhte  nachgewiesen  und  erklärt  werden.    Indem  man  diese 
Nachweisung  versuchte,  mufste  man  auf  die  genauen  Bestim- 
mungen fortwährend  Rücksicht  nehmen,  welche  in  den  grofsen 
Trinitätsstreitigkeiten  über  das  Verhältnis  des  Sohnes  und  des 
Geistes  zum  Vater  und  über  die  Natur  des  Sohnes  und  des 
Geistes  gegeben  worden  waren,   um  nicht  durch  Abweichung 
von  §tr  hirchenlehre  als  Ketzer  zu  erscheinen.  Bei  der  IVoth- 
wendigkeit,  für  alle  theologische  Behauptungen  Belege  aus  den 
Vitern  nachzuweisen,  mnfsten  die  Patristischen  Auetori  täten, 
welche  diese  Verschiedenheit  eines  Gottes  an  sich  und  eines 
erscheinenden  Gottes  bestätigten,   beigebracht  werden.  Be- 
sonders aber  mufste  man  auf  diejenigen  Vorgänge  grofses  Ge- 
wicht legen,  bei  welchen  Gott  als  Licht  wirklich  erschienen 
und  Menschen  sichtbar  geworden  war.    Hier  berief  man  sich 
denn  vor  Allem  auf  die  Erzählung,  welche  die  Evangelische 
Geschichte  von  der  Verklärung  des  Herrn  auf  dem  Tliabor 
giebt.  Dazu  fügte  man  die  Sagen,  welche  von  ausgezeichneten 
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Mystikern  froherer  Zeit  berichteten,  dal*  auch  diese  das  gott- 
liche Licht  gesehen  hätten. 

Die  Behauptung,  data  Qott  mit  leiblichen  Augen  gesehen 
werden  könne,  und  der  Beweis,  den  man  für  die  Möglichkeit 
dieses  Sehens  daraus  hernahm,   dafs  man  Gottes  Wesenheit 
von  seinen  Wirksamkeiten  trennte,  waren  nicht  von  den  Ru- 
henden zuerst  aufgebracht  worden.  Palamas  hatte  diefs  schon 
vor  der  Ankunft  B.arla am s  in  Constantinopel  vorgetragen, 
und  bereits  vor  Palamas  hatte  dessen  Lehrer,  Gregorius 
Drimys,  es  aufgestellt.    Wichtig  für  den  äufsern  Zustand 
der  Kirche  wurde  diese  Behauptung  erst,  als  sie  Widerspruch 
fand  und  das  Erkennungszeichen  einer  Partei  in  der  Griechischen 
Kirche  wurde,  welcher  eine  andere  Partei  feindlicb^gegen- 
übertrat.    Erst  dann  wurde  diese  Behauptung  erörtert,  und 
diese  Erörterung  veranlasste  B  a  r  1  a  a  m.    Ihm  schien  die 
Behauptung,  dafs  das  Licht,  das  auf  dem  Thabor  erschienen 
und  das  die  Mönche  auf  dem  Athos  zu  schauen  sich  rühm- 
ten, ungeschaffeu  und  Gott  sey,  geradezu  zur  Zweigötterei 
zu  führen  j    denn  da  die  Vertheidiger  der  Ruhenden  be- 
haupteten ,  das  Licht  sey  weder  ein  Geschöpf,  noch  auch  die 
Wesenheit  Gottes,  so  müfsten  sie,  sagte  Barlaam,  zwei  Götter 
annehmen,  den  unsichtbaren  Weltschöpfer  nämlich  und  dieses 
ungeschafiene  Licht.  Gegen  diesen  Vorwurf  vertheidigten  sich 
die  Hesychasten  dadurch,  dafs  sie  Wesenheit  und  Wirksam- 
keiten Gottes  unterschieden,   beide  aber  für  göttlich,  für 
Gott  erklärten.    Zu  welchen  Behauptungen  sie  in  Folge  dieser 
Unterscheidung  geführt  wurden,    wie  sie  dieselbe  aus  der  h. 
Schrift  und  aus  den  Vätern  zu  beweisen  versuchten ,  und  was 
ihre  Gegner  ihnen  entgegensetzten,  haben  wir  nun  zunächst  zu 
betrachten,  und  wir  geben  zu  diesem  Zwecke  zuerst  die  Behaup- 
tungen des  P  a  1  a  in  a  8  und  seiner  bedeutenderen  Anhänger,  nebst 
den  Beweisen,  welche  sie  für  ihre  Sätze  beibrachten,  und  lassen 
dann  die  Einwürfe  und  Widerlegungen  ihrer  Gegner  folgen. 

11.   Pal a  mat* 

Die  Hesychasten  auf  dem  Athos  behaupteten,  dafs  das 
Licht,  welches  ihnen  erscheine,  nicht  sie  zuerst  umleuchte, 
sondern  dafs  es  bereits  vielen  Frommen  vor  ihnen,  unter  an- 
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dem  dem  heiligen  Antonius  erscliienen  sey.    Dieses  Licht 
sey  dasselbe,   welches  .den  Herrn  bei  seiner  Verklärung  auf 
dem  Thabor  umstrahlt  habe,  das  ungeschaffene  göttliche  licht. 
Barlaam  hatte  aus  dieser  Behauptung  Zweigötterd  gefolgert, 
und  diese  Folgerung  mufHte  widerlegt  werden.    Diese  Wider- 
legung bewirkte  Palamas  dadurch,  da£s  er  in  der  einfachen, 
ankorperUcben  Natur  Gottes  Wesenheit  und  Wirksamkeit  un- 
terschied, die  sich  in  der  Natur  Gottes  ganz  gleich  «er- 
hielten  und  Zwei,  nicht  Eines  seyen;   weil  sie  aber  Zwei 
seyen,   müfsten  sie  nothwendig  verschieden  seyn.    Da  einge- 
wendet wurde,  dafs  es  nicht  nöthig  sey,  eine  solche  Verschie- 
denheit anzunehmen,  da  Gott,  indem  er  sey,  auch  wirke:  so 
erwiederte  Palamas,  diefs  sey  eben  nicht,  der  Fall;  denn  Gott 
göttliche  (fconouy)  nicht  dadurch,  dafs  er  schaue.   Er  unter- 
schied also  Schauen  und  wirksames  Schauen.  Man  sieht  hieraus 
zugleich,  dafs  Palamas  wenn  er  von  gottlichen  Wirksamkeiten 
redet,  diejenigen  Wirksamkeiten  vorzüglich  im  Sinne  hat,  die 
auf  die  Seelen  der  Frommen  zur  Heiligung  und  Seligkeit  wir- 
ken.  Alles,  was  von  Gott  gewirkt  wird,  fafst  Palamas  in  dem 
allgemeinen  Namen  W irktamkeit  (h/gyna)  zusammen.  Diese 
Mpftia  ist  das  genus,  welches-  sich  in  viele  Gattungen  theflt, 
und  als  solche  Gattungen  fuhrt  er  selbst  dwo/iit,  ooqp/a, 
uX^&ita,  ßovXrjy  vnyog,  fiid'tj  an«    Die  Zahl  dieser  Wirksam- 
keiten ist  aber  unendlich,  und  da  alle  einzelne  Wirksamkeiten 
Gottes  Gottheiten  sind ,  so  ergiebt  sich  eine  unendliche  Zahl 
von  Gottheiten.    Nicht  die  Wesenheit  Gottes  selbst  steige 
herab  und  mache  weise,  heilig,  lebendig,  sondern  diefs  thuen 
die  Wirksamkeiten:  die  Weisheit,  die  Heiligkeit,  das  Leben. 
Alle,  welche  an  diesen  Wirksamkeiten  Theil  nehmen,  werden 
ungeschaffen,  und  als  solches  Ungeschaffene  wird  der  brennende 
Busch,  der  feurige  Wagen  des  Elias,  die  Feuersäule  in  der 
Wüste,  der  Engel,  der  die  achtzig  tausend  Assyrier  schlug, 
die  Stimme  der  Eselin  Bileams  angeführt.    Diese  Wirksam- 
leiten  bedürfen  und  ergänzen  einander  gegenseitig  und  wer- 
den erst  durch  ihre  Vereinigung  vollkommen.   Vereinigt  sind 
sie  nämlich  die  Wirksamkeit  an  sich  als  Gottheit,  die  von  der 
Gottheit,  welche  Wesenheit  ist,   verschieden  ist.    Für  diese 
göttlichen  Wirksamkeiten  eigne  sich  der  Name  Gottheit, 
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da  sie  niedriger,  als  die  Wesenheit  (Gott  selbst),  und  von  der- 
selben weit  entfernt  seyen.  Wir  erkennen  Gott*aus  seinen 
Wirksamkeiten,  die  m  uns  herabkoraraen ;  denn  seine  Wesen- 
heit igt  unzugänglich.  Auch  .das  Brod  im  Abendmahle  werde 
nicht  durch  die  Wesenheit»  sondern  durch  die  Wirksamkeit 
Gottes  geheiligt.  Die  Wesenheit  kann  bicht  zu  uns  herab- 
kommen; denn  wenn  die  göttliche  Natur  an  sich  mitgethefü 
und  empfangen  würde,  so  wurde  sie  entweder  Vermischung 
leiden,  oder  diejenige: Natur  ganz  aufheben,  welehe  sie  auf» 
nähme.  Palamas  gab  nicht  zu,  dafa  er  eine  Zusammensetzung 
in.  Gott  annehme,  Indem  er  die  Wirksamkeiten  in  Gott  unge- 
schälten setze,  und  behauptete  dagegen,  dafa  vielmehr  gerade 
in  dem  Falle,  wenn  man  die  natürlichen  Wirksamkeiten  als  ge- 
trennt von  der  Wesenheit  Gottes  und  als  geschaffen  ansehe, 
eine  Zusammensetzung  in  Gott  eintrete,  da  wohl  Ungeschaffe- 
nes  ohne '  Zusammensetzung  neben  einander  bestehen  könne, 
nicht  aber  Geschaffenes  und  Ungeschaffenes. 

Bei  diesen  Wirksamkeiten  des  Herrn,  die,  wie  schon  be- 
merkt ist,  Palamas  besonders  als  sittliche,  als  göttlichende 
Wirksamkeiten  dachte,  miifste  die  Gnade  des  h.  Geistes,  die 
/ofif,  besonders  in  Betracht  kommen;  Wesenheit  und  Wirk- 
samkeit des  h.  Geistes  mufsten  von  den  Palamiten,  um  dem 
Verdachte  der  Ketzerei  zu  entgehen,  besonders  aus  einander 
gehalten  werden.  In  diesem  Sinne  erklärten  sie  die  Stel- 
len der  h.  Schrift,  in  welchen  von  den  Gaben  des  Geistes 
die  Rede  ist.  Die  sieben  Geister  (Je*.  11,  2<)  sind  dem  Pa- 
lamas Bieben  Gnadengaben;  der  heilige  Geist  selbst  aber  ist 
eine  von  den  Gnadengaben,  welche  Gott  verschiedentlich  aus- 
theilt.  Was  von  einer  Gnadengabe  prädicirt  wird,  kann  dann 
von  allen  prädicirt  werden.  Die  von  Jesaias  angeführten 
sieben  Wirksamkeiten  des  Geistes  gehören  nicht  zu  den  er- 
schaffenen Dingen,  eben  so  wenig,  als  die  xqioiq  (1  Mo*.  IS, 
?5.).  Auch  diese  sey  eine  der  göttlichen  und  natürlichen 
Wirksamkeiten  Gottes.  Um  su  beweisen,  dafs  die  Wirksam- 
keit, welche  als  /aoic  alle  Wirksamkeiten  umfafst,  ungeschaf- 
fen seyn  müsse,  bemerkt  er,  dafs,  da  durch  die  Gnade  die 
Begnadigten  unsterblich,  d.  h. ,  wie  es  Palamas  erklärt, 
anfangslos,  endlos,  ungeschaffen  und  ewig  werden,  auch  die 
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Gnade,  die  dieses  wirke,  anfangslos,  endlos,  ungeschaffen  und 
ewig  seyn  müsse.  Von  diesem  gegebenen  und  empfangenen 
ungeschaffenen  heiligen  Geiste  sey  aber  die  Wesenheit  der 
dritten  Person  in  der  Gottheit  wohl  su  unterscheiden. 

Eine  Wirksamkeit,  wie  die  bisher  beschriebenen,  ist  nun 
auch  das  Licht  auf  dem  Thabor.  Es  ist  ungeschaffen,  dieses 
licht,  es  ist  Gott  und  kann  gesehen  werden.  Es  ist  aber  we- 
der die  Wesenheit  Gottes,  weil  diese  unzugänglich  ist,  noch 
auch  ist  es  ein  Engel,  weil  dieses  Licht  die  Merkmale  des 
Herrn  (dtonoTixovg  gnoaKT^pac)  hat.  In  diefs  Licht  ist  der 
uugeschaffene  Leib  des  Herrn  verwandelt:  worden,  und  eine 
solche  Verwandlung  in  Licht  hat  nicht  bloft  bei  dem  Leib« 
des  Herrn  Statt  gefunden,  sondern  auch  die  Körper  tugendhaft 
ter  Menschen  werden  in  solches' ungeschaffenes  Licht  verwan- 
delt. So  sey  Melchisedek  s.  Ö.  anfangslos  und  ungeschaf- 
fen gewesen,  und  alle  Beschauliche,  welche  die  höchste  Stufe 
der  Beschauung  erreichen,  werden  in  diefs  ungeschaffene  Licht 
▼erwandelt  und  dadurch  gleichfalls  ungeschaffen. 

Alle  Wirksamkeiten,  Kräfte,  Hypostasen  Gottes  müssen 
ihr  Ursächliches  in  Gott,  haben ,  weil  aufserdem  viele  Princi- 
pien  der  Gottheit  seyn- müssen.  Der  Unterschied  zwischen 
dem  Ausgehen  der  zwei  Personen  aus  Gott  und  dem  Ausge- 
hen der  Wirksamkeiten  aus  Gott  bestehe  darin,  dafs  Sohn 
und  Geist  aus  dem  Vater  hervorgehen,  die  Kräfte  aber  aus 
der  dreihypostasigen  Natur.  Die  Wesenheit  gehe  nicht  aus 
der  Weisheit,  sondern  diese  aus  jener  hervon 

Als  Analogieen  für  den  Satz,  dafs  Gott  Wirksamkeiten 
habe  und  aus  sich  ausgehen  lasse,  ohne  dafs  deshalb  eine  Zu- 
sammensetzung in  ihm  angenommen  werden  dürfe,  fuhrt  Pa* 
lamas  einmal  den  menschlichen  Geist  an,  der  auch  nicht  zu- 
sammengesetzt werde  dadurch,  dafs  er  Kenntnisse  habe,  dann 
das  Yerhältnifs  der  Dreieinigkeit  Der  Sohn  Gottes,  der  aus 
dem  Vater  hervorgehe,  sey  auch  nicht  verschieden  vom  Va- 
ter-, In  so  fern  er  ungeschaffener  Gott*  sey,  wohl  aber  verschie- 
den, in  so  fern  er  Sohn  sey;  er  sey  dem  Vater  In  Allem 
gleich,  in  so  fern  er  ungeschaffener  Gott  sey,  als  Sohn  aber 
habe  er  den  Vater  als  seinen  Urheber  über  sich;  er  sey  nicht 
zweiter  Gott,  sondern  Zweiter  der  Ordnimg  nach,  wie  der 

V 
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heilige  Basilius  sage.  Auf  eben  diese  Weise  scy  aus  der 
un geschaffenen  Gottheit,  welche  die  Wesenheit  ist,  die  unge- 
schliffene Gottheit,  welche  die  Wirksamkeit  ist  22). 

Wie  Palamas  sieh  das  Licht  auf  dem  Thabor  selbst  dachte, 
lernen'  wir  aus  seinen  beiden  Predigten ,  welche  sich  in  der 
Bibliolheca  Patrum  Lugdunemit  (T.  XXVI.)  befinden.  Das  Licht 
der  göttlichen  Verklärung,  sagt  er  In  der  ertten  Predigt, 
ist  sieht  von  der  Art,  dafs  es  komme  und  gehe,  oder  begrenzt 
*  sey,  oder  sinnlich  wahrnehmbar ,  obgleich  es  auf  kurte  Zeit 
mit  leiblichen  Augen  gesehen  worden  ist,  sondern  es,  verhält 
sich  mit  demselben  nach  jenem  Ausspruche:  „Die  Jünger  des 
Herrn  wurden  damals  aus  dem  Fleische  in  den  Geist  versetzt, 
durch  eine  Veränderung  der  Sinne,  die  der  heilige  Geist  in 
ihnen  bewirkte."  Diejenigen,  welche  in  der  Griechi- 
schen Kirche  Griechischer  Gelehrsamkeit  und  weltlicher,  pro- 
faner Weisheit  sich  rühmen,  hörten  nicht  auf  die  geistlichen 
Mäuner,  welche  die  Lehren  des  Geistes  vortragen,  sondern 
lehnten  sich  dagegen  auf,  und  wenn  sie  von  dem  Lichte  der 
Verklärung  des  Herrn  auf  dem  Berge  hörten,  das  die  Apostel 
mit  Augen  sahen,  so  fiele  ihnen  sogleich  das  sinnliche,  ge- 
schaffene Licht  ein,  und  su  diesem  geschaffenen  Lichte  zögen 
sie  jenes  immaterielle,  nie  untergehende,  ewige  Licht  herun- 
ter, das  nicht  nur  über  die  Sinne,  sondern  auch  über  alle 
Kräfte  des  Geistes  hinausgehe.  Jesus  habe  auf  dem  Berge 
nicht  eine  fremde  Klarheit  offenbart,  sondern  diejenige  Klar- 
heit, die  er  in  sich  selbst  hatte,  den  unter  seinem  Fleische 
verborgenen  Glans  der  göttlichen  Natur.  Es  war  also  jenes 
licht  das  Liebt  der  Gottheit  und  ungeschaffen.  Die  Junger 
erhielten  die  Fähigkeit,  dieses  Licht  su  sehen,  dasselbe  gött- 
liche Licht,  welches  in  dem  Kindlein  Jesus  der  Maria,  dem 
Simeon  und  der  Anna,  wie  durch  zarten  Krystall  entgegen- 
geleuchtet habe.  —  Das  Angesicht  des  Herrn,  heifst  es  in 
der  zweiten  Predigt,  glänzte  auf  dem  Berge,  wie  die  Sonne. 
Warum  wie  die  Sonne?   Es  war  eine  Zeit,  da  das  Licht 

« —  ■ 

22)  Diese  Sätze  des  Palamta  sind,  theili  aas  den  Anführungen  de» 
Nicepboros,  theili  aai  den  eignen  Aeufteruogcii  des  Palamas  Ja 
dem  Tomus  der  vierten  Synode  genommen» 
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der  Sonne  nicht  in  dieser  Sonnenscheibe,  die  wir  sehen,  wie 
in  einem  Gefafse,  war.    Denn  das  Licht  ist  nranfanglich ;  den  N 
Sonnenkörper  aber  hat  der  Schopfer  erst  am  vierten,  Tage 
hervorgebracht  und  das  Licht  mit  ihm  verbunden.  Dadurch 
wurde  die  Sonne  die  Mutter  des  Tages,  das  leuchtende  Ge- 
stirn bei  Tage.    Eben  so  war  auch  eine  Zeit,  da  das  Licht 
der  Gottheit  noch  nicht  in  Christo,  als  in  einem  Gefäfse,  war. 
Denn  das  Licht  ist  vorewig;  die  Masse  aber,  die  der  Sohn 
Gottes  aus  uns  annahm,  ist  erst  nachher  unsertwegen  hervor- 
gebracht worden.    Diese  Masse  nahm  die  Fülle  Gottes  auf 
und  wurde  dadurch  ein  gottlichendes  Gestirn,  strahlend  von 
Gölte*  Glänze.  —   Kleider  und  Leib  des  Herrn  glänzten  mit 
gleichem,  nur  im  Grade  verschiedenem  Lichte;  die  Kleider 
glänzten  wegen  ihrer  Nähe  an  dem  Leibe  Christi.  Daraus 
lasse  sich  auf  die  Beschaffenheit  der  Gewände  der  Herrlichkeit 
im  künftigen  Leben  schliefsen,   wie  so  auf  die  Gewände  der 
Unschuld,  die  Adam  durch  den  Fall  verloren.  —  1  Tim.  0, 10. 
«ey  Licht  so  viel  als  Finsternifs,  weil  es  durch  die  grofse 
Helle  Schatten  mache.    Die  Theologen  hlefsen  auch  das  Licht 
auf  dem  Thabor  den  Abgrund  des  unzugänglichen  Lichtes,  den 
unbegrenzten  Strahl  des  gottlichen  Glanzes,  und  der  Areo- 
pagit  sage:    „In  das  unzugängliche  Licht  geht,  wer  Gott  zu 
kennen  und  zu  sehen  gewürdigt  wird."    Die  Gegner  aber  hle- 
fsen diefs  Licht  nicht  göttliche  Klarheit  und  Majestät,  nicht 
Gottes  Reich,  nicht  Schmuck,  Gnade,  Glanz,  wie  die  Theolo- 
gen, sondern  sie  nenneten  es  Gottes  Wesenheit,  obgleich  sie 
es  früher  empfindbar  und  geschaffen  genannt  hätten.  Der 
Herr  aber  habe  in  den*  Evangelien  {Luc.  9,  26.)  nicht  hlofs 
seine  und  des  Vaters  Herrlichkeit  und  Klarheit  für  gemein- 
sam erklärt,  sondern  auch  die  der  heiligen  Engel.  Diejeni- 
gen also,  welche  diese  Herrlichkeit  Gottes  für  die  Wesen- 
heit Gottes  erkläreten,  behaupteten  damit,  dafs  die  Wesenheit 
Gottes  und  die  der  Engel  gleich  sey,  und  das  sey  gottlos. 
Nicht  blofs  Engel,  sondern  auch  heilige  Menschen  nehmen  an 
dieser  Klarheit,  an  diesem  Reiche  Theil,  und  es  sey  nur  der 
Unterschied,  dafs  Vater,  Sohn  und  Geist  sie  von  Natur  haben, 
Engel  und  Menschen  aber  aus  Gnade. 

ZHttchr.f.  d,  hht.  Th09i.  N.  F.  II.  I.  7 
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12:  Cabatilat. 

Wir  fügen  bei,  was  der  Vertheidiger  de«  Palamas,  Caba- 
silas?  in  seiner  Ditputation  mit  dem  Aicephoru*  dir  die 
Palamitischen  Sätze  vorgebracht  hat.  Auch  er  behauptet,  dafs 
es  melirere  gottliche  Wirksamkeiten  gebe  und  dafs  diese  von 
der  göttlichen  Wesenheit  verschieden  seven.    Der  ungesehaf- 
fene  heilige  Geist  sey.  nicht  einer,  auch  scyeu  nicht  blofa  die 
sieben  Geister,  von  denen  Jesaias  prophezeiet  habe,  dafs  sie 
auf  Christo  ruhen  würden,  sondern  siebenzig  mal  sieben,  ja, 
unendlich  viele;  denn  es  gehoreten  dazu  die  zwölf  feurigen 
Klingen,  die  über  den  Aposteln  gesehen  worden,  die  Taube,  die 
bei  Christi  Taufe  erschienen,  und  Alles,  was  in  der  h.  Schrift 
bald  nvtvfiaTa^  bald  ivfQyuai  axxta%oij  bald  %uQtu$ ,  bald  i)t»- 
vdfiti;  genannt  werde.    An  diesen  Geistern  allen  kotine  der 
Mensch  Theil  nehmen  und  dadurch  ungeschälten  werden.  A1T 
les  Geheiligte  werde  durch  diese  nvtt^aja  geheiligt,  Taufe 
z.B.  und  Abendmahl;  die  göttliche  Wesenheit  aber  sey  durch- 
aus untbeilnehmbar. 

Der  Begleiter  des  Cabasilas,  der  bei  dessen  Disputation 
mit  dem  Mcephorus  gegenwärtig  war,  erläutert  die  Ansicht 
des  Palamas  durch  die  Vergleich ung  mit  der  Sonne.  Die  Wre- 
senheit  der  Sonne  bleibe  im  Himmel,  und  wir  nehmen  an  ihr 
nicht  Theil,  sondern  nur  an  ihrer  erleuchtenden  Kraft.  80 
befinde  sich  auch  Gottes  Wesenheit,  die  in  der  h.  Schrift  der 
Thron  Gottes  genannt  werde,  im  Himmel,  und  an  ihr  können 
wir  nicht  Theil  nehmen,  wohl  aber  an  der  Wirksamkeit  Got- 
tes,  d.  h.  an  seinem  Willen,  an  seinem  Leben,  an  seiner  Kraft 
und  Macht,  welche  ohne  seine  Wesenheit  zu  uns  herabkom- 
men und  uns  zu  UnerschafTenen  machen.  Jede  dieser  Wirk- 
samkeiten sey  verschieden  von  der  Wesenheit;  aber  alle  seyen 
ungeschälten. 

13.    Die  Gründe  der  vierten  Synode  für  die  Pa- 

lamitische  An  tickt,. 

Auf  der  vierten  Synode  erklärte  Palamas  ausdrücklich: 
viele  Gottheiten  und  von  der  Dreieinigkeit  verschiedene,  so 
dafs  eine  andere  Gottheit  die  des  Vaters,  eine  andere  die  des 
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Sohnes  nnd  eine  andere  die  des  heiligen  Geistes  sey,  habe  er 
weder  je  gedacht,  noch  denke  er  sie,  noch  werde  er  sie  je 
denken,  und  er  verdamme  Alle  diejenigen,  die  sie  denken.  Nur  die 
dreibypostasige  Gottheit  s ey  Gottheit.  Aber  einigen  Wirksamkei- 
ten und  Ausgängen  (ft(>*<>drj<£),  die  von  INatur  und  von  Ewigkeit 
her  bei  Gott  seyen,   habe  er  den  Namen  Gott  gegeben  und 
dadurch  nicht  von  den  Vätern  abzuweichen  geglaubt.  Aber 
er  wurde  auch  dieses  nicht  gesagt  haben,  wenn  ihn  die  {Sregr 
«er  nicht  dazu  gezwungen  hätten.    Blofs  im  Widerspruche  ger 
gen  diese,  die  behauptet  hatten,  die  Wesenheit  Gottes  allein 
sey  unge8chaffene  Gottheit,  jede  göttliche  Kraft  und  Wirk- 
samkeit aber  sey  von  der  göttlichen  Wesenheit  verschieden 
und  gehöre  unter  die  Geschöpfe,  habe  er  leinen  Satz  atifget 
s teilt.    Kr  habe  nicht  viele,  Gottheiten  behauptet,  daa  erhelle 
aus  seinen  Schriften   und  Glaubensbekenntnissen.    Er  habe 
diefa  blofs,  als  von  den  Gegnern  gesagt,  angeführt.    Dehn  er 
wisse,  dafs  eine  Gottheit  sey,  und  zwar  eine  äreihypostasige, 
allmächtige,  wirksame.  Als  er  jenen  Satz  ausgesprochen,  habe 
er  nicht  Worte,  sondern  Sachen  im  Auge  gehabt;  dasselbe  sey 
auch  jetzt  der  Fall,  und^  er'  erkläre  sich  bereit,  Alles  anzuneh- 
men,, was  die  Synode  über  die  Worte   bestimmen  werde. 
Hierauf  stellte  die  Synode  fest,  dafe  es  Kirchenlehre  sey,  ei* 
nen  Unterschied  zwischen  der  Wesenheit  und  der  Wirksanv 
keit  oder,  den  Wirksamkeiten  Gottes  anzunehmen.    Die  Vor* 
würfe  der»  Gegner  schob, sie  auf  diese  selbst  zurück;  denn  sie 
erklärte,  dafs  diese  Gegner  überwiesen  worden  seyen,  gelehrt 
zu  haben,  .daft  man  die  eine  Gottheit  des  Vaters,  Sohnes  und 
GeUtes  in  Geschaffenes  und  Ungeschaffenes   spalten  müsse; 
Sie,  diese  Gegner,  nähmen  «war  an,  dafs  die  Wesenheit  eine 
ungeschaffene  Gottheit  sey,  beraubten  sie  aber  aller  Macht  und 
göttlichen  Wirksamkeit  und  zögen  alle  göttliche  Wirksamkeit 
und  Allmacht  zu  den  Geschöpfen  nieder,  indem  sie  zwei  Gott- 
heiten, eine  höhere  und  eine  niedere,  lehrten.    Auch  von  dem 
Liebte  auf  dem  Thabpr  sagten  sie  bald,  dafs  es  Gottes, 
Wesenheit  sey,  bald  aber  hiefsen  sie  es  qpao/u«,  n^unkaa^ay 
mlai^«,  xz/p/ut,  so  dafs  sie  also  ein  Geschöpf  und  die  We*.» 
senheit  Gottes  gleichstellten.    Sie  beschuldigten  den  Palamas, 
gesagt  au  haben,  dafs  jenes  Licht  auf  dem  TUabor  eine  blofse 
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flXafixfJig  sey  und  nicht  die  Wesenheit  Gottes;,  da  aber  von 
Palamas  gesagt  werde,  dafs  alle  gemeinsame  göttliche  Kräfte 
nnd  Wirksamkeiten  der  drei  Hypostasen  ungeschaffen  seyen, 
ao  sey  klar,  dafs  die  Gegner  keine  Verachiedenheit  zwischen 
Wesenheit  und  Wirksamkeit  annähmen,  und  nicht  glaubten, 
dafs  die  gottliche  und  allmächtige  Wirksamkeit  ungeschaffen 
aey.  Die  Synode  behauptete  ferner,  man  müsse  neben  der 
Einigimg  (zw  fpwft/i^)  auch  eine  Verachiedenheit  und  einen 
Unterschied'  der  gottlichen  Wesenheit  und  Wirksamkeit  an* 
nehmen  und  eine  ungeschaffene  Wirksamkeit  Gottes,  welche 
von  den  Vätern  auch  Gottheit  genannt  werde. 

Der  ganze  Gegenstand  des  Streites  wurde  auf  dieser 
Synode  in  folgende  Fragen  gefafst,  und  die  Antworten,  welche 
die  Synode  auf  diese  Fragen  gab ,  enthalten  am  bestimmte- 
sten die  Ansicht  der  Griechischen  Kirche:  1.  Ist  in  Gott 
ein  Gott  geziemender  Unterschied  4er  Wesenheit  und  Wirk« 
samkeit?  2.  Ist,  wenn  dieser  Unterschied  besteht,  diese  Wirk- 
samkeit geschaffen  oder  ungeschaffeu?  3.  Wie  kann  man, 
wenn  diese  Wirksamkeit  ungeschaffen  ist,  der  Annahme  aus- 
weichen, dafs  eine  Zusammensetzung, in  Gott  seyn  müsse? 
4.  Wird  das  Wort  Gottheit  von  den  Theologen  nicht  nur  Ton 
der  göttlichen  Wesenheit,  sondern  auch  von  der  gottlichen 
Wirksamkeit  gebraucht?  5.  Sagen  die  Theologen,  dafs  die 
Wesenheit  in  gewisser  Beziehung  (xara  ti)  über  der  Wirk- 
samkeit sey?  6.  Wird  an  der  Wesenheit  oder  an  der  Wirk- 
samkeit Gottes  Theil  genommen? 

In  Bezug  auf  die  ernte  Frage  wurde  bestimmt,  dafs  die- 
jenigen, welche  nicht  neben  der  Vereinigung  auch  den  Unter- 
schied der  gottlichen  Wesenheit  und  Wirksamkeit  annehmen, 
Gottlose  seyen  und  sich  in  viele  Widerspruche  verwickeln. 
Man  bewies  diesen  Satz  durch  die  Stelle  des  Areopagiten: 
„Das  keine  Kraft  oder  Wirksamkeit  Habende  ist  nicht  nnd 
ist  nicht  Etwas;  man  kann  von  ihm  weder  Etwas  setzen  noch 
negiren."  Aus  dieser  Stelle  zog  man  folgenden  Schlufs:  Das 
Habende  unterscheidet  sich  in  Etwas  (xoto  ti)  von  dem ,  was 
es  hat.  Wenn  nun  kein  Unterschied  der  gottlichen  Wesen- 
heit und  Wirksamkeit  ist,  so  hat  die  Wesenheit  Gottes  keine 
Wirksamkeit.  Was  aber  keine  Wirksamkeit  hat,  ist  unwirksam, 
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und  was  nn wirksam  ist,  ist  ohne  Existenz  (urvnuQxrov).  Als 
weiterer  Beweis  wurde  der  Ausspruch  des  Johannes  von 
Damaecus  angeführt,   dafs  die  vorewige  Zeugung  Werk  der 
göttlichen  Natur,    die  Schöpfung  aber  Werk  des  göttlichen 
Willens  sey,  so  wie  die  Stelle  des  Cy rill  von  Alexandrien: 
„Da*  Machen  gehört  der  Wirksamkeit  an,  das  Zeugen  aber 
der  Natur ;  Natur  aber  und  Wirksamkeit  sind  nicht  dasselbe.44 
Hieraus  wurde  geschlossen,    dafs  diejenigen,  welche  keinen 
Unterschied   zwischen  der  göttlichen  Wesenheit  und  Wirk- 
samkeit annähmen,  auch  den  Unterschied  zwischen  gottlicher 
Wirksamkeit  und  Natur  leugneten  und  das  Zeugen  zur  Wirk- 
samkeit rechneten.    Daraus  folge  dann,  dafs  die  Geschöpfe 
ewige  Zeugungen  seyen  und,  da  das  Schaffen  der  Natur  ange- 
höre, dafs  dasjenige,  was  aus  der  Natur  ist,  ein  Geschöpf  sey. 
Auch  Stellen  des  Chrysostomus  werden  zum  Beweise  vor- 
gebracht. Dieser  Vater  habe  erklärt,  dafs  der  Ausspruch  Jesu : 
Ich  und  der  Vater  sind  ein»,   na  ja  jfjy  diva^uv  zu  verste- 
hen sey,  und  behauptet,  dafs  man  Wesenheit  uod  dvvufug 
nicht  durch  einander,  d.  h.  eine  durch  die  andere  kennen  ler- 
nen könne,  ho  wie  die  Bitte  des  Philippus:    Uerry  zeige  uns 
den  Vater,  so  verstanden,  dafs  Philippus  nicht  die  Güte  oder 
die  Weisheit  des  Vaters,  sondern  Gottes  Wesenheit  habe 
eehen  wollen.    Das  Fleisch  des  Herrn  habe  derselbe  für  eine 
«ahre  Leuchte  erklärt,  welche  die  Erleuchtungen  des  heiligen 
Gentes  in  siebenfältiger  Gnade  zeige.    Johannes  von  Da- 
Dtscos  habe  diesen  Unterschied  aufs  Deutlichste  gelehrt, 
indem  er  sage,  alle  Kräfte  (a7re  yywoTixal  oV  i<  tyurwtt,  ual  <pv- 
ouai  xat  T#£y«x«0  hiefsen  Wirksamkeiten ;  denn  Wirksamkeit  sey 
die  natürliche  Kraft  und  Bewegung  jeder  Wesenheit  und  fehle 
nur  dem  Nich t8eyenden»     Es  wird  weiter  angeführt ,  dafs 
Chrysostomus  die  Wirksamkeit  des  Geistes  als  unerklär- 
bar und  unerkennbar  setze,  und  diefs  dadurch  erläutere,  dafs 
wir  alcht  einmal  von  dem  Kommen  und  Gehen  des  Windes 
(nmuujog)  Kenntnifs  hätten,  und  dafs  Basilius  gegen  den 
Eunomius  bemerke,  dafs,  wenn  wir  Alles  begreifen  und  das 
dem  Verstände  Unfafsliche  geradezu  für  nichtseyend  erklären 
wollten,  der  Glaube  an  das  Unsichtbare  und  die  auf  dasselbe 
gesellte  Hoffuung  unnütz  seyn  worden.    Nachdem  so  durch 


Digitized  by  Google 


102  HL  Engelhardt: 

Stellen  der  Vater  gezeigt  war,  dafs  ein  Unterschied  zwischen 
göttlicher  Wesenheit  und  Wirksamkeit  bestehe23),  werden 
Patristische  Stellen  angeführt,  welche  die  Art  der  Einigung 
und  Verschiedenheit  der  gottlichen  Wesenheit  und  Wirksam- 
keit lehren.    „Das  Gemachte/4  sage  Basilius,  „ist  nicht  aus 
der  Wesenheit  des  Machenden.41    Der  Daroascener  sage: 
„Wenn  die  Schöpfung  auch  nachher  erfolgt  ist  (fttru  ravja 
yfyovO,   so  ist  sie  doch  nicht  aus  Gottes  Wesenheit.4*  Dafs 
die  göttliche  Wirksamkeit  nicht  aufserhalb  der  göttlichen  We- 
senheit, doch  ans  derselben  sey,  widerlege  Athanasius,  in- 
dem er  sage :  „Da  Alles  von  Gott  durch  Christum  im  heiligen 
Geiste  gemacht  ist,   so  bemerke  ich  eine  untrennbare  Wirk- 
samkeit des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  Geistes,44  so  wie  Ana- 
stasius, der  sich  so  ausd  rücke :  „Sehen  wir,  was  die  Ketzer 
ron  Gott  zu  sagen  sich  unterstehen.    Gott,  sagen  sie,  ist  in 
Allem  durch  seine  Wirksamkeit,  keiuesweges  durch  seine  We- 
senheit.  Sie  heifsen  nämlich  die  aus  der  Wirksamkeit  herror- 
gehende  Wirkung  Wirksamkeit;  ich  möchte  aber  sagen,  dafs 
ilie  Wirksamkeit  Gottes  nicht  von  seiner  Natur  getrennt  werden 
könne.44   Bald  darauf:  „Wo  eine  Wirksamkeit  erscheint,  da  wird 
mit  ihr  auch  eine  Wesenheit  erkannt,    aus  der  sie  hervor- 
geht.   Denn  beide  sind  unbegrenzt  (ufftpf'ypunToy)  und  des- 
halb unzertrennlich  von  einander.  Denn  die  Wirksamkeit  ver- 
kündet die  verborgene  Wesenheit;   sie  wird   zugleich  mit 
ihr  geschaut,  als  die  nicht  ohne  sie  seyn  kann.44    Und:  „Die 
Wirksamkeit  erstreckt  sich  auf  das  Ganze,  und  unzertrennlich 
von  ihr  ist  die  Wesenheit.14    Dafs  aber  auch  eine  Verschieden- 
heit zwischen  Wesenheit  und  Wirksamkeit  Statt  finde,  wird  aus 
folgenden  Stellen  des  Athanasius  geschlossen:   „Ein  Aude- 


23)  Den  Gegnern  wird  hierbei  folgender  Vorwarf  gemacht:  'üfafi  & 
tlq  xtxrnvxov  vßqtms  xat  tt*cuJ««c,  fiulKoy  6h  nttQaitXr}$ia$  aqixowr* ,  «c 
xai  nax*  avtvv  ftuv^rat  tw»  tc  UyUar  mti  oixovptrtxwif  ovvfäwv  xui  n«V 
Twr  wc  tlntir  rwr  Uqmv  ötoXoyw  %  xul  roXfiur  tlq  tvO  t'vaq  tjäj]  rtti  toi'~ 
Tor?  aytiv'    xai  rot»?  fiit,  xH*  "KXltjvtxiöx  fr*  Kai  ovvt(}6tfwv  avxdt 

doypuxtov  €tnaZnv  Xfynf  xov$  u.fiaf>laq  yqiupwAai  nXtiorr,?  9  oXrtx  xal 
xttvxn  avvoftor  owtac*  «i»/orc  d*  vre  uvuyxijq  ti$  xavv^v  &toXnytav  llrj&ah 
Kaimt  pttQxvQfov  &u*axi>v  rt^&vfMtnz  vn*Q  owt»"?  IXoptfovT  uXXovq  iytth- 
ftdfcmut  «v«  «Aqftvovraf  xavia  yqüya*. 
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res  ist  dasjenige,  was  aus  Einem  ist,  und  ein  Anderes  dasje- 
nige, aus  welchem  es  ist,  demnach  sind  es  Zwei.  Wären  es 
nicht  Zwei,  sondern  nähme  man  sie  als  dasselbe,  so  wäre  das- 
selbe Ursächliches  und  Verursachtes,  Zeugendes  und  Gezeug- 
tes." Und:  „Ein  menschliches  Beispiel  bietet  das  Feuer  und 
dessen  Glan*  dar.  Diese  sind  dem  Scyn  und  dem  Gesehen- 
werden nacli  Zwei,  Eines  aber  dadurch,  dafs  der  Glanz  aus 
dem  Veuer  und  unzertrennlich  von  ihm  ist."  Ganz  ähnliche 
Stellen  werden  aus  Gregoriiis  von  Nyssa  und  aus  Basi- 
lius dem  Grofsen  angeführt. 

Dann  wird  zur  Beantwortung  der  Frage  fortgegangen,  ob 
diese  von  der  Wesenheit  gerrennte  Wirksamkeit  geschaffen  oder 
ungesch äffen  gey.  Dafs  sie  ungeschaffen  sey,  beweise  Maximus, 
indem  er  sage:  „Die  Wirksamkeit  giebt  jeder  Natur  ihren 
Character  (£apaxr7/prt>* ) ;  die  ungeschaffciie  Wirksamkeit 
zeigt,  dafs  die  Natur  ungeschaffen  sey,  die  geschaffene,  dafs  sie 
geschaffen  sey."  Auch  der  Damascener,  indem  er  lehre: 
„Die  geschaffene  Wirksamkeit  thut  kund,  dafs  auch  die  Natur 
geschaffen  sey;  die  ungeschaffene  bezeichnet  (jt'ioaxrqn/^ti) 
auch  die  Wesenheit  als  ungeschaffen."  Und  Basilius,  der 
sich  so  äufsere:  „Die  Namen  des  Geistes  sind  solche,  erhaben 
und  grofs,  nicht  aber  überschwenglich  in  Bezug  auf  Herrlich- 
keit (ov  ftiv  ov*  t%ovxu  ttvu  *lg  66$uv  vntQßoXTjv}.  Was  sind 
aber  die  Wirksamkeiten  ?  Unaussprechlich  wegen  ihrer  Gröfte, 
unzählbar  wegen  ihrer  Menge.  Denn  wie  sollen  wir  erkennen, 
was  über  die  Zeiten  (jwv  uuoviov  intxuvn)  hinaus  ist,  welches 
seine  Wirksamkeiten  waren  vor  der  intelligiblen  Schöpfung?" 

Dafs  die  Annahme  einer  Verschiedenheit  der  Wesenheit 
und  Wirksamkei  keine  Zusammensetzung  in  Gott  setze,  zeigt 
Maximus:  „Du  siehst,  dafs  ihr  deshalb  irrt,  weil  ihr  ganz  und 
gar  nicht  wifst,  dafs  Zusammensetzungen  nur  in  dem  Statt  haben, 
was  in  Substanz  ist  (rwv  iv  vnonxdaei  ovtwv)y  nicht  in  dem, 
was  an  Auderm  gesehen  wird.    So  denken  alle  nicht-Christliche 
Philosophen  sowohl  als  heilige  Lehrer  der  Kirche.    Wenn  ihr 
aber  eine  Zusammensetzung  der  Willen  behauptet,  so  miifst 
ihr  nothwenriig  auch  eine  Zusammensetzung  des  andern  Na- 
türlichen annehmen."  Und  Gregor  von  Nyssa:  „Wenn also 
im  Menschen,  obwohl  die  von  der  Natur  zur  sinnlichen  Walurneh- 
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mung  bereiteten  Werkzeuge  verschieden  sind,  doch  der  durch 
alle  wirkende  und  bewegte  Geist  einer  und  derselbe  ist  und 
durch    die  Verschiedenheit  der  Wirksamkeiten  seine  Natur 
nicht  verändert :  wie  kann  Jemand  wegen  der  verschiedenen 
Kräfte  Gottes  auf  den  Gedanken  kommen,   dafs  Gottes  We- 
senheit vieltheilig  sey?"    Dafs  vielmehr  die  Gegner  durch 
ihre  Behauptungen  eine  Zusammensetzung  In  Gott  setzen,  sol- 
len folgende  Stellen  beweisen.    Basilius  der  Grofse: 
„Wenn  wir  alle  göttliche  Namen  auf  die  Wesenheit  beziehen 
wollten,  so  würden  wir  Gott  nicht  nur  für  zusammengesetzt 
erklären,  sondern  ihn  auch  aus  ungleichen  Theilen  bestehen 
lassen,  weil  Verschiedenes  von  jedem  Namen  bezeichnet  wird 
(thA  r6  aXXo  xat  akXo  v<f  Udatov  zw*  ö>ofiui(ov  mftua/rto#xi<).'# 
Gregor  von  Nazi  ans:    „Oder  es  werden  auch  das  Un- 
sterbliche, das  Ungeschaffene,  das  Unveränderliche  Wesenheit 
Gottes  seyn.    Ist  aber  diefs,  so  sind  viele  Wesenheiten  Got- 
tes und  nicht  eine,   oder  das  Göttliche  ist  aus  diesen  zusam- 
mengesetzt;    denn  nicht  unzusammengesetzt  werden  sie  dieses 
seyn,  wenn  sie  Wesenheiten  Gottes  sind. 44    Cyrillus  von 
Alexandrien:    „Denn  nicht  Wesenheit  ist  das  Uligezeugte, 
oder  das  Unvergängliche,  oder  das  Unsterbliche,  oder  das  Un- 
sichtbare; denn  wenn  jedes  von  diesen  Wesenheit  bedeutet, 
so  besteht  Gott  aus  so  vielen  Wesenheiten  zusammengesetzt, 
als  natürlich  in  ihm  sind  (oauneg  uv  avt«>  <f>votxü>g  npooovza 
oWk^tcm).  Penn  Vieles  ist,  was  allein  in  ihm  ist  und  in  keinem 
der  Andern."    Chrysostomus:   ,.Die  Gnade  [des  Geistes 
nennt  die  heilige  Schrift  bald  Feuer,xbald  Wasser,  und  zeigt 
dadurch,  dafs  dieses  nicht  Namen  der  Wesenheit,  sondern  der 
Wirksamkeit  sind.    Denn  der  Geist  besteht  nicht  aus  ver- 
schiedenen Wesenheiten,  da  er  unsichtbar  und  eingestaltig  ist." 
Gregorius  von  Nyssa:   „Wer  nennt  Gott  zweinaturig,  als 
dn  (Eunomius),  der  du  jeden  Begriff  des  Namens  mit  der  We- 
senheit des  Vaters  zusammenbringst  (atfirptovrog)  und  sagst, 
dafs  Nichts  aufsen  sey,   sondern  jeden  göttlichen  Namen  in 
die  Mitte  der  göttlichen  Wesenheit  hineinversetzest? 

Für  die  J*ragef  ob  die  göttliche  und  ungeschaffene  Wirk- 
samkeit  von  den  Vätern  Gottheit  genannt  werde,  sind  folgende 
Steilen  angefahrt.   Basilius  gegen  Eunomius:   „Auch  den 
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Namen  der  Gottheit,  dieser  mag  nun  die  aufsehende  oder  die 
vorsehende  Macht  bezeichnen,  hat  er  eigentlich  in  Bezug  auf 
das  Menschliche.44   Derselbe  an  Eustathius:  „Die  Einerlefheit 
der  Wirksamkeit  bei  Vater,  Sohn  und  Geist  zeigt  deutlich 
die  Unwandelbarkeit  (ro   unugaXXaxxoy)  der  Natur.  Wenn 
daher  der  Name  der  Gottheit  auch  die  Natur  bezeichnet,  so 
pafst  diese  Benennung  vorzugsweise  auch  auf  den  heiligen  Geist, 
wie  die  Gemeinsamkeit  der  Wesenheit  darthut.  Aber  ich  weifa 
nicht,  wie  die  Alles  Versuchenden  den  Namen  der  Gottheit 
auf  den  Beweis  der  Natur  ziehen.  —  —    Die  Benennung 
giebt  also  den  Beweis  einer  aufsehenden  oder  wirkenden  Kraft. 
Die  gottliche  Natur  aber  bleibt  in  allen  erdachten  Namen  ihrem 
Wesen  nach  (jco^  tori)  unbezeichnet ,  wie  wir  behaupten. 
Denn  wenn  wir  lernen,  dafs  er  (Gott)  ein  Wohlthäter  und  ein 
Richter,  dafs  er  gut  und  gerecht  und  Anderes  dergleichen  sey : 
eo  haben  wir  die  Verschiedenheiten  der  Wirksamkeiten  ge- 
lernt.  Die  Natur  des  Wirkenden  aber  können  wir  doch  nicht 
durch  die  Erkenntnifs  der  Wirksamkeiten  erkennen.  Denn 
wenn  Jemand  Rechenschaft  von  jedem  dieser  Namen  giebt 
und  Ton  der  Natur,  welcher  diese  Namen  angehören:  so  wird 
er  nicht  dieselbe  Rechenschaft  von  Beidem  geben.  Dinge  aber 
von  denen  verschiedene  Rechenschaft  gegeben  wird,  sind  auch 
verschiedener  Natur.    Also  ist  ein  Anderes  die  Wesenheit, 
für  die  noch  kein  Wort  gefunden  ist,  das  sie  bezeichnet;  ver- 
schieden von  ihr  aber  ist  die  Bezeichnung  ihrer  Namen,  die  von 
irgend  einer  Wirksamkeit  oder  einem  Vorzuge  derselben  her- 
genommen sind.  —  —  Wenn  Gottheit  ein  Name  der  Wirksam- 
keit ist,  so  sagen  wir,  dafs,  wie  eine  Wirksamkeit  des  Vaters 
und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  ist,  so  auch  eine 
Gottheit.   Wenn  aber  nach  der  Meinung  Vieler  der  Name 
Gottheit  die  Natur  bedeutet,  so  bestimmen  wir  nicht  ohne 
Grund  die  heilige  Trias  als  eine  Gottheit,  weil  keine  Ver- 
schiedenheit in  der  Natur  besteht.44   Anastasius:  „Die  Be- 
nennung Gott  bezieht  sich  offenbar  auf  die  Wirksamkeit  (frfp- 
yrptxrj  ivyyuwti);  denn  sie  bedeutet  nicht  die  Wesenheit  Got- 
tes selbst,  da  diese  zu  erkennen  unmöglich  Ist,  sondern  seine 

beschauende  Wirksamkeit  ist  mit  dieser  Benennung  gemeint.  

—  Der  Name  Gott  bezeichnet  nicht  die  Wesenheit  der  Gott* 
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heit,   denn  diese  Ist  unbegreiflich  und  namenlos,   sondern  er 

•  - 

wird  Gott  genannt  Ton  seiner  beschauenden  Wirksamkeit,  wie 
der  heilige  Dionysius  sagt,  entweder  von  (laufen),  oder 

von  aitiitv  (brennen)/'  Der  Areopagit:  „Wenn  wir  die 
überwesentliche  Verborge nlieit  Gott,  oder  Leben,  oder  Wesen- 
heit, oder  Licht,  oder  Logos  nennen:  so  denken  wir  dabei 
nichts  Anderes,  als  die  aus  ihr  auf  uns  herabgeleiteten  Kräfte, 
die  göttlichenden,  oder  Wesen  gebenden,  oder  belebenden,  oder 
Weisheit  gebenden.  Sie  selbst  aber  schauen  wir  durch  das 
Aufgeben  aller  intelligiblen  Wirksamkeiten,  indem  wir  keine 
Göttlichung  oder  Leben  oder  Wesenheit  sehen,  welche  der 
ganz  überschwenglich  über  Alles  erhabenen  Ursache  ähnlich 
wäre.  —  —  Gottheit  ist  die  Alles  schauende  Vorsehung.'4 
Athanasius:  „Nicht  nach  einer  andern  Vorsehung  wirkt 
der  Vater  und  nach  einer  andern  der  Sohn,  sondern  nach 
einer  und  derselben  wesenhaften  Wirksamkeit  der  Gottheit.44 
Der  Areopagit:  „Gottheit  ist  Sache  der  göttlichenden  Gabe 
und  die  unnachahmliche  Nachahmung  des  LJebergöttlichen  und 
Uebcrguten,  wodurch  wir  gegöttlicht  und  gut  gemacht  wer- 
den.44 —  Ueber  die  weitere  Frage,  ob  einer  der  Heiligen  die 
Göttlichung  ungeschaffen  genannt  habe,  und  ob  die  Begriffe 
Verhältnifs  (<7**'aic),  Nachahmung  (^i>i^a,  welches  Wort 
in  der  zuletzt  angeführten  Areopagi tischen  Stelle  vorkommt 
und  von  den  Gegnern  des  Palamas  für  ihre  Ansicht  benutzt 
worden  war)  und  vniorrj  auch  von  Ungeschaffenem  gebraucht 
werden,  wurden  folgende  Stellen  zum  Beweise  beigebracht, 
dafs  diese  Begriffe  nicht  immer  blofs  auf  Geschaffenes  bezo- 
gen würden.  Basilius  der  Grofse:  „Der  die  Thautropfcn 
gezeugt  hat,  hat  nicht  auf  gleiche  Weise  diesen  Tropfen  und 
dem  Sohne  das  Daseyn  gegeben.'4  Derselbe:  „Um  zu  zeigen, 
dafs  die  Welt  ein  künstliches  Werk  sey,  Allen  zur  Beschauung 
aufgestellt,  um  dadurch  die  Weisheit  des  Schaffenden  zu  er- 
kennen, gebrauchte  der  göttliche  Moses  kein  anderes  Wort, 
sondern  sagte:  h  «p/jf  inoiTjotv,  nicht  bTjQyrtotv,  nicht  ini- 
ffTT)afv9  sondern  inofyatv."  Gregorius  von  IVyssa:  „Mir 
können  nicht  drei  Götter  nennen,  welche  die  göttliche  und 
beschauende  Wirksamkeit  vereinigt  und  ungeschieden  von  ein- 
ander in  Bezug  auf  uns  und  auf  die  ganze  Schöpfung  wirken.44 
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In  Bezeig  auf  pifitrjfia  und  a/Jaig,  Gregoriüs  von  NazUnzf 
„(Der  Solin)  ist  Bild  des  Vaters  als  gleichwesentlich,  und  weil 
diefs  (tot/To)  von  dorther,  aber  nicht  aus  diesem  der  Vater  ist. 
Denn  das  ist  die  Natur  des  Bildes,  ein  fiifirj^iu  zu  seyn  des  Urbildes, 
dessen  Bild  es  ist."  Maximus:  „Wenn  die  gottliche  Gnade 
auch  denen,  die  an  der  Gnade  Theil  nehmen,  Genurs  giebt: 
so  giebt  sie  ihnen  doch  kein  Begreifen  (xardXrjiptp);  denn  sie 
bleibt  auch  in  der  Theil  nähme  derer,  die  sie  geniefsen,  unbe- 
greiflich, weil  sie  ihrer  Natur  nach  als  ungezeugt  die  Unend- 
lichkeit hat.  —  —  Bas  ist  das  Evangelium  Gottes,  eine 
Gesandtschaft  Gottes  an  die  Menschen,  da  der  Sohn  Fleisch 
geworden  ist  und  denen,  die  an  ihn  glauben,  die  ungezeugte 
Göttlichung  als  Lohn  giebt" 

lf  $Die  Frage:  Ist  Gott  seiner  Wesenheit  nach  über  diese  gött- 
liche Wirksamkeit  und  dasjenige,  was  an  ihr  geschaut  wird,  erha- 
ben? wird  durch  folgende  Stellen  beantwortet;  zugleich  aber  wird 
gezeigt,  dafe  die  Gegner  durch  die  Nichtannahme  dieses  Satzes 
In  Vielgötterei  verfallen.  Basilius:  „Es  giebt  eine  Art  der  Ord- 
nung, die  nicht  durch  unsere  Setzung  besteht,  sondern  durch  die 
natürliche  Folge  sich  bildet,  wie  z.  B.  das  VerhtUtmTs  des  Feuers 
zum  Lichte,  das  aus  ihm  ist    In  dergleichen  Dingen  nennen  wir 
das  Ursachliche  Erstes,  Zweites  aber  dasjenige,  das  von  ihm  ist 
Wir  trennen  dieselben  durch  keinen  Zwischenraum  von  einan- 
der, sondern  denken  mit  dem  Verstände  das  Ursächliche  vör 
dem  Verursachten.   Wie  kann  man  nun  vernünftiger  Weisse  die 
Ordnung  leugnen,   wo  Erstes  und  Zweites  ist,   nicht  nach 
unserer  Setzung,  sondern  aus  der  natürlichen ,  in  den  Dingen 
liegenden  Folge? "   Derselbe:    „Welche  Sind  die  Wirksam- 
keiten des  Geistes?   Unaussprechlich  ihrer  GrÖfse,  unzählbar 
ihrer  Menge  nach.  Denn  wie  können  wir  das  denken,  was  über 
die  Zeiten  hinausgeht?   Welches  waren  «eine  Wirksamkeiten 
vor  der  intelligiblen  Schöpfung?  Wie  viele  seiner  Gnaden  an 
der  Greatur?  Welche  Kraft  für  die  kommenden  Zelten  ?  Denn 
sie  war  und  war  vor  und  mit  dem  Vater  und  dem'  Söhne  vor 
den  Zeiten,  so  dals,   wenn  du  auch  Etwas  über  die  Zelten 
hinausdenkst,  auch  dieses  niedriger,  als  der  Geist  ist.««  Gre- 
goriüs von  Nyssn:'  „Die  göttliche  Natur  ist  unaussprech- 
lich und  bleibt  unsäglich;  sie  übersteigt  alle  Bezeichnung  durch 
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die  Stimme."   Athanasius:   „Wenn  (die  Häretiker)  das 
Wollen  in  Bezug  auf  das  Nichtgeyende  Gott  beilegen,  warum 
erkennen  sie  nicht  das  den  Willen  Gottes  Ueb ersteigende? u 
Derselbe:  „Das  dem  Willen  Entgegengesetzte  sahen  die  Häre- 
tiker; das  Gröfsere,  und  was  über  den  Willen  hinausliegt,  sa- 
hen sie  nicht.    Denn  wie  dem  Willen  entgegengesetzt  wird, 
was  gezwungen  ist  (nagä  yvwfii)v%  so  ist  hoher,  als  das  Wol- 
len, und  geht  dem  Wollen  vorher,  was  natürlich  (xarw  <pvoiy) 
ist."   Derselbe:  „Erkenne,  dafs  das  Gott-Seyn  später  ist,  als 
das  Natur-Seyn.   Denn  auch  wir  werden  Götter,  dem  heiligen 
Paulus  zu  Folge,  wenn  wir  Nachahmer  Gottes  werden;  die- 
selbe Natur  (wie  Gott)  aber  können  wir  nicht  erlangen." 
Maxim us :  „üeber  alles  Seyende,  Theilnehmende  und  Theil- 
genommene  ist  Gott  unendlich  erhaben/1    Der  Areopagit: 
„So  sehr  über  das  Nichtseyende  das  seyende  Heilige,  oder 
Göttliche,  oder  Herrliche  (xv£<a),  oder  Königliche  erhaben  ist, 
und  über  die  Theilnehmenden  die  Urtheilnahmen :   so  sehr 
steht  über  allem  Seyenden,  der  über  allem  Seyenden  ist,  und 
über  allen  Theilnehmenden  und  Theiluahmen  der  Ursächliche, 
an  dem  nicht  Theil  genommen  *rird."   Derselbe:   „Wie  ist 
der,   der  über  Alles  hinaus  ist,  auch  über  Gottesprincip 
und  Gutesprincip  (&ta(ftiav  xal  aya&aQxiav)^   Wenn  du  die 
Gottheit  und  Güte  denkst  als  Sache  der  gutmachenden  und 
göttlichenden  Gabe,  durch  die  wir  gegöttlicht  und  gutgemacht 
werden.    Denn  wenn  diefs  Grund  wird  des  Gegöttlichtwer- 
dens  und  des  Gutgemachtwerdens  den  Gegottlichten  und  Gut- 
gemachten: so  ist  derjenige,  der  über  allen  Grund  hinaus  ge- 
gründet ist,   auch  über  die  sogenannte  Gottheit  und  Güte 
hinaus  als  Gottesprincip  und  Gutesprincip."   Derselbe:  „Nun 
ist  überzugehen  zu  der  wirklich  seyenden  theologischen  We- 
senbenennung des  wirklich  Seyenden.  Hier  erinnern  wir,  daTs 
es  unser  Zweck  ist,  nicht  die  qberwesentliche  Wesenheit  als 
überwesentlich  darzustellen,  denn  diese  ist  unaussprechlich  und 
unerkennbar  und  vollkommen  unsäglich  und  über  die  Eini- 
gung selbst  erhaben,  sondern  wir  wollen  den  Wesen  schaffen- 
den Ausgang  des  gottgründigen  Wesengrundes  auf  alle  Seyende 
preisen."    Maximus:    „Dieser  Ausgang  (opooJoc)  ist  die 
Wirksamkeit,   die   aller  Wesenheit  Daseyn   gegeben  hat." 
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Chrysostomus:  „Die  Propheten  scheinen  nicht  nur  nicht 
zu  wissen,  was  Gott  seiner  Wesenheit  nach  ist,  sondern  sie 
sind  auch  ungewifs  über  die  Gräfte  seiner  Weisheit,  obgleich 
die  Wesenheit  nicht  von  der  Weisheit,  sondern  die  Weisheit 
Ton  der  Wesenheit  ist.  Wenn  sie  nun  nicht  einmal  diese  mit 
Bestimmtheit  erfassen  können,  so  wäre  es  ganz  unsinnig,  zu 
meinen,  dafs  die  Wesenheit  selbst  von  unserm  Verstände  be- 
griffen werden  könne."  Derselbe:  „Gott  giebt  den  Geist  nicht 
nach  dem  Maafce.  Denn  wir  haben  Alle  die  Wirksamkeit  dea 
Geistes  nach  dem  Maafse  erhalten.  (Johannes)  heilst  an  die- 
ser  Stelle  (3,  34.)  die  Wirksamkeit  Geist.  Denn  diese  Ist 
die  theilbare.  Der  Geist  aber  hat  die  Wirksamkeit  unge~> 
messen  und  ganz  vollkommen.  Wenn  aber  seine  Wirksamkeit 
ungemesseu  ist,  wie  viel  mehr  seine  Wesenheit?" 

Die  nächste  Frage  war:  An  was  Alles  Theil  nehme,  an  der 
gottlichen  Wesenheit  oder  an  der  göttlichen  Wirksamkeit  Gottes  ? 
Es  wurde  geantwortet:  Die  gottliche  Wesenheit  sey  zwar  unzer- 
,  trennlich  von  der  göttlichen  natürlichen  Wirksamkeit ;  hinsichtlich 
des  von  Gott  vom  Anfange  an  Geschaffenen  aber  wisse  Jedermann, 
dafs  jedes  Geschöpf  an  der  Wirksamkeit  des  Schaffeoden, 
nicht  an  seiner  Wesenheit  Theil  nehme.   Für  diese  Antwort 
wurden  folgende  Stellen  angefahrt.    Gregorius  von  Na- 
zis ns:  .^Christus  wird  so  genannt  wegen  der  Gottheit;  denn 
diese  ist  die  Salbung  tfcp/oif)  der  Menschheit,  die  ihn  nicht 
durch  Wirksamkeit,  wie  andere  Christos  (Gesalbte)  heiliget, 
sondern  durch  die  Gegenwart  des  ganzen  Salbenden."  Ba- 
silius der  Grofse:  „Alles  erfüllt  der  beilige  Geist  mit 
seiner  Kraft;  aber  nur  die  Würdigen  können  an  ihm  Theil 
nehmen,   und  zwar  nicht  gleichmäfsig ,   sondern  er  vertheilt 
seine  Wirksamkeit  im  Verhältnisse  zu  dem  Glauben."  Derselbe: 
„Wie  die  Abbildungen  von  Personen  nicht  in  allen  Stoffen 
Statt  finden  können,  sondern  nur  in  denen ,  die  eine  gewisse 
Glätte  und  Durchsichtigkeit  haben :  so  ist  auch  nicht  in  allen 
Seelen  die  Wirksamkeit  des  Geistes,   sondern  nur  in  denen, 
die  nichts  Schiefes   oder  Gewundenes  haben."   Maxim  us: 
„Alles,  was  Gott  ist,  wird  auch  der  durch  die  Gnade  Gegött-, 
lichte  seyn,  ausgenommen  die  Kinerleiheit  mit  der  Wesenheit 
Gottes.»    Der  Areopagit:   „Die  göttlichen  Intelligenzen 
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(vofc)  bewein  Weh  im  Kreis©  und  sind  geeinet  mit  den"  an.* 
fangslosen  und  endlosen  Einlcuchlüngen  des  Schtinen  und  Gu- 
ten." Chrysostomus  zu  Joh.  7,Ä8.:  ^Ströme  werden  aus 
Meinem  Leibe  ßieften.  Dadurch  wird  das  Reichliche  und  Lie- 
ber flussige  angedeutet,  was  er  (Jesus)  anderswo  so  ausdrückt: 
MneQuelte  lebendigen  Wasser^  die  int  ewige  Leben fiiefut^ 
d.  h.  er  wird  Meie  Gnade  haben.  Anderswo  heiftt  er  es  ewiges 
Lebcu,  hier  lebendiges  Wasser.  Lebendig  aber  nennt  er  das 
Immer  Wirkende.  Denn  .wenn  die  Gnade  des  heiligen  Geiste« 
in  den  Sinn  kommt  und  sich  tn  ihm  festsetzt:  so  sprudelt  sie 
auf /mehr,'  als  je  eine  Quelle,  versiegt  nicht,  wird  nicht  leer, 
stockt  nicht.1  Er  hei  Pst  sie  Quelle  und  Fliife,  um  zngleich  das 
Unaufhörliche  der  Hülfsleisttmg  find  das  l'naHSsprechtiche  der 
Wirksamkeit  auszudrucken ,  nicht  einen  FluPs,  sondern  unaus- 
sprechlich viele;  die  Fülle  aber  hat  er  durch  das  Wort  alXtafrat 
angegeben.44  Derselbe:  „Noch  war  kein  Prophet  bei  ihnen,  noch 
schaute  die  Gnade  ihr  Heiliges  nicht  (oddi  ininttvt*  arriuv  ta 
(lyta  y  T^pfc);  denn  noch  war  der  heilige  Geist  zurück  gehatten)  t 
er  Sollte  aber  reichlich  ausgegossen  werden,  und  der  Anfang 
dieser  Austheihmg  geschah  nach  der  Kreuzigung,  nicht  nur  der 
Reichlichen  Fülle,  sondern  auch  gr&fserer  Gnadengaben,  Die 
Gabe  war  noch  wunderbarer  {Luc.  0, 55.  Rom.  8, 1 5.).  Denn  auch 
Äe  Alten  hätten  zwar  den  Geist,  gaben  ihn  aber  Andern  nicht. 
Dte  Apostel  aber  erfüllten  Tätigende  damit.  Weil  sie  nun  diese 
Ghade  empfangen  sollten,  dieselbe  aber  noch  nicht  gegeben 
war,'  deshalb  heifst  es:  No  eh  traf  der  heilige  Geist  nicht,  d.  h. 
gegeben;  denn  Jtutit  wur  noch  nicht  verherrlicht;  Herrlich- 
keit aber'  heifst  hier  das  Kreuz  des  Herrn.  Denn  da  wir 
Fehide  waren  und  Sunder  nnd  der  Gnade  Gottes  beraubt  und 
ton  Gott  göhasset,  die  Gnade  aber  der  Beweis  der  Versöh- 
nung war,  eine  Gabe  aber  nicht  den  Feinden  und  nicht  dent 
Ge ha  Pst en  gegeben  wird,  sondern  Freunden  und  Solchen,  an 
denen  man  GePallen  hat:  so  muPste  erst  das  Opfer  für  uns 
dargebracht  werden  und  die  Feindschaft  im  Fleische  vernich- 
tet, und  wir  mufsten  Freunde  Gattes  werden  und  dann  erst 
die  Gabe  empfangen.  Denn  wenn  in  der  dem  Abraham  ge- 
gebenen VerheiPsung  diePs  gegehah,  wie  vielmehr  in  der  Zeit 
der  Gnade."   Derselbe:  „So  wirkt  auch  bei  aas  nicht  einfach 
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das  Wasser,  aoiidern  erst,  wenn  es  die  Gnade  des  Geistes  em^ 

pfängt:  dann  läset  es  alle  Sunden.  !  Wenn  auch  die  ganze 

WeH  käme,   so  wird  die  Gnade  nicht  aufgebraucht,  so  geht 
die  Wirksamkeit  nicht  aus,  sondern  bleibt  in  derselben  Weise 
und  eben  so,  wie  vorhin.    Und  wie  die  Sonnenstrahlen  jeden 
Tag  leuchten  und  sich  nicht  abnützen,   und  von  den  vielen 
Diensten,  die  sie  leisten,  ihr  Licht  nicht  geringer  wird:  so  und 
noch  viel  weniger'  mindert  sich  die  Wirksamkeit  des  Geistes 
durch  diejenigen,  die  an  ihr  Theil  nehmen/*    Derselbe,  über 
die  Stelle:  Alle»  ut  durch  ihn  gemacht:  „Johannes  spricht 
von  der  Schöpfung  und  gedenkt  auch  der  Vorsehung,  indem 
er  sagt:  In  ihm  war  da»  Liebet*    Damit  ja  Niemand  daran 
zweifle,  wie  so  Grofses  und  Vieles  durch  ihn  gemacht  ist} 
führt  er  an,  dafs  in  ihm  das  Leben  war»  Wie.es  nun  bei  der. 
Quelle,  welche  Tiefen  erzeugt*  de*  Fall,  ist,  d*Js  sie  sich  nicht 
mindert,  so  Viel  man  auch  von  ihr  weajnelwste:  so  verhält  es 
sich  auch  mit  der  Wirksamkeit  des  Kingeborneu:  so  viel  mau 
auch  von  ihr  hervorgebracht  und  gemacht  glaubt,  .  sie  wird 
um  Nichts  geringer/4    Derselbe :  „Das  Evangelium  sagt:  Aui 
seiner  Mille  haben  wir  Alle  gendmmen.    Denn  hiervon  mufs 
nun  die  Rede  seyn.    Er  hat  nicht  eine  durch  Theilnalime 
empfangene  Gabe,  heilst  das,   sondern  er  ist  Urquell  und 
Urwurzei   des  Schönen  (tu*  xaAcui'),    Utieben,    Urlicht  r 
Urwahrheit ;  er  behält  aber  den  Reichthnm  des  Guten  (tiSf 
ayafr&r)  nicht:  in  sich,  sondern  läist  ihn  auf  alle  Andere  aos~(  ' 
strömen.    Und  nach  dem  Ueberströmen  bleibt  er  voll  und 
um  Nichts  verringert  dadurch,  dafs  er  Andern  mittheilte,  sonv4 
dern  immer  quellend  und  Andern  von  diesem  Schönen  mitthei- 
lend,  bleibt  er  in  derselben  Vollkommenheit.    Was  ich  aber 
habe  (9/010),  ist  nritgetheiit;  denn  ich  habe  es  von  einem  An-< 
dern  erhalten,  und  nur  einen  kleinen  Theil  des  Gänsen,  einen 
kleinen  Tropfen  gleichsam  £e£eri  den  unaussprechlichen  Ab- 
grund, gegen  das  grenzenlose  Äleer.    Aber  auch  dlefs  Gleich- 
nifs  palst  nicht  ganz.    Denn  wenn  man  einen  Tropfen  aus 
dem  Meere  nimmt,  so  wird  das  Meer  um  diesen  Trtfpfen  klei- 
ner,  wenn  auch  die  Verringerung  nicht  in  die  Augen  fallt 
Von  jener  Quelle  aber  kann  man  diefs  nicht  Bagen;  denn  wie 
Viel  Einer  daraus  schöpfen  möge,  sie  bleibt  un? enuindert  —  — » 
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Setien  wir  eine  Feuerquelle,  aus  welcher  Taugende  ron  Leuch- 
ten und  zwei  und  drei  Mal  ao  viele  und  oft  angezündet  wer- 
den. Bleibt  nicht  das  Feuer  in  derselben  Fülle,  auch  nach- 
dem es  so  vielen  von  seiner  Wirksamkeit  mitgetheilt  hat?  — 
W  enn  diefs  nun  schon  bei  theilbaren,  der  Verminderung  durch 

W  egnahme  unterworfenen  Körpern  der  Fall  ist,  so  wird 

diefs  noch  mehr  bei  jener  unkörpertichen  und  unzerstörbaren 
Kraft  eintreten.  Denn  wo  dasjenige,  an  dem  Tbeil  genom- 
men wird ,  Wesenheit  ist  und  Körper,  eine  Theilung  erfolgt 
und  doch  keine  Theilung  sichtbar  ist:  so  wird  diefs  noch 
mehr  der  Fall  seyn,  wenn  von  Wirksamkeit,  und  zwar  von  der 
Wirksamkeit  aus  einer  unkörperlichen  Weseoheit  die  Rede  ist. 
Deshalb  sagt  Johannes:  Aus  seiner  Fülle  haben  wir  Alle 

genommen."  Basilius  der  Grofse:  „Gott  machte 

den  Menschen  aus  Erde  und  die  FeueHlammen  au  seinen 
Dienern.  Aber:  doch  ist  auch  die  Kraft,  seinen  eignen  Schopfer 
zu  denken  und  zu  erkennen,  im  Menschen.  Denn  er  blies  ihn 
an,  d.  h.  er  legte  einen  Theil  seiner  eignen  Gnade  auf  den 
Menschen,  damit  er  durch  das  Aehnliche  das  Aehnliche  er- 
kenne.44 Derselbe:  „Da  der  Herr  den  Menschen  erneuerte 
und  ihm  jene  Gnade,  die  ihm  durch  Anblasen  gegeben  war 
und  die  er  verloren  hatte,  wiedergab,  indem  er  die  Jünger 
anblies:  was  sagte  der  Herr  da?  Nehmet  hin  den  hei/igen 
Geist.«  Der  Damascener:v  „Diesen  Menschen  machte  der 
Schöpfer  männlich,  indem  er  ihm  seine  göttliche  Gnade  mit- 
theilte und  ihn  dadurch  zur  Gemeinschaft  mit  sich  führte.4' 
Basilius  der  Grofse:  „Wer  hat  so  gar  nicht  von  den 
den  Würdigen  von  dem  Herrn  bereiteten  Gütern  gehört,  dafs 
er  nicht  wüfste*  dafs  die  Krone  der  Gerechten  die  Gnade  des 
Geistes  ist,  die  dann  reichlicher  und  vollkommener  mltgetheUt 
wird'/44  Cyrill  von  Alexandrien  auf  die  Frage  des  Her- 
niias:  Wie  die  Fülle  des  Vaters  und  des  Sohnes  in  uns  zu 
Stande  komme  und  zu  denken  sey,  da  sie  doch  eine  sey  und 
ohne  Unterscheidung:  „Wie  anders,  als  durch  den  heiligen 
Geist,  der  uns  durch  sich  mit  göttlichen  Gnadengaben  erfüllt 
und  uns  der  unaussprechlichen  Natur  theilhaftig  macht?44 
Derselbe:  „Wenn  aber  nach  dem  Wahnsinne  der  Heterodoxen 
der  heilige  Geist  ein  Geschöpf  wäre:  wie  hat  er  denn  die 
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£anze  Wirksamkeit  Gottes?    Denn  so  sehr  wird  doch  Keinen 
der  richtige  Sinn  verlassen,  dafs  er  auch  nur  zu  sagen  wagte, 
die  göttliche  Wesenheit  leiste  durch  gewisse  Werkzeuge,  die  von 
Aufsen  zu  dem  Seyn  hinzugekommen,  Dienste  zur  Wirksamkeit, 
die  aus  ihr  selbst  auf  diejenigen,  die  zu  ihrer  Aufnahme  ge- 
eignet sind,  übergeht."    Athanasius:  „Alles,  was  des  Vaters 
Ist,  ist  auch  des  Sohnes.    Also  sind  auch  alle  diejenigen  Ga- 
ben, welche  von  dem  Sohne  im  Geiste  gegeben  werden,  Gaben 
des  Vaters  und  des  Geistes,  der  In  uns  ist.    Und  der  Logos, 
der  diesen  Geist  gegeben  hat,  i$t  in  uns,   und  im  Logos  ist 
der  Vater.    Und  so  ist  jener  Ausspruch  (Joh:  14,  23.)  zu 
verstehen:    Ich  und  der  Vater  irerdtn  kommen  und  Woli- 
nung  bei  ihm  machen.    Denn  wo  das  Licht  ist,   da  ist  auch 
der  Glanz,  und  wo  der  Glanz  ist,  da  ist  auch  dessen  Wirksam- 
keit, die  glanzgestaltige  (avyotiSqc)  Gnade.   Deshalb  sagt  Paulus 
(2Car.  13, 13.) :  Die  Gnade  unters  Herrn  Jesu  Cfiristi  und 
die  Liebe  Gottes  und  die  Gemeinschaft  des  heiligen  Geistes 
$ey  mit  euch  Allen!    Denn  die  gegebene  Gnade  und  Gabe  ^ 
wird  in  der  Trias  gegeben  vom  Vater  durch  den  Sohn  im  hei- 
ligen Geiste.    Denn  wie  ans  dem  Vater  durch  den  Sohn  die 
gegebene  Gnade  ist,   so  kann  auch  keine  Gemeinschaft  mit 
dieser  Gabe  in  uns  seyn,  aufser  im  heiligen  Geiste.  Denn 
wenn  wir  an  diesem  Tlieil  haben,  so  haben  wir  die  Liebe  des 
Vaters  und  die  Gnade  des  Sohnes1  nnd  die  Gemeinschaft  des 
Geistes  selbst    Hieraus  erhellt  also  die  einzige  Wirksamkeit 
der  Trias.4*    Anastasius:  „Hiermit  stimmt  ubereiq,  was 
der  heilige  Paulus'  vom  Geiste  getagt  hat.    Die  Glaubigen 
heifst  er  Tempel  Gottes,  als  in  denen  die  Gnade  des  Geistes 
wohnt  (1  Cot>  6,  19.).    Diefs  zeigt  klar,  dafs  der  allheilige 
Geist  göttlicher  Natur  gey.    Denn  wenn  die  Gläubigen  Tempel 
Gottes  heifsen,  weil  sie  die  Gnade  des  Geistes  empfangen 
haben,  so  ist  ja  der  heilige  Geist  aus  Gott.    Denn  sie  heifsen 
Tempel  Gottes,  weil  die  Gnade  des  Geistes  in  ihnen  wohnt" 
Chrysostomus  über  Apostelgesch.  2,  3.  4.:    »Mit  Recht 
hüfat  es  zeriheilet,  da  sie  (die  Zungen)  aus  einer  Wurzel 
waren,  damit  klar  werde»  dafs  es  eine  vom  Paraklet  gesen- 
det« Wirksamkeit  sey.  Nicht  einfach  erhielten  sie  die 

Gnade  des  heiligen  Geistes,  sondern  sie  wurden  davon  er- 

ZHttcAr.f.  d.  hin.  Th—L  K.  F.  II.  1.  ,  8 
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füllt"  —  Für  die  Behauptung,  dar«  da«  Licht  der  Verklarung 
ungeschaffen,  aher  nicht  die  Wesenheit  Gottes  sey,  wurde 
geführt  Gregorius  von  Nasianz:    „Niemand  ist  in 
Substanz  (unoarij^on)  und  Wesenheit  des  Herrn."  Maxi« 
mus:  „Derjenige,  an  welchem  von  den  Seyenden  nicht  seiner 
Wesenheit  nach  Theil  genommen  werden  kann,  und  welcher 
auf  eine  andere  Weise  diejenigen ,  die  es  vermögen ,  an  sich 
will  Theil  nehmen  lassen,  tritt  durchaus  nicht  sus  dem  seiner 
Wesenheit   gemäfsen  Dunkel    heraus. 44  Chrysoatomus: 
„Auf  dem  Berge  verwandelte  sich  der  Erlöaer  auf  kurze  Zeit 
als  Herr  und  zeigte  seinen  Jüngern  die  Herrlichkeit  seines) 
unsichtbaren  gottlichen  Reiches.    Aber  da  werden  die  unver- 
schämten und  zügelloaen Schwätzer  gleich  sagen:  Ei,  wenn  seine 
göttliche  Heirlichkeit  unsichtbar  war,  wie  zeigte  er  sie  denn  den 
Aposteln?    Denn  wenn  sie  gesehen  werden  konnte,  so  war 
sie  nicht  unsichtbar;  wenn  sie  aber  unsichtbar  war,  so  kotinte 
sie  nicht  geaehen  werden.    Höre  also  mit  Verstand.  Hier 
zeigte  der  Herr  Christus  seinen  Jüngern  die  Herrlichkeit  sei- 
nes unaichtbsren  Reiches  und  zeigte  sie  such  nicht,  d.  h.  er 
öffnete  die  Gottheit  ein  Wenig,  nicht  vollkommen,  jenes,  um 
sie  zu  stärken,  dieses,  um  sie  zu  schonen.    Um  sie  zufstärken, 
zeigte  er  ihnen  die  göttliche  Herrlichkeit  des  unsichtbaren 
Reiches  nicht  so  grofs,  als  sie  war,  sondern  so  grofs,  als  sie, 
die  leibliche  Augen  hatten,  sie  sehen  konnten;  um  sie  zu 
schonen  aber,  und  nicht  aus  Mifsgunst,  zeigte  er  ihnen  die 
ganze  göttliche  Herrlichkeit  des  unsichtbaren  Reiches  nicht, 
damit  sie  nicht  mit  diesem  Sehen  ihr  Leben  verlören." 

14.  Philothem^ 

Philotheus  beginnt  seine  Schrift  damit,  dafs  er  den 
Palamas  gegen  den  Vorwurf  der  Vielgötterei  vertheidigt,  und 

« 

24}  Der  Inhalt  dieiei  Paragraphen  ist  aoi  der  angedruckten  Schrill 
dei  Philo  theui  genommen,  welche  die  Aafrchrlft  hat:  siöyot.  do/furt*- 
»oi  jtooc  ve  tcv  liitiv&wor  xal  <r6  /tigoq  uvrov  f  üvyyqafpivxt^  dta  reö 
'//ooalc/ac.  &ilo&4ov  nal  anooxakivus  itaqa  %**  uyu>Q*Tmv  «*c.  Kvt 

tuwvnoU*  xara  ftijrtf  *IarvovuQiov        i&  JYf  avrov  xov  Wx*roVrou 

total'?  dta  %mr  oixefor  ovyyQuuftuiotV    Iltql  xov  h  r$  QaßmQi» 
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er  führt  im  diesem  Zwecke  folgende  Stellen  aus  des  Pala- 
m  as  eigenen  Schriften  an :    TaXg  nvtvfiaxoxtrqxotg  xwp  ayttap 
naxigtav  tnofiipot  xp^ojtotg  xal  xatg  lq>  tjfiuip  ovvoäixaTg  unoy  u- 
otw,  uxoßaXlofJt&a  xal  uvaSinuft  xa&vnoßdXXofitP,  xafrämp 
nooxtpov,  ovxwg  pvp,  tl  p*i  pttafitXti&tUv,  xovg  6vo  xov  &tov 
Xlyovxag  ^toxrjxag,  xvtaxrjv  xal  uxxtoxop  •    xal  xrjp  ju«V  &tlav 
<pvw  uopijp  &xxtaxop  &t6xtjxa ,  Typ      Xafinooxtixa  xrjg  $${ag 
yvotvfj  xa&  ffp  xal  6  Kvpiog  ip  QnßwQ  fifOiijarpay/a  tovc; 
^a^i«f,  xal  nuaup  Svyafutv  xal  Ivioyuav  St  luv  xal  mtpxa  xa 
**pl  xtp  &i/aw  awotv  &tu*tiovptpa  xal  &toXoyov(Atpaf  &i6xtjt  ot 
xriaiqy.   tHfAtTg  di  /</av  Stobra  noooxvpotfitp  xal  notoßwoptv 
tov  xajpog  xal  xov  vlov  xal  xov  ayiov  nptlfiaxog,  ovx  ip  ovola 
aXXa  xal  dvpufiu  xal  iptoyda  uxxtaxip  xal  naot  xotg  ntgl 
ifff  ovo  luv  &ttoQovfi£voig  xal  &toXoyov{i{votg.    Ferner:  Ov 
ivo  hoxt(xag  XfyoptP  rfitTg*  ov6  *  vniQxttfttyrjv  xt  xal  vtptinivrjv, 
oU«  ulav,  ovx  ip  ovalu  öi  fiovov9  älV  eV  Tg  Stä  navxai*  t«- 
Uionpt  StwQovfitvriv,  wg  xal  6  Nuaaijg  &tTog  rotjyoQiog  qpfjai* 
xbm*  xovxvp;  avxtiovaioxijxog,  aoylag,  uya&oTrjxot;,  dijpiovp- 
yixrfa  $tonotov9  &i\tjxtxijg  dvväfuiog"   12r  behauptet  sodann, 
da§  ganze  Streben  der  Gegner  gehe  dahin,   ttjv  intgq,vu  do- 
Sar  Ixilrtpr  xal  Xa/unQoxTjxa  xafrwpttv  xftg  dtox^xog,  mit  wel- 
cher auf  dem  Thabor  der  ei  11  ge Dome  Sohn  die  erwählten 
Jünger  umstrahlt  habe.    Sie  verachteten  seine  Gnade  nnd 
alle  gottliche  Wirksamkeiten ,  ja  aelbst  die  gottliche  Vorse- 
hung, indem  sie  behaupteten,   sie  seyen  entweder  gar  nicht, 
oder  «ie  seven  geschaffen. 

Nach  diesem  Eingange  verbindet  er  dann  die  Stelle  (Matth.  , 
16,28.):  Einige  von  diesen  werden  den  Tod  nicht  sehen,  bis 
er  kommt  in  seiner  Herrlichkeit,  mit  der  Erzählung  von  der 
Verklärung  Christi  auf  dem  Thabor,  und  schliefst  daraus,  wg 
ovx  oUo  xt  x6  ptyn  xyg  iavxov  fitxapoQiptoattag  fivoxt[- 
9*ot,  ij  t6  xov^XXopxog  aiwpog  fivax^otop9  r\  xijg  Mag  xal 

4 

toojutmv  fnoq  xal  ntol  *i/o?  htoytta*  *ooc  tovc  miUyona*  anoXopi' 
t«wV.  Sie  befindet  lieh  hendechrinikh  in  der  Münchner  Centrolbibllothek 
it  tenielben  Bande  (508),  eos  welchem  die  oben  (Note  12  8. 74  ff.)  gegebene 
<'<«k,chte  de.  Darld  genommen  l.l,  »on  8.  55  on.  Ich  bebe  not  dieter  mit 
grober  Breite  nnd  parteilicher  Heftigkeit  geschriebenen  Schrift  nor  dm  We- 
leol&d,  gegeben,  daa  dem  HetTchaaliacben  Streite  inr  Erläuterung  dient, 

8* 
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axaraX^nrov  qpvtowc  Jo?a  x«i  AVa/ui c.  Was  Christi»  von  dwr 
Herrliclikeit  seiner  zweiten  Ankunft  gesagt  habe,  gebe  Alles 
auch  auf  seine  Verklärung.  Zum  Belege  für  diese  Behauptung 
führt  er  Stellen  aus  dem  Areopagiten,  aun  Greger  ins 
vonlNazianz,  aus  Ch  rys  ostoro  us  und  aus  Johannes  von 
Damascus  an.  Wer  die  Verklarung  auf  demThabor,  schliefst 
er,  nicht  in  derselben  Weise,  *ie  Palamas,  annehme,  leugne 
damit  zugleich  die  zweite  herrliche  Erscheinung  des  Herrn* 
Er  bemüht  sich  dann,  eine  Stelle  Gregors  von  Nazianz 
(<5c  tyavtj  fiiv  r\  ^torrjg  inl  xov  ogovg  toTg  {la&tjTaTg  ^ixqov 
oj($qot{qu  xal  vif'twg,  ov  xu&  avrijv  64 ,  äXXa  ovyxawßa- 
uxwg,  xa9drt(Q  t/jugovv  &idoaa&at)  so  zu  erklären,  dafs  sie 
die  Ansicht  der  Palamiten  bestätigt,  und  fährt  dabei  an,  wie 
Gott  auch  im  A.  T.  als  Erdbeben  und  als  sanfte  Luft  er- 
schienen sey,  wie  er  seine  hintere  Seite  gezeigt  habe  und 
als  Feuer  und  Hauch  sichtbar  geworden  sey ;  und  dafs  auch 
Chrysostomus  die  Erscheinung,  welche  Jesaiat  im  sech- 
sten Kapitel  erzähle ,  als  avyxuiaßaatg  ausgelegt  habe.  Be- 
weisende Stellen  für  diese  Ansicht  bringt  er  aus  Johannes 
von  Damascus,  aus  Andreas  von  Creta  und  aus 
Gregor  von  Nazianz  bei,  und  schliefst  aus  diesen  Stellen, 
tu  Jrjg  axaraX^ntov  xou  dxtjQUTOV  qvousjq  Ttjg  vntgfrhv  #td- 
%t]Tog  r\v  f\  <$6£a  xal  Svvafttg  diä  irjg  ivvnoaxuiov  oaQxbg 
jov  &(ov  Xoyov,  xat  \v  avjjj.  rfj  hvnoaTuuo  ouqxI  tuvrt}*  na- 
Qudti%aoa  ztjvixavza  roTg  TtXovjii4votg  tu  vx/jrjXoTtpa.  Hierauf 
läfst  er  Stellen  folgen,  welche  erklären,  u'va  rponoy  ia  toTq 
uv&QwmvQig  o^i/uaotv  a&4axa  damals  den  Augen  der  Apostel 
sichtbar  wurden.  Johannes  von  Damascus  sage,  der 
Herr  sey  verwandelt  worden,  nicht,  indem  er  angenommen^ 
was  er  nicht  war,  er  sey  verändert  worden,  nicht  in  das,  was 
er  nicht  war,  sondern  er  habe  den  Jüngern  das,  was  er  war, 
gezeigt,  indem  er  ihre  Augen  geöffnet  und  sie  aus  Blinden  zd 
Sehenden  gemacht  habe,  indefs  er  selbst  h  ravjortju  geblie- 
ben sey.  A n d r e a 8  von  Greta  sage :  "Hvlx^a  ro  unpuoiiop 
Kai  axQOpov  q>üg  tr^p  olxttav  aaQxa  mTajAVQywoav  vntQr 
ßaXXom  rijgf  olxu'ag  q>u)xoßXvalag  vm^ovoUag  IjUSpaovvfit',  und 
Athanasius  äufsere,  nirgends  Winne  ein  Messen  die  gottli« 
che  Wesenheit  nackt  sehen,  nnd  so  hätten  auch  die  Heiligen 
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nieht  die  Wesenheit  Gottes,  Sondern  seine  Herrlichkeit  gese- 
llen, wie  es  auch  von  Petrus  und  denjenigen,  die  mit  ihm 
waren,  hei  faß.  Endlich  werden  noch  eini-e  Stellen  aus  Jo- 
hannes von  Daraascus  beigebracht,  um  zu  beweisen , , dafs 
nicht  nur  das  Göttliche  ix  rov  xarä  q>v<rtv  xaraßijvcn  /tty/~ 
&ovg ,  uXXa  xul  rr}9  uvd'Qwnlv^v  vntoyvtog  in  ixttvov  dvvu- 
ftwg  vywiHjvai,  xal  outw  ytviafrai  Trjv  u^tjtop  *va>oiv. 

Philotheus  wirft  seineu  Gegnern  vor,  sie  verwürfen  die 
Tradition  der  Väter.    Kivovoiv ,   sagt  er,  oaov  xa&  avxovq 
To  fiiytt  xul  vmgrpvig  wpl  rov  uv&qiotiov  tov  <Stan6xov  ^iv- 
OTrjQiO*.    El  yäg  o  iv  ygufifiaot  vifiog  ixtT*ogf  oj  ßtXxtaxoi, 
ruft  er  aus,  natSayioyog  tjjc  uv&Qiomvrtf  ido&rj  opiotug  3  oiu* 
rt  diaittx«JMa  &t0*>         tl'äutXop  xatä  tov  ilnovxa  rov  piy 
andytavy   ngog  6i  rov  hiavaywv  xal  yttgayuytov  tvfAt&odutg 
ngog  TO  rot»  Xgiaxov  tvayyt'Xtov ,  xal  rvnog  xal  ajtiu  tojv  ptX- 
Xqvtu>v  ^v,  ovx  ai'TTf  ij  uXqfrtia  xaxa  tov  änooxoXov •    6  öi 
dozrjg  ixu'vov  xal  xaxuXvzTjg  xatä  xatgov ,  ooov  int  toj  yo/ia- 
fiutt  o  naXatag  xal  xatvijg  dtonoxrjg  Xgtaxog ,  ovx*  tlg  £«00- 
n<MT)ta  ayta  avxlxvna  %wv  aXrj&ivuiv,  aXX*  elg  avxov  tov  ovoa- 
vbv  ngodgottog  ilüi\X&tv  vntQ  rjftwv  ifHpaviofrijvat  %ui  nur  gl 
xara  tov  Ttjg  oitovoLilag  StjXaSrj  Xoyov   xal  to  uv&gtontvov. 
rQ       ngldgofiog  twv  inofiivwy  iaxl  ngodgopog  9  o'i'xivig  tlotv 
tj  /Qtaiwwfiog  ixxXtjata9   deren  Glieder  durch  das  Bad  der 
Wiedergeburt  und  der  Erneuerung  des  h.  Geistes  zu  seinen 
Söhnen  und  Erben  und  Miterben  geworden  seyen.  Diera  grofse 
Mysterium,  dessen  Vorbild  das  ganze  A.  T.  sey,  heben  die 
Gegner  auf.    Auch  Moses^abe  ja  Gottes  Glanz  und  Licht 
gesehen  als  Vorbild  auf  Christum. 

Allerdings  sey  diese  Verklärung  ein  Geheimnifs,  das  nicht 
Alle  fassen  können.  Deshalb  habe  der  Herr  auch  nur  er- 
wählte Jünger  mit  auf  den  Berg  genommen,  xal  xovxo  ovx 
anXwgy  uXXu  fitxä  zooavxqg  ngonagaaxtvrjg  xal  reo o^i} Otto?, 
ig  oxtöj  itiv  ZXaig  fjft/gaig  tj}v  ooiofrtiaav  un  avxov  ngoXa- 
ßiTr  xvgtav  {Luc.  9,  28.).  Des  Moses  Verklärung  sey  ein 
Aenfseres  gewesen,  die  Verklärung  Jesu  dagegen  aus  seiner 
Natur  gekommen. 

Gegen  den  Vorwurf,  dafs  Palamas  viele  niedere  Gotthei- 
ten lehre,  wird  er  dadurch  vertheidigt,  dafs  schon  Basilius 
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der  Grofse  gesagt  habe,  nicht  die  Wesenheit,  sondern  die 
Kraft  Gottes  sey  von  dem  Eingebornen  verkündigt  worden, 
und  nur  die  Wirksamkeiten  Gottes  kamen  zu  uns  herab,  die 
Wesenheit  bleibe  bei  ihm,  und  Johannes  von  Damascus 
Nicht  Alles  in  Gott  sey  Qfjxdt  nicht  Alles  S^ra.  Wir  kenne- 
ten  die  Eigenschaften  Gottes;  aber  was  Gottes  Wesenheit  ist, 
oder  wie  sie  in  Allen  ist,  oder  wie  Gott  aus  Gott  gezeugt  wird 
oder  ausgeht,  das  wissen  wir  nicht  und  können  es  nicht  sa- 
gen. Was  die  Propheten,  ja,  die  Engel  zu  sehen  wünschten, 
das  sähen  die  Christen.  Schon  Maximus  habe  im  Monothe- 
letischen  Streite  den  Monotheleten  gesagt:  „Wenn  ihr  wegen 
der  i'vuHTig  des  Fleisches  nur  eine  Wirksamkeit  in  Christo  an- 
nehmt, so  müfst  ihr  diese  Wirksamkeit  entweder  für  geschaf- 
fen oder  für  ungeschafTen  erklären/  weil  es  zwischen  Ge- 
schaffenem und  Ungeschaffenem  kein  Mittleres  giebt.  Haltet 
ihr  sie  aber  für  geschaffen,  so  nehmt  ihr  auch  eine  geschaf- 
fene Natur  an;  denn  <fvotg  und  qvotxu  entsprechen  sich." 

Die  Gegner  behaupteten,  sagt  Philotheus,  dafs  die  gott- 
liche Wesenheit  und  Natur  selbst,  die  eine  und  einzige  und 
ungeschaffene  Gottheit  und  Kraft,  allenthalben  dpiiywg  xtu 
uoyfrws  und  unsichtbar  da  sey,  xul  uvxovpyiT  xä  opxa.  Diel* 
widerlegt  er,  indem  er  sagt:  Entweder  verstünden  sie  durch 
die  Wirkung  der  gottlichen  Wesenheit  an  sich,  dafs  die  dienen- 
den Geister  nicht  seyen,  und  das  gehöre  dann  nicht  hierher 
(Ei  utp  xtjv  twp  XtiTOVQytxdhr  nvivudxwp  urtonouio&t  XttxovQytur, 
xdüv  ttg  avx6  rovxo  xtxay^vtov ,  xnr  Staxortav  (prjul  xwv  fittX- 
Xopxwp  xXriQOtopitXy  ocüxijqIup  jcaroWoy  9tTov  anoaroXov  9  ul- 
Xog  up  titj  xovro  Xoyog),  EI  6ly  fährt  er  fort,  xaxa  xov  tüjp 
itttwv  htQytiwv  "axao&t  Xoyo* ,  xat  6iä  xovxo  xrjv  oiatuv  ui~ 
xqv  xu&  alxrjp  A/ycrf,  nwg  to  htgytt  n(toot$qxaxt ;  Oi'x  vf*e- 
xiqa  yap  fj  XQig  avxfj,  cuxtPtg  xov  Xoyov  ndvxa  xovxov  a/tSov 
xUt  ulxwv  rdip  &tiwv  ivtQynwv  lpHjxt\oaad,t,  Wie  Gott  at*- 
ivtQyrixtog  wirken  solle,  sey  schwer  zu  begreifen.  Zum  Be- 
weise fährt  er  dann  einige  Stellen  aus  Hierotheus  an,  und 
wirft  den  Gegnern  vor,  sie  zerstückelten  diese  Aussprüche  der 
Theologen  und  flickten  dann  die  Stücke  wieder  zusammen 
um  sie  für  sich  brauchen  zu  können,  und  einige  verdrehten 
*ie  ganz.    Einiges  brächten  sie  vor,   was  gegen  sie  selbst 
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spräche,  s.  B.  avrovoytt  rä  ndvra.   Kairot  yao,  sagt  Philo - 
theus,    tü  rijg  htpytiag  xai  &tonptndartQov  t'oftev  f  &%t  xai 
totQoTg  fidXXov  ngoofjxov    intl  xai  votodv  hlQyaav  Xiyofitv, 
lirc  ayytXtxijv  ravrtjv  ttnotg,  uzt  xai  rrjv  rov  av&Q(ontPOV  vov9 
d  n?!  xai  ravrijv  vfittg  fiträ  ryg  &t(ag  dnoßaXttv  rovg  ay&Qio- 
novg  ntt&otrt,    *Vo  ftträ]  &tov  xai  %6  that  av&oomot  dnoXl- 
cwau   Tovro  ydo  6  xar*  ilx6va  $tov  ndvrwg  av&QU)nog>  rr)v 
ö*i  avrovoyiav  otofiartxojrtyav  oldtv  6  Xlyog  udXtara  xai  nqbg 
rovg  ßavavaovg  rtSv  rt^valv  wg  inl  noXv  ßXlnovaav ,   xai  fxri 
9kg  xai  rtxrovtxd  rtva  xai  yiu>Qytxd  oqyava  rfj  &t(a  opvatt 
no&g  rrjr  avrovoyiavi  ravrr\v  bttroyotn ,   /uovov  Ivä  räg  #«o- 
nointTg  hioyelag,    avrqy  6*i  rJjv  &ttav  (pvoiv  xai  näaav  rijv 
xtiotv  dnoartg^aijn.    An  die  Stelle  der  eigentümlichen  und 
natürlichen  Wirksamkeit  Gottes  setzten  die  Gegner  eine  uv- 
tftgyrjt^g  wirkende  avrovQyla ,   und  wurden  durch  diese  Be- 
hauptung zu  zwei  absurden  Folgerungen  geführt.    Tag  yäp 
avaixag  ravrag  irtoytlag,   ag  xai  nooodovg   ötonQtntTg  xai 
npovotac  xai  pt&Qttg  ol  aytot  Xiyovot,  xa&  tilg  ävaXoywg  ino 
rtu*  fitTt^ovriOP  fisri/jrat^   rovg  dyyiXovg  re  xai  rovg  rwx  avm 
ÖQtonm  xtxa&ag^iivovg   &tovQy<vv  9   xai  rrjv  xztoiv  ovy^aiy 
näcar  ngbg  rtjy  uvdXoyov  ixdarov  farjv,   xai       tvraxrov  r% 
xai  aStdXvxov,  ravrag  robvv  dyatQOvyrtg^  tv&tv  ftiy  rqv  &t(av 
fiotv  xaraXrjnrtjv  xai  (it9exrtjy  dnodtlxwrty  lnuSr\  rrjv  tpvary 
atTjyr  xai  ovotwäulg  naottyut  roTg  dylotg  xai  ndvra  nparrttv 
mugy^rwg^  rj  ovx  o?Ö'  onwg  av  tintty  rtoartvtod't  *  Ixttd'ty 
ii  xai  rrjv  <pvoiv  avTf)v  ovvavatQttre  roTg  yvotxoTg*  intiör] 
<fvctr  dftyioyfjroy  ovö'  tlvat  To  naQanav  ol  &to(p6QOi  narigig 
IlHw  txnatStvovot.    Eine  andere  Behauptung  der  Gegner  und 
ihre  vorzüglichste  sey,  dafs  sie  sagten:    Ovx  aytvioyrjroy  rr\y 
(fvatv  fjfitTg  tladyofxtv,   htQyij  yäg  avrfjv   yafiiv  xai 
ovfmixrjv  xai  navrovQyov  rt  xai  natroivvafxov  *    «XI'  ixtlvo 
^M»»  Brt  avrfi  dt  iavrrjg  q  &t(a  q>vatg  IvtqytT  ndvra,  fitj^ 
09iog  uxriarov  naoä  r^y  $tlav  (pvotv,  rj  ^totrjrog  aXXrjg 
^«f«  T^ir  fiiav  xai  ftovtjv  &t6tfjra*    waniQ  ag  ixttvog  noXXug 
ixHodyu  &toTT}ja$  rrjg  &t(ag  6r)Xa6*rj  yvotwg  xai  noXXä  &xn- 
«to,  antQ  y  rov  &tov  ixxXtjala  tpavtQuig  anoßdXXtrat ,  ftfjäiv 
oiu^  axrtorot  tlvat  Xiyovaa  naoa  r^v  ftlav  xai  pdvtp  qpvoiv 
^jlaSr  rr\g  ötoTTjxo;.    Zur  Widerlegung  dieser  Behauptung 
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sagt  Philotheus:  Wenn  ihr  die  göttliche  Natur  als  wirk- 
sam annehmt,  fi^i  fty  uv  noxt  (pvotv  dvtviQyrjxoy  tfrcu,  utf* 
tl  xai  imvQiuv  xtva  xiQuxuiär]  xlg  avtrtv  uvunXdoen,  7hoq  ov 
xuxa  xug  naxgtxäg  nuQuöoaug  ratio  d*  tlnuv  xäg  xov  nvtv- 
fxuioq  xug  tv*oyti*g  kxtivrtg  ixdi'x*o&t.  Denn  Maximng  sage, 
die  (fvotxu  niüfsten  den  fftottg  entsprechen;  wer  die  Wirksam- 
keit ungeschafTen  setze,  setze  damit  anch  die  Natur  ungeschaf- 
fen9  und  umgekehrt.  Johannes  von  Damascus  äufsere: 
„Wir  nennen  die  Willen  und  die  Wirksamkeiten  Natürliches« 
ich  meine .  die  wollende  und  wirkende  Kraft,  durch  welche, 
die  Wollenden  und  Wirkenden  wollen  und  wirken/4  Und  Basi- 
lius der  Grofse  Hude  es  lächerlich,  das  AtyttovQyiXGv  We- 
senheit Gottes  zu  nennen  und  das  nQovoqxtxo»  Wesenheit,  und 
das  TrooyvöMTTixoV  und  überhaupt  jede  Wirksamkeit  als  Wesen- 
heit zu  setzen.  Weuu  nun,  schliefet  Philotheus,  das  J^iovn- 
yixov  und  nQovotixtxov  und  nQoyvuiaiixöv  keine  yvoug  sind, 
und  auch  nicht  ungeschaffen,  weil  die  Gegner  Alles,  was  Na- 
tur ist,  für  geschaffen  erklären,  wenn  sie  also  angefangen  ha- 
ben, xai  ry  l'xi  ovx  ^y,  so  war  einmal  eine  Zeit,  da  Gott  we- 
der Schöpferkraft  noch  Vorseming  hatte;  das  zu  behaupten 
aber  ist  Lästerung.  Durch  einen  ähnlichen  Schlufs  beweiset 
er,  dafs  die  Gegner  das  uvuq/qv  als  xxioiov  und  uoyo^trow 
setzen,  und  nachdem  er  die  Behauptung  der  Gegner  mit 
einem  Satze  der  Monotheleten  verglichen  hat,  geht  er  zu 
dem  Einwurfe  über,  dafs,  da  die  Wiiksamkeit  ein  Zeitliche« 
sey,  der  wirkende  Gott  oder  vielmehr  seine  Wirksamkeit  in 
die  Zeit  fallen  müsse.  Er  fuhrt  gegen  diesen  Einwurf  eine 
Stelle  der  fünften  ökumenischen  Synode  an  (553%  in  welcher 
der  Origeuianisclie  Satz :  Sxt  6  $toc  etno  xov  f*tj  xxiLjtiv 
iX&(ov  tlg  To  xxiZktv  nuvtwg  Ij^antj  uq>  ittpov  ttg  ttfoo* , 
und  sagt,  die  vorewige  Kraft  Gottes  sey  eben  Wirksamkeit, 
die  STjfuovoytjfiatxa  als  xria/uata  dr^tovQyoZvxut  xat  xxi&pxai 
ava\6yv>gß  Ixthrj  6*i  (die  hfpyita)  qvatxrj  xov  9tov  xivrtotg 
olfra  ivtQyuvai  ftäXXov  t}  xt/'Cit«/.  Hierfür  wird  eine  Stelle 
des  Maxim  Ii  8  angeführt,  in  welcher  gezeigt  werde,  dafs 
die  fyya  und  die  »atitaxa  der  Gottheit  Christi  ht^ytiag  pi* 
utrxijg  ovxa  prj  fj.hr Oi  xat  xoig  xxt'aiiaot  xug  hipytiag  xav- 
t(|£  cvvtdxxio&at  xu>  n^og  xatgbv  h  xoig  xxtoxotg  iviQyttc9a$ 
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Mal  yaivta&ui ,  xal  ext  ovutattijg  fj  higyna .  olaa  uvvutftog, 
iaxt  xal  uru<fu{QtTog ,  xal  or<  ix  xijg  (pvotioq  iaxt  xal  uXXo 
naga  %h*  anaiv,  xal  btt  xavttjg  utj  otoyg  oidi  ff  ytatg  l'oxat 
noxi,  —  Dafs  die  Wirksamkeiten  Gottes  ungeschaffen  seyen, 
weil  sie  dvvaptg  oioiatdrjg  und  q>voixr\  xipr^aig  sind ,  durch 
welche  Gott  allein  als  6rtutovöyog  und  als  ngovotjx^g  und  als, 
Gott  erkannt  werde,  dars  sie  ferner  nicht  die  Wesenheit  Got- 
tes seyen ,  sondern  vielmehr  xrtg  ovatag  xal  ix  x^g  ovo  lag, 
sage  Johannes  von  Damascus.  —  Hierauf  \*ird  durcji  Stel- 
len aus  Gregor  von  Nyssa  uni  aus  Athanasius  gezeigt, 
dafs  Palamas  die  Lehre  dieser  Vater  in  Beziehung  aiif  die  An- 
nahme vou  göttlichen  Wirksamkeiten  habe,  und  nach  dem 
Areopagiten  aus  einander  gesetzt,  wie  Gott  Alles  in  Allem 
ist,  Leben  in  den  Lebenden,  odrjyia  iwv  nooxoirxovxiav  ms.  w. 
—  Es  wird  ferner  gezeigt,  dafs  die  Gegner  ohne  Grund  die 
folgende  Stelle  des  Athanasius  für  sich  anfuhren:  'O  dto$ 
navxa/ov  tfj  ovaia  xr,g  u*yuXu>avvrjg  uiioü ,  und  eben  so  die 
Stelle  des  Ilierotheus:  lH  navxuiv  altia  xal  dnonXtjgo)' 
-ttxri  löv 'Iqoov  &totfjg ,  ovaia  xuig  bXatg  ovataig  uyuavtwg 
intfiattiovau.  Denn  gewisse  Dinge  hiefsen  grofs  in  relativem 
Sinne,  andere  aber  in  absolutem  Sinne,  z.  B.  Sonne,  Erde, 
Himmel.  Christus  aber  sey  nicht  im  relativen  und  anch  nicht 
in  dem  absoluten  Sinne,  wie  endliche  Dinge,  grofs,  welche  xui 
oixtUo  Xoyio  gemessen  würden,  sondern  seine  Gröfse  habe 
keine  Grenze,  er  sey  überall  durch  diese  unbegrenzte  Gröfse. 
Da  nun  dieses  Göttliche  seiner  Wesenheit  nach  unzugänglich 
ist,  so  wohnt  es  auch  nicht  mit  seiner  Wesenheit  in  den  Ge- 
schöpfen, wie  die  Gegner  sagen,  sondern  xutu  öivaiuv  xal 
iftgytiuv  j  xu%}'  ü  xal  ytog^tov  Öi  uya&utqxa  ylvttui  xu\  xvt 
nvnrta  7iXr\goX  /utvov  u.aavxutg  anago*.  Ohne  Grund  glaubten 
die  Gegner  auch,  dafs  naguvat  so  viel  sey,  als  pn(ymka&at% 
vielmehr  untatt  uh  ovdtwog,  fttxiyixat  dt  xginov  tttvo*  vn 
inut'püjr,  itrp  wv  nvaXoyuis  fitxt/jxut.  Die  Stelle  des  Iliero- 
theus aber  sey  so  zu  verstehen,  dafs,  wenn  Gott  auch  ov 
und  ovaia  von  uns  genannt  wird,  xal  xuxa  xo  tlrut  xa  ovxa 
xooxov  fitxiyowta  xal  owxa  xal  ovoi'aj  dal  xt  xal  Xt'yovxat, 
er  selbst  doch  ä^txxog  xaxä  ttjp  yvmv  ist.  Dertu  er  ist 
über  der  oiata  und  über  allem  SV,  wenn  er  auch  o?  und  oiata 
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Ton  uns  genannt  wird.  Dazu  wird  dann  noch  eine  Stelle  aus 
Johannes  von  Damascus,  ferjier  aus  dem  Areopagi ten, 
das  Bild  von  dem  Siegel  und  den  Abdrücken,  auch  das  Bild 
von  dem  Tone  und  dem  den  Ton  Auffassenden,  endlich  das  Bild 
von  dem  Puncte  und  den  Badien  Im  Kreise  zur  Erläuterung 
des  Verhältnisses  der  oiala  und  Iviqyua  angeführt. 

Die  Väter,  fährt  Philotheus  fort,  hätten  auch  die  cpvag 
und  die  Ivlgyua  mit  dem  Namen  olai'a  bezeichnet,  weil  sie 
eben  kein  anderes  Wort  dafür  gehabt  hätten  :  aber  der  Areo- 
pagit  sage,  alles  Göttliche  erkenneten  wir  nur  durch  die 
(AtTo/ag  u.  s.w.;  Gregor  von  Nazi  an  z  nenne  das  Gottliche 
axaxw*6/uarrxoy ,  denn  nie,  füge  er  hinzu,  habe  Jemand  «*pa 
üXov  geathmet,  nie  ein  vovc  Gottes  Wesenheit  vollständig  ge- 
fafst,  oder  ein  Wort  sie  umfafst. 

•  Die  Erklärungen  des  Biblischen  Ausspruchs,  dafs  wir  der 
gottlichen  Natur  theilhaftig  geworden  seyen,  nähmen  die  Geg- 
ner in  dem  Sinne,  dafs  der  Mensch  die  göttliche  Natur  selbst 
in  sich  aufnehme;  das  sey  aber  Marcionitisch  und  Mani- 
chäisch.  Die  richtige  Ansicht  sey,  dafs  die  menschliche  Na- 
tur an  der  göttlichen  Theil  nehme,  theils  Siä  tov  uva^a^xr^ 
rtag  oaQxbg  yfiTv  xal  alpaxoc  xotviüvrjaavxa  xal  tpv/fi  votgu 
dio  rfjv  rifitxiQav  ftiyß^hxa  yv/jv,  xal  xa&  vnooxaaiv  uXij^ 
Owe  tvw&lvxa  to>  av&Qwmp,  xal  ZXov  av&Qttmov  (ftXav&gwnwg 
ytvSfttvov  xov  Q?tXav&Qtonov  u.  s.  w. ,  theils  durch  die  Gnaden- 
gaben, die  Christus  uns  mittheilte,  und  durch  die  Einwohnung 
des  Geistes  in  uns.  Daraus  ergebe  sich  der  Unterschied 
zwischen  der  Einwohnung  Gottes  in  Christo  xa&  vnotrxaoir 
und  in  uns  durch  seine  Gnade  und  die  Wirksamkeit  des  gu- 
ten Geistes. 

Das  Vollkommene,  welches  nach  dem  Ausspruche  Pauli  auf 
dat  Stückwerk  folgen  toll  (1  Cor.  13, 10.),  sey  die  Kenntnifs 
Gottes,  d.  h.  dafs  wir  erkennen  werden,  xlc  xal  olu  xal  0017  die 
Trias  sey.  Man  müsse  nicht  die  Wirksamkeiten  Gottes  den 
lyvnoaxaxov  9-tov  nennen,  auch  nicht  ttjv  ovalav  rov  fcov  ÖXijv 
<h*  BXov  xwpov/u/yi;»  Tofc  ayloic  xal  tovq  xtXovfilvovg  rt- 
Xovouv  th  fivoxixüjxi ga ,  sondern  die  wahre  Theologie  lehre, 
dafs,  wie  Christus  ist  die  Auferstehung  und  das  Leben,  und 
das  Himmelreich  und  das  Letzte  alles  Erreichbaren ,   und  die 
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unolavotg  alles  Zukünftigen,  indem  er  diefs  Alles  den  Gerech- 
ten verleiht,  er  auch  Thüre  und  Weg  ist  au  jenem  und  Gnade 
und  Pfand  und  Erstling  dea  Vollkommenen  in  diesem  Leben. 
Die  Gegner  behaupteten,  Sohn  und  Geist  aeyen  die  einzigen 
l+iyjttcu  dea  Vaters  und  dessen  einzige  yaotxtqy  trennen  also  da- 
durch die  ovala  des  Sohnes  und  des  Geistes  von  der  des  Vaters, 
weil  sie  nur  dem  Vater  allein  und  nicht  auch  dem  Vater  und 
dem  Sohne  die  qtvmx^v  Moyuav  geben,  ja,  sie  als  uvivtgyrjiovg 
darstellen  (den  Sohn  und  den  Geist)  und  sie  also  weder  als 
irtfiiovoyovg  noch  überhaupt  als  ovxag  anerkennen.  Sohn  und 
Geist  können  aber  nicht  die  Ivtgyuai  xal  £aot£  &tov  seyn, 
weil  diese  Gnade  dem  Sohne  selbst  gegeben  wird  und  weil 
ei  In  dem  Segensspruche  heifst:  Die  Gnade  Gottes  sey  mit 
euch,  d.  h.  die  Gnade  des  ganzen  Gottes.  Dem  Sohne  aber 
sey  nicht  die  Gnade  an  sich,  sondern  die  Wirksamkeit  der 
Gnide  vom  Vater  gegeben.  Der  Apostel  Paulus  rede,  nach 
der  Erklärung  Gregors  von  N a z i  a n z ,  an  verschiedenen 
Stellen  verschieden  von  der  Gottheit,  noxi  piv  ovvaotf  tiovv- 
105  tu;  xgtTg  i no oiLtouc.  xal  xovxo  hrjMay/utvüjg  ovxt  xtjqtj- 
fiivw;  xaig  -  Teil* ot ,  ngoagid-ftovvxog  9  IvaQi&fiovvxog ,  vnaQi&- 
fioCrro;  to  avxo ,  'Iva  xt  drjXüjarj  xrkv  looxtfitav  xrjg  qpvoeatg, 
nori  di  xwv  xgtwv  fitpvrjfiivovy  noxi  di  xwv  ij  xivbg  ojg  inag- 
piwov  ndyxojg  xov  Xttnovxog ,  xal  noxi  piv  xtjv  Ivigyuav  xov 
foov  xoj  nvwjjtaxt  SijXovvxog  wg  ovöiv  diayigovxog  ,  noxi  6i 
sVti  xov  nvevfiuxog  xov  Xgtoxdv  innpi'govxog. 

Nachdem  Philotheua  noch  eine  Stelle  des  Chrys  o  sto- 
raus,  dann  eine  Stelle  des  Gregor  von  Nyssa,  endlich 
eine  von  Gregor  von  Nazianz  (in  welcher  letztem  dar- 
auf aufmerksam  gemacht  wird ,  dafs  es  bedenklich  sey,  die 
Inas  mit  der  Sonne  zu  vergleichen,  weil  es  leicht  zu  Emana- 
tipaug  führe)  gegen  die  Antipalamiten  beigebracht  hat,  schliefst 
er  den  ersten  Theil  seiner  Abhandlung  mit  der  Erklärung, 
fcft  in  der  heiligen  Schrift,  z.  B.  bei  Jesaias,  die  Wirksam- 
keit des  heiligen  Geistes  oft  nvtvfiaxa  heifse,  und  dafs  Jesua 
in  diesem  Sinne  zu  seinen  Jungern  sage  (Joh.  20,  22.) :  Nen- 
net hin  den  heiligen  Geist,  wo  doch  nur  von  der  Wirksamkeit 
de«  Geistes  die  Rede  sey. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  will  Philotheua 
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beweisen,  daTs  Palamas  nioht.zwei  oder  mehrere  gröbere  und 
kleinere  Gottheiten;  die  unter  tiefe  und  von  der  einen  Gottheit 
verschieden  seyen,  lehre.    Die  Väter  gebrauchten  den  Nansen 
Storks  bald  von  der  göttlichen  Natur,  bald  von  Gottes  Wirk- 
satnkett.    Sie  hiefsen  einmal  die  natürliche  Herrlichkeit  und 
den  Glan«  Gottes,  welche  Jesus  seinen  Jüngern  6m  itjg  iw- 
nofftaiov  mtQxbg  avtoü  auf  dem  T^habor  gezeigt  habe,  Gott- 
heit,  durch  welche  er  auch  die  himmlischen  Kräfte  und  die 
&tot  tätig  i<Z¥  av$Q(»nu)v  uvaXiyotg  ycüttCn  und  ihnen  die  &to- 
ii#&v  dioQiuv  mittheilt;  dann  heifse  aber  Gottheit  bei  ihnen 
auch  die  Alles  durchdringende,   Alles  schauende  Kraft  und 
Vorsehung  Gottes.    Diesen  Vätern  folge  Palamas  nebst  seinen 
Anhängern,  und  deshalb  werde  er  *on  seinen  Gegnern  gelästert. 
Ks  sey  also  nothwendig,  die  hieher  gehörigen  Stellen  der  Vater 
selbst  beizubringen,  um  zu  beweisen,    dafs  die  Gegner  nicht 
gegen  Palamas,  sondern  ge»en  die  Väter  reden.  Diese  Stellen 
sind  aus  Gregor  von  Nazi anz,  Johannes  von  Da mascus 
Dosmas  MeloJus  nnd  aus  dem  Areopagiten  genommen. 
Diese  Väter  hätten  aber  nicht  blofs  gelehrt,   dafs  dasjenige, 
was  den  Jüngern  auf  dem  Thabor  erschienen,  nicht  die  gottliche 
Natur,  sondern  die  tfitfvxoq  dog«  x«i  dvva^tg  der  Gottheit 
sey,  sondern  auch  das  hätten  sie  gelehrt,  dafs  diese  Joga  xai 
dh'ufitg  auch  &tizrtg  genannt  werde.    Stellen  des  Areopi-  * 
giten  werden   dafür  angeführt,   dann  von  Basilius  dem 
Grofsen,  von  Gregor  von  Nyssa,  von  Chrysostomus, 
und  aus  einer  Stelle  des  Palamas  wird  gezeigt,  dafs  er  ganz 
mit  der  rechtgläubigen  Kirche  übereirrs  limine.  Es  werden  sodann 
weitere  Stellen  dafür  beigebracht,  dafs  die  göttlichen  Wirksam- 
keiten der  Natur  Gottes  angehören,  aber  etwas  Anderes,  als 
die  göttliche  Natur  seyen  (der  Areopagit),   und  dafs  sie 
ungeschaflen  und  mit  der  Natur,   aus  der  sie  ausgehen,  von 
gleicher  Würde  seyen  (Maximus).     Nun  folgt  die  Stelle 
des  Palamas:    Movrjv  uxxiaxov  iivat  &eoxijxa  Xiyovatv  ot 
ifvxofavxovvxtg  fftus,    xrtv  &tiay  fvatv  xtjv  naot  nuvxrj  x«£' 
titvTTjv   aoQatov    xai    dntQtvotjxov  xai  avnyij  xat  r'/i/^fXTOv  • 
T7]V  Si  Xatung6xijxa  xijg  dring  (fr'otwg,  xad"*  iyv  o  &tog  xotvuivii 
xotg  xaxr^iwfiivotg  XaftnQoxrjxa  &tov  iSitv  xt  xai  na&ttv  xaxa 
tbv  deoXoyov  rQijyoQtov.    Tb  <fwg  xb  Xdfixfjav  unb  xov  ocovq- 


Digitized  by  Googl 


Die  A rsetiiaiier  und  Heiychaiten.  EK> 

qo$  k  OaßwQ,  o  &i6xyxao  aüxog  9%oXiyog,  <ri>*  xoTg'Klloig 
OirtfipOi;  hdUat,  <pßg  Xiym  t\  WQäduyßtoa  Stoves  M  j<tö 
loovg  xotg  fia&tjTuTsj  xi)v  It/jwvov  xal  dttjvf'xif  xat  dtatantityv- 
<rav  'do£ftv  xijg  &t6iTjT0Sy  xrjv  änavxw  infatva ,  xuxd  x<>v  ht 
Jaftaoxov  &K)/)uijuo*a  xrp  ftovipr  imoxtXtj  xal<  xooxAttoi^ 
*a&  ijv  xotg  xt  ovravaßaot  xo  Hgog  b  XpitrÖg  wg  ötog  wnxat* 
Xttfiovoiv  6<p$ttXf*ov$i  ovg  ov  n^6xtgox  f^io*,  xal l*  xt?  uil+ 
Xotrt  xotg  äyiotg  unojtQrjxwg  o<^fj<r*xäf ,  Kai  t^g  avxmg  fax  an 
<7oi$f,  tiXXovg  tjXtovg  xaxä  iin>'  fityav  BaofXitov  antqyamxtu 
Tbl  AxäaHfttoravtp  xal  ali)frtv(p  <pcotl  xtxouptujvovg ,  xal  xijg 
rjptyag  Kvoiov  yiyovoxug  vlovg,  Idvvxaf  xai'  Tta&orzug  xo  fruov 
ixttvo  xaXkog,  ntoi  ov  ndXiv  tprjöh  6  avxog,  xaXXog  äXrj^ivoy 
xat  iQaofittiaxaxop  xo  «ff  <  xr\p  foiav  xai  fiaxaaiav  (pvatv  latitT 
ov  o  ivaitvfoag  xatg  ftaQuaovyatg  xal  xatg  yaotoi,  xal  av\lc 
ptixafiögtpovxai  npdg  xo  &n6vfQov.  Kai  ndltp'  ildav  dt  av+ 
xov  tö  xdXXog  JllxQog  xal  oi  nlol  vijg  ß^owxijg  h  voj  oon 
vmpXuftnoy  <  xq*  xov  yXfov  Xo^infoxtjxä,  xal  xä  ngooifita  rqf 
avxoßaotltfag  u<fi>aXpoTg  naQaXaßtfy  xßX^ito^Qap.  Tuixrp 
oXv  tijv  xov  &tov  'ßaoiXtiav ,  Xafi7tg6xfixa  Ttjg  (pvoHog  avvov^ 
tfjp  foioxatvnxouipqv  xotg  dQtötg  ip  üvv&fiH  TtVkVfxaTog ,  tbou 
$i6rtjxd  k%i&tT}>  XJyovoi  xal  Tijv  &>taTt»r]v>  tov  &iov  dvvafaw 
xal  xrp  ^tXrjtixtjv  xal  Xrjp  nQOPotup 4  a»ro£  xal  x^p  6txatoovrtf*> 
xul  anXwc  nüp-  x6  itafpioop  ontooqvp  ttjg  &tiag  q,vfftmg 
xxiauä  xaxaonwat,  xov  uya&ox^g,  xftp  aya$aoyJa,  xap  ^toxrjg^ 
Xtt»  Jhttyxfa,  xÄv  &£onowg  dtüpta  xat  j^ct?'?  xa;l  Üootg  xal  nuv 
vipr^hv  tal  ^hov  nQOaayo^tv ijtai ,  xal  a>v  ov^h  vfprjX^UQOPf 
di  £v*  tfryxaTaonäiat  navrwg  xal  rrjy  &tta+  (f>loiv  ^ 
tcuy  narfQüiv  &toXoj)'tav.  *JiXX  fjfitig  fitj  qoßrj&ui/tttv  ttjv  iw 
xfi  SiaxQfou  dtwpopäp  ttjg  &i6rrjrog  xal  vrjv  tv&tßrj  xavä 
xalxip  voov(xiin]¥  vntQQjrrp.  Ghjol  yäp  6  TÄ  &tta>  oyxpa\x,axo^ 
JtöYvoiogi  nu/g  o  navxtov  intxttva  xal  vixiff  diaoxiuv  lavl  xal 
vnlq  oryu&aQX*™;  *l  dtoxtfra  xal  aya&oxtjTtt  voyoatf  owxo  xb 
/Qr^ta  rot?  aya&onoii>v  xal  &tQAotov  öiupoi'.  Kai  naXty  6  ndarjg 
aQXijc  vmQUQuoQ  xul  xrjg  ourto  XtyofUytjc  &e6rrjTog  uai  dyadvt 
rijxSg  ioxtv  inixitva,  xa&ooor  xal  o  auifitjxoe  xal  üff/irof  vm^i/et 
twv  fiifaipnunf  xal  tüv  ü/totw*.  Mrj  xoivvv  q>oßij&uifitP  xaxä 
xovg  &ioXoyovg  xövxovg  xfp  xoiavxij*  dtaxototv,  tifygtg  a?  xi 
&XXIOXOV  noQiaxa  xwv  xaXtag  diajuxQtpbwp  xyv  ouoxififa»  xi 
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xal  xtjv  &«<w,    naactp  vytotv  xal  vn/o&HJtv  Svaotßrj  n6$$v 
ßaXXovoap*    Tb  Si  6vo  Xfyttv  ihai  &toxrixag  ,  vn*Qxn/*irrjr  xt 
xal  iq>ii(Aivijv,  ovtf  rj^itioSg  iaxt  Xoyog,  äXXu  xov  BugXauft9 
xal  fiugjvQiDr  anaouyqanxop  xo\  ixifpov  ovyyQafi/taxa  xal  xutp 
juv&Qumur*  ol  nXuoroi.   Tb  yäg  xwp  xotovxtop  Ixtlvop  uq£ou,  ol 
cvptMxtg  noXXot*  xal  aixb%  Si  6  avpodixog  vnodttxpvoi  topos 
4Ög  avtoStxvüg  uvayaviv.    %JXX  6  pfr  BaoXaufA,   rovxo  ngoi- 
vtyxtp  dg  xb  xxtoxijp  Stt^ou  xijp  In  ogovg  naQaduyyuo~ap  xov 
Xqioiov  Stoxtjxa  xal  xijp  d-tatixtjp  xov  nptvpaxog  dvpafitp, 
<ig.  oix  ovorjg  mag  axxlaxov  &t6xtjxog,   *l  axxiüxog  «117  xal  rj 
&tiag  qnurtwg  Xafingoxrig  xal  tvvaptg.    'Hpttg  öi  axxtürov 
Jttxa  xtjc  Sitae  yvotwg  xal  xtjp  ixopapuoap  unofärjxatg  ixu&iv 
&i/a*  aiyXfjp  aptxvjgv^afitP  •    waaviiog  xal   xqp   ivpapip  xal 
%b4  6taxiXQw4vop  xijg   &toxrjxog         noooiaxaa&ai  xy  ttiaho 
ravxrjg,  cvpywvias  xotg  &ioX6yotg  idtltapiP.    El  yag  xal  ö*i«- 
*V°X**  *f  H^vaia  xrjg  ovo  lag ,  a)g  xal  6  plyag  optici  BaaCXuog% 
t)  x$  d-iXfjatg  xal  17  xijg  $tlag  yvototg  XafM.ngoxrig ,  xal  anXutg 
ij  Svvaptg  xijg  &tiag  (pvottog,  dXX*  ovx  töxi  x^Q'^V  T7C 
ctoag  rj  xijg  opvatojg  XannQoxrjg  xal  6vvaptg  •    ovdivl  xijg  *xi- 
qag  tfjv  hioav  diaoxr]oapxa  xaxaXaßtiv  xr)p  Xunofifytjp  xijg 
ixioag  tQttfiov*    'AXX*  0  dipaptp  xal  XafAnooxtjxa  ßaXXopivog 
M  yovp,  w&vg  xal  Xt)p  q>taipy  fjg  **ux*qop  xovxofp  axwQiorujg 
vvyxaxtpbr)Ok  •    xal    noXXoj  puXXop  inl  xojp  &<W  >   iaf  top% 
xaxa  xovg  &ioao<povg  naxioag,  ai  ipwottg  xüp  dtaxofottor  ix§~- 
uoaxovai  xal  nqoxaxaQXOvot,  fAijx*  ätatQovaat  xavxagt  ^x*  If4- 
noSt^ofiiPai  naQa  xovxwp  ftijdip.    Ovxwg  rjfiip  tlg  &tog  h  pia 
&toxijxi*    xal  faq  aXXo  fiip  ${Xojv  xal  &iXrjotg   xfal  &tov 
uaxä  xop,  ptyap  StoXoyop  rorffioiov  •    xavx6p  6*  ilmlp ,  aXXo 
btoydip  xal  aXXo  hioyua  xaxa  xop  ix  Jufiaoxov  frofäijtiopcu 
To  piv  yao  o  xtpovpipog,  xb  6*  oTop  17  xbtioig*  aXX*  ov  diu 
tovto  xal  ^öi^ioto*  nwg  yao  op  xig  ötaoxtjout  xov  xiPOVfiipov 
Tiyy  xtrt\üip;    ovöi  xo  /u«V  xxtoxupy  tb  dl  äxxiaxop*   nwg  yaq 
to  M  xwfioro,  nTjäi  vo)  yovp  Xrjqp^pat  jwo«**^  Svpafitva; 
%b  ovp  ct*  axxioxa  ufiopixtaa,  ovx       &*og;    n  cipfoxog  in 
xovvtüP  U7HQ  *Tg;    xtg  nox  Hya  fttoioftog  tj  ovp&tatg  xipovftt- 
vov  xt  xal  xivt]otvög,  xal  xavxa  xtp^atmg  d-tonotnovg  9  xa&  rtv 
Mkfila  yipixai  nQooXfivjtg  t*  xal  ayatotoig; 81 

Zur  Erläuterung  und  Bestätigung  dieserStelle  bringt  Philotheua 
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Einiges  tos  Dionysius  und  aus  Gregorlut  von  Nazlanz  beff 
dann  die  Aussprüche  des  Paulus;  1  Cor,  12,0.,  dafs  mancherlei 
Kräfte  seyen,  aber  ein  Gott,  der  da  wirket  Alles  in  Allen ; 
2  Cor.  3,  7.,  wo  von  der  Klarheit  (4o£«)  die  Rede  ist,  welche 
dat  Amt,  das  durch  die  Buchttaben  todtet  und  in  die  Steine 
gebildet  ist,  hatte,  also  dafs  die  Kinder  Israels  nicht 
konnten  ansehen  das  Angesicht  Mosis  t  um  der  Klarheit 
willen  seines  Angesichtes,  die  doch  aufhöret  u.s.w.;  2  Cor, 
6,  16.:  Ihr  aber  seyd  der  Tempel  des  lebendigen  Gottes 
u.8.  w.;  endlich  die  Stelle  Joels:  Nach  diesem  will  ich 
meinen  Geist  ausgiefsen  auf  alles  Fleisch  u.  s.  w. 

Diese  Stellen  fuhren  ihn  auf  die  Einwohnung  des  Geistes 
im  Menschen  überhaupt,  und  er  bringt  Stellen  aus  Gregoriuq 
von  Nazianz,  Basilius  dem  Grofsen  und  Maximus 
bei,  welche  diese  Einwohnung  des  Geistes  im  Menschen  schil- 
dern, so  wie  beschreiben,  wie  der  Mensch  dadurch  gegöttlicht 
werde.    Diefs  Alles  wird  sodann  zur  Bestätigung  der  Ansicht 
angewandt,  welche  die  Palaraiten  von  der  Erscheinung  des 
Lichtes  auf  dem  Thabor  hatten.    Diese  Ansicht  habe  An- 
dreas von  Creta  ausgedruckt,  indem  er  sage  •  Kaxtlvoi  vap 
(Ävoavttc  %ug  alo&tjouc ,  näaaw  votoav  xlvtjoiv  xal  awtiXijyjtp 
nuvrtXwg  iavtwv  anonavoavstc ,  ovtij  xarä  to>  &ttor  Ixthov 
mal  vnioyojtov  xal  aoQonov  yvoyov  svj  &t<ji  ewtyivorto.  El 
yag  xal  fitidtvl  twv  fusdvww  xa&oXov  to*  ayaHv  dxowüyyjrov 
loriv,  «U'  oty'  oAoy  ot<  noii  iattvi  uXX'  üoov  mal  Snatg  rotg 
fttrixovatv  l'qpuaor,  ztoorjtov  ylpsrai,  xal  rovro  eV  axoav  ova- 
«roT^ra  to4C   anttoodwooig  iXXafnptotv  oSivov  inl  narr«,  xal 
ngoxtoiiivov.   Hierauf  spricht  Philotheus  von  den  Gesichten, 
die  Paulus  und  Stephanus  hatten,  und  nachdem  er  ange- 
führt hat,  wie  Maximus  die  Art  beschreibe,  auf  welche  die 
Seele  Gott  werde,  sagt  er  über  das  Gebet:    Mrtr(ga  ralv  U- 
qüjv  /aQtafxaxutv  xal  $tov  ngbg  av&gwnovg  lutpavitav  xal  rrjg 
U^fig  ovrov    xotvwvtav   rt)v  ngootvxriv  ot   StoopoQOi  <paob. 
Wefa  wird  aus  Nilus,  dem  Areopagiten  und  Andreas 
von  Creta  nachgewiesen,  dann  hinzugefügt:  Kai  tlg  rovro  t6* 
uaxuotov  na&og  tvxovrou  qp&doat,   xal  fiaxaQtorovg  rjyoövra$ 
t$  6Vr«  rovg  ly&uxorag,   tw  ndaag  trjXadrj  rag  xarä  qr&at* 
tnoßaXXuv  ivtoytlag,  xal  xuxpor  xal  aXaXov  h  rotg  yvotxoTg 
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Itnoi  '9tiöQf'na&t  xcrr*  NiTvov  t6v  'fjtuxaQtMTarov  xctt^v  top 
VotH»  yjrrjiuffflutw   xiririv&tv  xuta  tolrovg  xovg  0-fijyoQOvg 
xijg  xa&  hitiQO/rp ,   ov  ttfg   xatä  ottprjaiv  uy* ton /ctg  rt  xai  % 
dvaiodijolttg  tya>9rjrat  rotg  vnig  <pt*aiv  j  IxtTva  ßXlnovjag  xai 
'4tWo(,'  wdt  kein  Akge  gesehen  und  kein  Ohr  gehört 
u.  s.  W.    Dlcfs  hatten  viele  heilige  Männer  erfahren,  unter 
andern  Arseriius,  ä  futyag  trjg  tinv/Jag  crtvXog ,  narrt'/tt  • 
(ug  *Trg '  ardpfug  avut  rttnftbag  t/oi*  rtig  yMQag  xai  tsi?  tWo 
tyüdiv  &t\ogfyiamv  ariröofioc  MtatQi'ßtüVi  fieg  xax  dpfraXfioic. 
9  uto&r)T6g  TiQOoftMwv  ^ho?  ng^g  %b  Xavu  yvotv  pohg  aü- 
rov  intojtfyot.    Macarius  md  Andere  hatten  dieselben  Er- 
fahfungeri  gemacht-    Der  Zustand  der  txotaatg   wird  dann 
durch  Stellen  aug  Grc^^rius  rea  Nyasa,  aus  dem  Areo- 
t>agiten,  ans  Johannes  von  ttamascus,  ans  Basilius 
dVra  örifsen ;   aus  Maxim us  und  aus  Andreas  von 
Creta  Beschrieben  lind  durah  die  Stelle  1  Cor.  12,  8  ff.  bo/ 
legt. 

Philothen*  drückt  am  <  Schlüsse  seiner  Abhandlung  den 
Wimsch1  imd  die  Iloflbiirtg  ans,  dafs  die  Gegner  von  den 
Gründen  für  die  Wahrheit  sich  wurden  überzeugen  lassen  und 
ihren  verderblichen  >*  Irrthum  aufgeben.  El  xai  pf}  yyoxxraJc 
TÖr  nü9o\'fJLiv^Y  vag  ÄTtXtTg  tu  xaxtöotjutv  ,  uA>X*  *jc  yt  tiov 
idovntot  t&  t(Gp  onto&tiifv  ixttvov  Wwc,  xfi  nhpn  oxinaod'lxxt^ 
ytXoöotfiiootuv  h  xutg  aiXaig  xijg  xotjxfjg  'hgovauXrift  y  ix  Xfp 
7$?  ilpyrrje  Torna,  fttxa  navxtox  xtov  yopov/uipw*  xov  Kvpiav 
xa&agwg  avxbv  tvkoy  qoofH* ,  vyujg  xai  yytjoiwg9  xal  aXXtjlotc 
tut  'tfj  fttu  &*6xt]xt  tlQr\vivomg,  jg  ir  naxol  nQooxvvovfiivfj 
dal       Mal  Ayty  nftvfioft. 

*  9 

■ 

1  15.   Nicephorui  Qregoraf. 

pie  Gründe,  welche  Nicephorus  Greg*raa  den  Be- 
hauptungen der  Palamiten  entgegensetzt,  lassen  sich  kurz  so 
^usanimeuf aasen.  Palamas  sage,  das  Licht  auf  dem  Thabor 
sey,  eine  fpr  sich  bestehende,  zu  jhrem  Bestehen  nichts  Anderes 
bedürfende  Wesenheit,  oder  er  behaupte,  ea^  sey  eine  Qualität 
ohne  Wesenheit  und  Körper,  welche  ihr  Seyn  in  einem  An- 
dern habe  und  nicht  an  sich  betrachtet  werde.  Wenn  die  erste 
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Behauptung  angenommen  werde:  so  folge  daraus,  dafs  dieses 
Licht,    welche»  eine  Wesenheit  ist,  entweder  ein  Engel  sey, 
wodurch  aber  die  Ungeschaffenheit  und  die  Gottheit  aufgeho- 
ben werde,  oder  dafg  es  die  vierte  Hypostase  der  Gottheit 
scy,  was  ungereimt  erscheine.    Wenn  aber  angenommen  werde, 
dafs  diefs  Licht  eine  Qualität  ohne  'Wesenheit  sey  nnd  ein 
Ausfliifa  aus  einer  andern  Wesenheit:  so  folge  daraus,  dafs 
die  Gottheit  ohne  Wesenheit  avvnuQxToq  sey.    Keine  Qualität 
könne  aber  für  sich  ohne  Subject  bestehen.    Man  könne  a.  B. 
nicht  sagen,  dafs  das  Xoytxov  eine  wesentliche  Verschiedenheit 
des  Menschen  sey,  wenn  man  nicht  erst  das  fyvov  als  Subject 
setxe;  das  Cwov  aber  sey  eine  beseelte,  sinnenbegabte  Wesen* 
heit.    Die  Wissenschaft  bestimme,  dafs  das  Wesentliche  nnd 
Natürliche  Theile  der  Wesenheit  seyen  und  der  Natur.  Was 
Tom  Zusammengesetzten  gilt,  mufs  noch  Tiel  mehr  ron  dem 
Einfachen  und  vor  Allem  Ton  der  gottlichen  Natur  gelten. 

Io  der  einfachen  nnd  göttlichen  Natur  ist  die  Wesenheit 
der  Wirksamkeit  gleich:  die  Wesenheit  ist  gleichsam  Urwirk- 
samkeit*  Wirksamkeit  an  sich  (auroty/py*!«).  Wenn  nun  Nichts, 
was  von  der  göttlichen  Substanz  verschieden  ist,  vor  ihr  oder 
zugleich  mit  ihr  gedacht  werden  kann:  so  kann  auch  die  Wirk- 
samkeit, die  nach  dem  Palamas  von  der  Wesenheit  verschie- 
den ist,  nicht  als  ungeschaffene  Gottheit  gedacht  werden, 
da  Alies,  was  nach  jener  Substanz  ist,  unter  die  Geschöpfe 
genort. , 

Die  Palamiten  nehmen  eine  Wirksamkeit  ohne  Substanz 
und  Wesenheit  an  und  lehren  damit  Atheismus 
Denn  Palamas  spricht  von  anfangslosen  und  ungeschaffenen 
Menschen,  die  also  für  sich  bestehen  und  Götter  sind.  Das 
Ungeschaffene  und  Wesenlose  ist  aber  Nichts,  wie  Aristote- 
les sagt:  Keine  Natur  ist,  weil  sie  das  nicht  ist,  was  sie 
ist,  sondern  weil  sie  das  ist  Sie  ist  Setzimg  des  Seyenden, 
nicht  Aufhebung  des  Nichtseyenden. 

Gegen  Cabasilas  bemerkt  Nicephor us,  er  habe  seine 
Behauptungen  nicht  aus  den  Vätern  bewiesen,  und  seine  bei- 
gebrachten  Beispiele  beweisen  Nichts,  weil  der  Schlufs  von 
Körperlichem  auf  Unkörperliches  nnd  Geistiges  nicht  gelte. 
Die  Wunder,  die  wir  in  der  Welt  sehen,  haben  die  Veranlag- 

ZeHtchr.f.  d.  hi$t.  Theoh  N,  F.  II.  1.  9 
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sung  zu  Gottes  Namen  gegeben ;  wir  nennen  Gott  mit  ver- 
schiedenen  Namen  nach  seinen  Terschiedenen  Eigenschaften, 
Licht,  weil  er  das  Dunkel  scheucht,  Leben,  weil  er  Unsterb- 
lichkeit giebt.  W  as  wir  Gott  zuschreiben,  das  hat  er  nicht 
im  eigentlichen  Sinne,  sondern  blofs  unserm  Ausdrucke  nach. 
Gott  hat  nicht  barmherzig  seyn  können,  ohne  einen  Gegen- 
stand  der  Barmherzigkeit,  also  nicht  vor  der  Schöpfung.  Der 
Name  des  Barmherzigen  ist  ihm  also  von  den  Menschen  ge- 
geben worden.  Die  Irrthiimer  des  Palamas  fliefsen  aus  seiner 
fjnkenntnifs  der  Griechischen  Literatur  und  Sprache.  Er  ge- 
braucht Ausdrücke,  deren  Bedeutung  er  nicht  gofafst  hat. 
Aber  die  Viter  selbst  beweisen,  dafs  die  Kenntnifs  der  Dia- 
lectlk  und  der  profanen  Wissengehaften  überhaupt  nothwendig 
•ey.  Die  Dlalectik  liefert  die  Kraft  der  Beweise.  In  dem 
vorliegenden  Streite  nun  komme  Alles  auf  die  Frage  an :  Kann 
man  in  der  einfachen  und  unkörperlichen  Natur  Gottes  irgend 
einen  Unterschied  der  Wesenheit  und  Wirksamkeit  setzen, 
•o  dafs  die  Wesenheit  zwar  von  keinem  Geschöpfe  ganz  ge~ 
fafst  oder  von  keinem  Geschöpfe  an  ihr  Theil  genommen, 
an  der  Wirksamkeit  aber  nur  von  Geschöpfen  Theil  genom- 
men werden  könne,  da  sie  doch  von  jenem  Ungeschaffenen 
nicht  verschieden  sey,  weil  die  Wirksamkeit  die  Wesenheit 
über  sich  hat  (vnfQxtijudvrjv)  und  eben  dadurch  von  jener  ver- 
schieden ist  Weiter  frage  sich,  ob  die  Wirksamkeit  überhaupt 
sich  in  Gattungen  theile,  als  welche  Gattungen  Macht,  Leben, 
Wahrheit,  Wille,  Heiligung  u.  s.  w.  gelten  sollen.  Diefs  wi- 
derlegt Nicephorus  aus  Profanschriftstellern  und  aus  Vätern, 
und  er  fafst  die  Folgerungen  aus  seinen  angeführten  Zeugnissen 
in  folgende  Sätze  zusammen: 

1.  Wesenheit  und  Wirksamkeit  sind  in  Gott  durchaus 
nicht  verschieden. 

3.  Die  Väter  nennen  den  Geist  ein  Bild  Gottes;  Eines, 
Seyendes,  Wille  findet  sich  auch  unter  den  Namen  Gottes. 

3.  In  der  einfachen  göttlichen  Wesenheit  sind  Wesen- 
heit und  Wirksamkeit  dasselbe. 

4.  Aus  der  Monas,  dem  Einen  und  dem  Guten,  kann  die 
Identität  der  Wesenheit  und  Wirksamkeit  bewiesen  werden. 


Digitized  by  Google 


Die  Artenianer  und  Hesychasten.  131 

5.  *  Palamas  hat  seine  Lehre  von  den  niedrigeren  Göttern 
aus  dem  Anfange  des  Platonischen  Tifnäns  geschöpft, 

6.  Auf  dem  Thabor  ist  das  Licht  nur  angedeutet,  nicht 
offen  gezeigt  worden. 

16.   Manuel  Calecai2*). 

Manuel  Calecas  hat  die  Sätze  der  Palamiten  aus- 
fuhrlich widerlegt,  und  seine  Schrift  ist  für  die  genaue  Kennt* 
nife  den  Streitgegenstandes  besonders  lehrreich.  Seine  Be- 
hauptungen sind  folgende : 

Die  Griechische  Kirche  hat  auf  einer  früheren  Synode 
Satze  gebilligt,  welche  den  Palamitischen  entgegengesetzt  sind. 
Die  Palamiten  sprechen  nicht  Ton  dem  Unterschiede  der  drei 
Hypostasen  in  Gott,  sondern  von  der  Scheidung  des  dreieini- 
gen Gottes  in  Wesenheit  und  Wirksamkeiten.    Diese  Wirksam- 
keiten heifsen  sie  Gottheiten  und  halten  sie  für  ungeschaffen, 
und  deshalb  sprechen  sie  von  zwei  und  mehr  verschiedenen 
Gottheiten.    Diese  verschiedenen  Gottheiten  sind  nicht  biofs  im 
Denken  (als  gedacht)  in  Gott  verschieden,  sondern  sind  wirk- 
lich bestehende  Dinge,  nicht  blofse  Namen.    Palamas  verrückt 
absichtlich  den  Streltpunct,  indem  er  sich  stellt,  als  ob  man 
ihn  beschuldigt  habe,  als  behaupte  er,  eine  andere  Gottheit 
sey  im  Vater,  eine  andere  im  Sohne  und  eine  andere  im  hei- 
ligen Geiste.  Das  war  nicht  der  Fall,  sondern  die  Beschuldi- 
gung betraf  die  eben  an  geführten  Sätze  vom  Unterschiede  der 
Wesenheit  und  Wirksamkeit  u.  s.  w.    Die  Palamiten  nehmen 
folgende  verschiedene  Arten  des  Unterschiedes  der  Wesenheit 
und  Wirksamkeit  an :    1.  Etwas  in  Gott  ist  die  Wesenheit 
Gottes  und  Etwas  in  Gott  Ist  nicht  die  Wesenheit  Gottes. 
2.   In  Gott  ist  etwas  Anderes  seine  dreieinige  Natur  und  et- 
was Anderes  die  Person.    3.  Die  Wesenheit  hat,  die  Wirk- 
samkeit wird  gehabt.    4.  Von  der  Wesenheit  ist  hlofs  in  der 
einfachen  Zahl,  von  der  Wirksamkeit  in  der  Mehrzahl  die 
Rede.    &  Die  Wesenheit  ist  die  Ursache,  die  Wirksamkeit 
die  Wirkung.    6.  Die  Wesenheit  wirkt,  die  Wirksamkeit  wird 
gewirkt.   7.  Die  Wesenheit  wird  bezeichnet,  die  Wirksamkeit 

35)  BMioth.  Patrum.  ed.  Lagd.  T.  XXVI.  p.  321  —  344. 
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bezeichnet.    8.  An  der  göttlichen  Wesenheit  kann  durchaus 

nicht  Theil  genommen  werden,  sondern  nur  an  ihrer  Wirk- 
samkeit. 0.  Die  Wesenheit  ist  untheilbar,  die  Wirksamkeit 
theilbar.  10.  Die  Wesenheit  ist  namenlos,  die  Wirksamkeit 
benannt.  11.  Die  Wesenheit  ist  über  alle  Vorstellung  und  Er- 
kenntnifs,  die  Wirksamkeit  erkennbar.  12.  Die  Wesenheit  ist 
unsichtbar,  die  Wirksamkeit  sichtbar.  13.  Die  Wesenheit  ist 
unbeweglich,  die  Wirksamkeit  Bewegung.  14.  Die  Wesenheit 
ist  absolut,  die  Wirksamkeit  hat  Relationen.  15.  Die  Wesen- 
hcit  ist  un nachahmbar,  die  Wirksamkeit  ist  Nachahmung  und 
wird  durch  Nachahmung*    10.  Die  Wesenheit  ist  höher,  als  die 

I  Wirksamkeit.  17.  Die  Wesenheit  ist  früher,  die  Wirksamkeit 
später.  18.  Die  Wesenheit,  als  auf  die  Natur  bezüglich,  geht 
Toran;  die  Wirksamkeit,  als  zum  Willen  gehörig,  folgt.  10.  Die 
Wesenheit  ist  unendliche  Male  unendlich  erhaben ,  die  Wirk- 
samkeit unendliche  Male  unendlich  niedriger.  20.  Die  We- 
senheit ist  über  Alles  erhaben,  die  Wirksamkeit  nicht  21. 
Die  Wirksamkeit  wirkt  das  Aeufsere,  die  Wesenheit  nichts 
Aeufseres.  22.  Die  Wirksamkeit  ist  den  geschaffenen  Dingen 
nahe,  die  Wesenheit  ist  unzugänglich.  23.  Die  Wirksamkeit 
erhält  dasjenige,  Tön  dem  sie  empfangen  wird;  die  Wesenheit 
vernichtet,  ehe  sie  empfangen  wird.  24.  Die  Wirksamkeit 
erleidet  keine  Vermischung,  wenn  sie  sich  mit  Dingen  vereint, 
aber  die  Wesenheit  25.  Die  Wirksamkeit  kommt  zum  Ge- 
schöpf herunter,  theilt  sich  demselben  mit,  heiligt  und  er- 
leuchtet es,  wohnt  in  ihm  und  göttlicht  die  Würdigen;  die 
Wesenheit  tritt  nicht  aus  sich  hervor,  bleibt  untheilnehmbar, 
wohnt  nicht  in  den  Geschöpfen,  erleuchtet,  heiligt  sie  nicht. 

I  20.  Die  Wirksamkeit  ist  eigentlich  Gottheit,  Üben ,  Weisheit 
und  Kraft;  die  Wesenheit  ist  an  sich  weder  Gottheit,  noch 
Leben,  noch  Weisheit,  noch  Kraft  27.  Die  Wirksamkeit  ist 
das  Erbe  Aller  und  das  Ziel  des  Ersehnten;  die  Wesenheit 
ist  weder  Jemandes  Erbe  noch  das  Ziel  der  Seligkeit.  28. 
Die  Wesenheit  ist  an  sich  unsterblich,  die  Wirksamkeit  aber 
nur  durch  die  Wesenheit,  und  an  sich  ist  sie  vixpa>oi{.  — 
Uebrigens  nennen  die  Palamiten  die  Gottheiten  zuweilen  auch 
Götter,  lehren,  dafs  die  drei  Personen  der  Gottheit  als  Per- 
sonen gewisserraafsen  nicht  unter  sich  verschieden  sind,  ted 
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conhrarie  vicisnm  ad  virtutt*  atqne  Operation  es  se  perso- 
na* habere.  Sie  behaupten  ferner,  der  dreieinig  bestehenden 
Gottheit  genüge  nicht  die  für  sich  bestehende  und  wahrhaft 
bestehende  Kraft  und  Wirksamkeit,  sondern  es  sey  noch  eine 
andere  nöthig,  die  nicht  für  sich  bestehe;  es  würden  die  bei 
ihnen  Gereinigten  selbst  ungeschaffen;  es  seyen  viele  Hypo- 
stasen Gottes;  wie  die  Geheimnisse  des  Gesetzes  den  Evange- 
lien, so  entsprächen  gewissermaßen  des  Palamas  Sätze  den 
Evangelien. 

Nachdem  Manuel  so  die  Sätze  des  Palamas  Torgetragen 
hat ,  stellt  er  seine  Behauptungen  dagegen  auf  und  beweiset 
diese  aus  der  Schrift  und  aus  den  Vätern.   Er  bemerkt  hier 
zuerst,  dafs  das  Wort  hlgyua  von  Gott  in  dreifachem  Sinne 
gebraucht  werde,  als  wirkende  Kraft  nämlich,  als  Verhältnifs 
des  Wirkenden  zum  Gewirkten  und  als  Resultat  der  Wirkung. 
Vom  Zweiten  und  Dritten  sey  in  diesem  Streite  nicht  die  Rede, 
denii  Beide  seyen  aufser  Gott,  also  Geschöpfe,  sondern  nur 
tou  der  wirkenden  Kraft.    Diese  habe  Gott  nicht,  sondern  er 
ecy  sie  (Joh.  14,  6.  8,  12.  1  Cor,  1, 24.).  Für  diesen  Satz  werden 
nun  Stellen  aus  Athanasius,  Basilius,  Johannes  von 
Damascus,  Maximus,  dem  Areopagiten,  Chrysostomus, 
Cyrillus  von  Alexandrien,  Augustinus  angeführt.  — 
Dafs  die  Gründe  der  Dinge  nicht  von  Gottes  Wesenheit  ver- 
schieden seyen,  wird  aus  Chrysostomus  .und  Maximus 
nachgewiesen,  und  es  werden  ans  den  angeführten  Stellen  der 
Väter  die  Folgerungen  gezogen :    1.  Wenn  Gottes  Wesenheit 
verschieden  ist  von  dem,  was  in  ihm  ist,  und  diefs  als  von 
der  Wesenheit  verschieden  und  für  sich  bestehend  gedacht 
wird:  so  müssen  die  Wirksamkeiten  in  der  Wesenheit  als  ei- 
nem Subjecte  seyn,  die  Wesenheit  also  etwas  der  Materie 
Analoges,  mithin  der  Beraubung  und  dem  Leiden  unterworfen; 
ihre  Qualitäten  und  Formen  oder  Wirksamkeiten  aber  werden 
Vollkommenheiten  der  Wesenheit  seyn  und  Zusammensetzung 
in  ihr  veranlassen.    2.  Gott  ist  unvollkommen;   denn  was  in 
der  Wesenheit  ist,  verhält  sich  zu  ihr,  wie  der  Theil  zum  Gan- 
zen; der  Begriff  des  Theiles  aber  schliefst  Unvollkommenheit 
ein.    3.  Aus  demselben  #Grunde   wird  Gott  endlich  und  4. 
begrenzt.    5.  Es  fragt  sich:  Wer  vereinigt  das  Verschiedene 
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in  Gott?    6.  Diese  Frage  führt  zur  Annahme  von  etwas  H3- 

herem,  als  Gott  ist.  * —  Aus  dem  Allen  geht  hervor,  dafs  We- 
senheit and  Wirksamkeit  in  Gott  nicht  verschieden  seyn  kön- 
nen. ~-    Dafe  auch  die  Wirksamkeit  als  Wirkungskraft  nicht 
einerlei  mit  der  Wesenheit  sey,  wird  durch  Steilen  ans  Mi- 
ximus,  Gregorlus  Ton'  Nyssa,  Athanasias,  Theo- 
doras Graptus  und  Basilius  dem  Grofsen  bewiesen. 
Der  Einwurf,  dafs  bei  dem  Unterschiede  doch  die  (Jngeschaf- 
fenheit  bleiben  könne,  wird  durch  andere  Stellen  aus  densel- 
ben Vätern  beseitigt,  und  es  wird  den  Gegnern  vorgeworfen, 
dafs  sie  durch  ihre  Annahme  mehrerer  Gottheiten  die  Einheit 
Gottes  beeinträchtigen.    Der  Grundfehler  der  Gegner  liege 
darin,  dafs  sie  den  Begriff  der  Wirksamkeit  nicht  gehSrig  ge- 
farst,  daher  alle  Stellen  der  Vater,  in  welchen  von  Wirksam- 
keit die  Rede  sey,  nur  in  einem  Sinne  genommen,  auch  nicht 
beachtet  hätten,  dafs  die  Väter  häufig  nur  von  einem  gedach- 
ten,  nicht  wirklich  bestehenden  Unterschiede  redeten.  Was 
die  Väter  von  dem  Unterschiede  der  göttlichen  Personen  be- 
merkt, hätten  sie  auf  den  Unterschied  der  Wirksamkeit  und 
Wesenheit  bezogen,  Umschreibungen  der  Väter  hätten  sie  mi fs- 
verständen, dann,  was  die  Väter  von  Wesenheit  und  Wirk- 
samkeit in  den  geschaffenen  Dingen  gesagt,  als  von  Gott  ge- 
nagt genommen,  und  auch,  was  die  Väter  von  der  Wesenheit 
gesagt,  auf  die  Wirksamkeit  bezogen. 

Die  Gründe  des  Manuel  Calecas  sind  im  Sinne  der  LfO- 
teinitchen  Kirche,  welche  sich  gegen  die  Lehre  der  Palamiten 
erklärte  und  die  Behauptungen  des  Barlaatn  für  richtig  er- 
kannte. Es  ist  dadurch  ein  weiterer  Streitpunct  zwischen  der 
Lateinischen  und  Griechischen  Kirche  entstanden,  '  und  die 
Polemiker  der  entern,  wie  Petau,  haben  es  nSthig  gefunden, 
die  Lehre  der  Griechischen  Kirche  über  diesen  Gegenstand 
als  unrichtig  darzustellen a6). 


26)  Fe  tan  (de  theol.  dogmatibus  Lib.  I.  C.  12.)  führt  an,  dafs  tchon 
bei-Athe  nago  r  aa  eine  der  Palamiliicben  ähnliche  Auiicht  sich  finde.  Die 
Stelle  iüt  Legat.  C.  22.:  —  cUV  ot*  t«  tov  &*ov  afu&uty  o  xerro  oVftßf{3rjx6{  icstv 

UVtlp  Mul  OtfPVIlUQXOVf  äVc  XQO*  OtZfUtXty  OV  UVIV  OVU  iOTW  (ov%  W(  (tiQOVS  vrtUif 

4tAX*  e»c  Mttr  avdynrjr  owonof  naQaxoXov&rjfiaxos  fyta/Urov  xai  ovjrxixyvoui- 
pov,  nvq}t  £af6$  ilvu%f  xal  tu  al&tQi,  xvarü),  irarxfo*  ioxl  to  i%tQt  xipr 
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vlsjf   ?/o*  nvev/ttu    Das  Gote  wird  hier  alt  ein  Accideus  Göltet  beschrie- 
be* ,     und  wenn  man  die  uyu&ottjq  all  eine  Wirksamkeit  Gölte»  annahm 
and    das  6iov  in  der  angeführten  Stelle  als  die  Weseubeit  Gottes,  so 
konnte  man  allerdings  behaupten ,   dafs  schon  Athenagoras  einen  Unter- 
schied  der  Wesenheit  und  der  Wirksamkeiten  Gottes  gesetst  habe,  da  er 
dach  nichts  Anderes  sagen  wollte,  als:   Gott  Ist  gut;    sn  Gottes  Eigen- 
schaften gehört  auch  das,  dafs  er  gut  ist  u.  s.  w.  —  Auch  bei  D  oai  Sco  - 
tun  findet  sich  Aehnliches.    Ks  sind  folgende  Stellen  gemeint:  Commentar. 
Lib.  I.  Üistinct.  8.  Quaest.  4.:  Quarto  quaero,  utrum  cum  timplicitate 
Dei  pottit  stare  aliquo  modo  diitinctio  perfectionum  essentialium, 
praecedent  aliquo  modo  omnem  actum  intellectut.    Daselbst  N.  14. : 
Vit  er  tut  probo,  quod  tatet  perfectionet  ex  natura  rei  ante  opu$  in- 
itiiert um  non  habent  identitatem  formalem  etc.   N.  21. :  Uta  autem 
non  identitat  formalit  »tat  cum  timplicitate  Dei,  quia  hanc  differen- 
tiam  necesse  est  ponere  inter  estentiam  et  proprietatem ,  ticut  tupra 
(Dist#  II.  Qoaest.  7.  N.  41.  42.)  ottentum  ett.  —  Nach  Otto  Frislng. 
de  gett.  Frid.  I.  (1.50.)  wurde  dem  Gilbert  vorgeworfen,  dafs  er  unter 
Anderra  lehre:  dioinam  estentiam  non  etse  Deutn^  und  unter  den  vier 
Sätzen,   welche  Bernhard  von  Clairvaux  demselben  entgegensetzte 
(daselbst  56.),  war  auch  der:  Credimut,  tolum  Deum  patrem  et  ßlium 
et  tpiritum  t.  aeternum  esse,  nec  aliquas  omnino  ret9  tive  relationes, 
tive  proprietatetf  tive  tingularitates  vel  unitatet  dicaniurf  et  huiut- 
modi  alia  a  Deo  esse  f  quae  tint  ab  aeterno  et  non  tint  Deut. 

Wie  die  Palamiten  selbst  su  «eigen  gesucht  haben,  dafs  die  bedeu- 
tendsten Vater  der  Griechischen  Kirche  einen  Unterschied  swischen  der 
Wesenheit  und  den  Wirksamkeiten  Gottes  gelehrt  hatten,  hat  sich  bereits 
aus  den  beigebrachten  Anführungen  ergeben. 
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IV. 


Kachtrag  zu  dem  Aufsätze  : 

Bartholomeo  de  las  Casas. 

(Zeitschrift  für  die  bist.  Theol.  B.  4  St.  1  S.  1GÖ-2I9.) 

Hauptsächlich  nach 

Quintaua's  Biographiecn  berühmter  Spanier. 

Von 

Christian  Georg  Friedrich  Weise, 

%  Pfarrer  so  Wmlleben  and  Amidorf  bei  Halle. 


Da  ei  mir  aller  angewendeten  Mühe  ungeachtet  nicht  möglich 
war,  das  zu  Äfidrit  1834  gedruckte  Werk  des  Don  Manuel 
Jose  Quintana:  Vida$  de  Espenniet  celebres,  welches  aufs  er 
der  Biographie  des  Don  Alvaro  de  Luit a  auch  die  des  Bar- 
tholome de  las  Casas,  des  Beschützers  der  Americaner,  ent- 
hält, zu  bekommen:  so  sey  es  mir  gestattet,  zur  Ergänzung,  Be- 
richtigung und  Erläuterung  meines  Aufsatzes  die  Darstellung  hier 
wörtlich  niitsutbetlen ,  welche  nach  Quintana 's  Schrift  in  dem 
als  Beiblatt  der  Allgeiu.  Preußischen  Staatszeitung  erschienenen 
Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes^  1835  N.  5-8  und  50, 
gegeben  i*t.  Doch  werde  ich  hier  und  da  einige  Bemerkungen 
und  aua  andern  Schriften  geschöpfte  Nachrichten  beifügen« 


„Bartholome*  de  las  Casas  wurde  ums  Jahr  1474  an 
Sevilla  geboren.  Er  entstammte  einer  Französischen  Familie, 
die  sich  seit  Seviila's  Eroberung  dort  niedergelassen  hatte 
und  zur  Belohnung  für  ihre  Kriegsdienste  gegen  die  Mauren 
von  Ferdinand  dem  Katholischen  mit  Ländereien  he- 

■ 

schenkt  worden  Mar."  (Genaueres  hierüber  siehe  in  meinem 
Aufsatze  S.  173.)  Nun  folgt  eine  Stelle,  die  einer  Berichtigung 
bedarf.  Eh  heifst  nämlich:  „Auf  der  Universität  Salamanca, 
wo  der  jnnge  La»  Casas  studirte,  hatte  er  einen  Indianischen 
Knaben ,  den  ihm  sein  Vater,  einer  von  Columbus  Gefährten 
auf  dessen  zweiter  Reise,  aus  America  mitgebracht,  als  Bedienten 
bei  sich.    Der  künftige  eifrige  Verfechter  der  Indianischen 
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Freiheit  fing  also  damit  an,  dafs  er  über  einen  Sklaven  von 
Indianischer  Race  gebot.  Diese  knabenhafte  Prahlerei  dauerte 
aber  nicht  lange;  denn  die  Königin  ,  Isabella  liefs  ein  Edict 
ergehen,  kraft  dessen  alle  nach  Spanien  traosportirte  Indianer 
bei  Todesstrafe  in  Freiheit  gesetzt  und  auf  Kosten  ihrer 
Herren  in  ihr  Vaterland  zurückgebracht  werden  sollten  *)." 
Da  Las  Casas  ron  seinem  Vater  erst  bei  dessen  Rückkehr  aus 
America  im  October  1498  jenen  Indianer  erhielt,  also  in  sei- 
nem 24sten  Jahre,  und  denselben  bis  zum  Jahre  1500  oder 
1501,  in  welchem  die  Königin  das  erwähnte  Edict  erlief»,  also 
his  zu  seinem  20sten  oder  27sten  Jahre,  behalten  haben  soll : 
so  kann  wohl  von  einer  knabenhaften  Prahlerei  nicht  die  Hede 
seyn.  Auch  ist  die  Sache  so  erzählt,  als  wenn  Las  Casas  nur 
ungern  und  gezwungen  seinen  Indianischen  Bedienten  in 
seine  Heimath  entlassen  habe.  Das  Richtigere  und  dem  Cha- 
racter  des  Las  Casas  Entsprechendere  enthält  mein  Aufsati 
S.  175  f. 

„Als  Las  Casas, "  fährt  Quintana  fort,  „seine  Stndien 
vollendet  hatte  und  Licentiat  geworden  war,  begleitete  er  den 
Comendador  Ovando  nach  Hüpaniola  (im  Jahre  1502,  siehe 
meinen  Aufsatz  S.  176).  Acht  Jahre  später  empfing  er  die 
Priesterweihe,  und  bald  darauf  nahm  ihn  DiegoVelasquez 
mit  nach  Cuba  (1511,  S.  181),  wo  er  den  Indianern  das  Chri- 
stenthum predigte  und  daneben  öfter  Gelegenheit  hatte,  die 
Excesse  der  blutdürstigen  und  räuberischen  Eroberer  (con- 
quixtadorei))  wie  sie  selbst  sich  nannten,  zu  bekämpfen.  Die 
Indianer,  welche  sahen,  wie  sehr  der  junge  Priester  ihre  Sache 
sich  angelegen  seyn  liefs  und  in  welcher  Ehrfurcht  er  bei 
seinen  Landsleuten  stand,  gehorchten  ihm  bald  mehr,  als  allen 
Uebrigen."   (S.  181  fT.) 

„Der  folgende  Zug  kann  uns  einen  Begriff  davon  geben, 
wie  unmenschlich  die  Spanier  in  Cuba  hausten.  Sie  waren 
auf  ihren  Streifpartieen  durch  die  Insel  in  den  District  Ca- 
mag  tief  gekommen.  Eines  Tages  machte  der  Trupp,  bevor  er 
ein  Dorf,  Namens  Caonao,  erreichte,  bei  einem  Bache  Halt, 


•)  „Wer,"  ipracb  Ieabells,  „bat  dem  Colnmbai  die  Erlaub nif«  gege- 
ben, aieloe  VeeaHen  alt  Skleren  10  behandeln?  •* 
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an  dessen  Rande  vortreffliche  Schleifsteine  lagen.  Hier  wetz- 
ten Alle  ihre  Schwerter,  als  wüfsten  sie  schon  vorher,  wel- 
chen verhängnifsvolfen  Gehrauch  sie  bald  davon  machen  wur- 
den* Dann  zogen  sie  in  das  Dorf  ein.  Die  Indianer  begrüßten 
den  Europäischen  Raubertrupp  mit  ihrer  gewohnten  Gutmü- 
tigkeit, reichten  ihnen  Früchte  und  kauerten  sich  dann  am 
Boden  nieder,  um  ihre  so  fremdartig  aussehenden  Gäste  ge- 
mächlich zu  beschauen  und  jede  Bewegung  der  Pferde  zu  be- 
obachten. An  zweitausend  Indianer  sollen  auf  jenem  Flecke 
versammelt  gewesen  seyn*  Narvaez  (der  Anführer  der 
Spanier)  safs  zu  Pferde,  und  Las  Casas  führte  nach  seiner 
Gewohnheit  die  Oberaufsicht  über  die  Verkeilung  der  Ra- 
tionen. Plötzlich  zieht  ein  Spanier  seinen  Säbel,  die  andern 
thun  ein  Gleiches.1,  und  die  ganze  Schaar  fällt  über  die  India- 
ner her,  sie  verwundend  und  niedermetzelnd.  Vor  Schrecken 
gelähmt  Uelsen  die  armen  Geschöpfe  sich  in  Stücke  hauen, 
und  nur  wenige  versuchten  zu  entfliehen.  Narvaez  spielte 
hei  dieser  Gräuelscene  den  ruhigen  Zuschauer:  allein  Las 
Casas  stürzte  sich  mit  denen,  die  ihm  zunächst  standen,  mit- 
ten in  das  Geraetzel,  dem  er  nicht  ohne  grofse  Anstrengung 
Einhalt  that  j  aber  leider  war  schon  grofses  und  unheilbares 
Uebel  geschehen.  Das  Mitleid  und  Grauen,  welches  diese 
schreckliche  Begebenheit  in  der  Seele  des  edlen  Las  Casas 
erweckte,  war  noch  lebendig  genug,  als  er  fünfzig  Jahre  spä- 
ter eine  herzzerreifsende  Schilderung  davon  niederschrieb.14 

„Wie  grofs  aber  auch  der  Abscheu  war,  mit  welchem 
Las  Casas  solche  Unmenschlichkeiten  ansah,  so  hatte  doch  der 
Eifer  unsers  guten  Geistlichen  für  die  Sache  der  Eingcbor- 
uen  noch  nicht  den  Grad  erreicht,  data  er  sich  überzeugt 
hätte,  sie  seyen  zur  Befreiung  vom  Sklavendienste  berechtigt. 
Kr  selbst  sagt  in  seiner  Geschichte  mit  jener  edlen  Aufrich- 
tigkeit, die  ihn  immer  characterisirt  hat:  „In  diesem  Puncto 
war  der  gute  Vater  so  blind  (damals),  wie  seine  Beichtkinder. " 
Während  er  aber  (einst)  auf  seine  Pflngstpredigten  sich 
vorbereitete,  fesselte  das  34ste  Kapitel  des  Buches  der  Weis- 
heit, besonders  Vera  18  —  22,  seine  Aufmerksamkeit.  Die 
strengen  Vorschriften  der  Gerechtigkeit  und  Menschenliebe,  die 
er  hier  vorfand,  prägten  sich  so  tief  in  sein  Herz  und  brach- 
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tcn  eine  so  grofoe  Sinnesänderung  in  ilim  hervor,  dafs  er  von 
Stund  an  glaubte,  es  sey  eines  Christen  und  besondere  eines 
Geistlichen  unwürdig,  sich  von  dem  Schwei f§e  und  Blute  un- 
glücklicher Geschöpfe  zu  bereichern,  die  von  Fremden,  wel-  * 
che  kein  anderes  Recht  an  sie  haben,  als  das  Recht  dea 
Starkern,  au  Sklavendiensten  geawungen  werden.  Sogleich 
entschloß)  er  sich,  seine  eigenen  Ländereien  und  Indianer  an 
den  Statthalter  zurückzustellen/4 

„  Das  war  ein  noch  nicht  erhörter  Fall.  Velasquei 
staunte  um  so  mehr,  als  man  glaubte,  Las  Casas  liebe  dag 
Geld.  Er  sprach  wohlmeinend  zu  Las  Casas :  „Vater,  bedenket, 
was  ihr  thut,  damit  es  euch  nicht  später  gereue  .....  Ich 
gebe  euch  vierzehn  Tage  Bedenkzeit,  und  dann  mögt  ihr  mir 
euern  Entschlufs  mittheilen.44  —  „Ich  danke  für  euern  guten 
Willen,  Senot,"  versetzte  Las  Casas;  „aber  nehmt  nur  die  vier- 
zehn Tage  als  verflossen  an.  Sollte  ich  je  einmal  Reue  fühlen, 
und  euch  mit  blutigen  Thränen  bitten,  mir  meine  Indianer 
zurückzugeben,  so  strafe  euch  Gott,  wenn  ihr's  thut!4* 

„Von  jetzt  an  predigte  er  so  frei,  als  er  gewünscht  hatte. 
Er  führte  den  Colonisten  ihre  geistige  Blindheit  zu  Gemüthe, 
sprach  gegen  die  Ungerechtigkeit  der  Repartmientoi  (Ver- 
theilungen  der  Indianer  als  Sklaven)  und  sprach  denen,  welche 
selbst  Indianer  als  Sklaven  unterhielten  oder  Andern  zutheiiten, 
jede  Hoffnung  auf  die  ewige  Seligkeit  ab.  Mit  nicht  geringem 
Staunen  horchten  die  Castilianer  einer  neuen  Lehre,  die 
ihren  Meinungen  und  Interessen  schnurstracks  entgegenlief.  Als 
seine  eigene  Verzichtleistang  auf  Indianische  Sklaven  bekannt 
ward,  bewunderte  man  seine  uninteressirte  Ehrlichkeit,  ohne 
sie  jedoch  nachzuahmen.  Keine  Indianer  als  Sklaven  gebrau- 
chen, hiefs  bei  den  Spanischen  Ansiedlern  so  viel,  als  kein 
Vieh  halten  dürfen.44  (S.  185.) 

„Las  Casas  war  jedoch  nicht  der  Einzige,  der  die  Rechte 
der  Indianer  in  Schutz  nahm.  Sämmtliche  Dominicaner,  in 
Europa  die  grausamsten  Verfolger  aller  Ketzer  und  Ungläubi- 
gen ,  hatten  in  America  diese  menschlichen  Grundsätze  an- 
genommen, während  die  Franciscaner,  vielleicht  ans  blofser 
Rivalität,  steif  und  fest  behaupteten,  die  aufserordentliche 
U  nwissenheit  und  geistige  Trägheit  der  Urbewohner  machten 

■ 
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die  Sklaverei  zur  notwendigen  Bedingung  ihrer  künftigen  Ci- 
vilisation."  (S.  185  f.) 

„Im  Jahre  1515  kam  Las  Casus  zum  ersten  Male  wieder 
nach  Spanien,  um  die  Sache  jener  unglücklichen  Opfer  Euro- 
päischer Kaubsiicht  zu  vertheidigen ,  und  im  folgenden  Jahre, 
nach  Ferdinands  Tode,  fand  er  im  Cardinal  Ximcnez,  der  da- 
mals Regent  war,  einen  Staatsmann,  der  den  Gegenstand  aus  hö- 
herem Standpuncte  zu  betrachten  vermochte.  Der  Cardinal  er- 
nannte LasvCasas  förmlich  zum  Protector  der  Indianer  und  uber- 
trug ihm  die  Entwerfuug  eines  Verwaltungsplanea,  welche  die 
Freiheit  und  gute  Behandlung  der  Indianer  mit  den  vernünftigen 
Interessen  der  Colonisten  versöhnen  sollte.4'  (S.  188.) 

„Der  Plan  wurde  vorgelegt  und  gebilligt. <Wenn  uns  aber 
die  Geschichte  erzählt,  dafs  man  die  Einführung  des  neuen 
Systems  drei  Hieronymitischen  Mönchen  obertrug,  die  mit 
America  und  den  Geschäften  der  Welt  gleich  unbekannt  wa- 
ren: so  glauben  wir  nur  von  einer  grofsen  Abgeschmacktheit 
zu-  lesen,  die  einem  beschränkten  Klosterbruder  besser  an- 
stand,  als  dem  Staatsmanne  Cisneros." 

„Der  Orden  der  Hieronymiten  wollte  auch  wirklich  im 
Anfange  dieses  Amt  von  sich  weisen:  allein  der  Cardinal  liefs 
ihre  Entschuldigungen  nicht  gelten,  und  endlich  wurden  Bruder 
Luis  de  Figueroa,  Bruder  Bernardino  Manzanedo 
und  Bruder  Alonso  de  San  Domingo  zu  Statthaltern  von 
Westindien  ernannt.4' 

„Was  uns  aber  sehr  Wunder  nehmen  mufs,  ist  der  Um 
stand,  dafs  diese  drei  Mönche  des  in  sie  gesetzten  Vertrauens 
sich  vollkommen  würdig  zeigten :  sie  entwickelten  die  Talente 
wahrhaft  grofser  Staatsmänner.  Ihre  Correspondenz  mit  der 
Regierung  während  der  kurzen  Zeit  ihres  Amtes  ist  noch 
vorhanden,  uud  man  staunt  über  die  weise  Mäfsignng  und 
Geschicklichkeit,  mit  der  sie  zu  Wrerke  gingen,  über  die 
vielen  und  trefflichen  Reformen,  die  sie  vorschlugen*.  Bis  daliin 
war  die  neue  Welt  noch  von  Keinem  so  weise  und  unbeschol- 
ten regiert  worden.  Die  Grundsätze,  denen  die  Nachfolger  des 
Cisneros  folgten,  entlioben  jedoch  die  drei  ehrwürdigeu 
Mouche  ihres  Amtes,  und  sie  kehrten  mit  unbeflecktem  Ge- 
wissen in  ihre  Zellen  zurück."  (S.  188  ff.) 
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„Allein  tinserm  glühenden  Profectni*.  der  Indianer  wollte 
es  nie  einleuchten,  data  au  Abschaffung  von  Mi IV brauchen 
Klugheit  und  Mafsigung  erforderlich  sind,  Wenn  das  Heilmittel 
nicht  schlimmer  werden  soll,  als  die  Krankheit  seihst,  ftlit  dem 
langsamen  Wirken  der  Hieronymiten  unzufrieden,  kehrteer  nach 
Spanien  zurück  (1517,  S.  190),  um  entscheidendere  Maal'srcgeln  zu 
erflehen.  Carl  V.  und  seine  Flamändischen  Minister  hörten  ihn 
gfinstig  an,  und  noch  jetzt  bewahren  die  Spanischen  Archive 
ein  Bruchstuck  seines  neuen  Planes  zum  Besten  der  Indianer.*4 

„In  diesem  Plane  machte  er  mehrere  Vorschlage,  wie 
man  das  Schicksal  jenes  Volkes  erleichtern  und  sein  gänzli- 
ches Aussterben  verhindern  könne.  Man  möge,  sagte  er,  Ca* 
stilianische  Bauern  nach  den  Inseln  schicken,  damit  sie  diese!« 
ben  bevölkerten  und  anbauten;  anch  könne  man  wohl  den 
Spanischen  Ansiedlern  die  freie  Einfuhr  von  Negern  er« 
lauben,  welches  kräftige  Volk  den  harten  Arbeiten  in  den 
Zuckerplantagen  und  Bergwerken  besser  gewachsen  sey,  als 
die  schwachen  Amerikanern 

Hier  unterbrechen  wir  diese  Darstellung,  um  dem,  was 
wir  bereits  in  unserm  Aufsatze  (S.  191  ff.)  zur  Entschuldigung 
des  Las  Casas  vorgebracht  haben,  noch  Einiges  beizufügen« 
Las  Casas  fand  bereits  eingeführte  Negersklaven  auf  Hispa- 
niola  vor.  Da  er  nun  sah,  dafs  diese  starke  Menschenart 
Clima*  Beschwerden  und  Arbeiten  ohne  Nachtheil  für  ihre 
Gesundheit  ertrug :  so  hielt  er  es  für  menschlicher,  Neger- 
sklaven zu  gebrauchen,  als  sich  der  Indianersklaven  zu  bedie- 
nen. Allein  daraus  folgt  noch  nicht,  dafs  er  den  Negerhandel 
selbst  gerathen,  oder  auch  nur  gebilligt  habe.  Der  Neger- 
handel war  ja  schon  langst  in  den  drei  Theilen  der  alten 
Welt  üblich.  Die  Portugiesen  trafen  bei  ihrer  Ankunft  !n 
Indien  bereits  eingeführte  Negersklaven  an.  Schon  im  Jahre 
1442  sah  man  Neger  in  Lissabon.  Die  Portugiesen  erhandelten 
von  Africanischen  Völkern  viele  der  in  Kriegen  zu  Sklaven 
gemachten  gefangenen  Neger  und  brachten  sie  nach  ihren 
Colonieen.  Auf  den  Inseln  St.  Thomas  und  Annabon  (die 
kleinste  der  Guineainseln)  wurden  Zuckerplantagen  angelegt, 
in  denen  lange  vor  der  Entdeckung  von  America  Neger* 
Sklaven  arbeiteten.    Der  Venetianer  Alois  o  de  Gidi 


Digitized  by 


142       IV.  Welte:  Nachtrag  in  dem  Aufsätze: 

Mosto,  der  den  2&  März  1455  unter  dem  Commando  des 
Vincent  Dias  ans  Portugal  auf  eine  Entdeckungsreise 
auslief,  kam  zur  Insel  Arguin  (auf  der  Westseite  toii  Africa, 
an  der  Küste  von  Sahara).  Er  fand  da  eine  Portugiesische 
Niederlassung,  welche  Prinz  Heinrich  von  Portugal  gegründet 
und  an  eine  Gesellschaft  von  Portugiesen  verpachtet  hatte.  Auf 
dieser  Insel  gab  es  Factoren,  denen  es  gelungen  war,  mit  den 
Arabern,  die  an  die  Küste  kamen,  einen  Verkehr  einzuleiten« 
Sie  lieferten  baumwollene  Zeuge,  Tuch,  Silberstoffe,  Teppiche 
U.  f.  w.,  und  erhielten  dagegen  Gold  und  Negersklaven.  Viele 
Neger  wurden  aufserdem  von  den  Portugiesen  geraubt  und  zu 
Sklaven  gemacht.  Einige  der  In  Africa  geraubten  vornehmen 
Mauren  wurden  1442  von  ihren  Anverwandten  mit  schwarzen 
Sklaven  aus  -der  Gefangenschaft  gelöset*  Sehr  bald  wurden 
auch  nach  America  Negersklaven  von  Portugiesen  verkauft,  und 
seit  1501  erschienen  mehrere  Spanische  Verordnungen,  welche 
diesen  Handel  nach  America  erlaubten.    (Vergl.  Wimm  er, 

Enthüllung  de$  ErdAreüet,  Th.  2  S.  39  und  Th.  4  S.  15«.)  ♦) 



*)  Der  Sklavenstand  lit  uralt  und  kommt  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
vor.  Die  im  Kriege  gemachten  Gefangenen  wurden,  wenn  man  noch  ihres 
Lebens  schonte,  aar  Dienstberkeit  bestimmt,  ja  auch  all  Sklaven  verkauft. 
Schon  der  Codex  Justinianeu»  sagt:  „Wir  nennen  Sklaven  die  Gefan- 
genen) die  wir  ansein  Feinden  Im  Kriege  abnehmen.4'  —  Cacilias 
Iiidorna,  der  Abkömmling  einet  Römischen  Freigelassenen  hatte 
4110  Sklaven«  Cicero«  obgleich  er  seine  Sklaven  um  den  halben  Preis 
weggab,  lötete  doch  aui  ihrem  Verkaufe  eine  halbe  Million  Thaler ,  ja, 
L  neu  Ilm  gewann  logar  bei  solchem  Verkaufe  eine  Million.  —  Unter 
den  Deutschen  und  Longobarden  war  der  Verkauf  der  Leibeigenen  in  die 
•Sklaverei  sehr  gewöhnlich.  —  Carl  der  Grofie  nnd  der  Papst  Zaeha« 
jrlai  gaben  im  Jahr«  7*3  gegen  den  Sklavenhandel,  der  sogar  su  Kinder- 
raub verleitete,  strenge  Gefetxe,  und  der  Entere  liefs  im  folgenden  Jährt 
um  dieses  Handels  willen  alle  Venetianische  Kaufleufe  aus  seinem  und 
des  Papstes  Gebiete  vertreiben.  Loitprand  sagt  {Legat.  V.  19.),  der 
Sklavenhandel  solle  dem  Todtschlsge  gleich  geachtet  werden.  Auch  der 
Fürst  von  Benevent,  Arichii,  erlieft  im  8ten  Jahrhunderte  Gesetxe  ge- 
gen diesen  Handel.  —  Die  Gier,  Sklaven  an  machen,  war  allgemein» 
Sklavenhändler  folgten  gewöhnlich  den  streitenden  Heeren,  um  die  Gefan- 
genen gleich  in  Empfang  su  nehmen. 

Arme  Engländer  verkauften  sogar  ihre  Kinder  all  Sklaven.  Die  Ir* 
ländlichen  Küsten  waren  hinsichtlich  des  Sklavenhandels  im  12ten  nn4 
Ilten  Jahrhunderte  das.  was  jetst  noch  die  Küste  Ton  Guinea  iiU 
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 Cfewifs,  auch  ohne  den  gutgemeinten  Rath  de«  Las  Ca  sau 

würde  der  bereite  eingeführte  und  aufgemunterte  Negerhandel 
«ur  Bluthe  gekommen  seyn. 

Doch  wir  kehren  zu  Quintana' 8  Erzählung  zurück. 

„Diesen  letztern  Vorschlag  verdammt  aber  Las  Casaa 
selbst  in  seiner  spätem  Geschichte,  worin  er  bittere  Reue 
darüber*  ausspricht,  „weil,44  so  sagt  er,  „von  den  Negern  das- 
selbe gilt,  was  Ton  den  Indianern."  Er  beklagt  überhaupt  an 
mehr  als  einer  Stelle  die  Leiden  und  die  schlechte  Behandlung 
der  Neger.4* 

„Den  ersten  Vorschlag  erprobte  man  zuerst.    Allein  Las 
Casas,   zu  schlicht  und  bieder,  als  dals  er  jemals  schonen 
Worten  mifstrauen  konnte,  liefs  Ton  seinem  Agenten  sich  täu- 
schen.   Dieser  stach,   ohne  des  Vaters  Hissen,    mit  den  ge- 
worbenen Bauern  in  die  See  und  führte  sie  nach  Hispaniola, 
wo  man  jedem  Projecte  des  Las  Casas  eifrig  entgegenarbei- 
tete.   Als  daher  der  Letztere  auf  jener  Insel  ankam,  fand  er 
die  Bauern  nach  allen  Richtungen  zerstreuet  und  nicht  etwa 
als  Ackerleute.44  (S.  105.) 

„Las  Casas  verzweifelte  jetzt  ganz  daran,  in  den  Colo- 
nieen  Etwas  ausrichten  zu  können,  und  wollte  dem  gemäfs  eine 
eigene  Colonie  gründen.  Nach  langen  Unterhandlungen  mit 
der  Regierung  wurde  zuletzt  Folgendes  beschlossen  (VergL" 
8.  196  ff.) : 

«  „Las  Casas  verpflichtete  sich,  binnen  zwei  Jahren  einen 
Strich  von  ungefähr  1000  Leguas  an  der  Küste  Terra  firma's 


In  Italien  nahm  die  Sklaverei  erst  im  12len  Jahrhunderte  ab.  In 
Teutschland  worden  die  Bauern  erst  am  Ende  des  ISten  Jahrbonderla 
ani  der  Leibeigenschaft  befreit  Der  König  von  Frankreich  Ludwig  X« 
gas  seinen  Domainenbauern  im  Jahre  13  5  die  Freiheit. 

Nach  aber  ist  in  unsern  aufgeklärteren  Zeiten  die  Leibeigenschaft 
nicht  in  ganz  Europa  aufgehoben.  Noch  dauert  der  schandliche  Neger- 
bandet;,  so  viele  Schritte  auch  dagegen,  besonders  von  England  aus,  ge- 
schehen sind,  fort,  und  selbst  ein  Theü  der  Vereinigten  Staaten  Nord- 
america's  rertheidigt  noch  immer  die  Negersklaverei.  Merkwürdige  Auf- 
schlüsse hierüber  giebt  uns  der  edle  Engländer  Abdj,  der  1833  eine 
Commission  nach  den  Vereinigten  Staaten  begleitete,  in  seiner  Schrift: 
Rttidenee  and  Tour  in  tht  United  Statu, 
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xu  unterwerfen  und  anzubauen;  die  königliche  Schatzkammer 
sollte  von  den  Contributionen  der  Indianer  in  den  ersten  drei 
Jahren  15,000  Ducaten  bekommen,  welche  Summe  im  Ver- 
laufe von  10  Jahren  stufenweise  bis  auf  60,000  erhöht  wer- 
den sollte.    Er  erbot  sich,  jenem  Lande  alle  die  Eingebornen 
zurückzustellen,  welche  dje  Spanier  als  Sklaven  fortgeschleppt 
hatten,  und  ihnen  einige  Indianer  aus  Ilispaniola  als  Begleiter 
mitzugeben.    Auch  wollte  er  Castilianische  Bauern  und  eine 
Anzahl  Dominicaner  und  Franciscaner  mit  sich  nehmen:  die 
Indianer  sollten  als  Dolmetscher  dienen ,  die  Bauern  das  Land 
bevölkern  und  anbauen,  die  Mönche  die  Eingebornen  bekeh- 
ren.   Endlich  gedachte  Las  Casas,  eine  Elite  von  fünfzig  Co- 
lonisten  zu  bilden,  die  gleich  ihm  selber,  nach  Art  der  Ritter 
von  Calatrava,  weifse  Kleidung  mit  rothem  Kreuze  tragen  soll- 
ten.   In  dieser  Kleidung,  hoffte  er,  wurden  sie  den  Eingebor- 
nen als  eine  von  den  Spanischen  Unterdruckern  verschiedene 
Menscheugattung  erscheinen.    Für  diese,  Elite  verlangte  er 
viele  Privilegien,  worunter  auch  das  Recht,  Tänzer  und  gol- 
dene Sporen  zu  tragen." 

„Hinsichtlich  der  nöthigen  Negersklaven  erklärte  sich  die 
Regierung  in  dem  genannten  Contracte,  wie  folgt:'4 

„Sobald  einige  von  den  Dörfern,  die  ihr  auf  Terra  firraa 
zu  erbauen  euch  verpflichtet,  erbaut  und  im  Stande  seyn 
werden:  soll  es  euch,  Bartholome*  de  las  Casas,  und  jedem  der 
besagten  fünfzig  Männer  verstattet  seyn,  aus  diesen  unsern 
Staaten  drei  Negersklaven  zu  seinem  Dienste  zu  nehmen:  die 
eine  Hälfte  sollen  Männer,  die  andere  Frauen  seyn.  Wenn 
dann  auch  die  drei  Städte  erbaut  sind  und  eine  grofse  Anzahl 
Christen  auf  besagter  Terra  firma  sich  befinden:  so  mag  es 
euch,  Las  Casas,  und  jedem  der  besagten  fünfzig  Mäuner 
freistehen,  noch  sieben  Negersklaven  mehr  einzuführen,  und 
in  diesem  Zwecke  sollen  euch  alle  nothwendige  Licenzen  er- 
theilt  werden,  jedoch  ohne  Benachtheiligung  des  Patentes  des 
Statthalters  Le  Bresa  zur  Importation  von  4000  Sklaven  nach 
Westindien  und  Terra  firma."   (S.  193k) 

„Diesen  Plan  bekämpften  des  Las  Casas  Feinde  sehen  in  der 
Geburt.  Einer  Beiner  lebhaftesten  Widersacher,  der  Bischof 
von  Danen,  war  eben  nach  Spanien  zurückgekehrt  Dieser 
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setzte  es  durch,  dal*  die  Sache  noch  einmal  dem  Staatsrate 
vorgelegt  wurde.  Der  König  selbst  prasidirte.  Admiral 
Diego  Colombo, '  der  Sohn  des  Entdeckers,  und  ein  Frai* 
ciscanermoncfl ,  ein  Coadjutor  des  Las  Casas,  waren  mit  vor* 
geladen." 

Nachdem  der  Konig  seinen  Platz  auf  dem  Throne  ein- 
genommen hatte,  liefsen  sich  Herr  von  Chi  er  res,  der  Ad« 
mirai,   der  Bischof. von  Darien  und  ein  gewisser  LScenciado* 
Ag uirre  auf  niedrigeren  Sitzen  zu  seiner  Rechten  nieder. 
Zur  Linken  des  Königs  safsen  der  Grofskansler,  der  Bischof 
von  Badajoz  und  einige  andere  Räthe;  Seiner  Majestät  gegen- 
über stauden,  an  eine  Mauer  gelehnt,  Las  Casas  und  der  Fran- 
ciacaner,    Nach   einer   kurzen  Eingangspause  erhoben  sich 
C  hiev  res  und  der  Grofskanzler,  stiegen  den  Thron  hinan, 
knieeten  nieder  und  hielten  in  dieser  Positur  eine  kurze  flü- 
sternde Unterhaltung  mit  dem  Konige;  dann  gingen  sie  wieder 
an  ihre  Plätze,  worauf  der  Kanzler  den  Bischof  von  Darien 
aUo  anredete:   „Ehrwürdiger  Prälat,  habt  ihr  in  Betreff  der 
Indianer  Etwas  zu  melden,  so  befiehlt  euch  Seine  Majestät,  zu 
sprechen.14    Der  Bischof  erhob  sich,  machte,  wie  die  Sitte 
damaliger  Zeit  es  erheischte,  ein  für  den  König  schmeichel- 
haftes Präambulum,  fügte  aber  hinzu,  das,  was  er  in  Betreff 
Westindiens  zu  tagen  habe,  sey  von  seither  Wichtigkeit  und 
seiner  Natur  nach  so  geheim,  dafs  es  nur  vor  Seine  Majestät 
und  den  Staatsrath  gehöre,  er  bitte  daher,  diejenigen  Per- 
sonen, die  nicht  Mitglieder  des  Staatsrates  seyen,  tu  ent- 
lassen." 

„Dieses  Gesuch  wurde  mehr  als  ein  Mal  wiederholt,  in- 
dem der  Bischof  augenscheinlich  mit  Las  Casas  und  dem  Fran- 
ciscaner  zu  collidiren  sich  scheute«    Endlich  aber  nöthigte 
ihn  der  Kanzler,  zu  sprechen,  worauf  er  Alles  erzählte,  was  er 
auf  Terra  firraa  habe  leiden  und  mit  ansehen  müssen.  Dann 
fuhr  er  fort:    „Was  die  Indianer  betrifft,  so  sind  sie,  nach 
meiner  Beobachtung,  wie  nach  dem,  was  ich  vom  Hörensagen 
weifs,  gedorne  SA/avent  und  so  sehr  in  ihr  Gold  vernarrt, 
dafs  man  sie  nur  mit  grofser  List  und  Mühe  bewegen  kann, 
8ich  davon  zu  trennen  n.  s.  w."    Als  die  lange  Rede  des  Bi- 
schofs zu  Ende  war,  consultirten  die  beiden  Minister  wieder 

Zeittckr.f.  d.  kiu.  Theo*,  K  F.  II.  I.  10 
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mit  dem  Konige,  worauf  der  Grofskanzler  den  La 9  Casat 
aufrief.    Dieser  bückte  sicji  ehrerbietig  und  begann:44 

„Erhabener  und  grofsmächtigster  Konig !  Ich  bin  einer  der 
Ael testen  von  denen,  die  sich  jetzt  in  Westindien  aufhalten; 
ich  bin  viele  Jahre  dort  gewesen  und  habe  Alles  gesehen, 
was  geschehen  ist,  und  einer  der  Geschätztesten  war  mein 
seliger  Vater." 

„Nach  einer  declamatorischen  Tirade  über  die  schlechte 
Behandlung  der  Eingebornen,  fuhr  er  also  fort:" 

„Indem  ich  Eurer  Majestät  von  diesen  Dingen  Nachricht 
gebe,  erweise  ich  Hochs tderselben  den  grofsten  Dienst,  den  ein 
Vasall  seinem  Fürsten  oder  Herrn  jemals  erwiesen  hat.  Auch 
thue  ich  Solches  nicht  um  einer  Belohnung  willen;  denn  für- 
wahr, mein  vornehmster  Zweck  Ist  nicht,  Enrer  Majestät 
zu  dienen.  Aller  Ehrfurcht  vor  so  einem  grofsen  Monareben 
unbeschadet,  sage  ich  aufrichtig,  dafs  ich  nicht  nach  West- 
indien gegangen  wäre,  aufser  um  Gott  zu  verherrlichen  

Zu  Beglaubigung  dessen  entsage  ich  im  Voraus  aller  und  je- 
der -zeitlichen  Belohnung,  die  Eure  Majestät  mir  zudenken 

konnten   Die  Christliche  Religion  ist  allen  Völkern  der 

Erde  gleich  angemessen;  sie  entreifst  Keinem  seine  Freiheit 
oder  seinen  natürlichen  Herrn  und  macht  Keinen  zum  Sklaven, 
unter  dem  Vorwande,  dafs  er  ein  geborner  Sklave  sey.  wie 
der  ehrwürdige  Prälat  anzunehmen  scheint.  Darum  wird  es 
Eurer  Majestät  wohl  anstehen,  mit  Antritt  Ihrer  Herrschaft 
so  ungeheure  und  gräfliche  Tyrannei  aus  diesen  Landen  zu 
tilgen,  damit  Gott  Allerhöchstihrer  Regierung  viele  Jahre  Ge- 
deihen schenke/4 

„Nach  Las  Casas  wurde  der  Franciscaner  zum  Sprechen 
aufgefordert.  Dieser  sagte,  während  seines  Aufenthaltes -in 
Hispaniola  sey  er  zwei  Mal  beauftragt  worden,  die  Eingebor- 
nen zu  zählen,  und  es  habe  sich  bei  dieser  Zählung  ausge- 
wiesen, dafs  in  wenigen  Jahren  viele  Tausende  umgekommen 
seyen.  Endlich  erhielt  auch  der  Admiral  das  Wort.  Er  be 
kraftigte,  was  beide  Väter  gesagt  hatten,  und  setzte  hinzu: 
„Obschon  durch  solches  Verfahren  Eure  Majestät  in  unberech- 
baren  Schaden  kommt,  so  ist  mein  Schade  doch  noch  grofser. 
Bure  Majestät  würde  nach  allen  diesen  Verlusten  uoch  ein 
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grofser  König  seyn;  mir  aber  bliebe  ganz  und  gar  Nichte 
übrig.  —  Ich  kam  nach  Spanien,  um  den  höchstseligen  Köuig 
hiervon  zu  benachrichtigen,  und  hoffe  jetzt  zu  Eurer  Maje- 
stät, Höchstweiche  ich  wegen  des  grofsen  Uebels,  das  ich 
erleiden  mufs,  anflehe,  mir  Gebor  zu  schenken  und  Hülfe  an- 
gedeihen  zu  lassen." 

„Als  der  Admiral  schwieg,  erhob  sich  der  Bischof  von 
Darien  und  bat  um  Erlaubnifs,  zu  sprechen.  Die  beiden  Mi- 
nister consultirten  mit  dem  Könige,  und  der  Kanzler  sagte: 
„Ehrwürdiger  Bischof,  Seine  Majestät  wollen,  dafs  ihr,  wenn 
ihr  noch  Etwas  zu  erinnern  habt,  es  schriftlich  thuo  möget." 
Hiermit  wurde  die  Sitzung  geschlossen." 

Mit  dem,  was  nun  über  die  Ausführung  dieses  Planes 
und  über  die  sich  dem  Las  Casas  entgegenstellenden  grofsen 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse,  bis  zu  der  Zeit,  als  er  in 
ein  Dominicanerkloster  sich  begab,  erzählt  wird,  vergl.  mei- 
nen Aufsatz  S.  195  ff. 

„Der  Erfolg  war  den  Wünschen  unsere  Las  Casas  günstig. 
Der  District,  den  man  ihm  (1520)  anwies,  begriff  einen  Küsten- 
strich ?on  270  Leguas  zwischen  Paria  und  Santa  Jdaria.  Land- 
einwärts war  keine  Grenze  gesteckt.  Als  aber  Las  Casas  dort 
ankam,  fand  «r  auch  die  Gemüther  dieser  Indianer  gegen  die 
Spanier  empört.  Es  war  damals  die  schöne  Gewohnheit  auf- 
gekommen, dafs  man  die  schnell  hinsterbenden  Insulaner 
durch  gestohlne  Küstenbewohner  ersetzte,  und  besonders 
hatte  der  dem  Las  Casas  angewiesene  Küstenstrich  über  sol- 
chen Menschenraub  zu  klagen." 

„Las  Casas  liefs  sich  nicht  abschrecken.  Im  Vereine  mit 
den  Franciscahern ,  die  schon  früher  auf  Terra  firma  ein 
Kloster  errichtet  hatten,  wählte  er  einen  schicklichen  Platz  zur 
Niederlassung  und  baute  für  seine  sammtlichen  Vorräthe  ein 
Magazin,  das  an  ihren  Garten  stiefs.  Dann  schritt  er  zum 
Bau  einer  Festung  an  der  Mündung  des  Flusses  und  schickte 
überallhin  Emissäre,  um  die  Eingeboroen  durch  Geschenke 
und  Versprechungen  zu  gewinnen.  Allein  der  Festungsbau 
wurde  durch  die  Ansiedler  der  benachbarten  Insel  Cubagua% 
die  seinen  Ingenieur  weglockten ,  unterbrochen.  Noch  mehr  i 
dies«  rohen  und  übelgesinnten  Menschen  nahmen,  so  oft  sio 
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die  Kuate  besuchten,  Jede  Gelegenheit  wahr,  um  die  wenigen 
gutgesinnten  Indianer  zu  verderben.  Daneben  setzten  sie,  zu 
Las  Casas  grofsem  Verdrusse,  das  abscheuliche  Gewerbe  dea 
Menschenstehlens  fort." 

„Las  Casas  segelte  nach  Hispaniola,  nra  den  Schutz  des 
Adroiral8  zu  erflehen.  Seine  jugendliche  Colonie  vertraute  er 
der  Obhut  eines  gewissen  Francisco  de  Soto,  den  er 
streng  zur  M&Tsigting  und  Behutsamkeit  ermahnte.  Allein  Lau 
Casas  hatte  immer  das  Unglück,  Substituten  zu  finden,  die 
seines  Vertrauens  unwürdig  waren.  Soto  schickte  alsbald  seine 
ganze  Mannschaft  nach  Gold,  Perlen  und  selbst- nach  Sklaven 
aus.  Die  Folge  davon  war,  daß)  die  Indianer  die  Colonisten 
plötzlich  überrumpelten,  viele  derselben  erschlugen,  die  übri- 
gen fortjagten  und  alle  ihre  Gebäude  und  Pflanzungen,  das 
Franciscanerkloster  mit  eingeschlossen,  zerstörten.  Dann  fie- 
len sie  auch  ober  die  Perlenfischer  von  Cuöagua  her,  die 
voll  Schrecken  nach  Hispaniola  flohen.** 

„Das  Scheitern  dieses  Lieblingsplanes  brachte  den  men- 
schenfreundlichen Projectenmacher  zur  Verzweiflung.  Eine 
Zeit  lang  gab  er  die  Sache  völlig  auf;  ging  in  ein  Dominicaner- 
kloster (15WX  that  daselbst  die  Mönchsgelübde  und  blieb  sieben 
Jahre  in  seiner  einsamen  Zelle.  Hier  wurde  die  Idee  In  Ihm 
rege,  eine  allgemeine  Geschichte  von  Westindien  zu  schrei- 
ben, bei  welcher  er  die  authentischsten  Werke  damaliger  Zeit, 
vor  Allem  aber  die  Manuscripte  des  Cohimbus  zum  Grunde 
legte.  Dieses  bindereiche  Werk  wurde  im  Jahre  1527  be- 
gonnen und  mit  vieler  Unterbrechung  bis  1561  fortgesetzt. 44 

„Der  gute  Pater  hat  in  diesem  Werke,  wie  in  seinen 
übrigen  Schriften,  auf  das  Material  weit  mehr  Fleifs  verwen- 
det, als  auf  den  Styl.  Alles  ist  sehr  unbehulMloh  geschrieben 
und  das  Meiste,  trotz  seines  hohen  Werthes,  noch  ungedruckt. 
Eine  Auswahl  aus  den  Schriften  des  Las  Casas  hat  der  ver- 
storbene Don  Juan  Llorente,  der  Geschichteschreiber  der 
Inquisition,  wahrend  seines  Aufenthaltes  In  Paris  drucken  las- 
sen.«  (Siehe  meinen  Aufsatz  S.  167.) 

„Nach  sieben  Jahren  wurde  Las  Casas  aus  seiner  Zelle 
gerufen  und  empfing  verschiedene  Auftrage.  So  oft  man  er- 
bitterte Indianische  Stämme  besänftigen,  oder  noch  freie  lu- 
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dianet  vor  Ihrer  Unterjochung  bekehren  wollte,  schickte  man 
Las  Gasag  zu  Ihnen.  So  kam  er  unter  andern  Orten  auch 
nach  Tkzmlutla*." 

„Tuzulutfan  war  der  einzige  noch  unabhängige  District 
in  der  Statthalterschalt  Gttatimala.  Es  war  diefa  eine  rauhe 
Gebirgsgegend,  mit  vielen  Waldströraen ,  Seen  und  Sümpfen, 
deren  rauhe  and  wilde  Bewohner  das  Spanische  Joch  nicht 
dulden  wellten.  Drei  Mal  hatten  die  Spanier  in  dieaen  Di- 
strict  Einfälle  gemacht,  und  drei  Mal  waren  sie  so  unsanft 
zurückgewiesen  worden,  dals  keiner  mehr  Lust  fühlte,  diesen  * 
schrecklichen  Boden  zu  betreten.44 

„Dieses  wilde  Volk  nun  wollte  Lsa  Casas  ohne  Gewalt 
der  Waffen,  blofs  durch  die  gottliche  Kraft  der  Lehre  und 
Predigt,  dem  K6nige  von  Spanien  unterwürfig  machen.  Er 
bedingte  sich  dabei  nur  Zweierlei  aus:  1)  Sollten  diese  In- 
dianer keinem  Spanier  als  Leibeigene  zugewiesen  werden  und, 
gleich  den  andern  Vasallen  des  Königs,  nur  so  Viel  an  Tribut 
erlegen,  als  ihre  Armuth  erlaubte.  2)  Sollten  in  einem  Zeit- 
räume  von  fünf  Jahren  keine  andern  Spanier,  als  Mönche,  die 
Provinz  betreten.  Diese  Bedingungen  waren  so  billig,  und  es 
war  so  Wenig  dabei  in  wagen,  dafs  Alonzo  Maldouado, 
damals  Statthalter  von  Guatimala,  ihnen  gern  seine  Zustim- 
mung gab.4' 

„Die  Methode,  deren  sich  Las  Casas  und  die  übrigen  Do- 
minicaner bedienten,  war  in  der  That  sehr  originell.  Sie 
rerfafsten  in  der  Landessprache  von  Guatimala  eine  Art  Ge- 
dicht, das  die  vornehmsten  Lehren  der  Christlichen  Religion 
enthielt.  Dieses  Gedicht  setzten  sie  in  Musik  und  lehrten  es 
sammt  der  Melodie  vier  getaufte  Indianer,  die  den  District 
Tumliitlan  als  Handelsleute  besuchten.  Man  g-ab  ihnen  sonst 
nur  noch  einigen  Europaischen  Tand  zu  Geschenken,  mit.  Auf 
ihrem  Wege  kamen  sie  zunächst  durch  die  ebenfalls  noch  un- 
eroberten  Landschaften  Zaeapufa  und  Quiekt." 

„Nachdem  sie  dem  Caziken  von  Zacapula  ihre  Geschenke 
überreicht  und  ihn  auf  diese  Weise  sich  gunstig  gemacht  hat- 
ten, breiteten  sie  vor  den  versammelten  Bewohnern  ihreWaa- 
ren  nur  Schau  aus.  Nach  abgemachten  Geschäften  erbaten 
sich  die  Verkauf«  ein  musicalisches  Instrument,  dessen  Töne 
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sie  mit  Hülfe  Ton  Castagnetteu  noch  mehr  belebten,  und  «äu- 
gen dann  zu  dieser  Begleitung  ihr  religiöses  Lied.  Die  eigen, 
thümliche  Weise  des  Liedes  und  die  wunderbaren  Dinge,  wel- 
che es  verkündigte,  spannten  der  Indianer  Aufmerksamkeit 
aufs  Höchste.  Das  gröfcte  Interesse  zeigte  der  Cazike  selbst, 
der  ron  den  Säugern  verlangte,  sie  mochten ,  ihm  erklären, 
was  er  nicht  verstanden  hatte.  Diese  antworteten,  sie  wüte- 
ten nicht  Mehr  davon,  als  was  sie  gesungen  hätten,  und  nur 
die  Väter,  welche*  das  Volk  lehrten,  seyen  fähig,  jedes  Ding 
zu  erklären.  „Was  sind  das  für  Väter?  **  frsgte  der  Cazike, 
Da  beschrieben  ihm  denn  die  vier  Kaufleute  die  Kleidung  der 
Dominicanermönche,  die  von  dem  Costum  der  übrigen  Spa- 
nier sehr  abwich,  und  ihre  Gebräuche,  die  noch  abweichen- 
der waren,  da  sie  weder  Gold,  noch  Federn,  noch  Cacao  u.  s.  w. 
suchten." 

„Der  Cazike  sehnte  sich,  diese  guten  und  friedlichen 
Spanier  zu  sehen.  Als  die  Kaufleute  abreiseten,  schickte  er 
seinen  eigenen  Bruder  mit,  der  den  Vätern  Geschenke  brin- 
gen und  sie  einladen  sollte.  Die  Dominicaner  empfingen  ihn 
freundlich,  und  auf  seiner  Ruckkehr  begleitete  ihn  einer  von 
ihnen,  der  Pater  Luis  Carcer,  welcher  die  ehrerbietigste 
Aufnahme  fand  und  in  kurzer  Zeit  unter  den  Bewohnern  von 
Zacapula  das  Christenthum  einführte," 

„Den  bekehrten  Caziken  dieser  Landschaft  beredeten  die 
Dominicaner,  seine  zerstreut  wohnenden  Unterthanen  in  eine 
kleine  Stadt  zu  concentriren ,  wo  sie  eine  Kirche  bauten  und 
eine  Art  von  Polizei  einrichteten.  Las  Casas  selbst  aber  wurde 
von  seinem  Freunde,  dem  Bischof  von  Guatimala,  abberufen 
und  nach  Spanien  geschickt,  wo  er  noch  mehr  Missionare  an- 
werben sollte.1* 

„Hier  fand  Las  Casas  Gelegenheit,  die  Minister  CarFs  V. 
bei  der  Abfassung  eines  Gesetzcodex  für  America,  der  1543 
erschien,  mit  seinem  Rathe  zu  unterstützen.  Zu  seinem  grofsen 
Verdrusse  aber  machte  ihn  der  Kaiser  zum  Bischof  von  Cuzco 
(Chiapa,  S.  204.):  eine  Ernennung,  die  er,  so  sehr  es  ihn 
schmerzte,  in  den  Augen  seiner  Feinde  als  interessirt  zu  er- 
scheinen, aus  wichtigen  Gründen  nicht  ablehnen  durfte." 

„Als  der  neue  Prälat  und  seine  Dominicaner  in  Hispaniola 
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I  audeteD,  war  der  Ruf  von  dem  Americanischen  Codex,  dessen 
Abfassung  man  ihm  allein  zuschrieb,  ihm  bereits  vorange- 
^.^ri^en.  Älan  empfing  ihn  und  seine  Begleiter  mit  allen 
Zeichen  von  Hafa  und  Verachtung.  Aber  Las  Casas,  der  keine 
irdischen  Rücksichten  gelten  lieft,  verkündigte  der  Audiencia 
unverholen  die  Gesetze  zum  Besten  der  Indianer,  und  bestand 
auf  Freilassung  alier  derjenigen  Sklaven,  die  man  innerhalb 
der  Grenzen  seiner  Gerichtsbarkeit  weggenommen  'hatte.  Das 
hiefs  Oel  in  die  Flamme  giefsen,  zumal  da  die  Richter,  de- 
nen die  Sklaverei  der  Indianer  bedeutenden  Gewinn  abwarf, 

£a*iz  besonders  dabei  interessirt  waren,  die  neuen  Gesetze  zu 

umgehen." 

„Las  Casas,   dem  es  auf  Hispaniola  immer  unheimlicher 
wurde,  miethete  sich  ein  Schiff  und  fuhr 'mit  seinen  Gefähr- 
ten nach  Yucaian,  von  wo  er  auf  dem  Flusse  Tabasco  wei- 
ter nach  Chiapa  reise te.  Zu  Campeche  wurde  er  nicht  besser 
aufgenommen,  als  auf  Hispaniola,  weil  er  den  Spaniern  gleich 
tod  Vorn  herein  ihren  Lebenswandel  vorwarf,  sie  ermahnte, 
ihre  Sklaven  frei  zu  lassen,  und  ihnen  mit  den  neuen  Ge- 
setzen drohte.    Man  versagte  ihm  allen  Gehorsam  und  be- 
zahlte keinen  Zehnten,  so  dafs  er  in  grofse  Verlegenheit  kam, 
wie  er  dem  Schiffscapitain,  der  ihn  hierher  gebracht,  befrie- 
digen sollte.   Nach  vielen  Widerwärtigkeiten  erreichte  er  Civ- 
dad-Beal  de  Chiapa,  die  Hauptstadt  seines  Bisthums,  im  Fe- 
bruar 1545."   (S.  205.) 

„Schon  auf  dem  Wege  dahin  wurde  er  mit  Beweisen  von 
Ehrfurcht  und  Zuneigung  uberhäuft,  und  die  Bewohner  von 
Ciudad-Real  wufsten  kaum,  was  sie  ihm  Alles  zu  Gute  thun 
sollten.  Diese  Harmonie  konnte  aber  nur  so  lange  Stich  hal- 
ten, bis  die  trügerischen  Hoffnungen  beider  Theile  verschwun- 
den waren.  Als  der  Bischof  sich  überzeugt  hatte,  dafs  weder 
seine  Privatermahnungen,  noch  seine  öffentlichen  Reden  Etwas 
wirkten,  waffnete  er  sich  mit  seiner  geistlichen  Gewalt  und 
versagte  Allen  denen  die  Sacramente,  welche  dem  abscheu- 
lichen Sklavenhandel  nicht  entsagen  wollten." 

„Jetzt  gab  es  offenen  Krieg  zwischen  dem  Bischof  und 
seiner  Heerde,  und  es  folgten  gar  unanständige  Scenen.  Der 
Clerus  machte  mit  den  Laien  gemeinschaftliche  Sache,  und  der 
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Prälat  hatte  keinen  andern  Helfer,  als  seine  Ordensbruder, 
die  Dominicaner.    Sein  eigener  Dechant  hörte,  seinem  Befehle 
zum  Trotz ,  Deichte  und  ertheilte  Absolution.    Der  Bischof 
lud  den  Dechauten  zu  Tische,  um  ihm  unter  vier  Augen  einen 
Verweis  zu  gehen.   Der  Dechant  nahm  die  Einladung  an,  er- 
schien aber  nicht.    Als  man  nach  Tische  zu  ihm  schickte, 
stellte  er  sich  unwohl  und  legte  sich  ins  Bett.  Las  Casas  nah 
sich  endlich  genöthigt,  ihm  Gefängnisstrafe  zuzuerkennen. 
Der  Dechant  folgte  zwar  dem  Gerichtsdiener  und  den  Geist- 
lichen, die  ihn  arretirt  hatten,  ohne  Widerstreben:  allein  auf 
der  Strafte  schrie  er  laut  um  Hülfe  und  versprach  dafür  all- 
gemeine Absolution.    Ein  Alcalde  entzündete  die  Gemüther 
des  gro&en  Haufens  durch  den  unklugen  Ausruf :  „Im  Namen 
des  Königs  und  der  Gerechtigkeit  I44    Die  ganze  Stadt  kam  in 
Aufstand.    Einige  befreiten  den  Dechanten,  Andere  besetzten 
die  Pforte  des  Dominicanerklosters,  damit  die  Mönche  dem 
Prälaten  nicht  zu  Hülfe  kämen,   und  die  Uebrigen  stürmten 
unter  dem  Gebrüll :   „In  des  Königs  Namen ! 44  den  bischöfli- 
chen Palast.    Die  Bedienten  in  den  äufsern  Gemächern  such- 
ten sie  zur  Ruhe  zn  bringen;  der  Bischof  aber,  welcher  den 
Lärm  hörte,  kam  heraus  und  wollte  sie  anreden.   Ein  zufiiJJig 
anwesender  Dominicaner  führte  ihn  voll  Besorgnifs  auf  sein 
Zimmer  zurück.  Die  Rädelsführer  folgten  ihm  nach  und  droh- 
ten ihm  mit  dem  augenblicklichen  Tode.    Er  hörte  sie  mit 
gröfster  Seelenruhe  an  und  entgegnete  ihnen  mit  so  schlagen- 
den Gründen,  dafs  sie  sich  voll  Bestürzung  und  Verwirrung 
zurückzogen.44 

„Die  Dominicaner  drangen  jetzt  in  Las  Casas,  diesen 
Schauplatz  des  Aufruhrs  und  der  Gefahr  zu  verlassen.  Er 
antwortete:  „Wohin  soll  ich  gehen?  Wo  kann  ich  in  mei- 
\  nem  Kampfe  für  die  Freiheit  jener  armen  Geschöpfe  sicher 
seyn?  War9  es  meine  eigene  Sache,  ich  würde  sie  gern  auf- 
geben :  allein  es  ist  die  Sache  meiner  Heerde,  —  eines  Theila 
meiner  Heerde,  der  schändlich  unterdrückten  Indianer.  Hier 
mufs  ich  bleiben,  diefs  ist  meine  Kirche;  ich  kann  sie  nicht 
verlassen.  Nehmen  sie  mir  das -Leben,  90  möge  mein  Blut 
diesen  Boden  befruchten,  damit  eine  Ernte  der  Gerechtigkeit 
und  Blenschenliebe  aufgehe.44 


Digitized  by  Googl 


Bartholom,  de  Las  Cagas.  153 

„Als  er  eines  Tages  in  dieser  Welse  mit  seinen  Ordens- 
brüdern sich  unterhielt,  berichtete  man  ihm,  ein  Mann  sey 
angefallen  worden.  Es  war  derselbe  Mann,  der  ihn  mit  dem 
Tode  bedroht  hatte.  Der  Bisehof  eilte  ihm  zu  Hälfe  und 
sorgte  für  den  nothwendigen  Verband,  während  die  Mönche 
das  Blut  stillten.  Er  hatte  bereits  nach  einem  Wondarzte  ge- 
schickt, dessen  Sorge  er  seinen  leidenden  Feind  mit  so  zärt- 
lichem Eifer  anvertraute,  als  war*  er  sein  Bruder  gewesen. 
Der  Sander  genas  wieder  und  wurde  forthin  ein  treuer  Anhänger 
des  Bischofs.44  (Ueber  sein  edles  Wirken  in  Chiapa  vgl.  S.  206  f.) 

„Das  war  aber  nur  die  Bekehrung  eines  Einzelnen,  und 
die  Verfolgungen  dauerten  fort«  Man  verweigerte  den  Domi- 
nicanern auf  die  Länge  jedes  Almosen  und  verwies  sie  des- 
halb an  die  Indianer,  mit  dem  Bemerken,  dafs  Christen  keiner 
Missionare  bedürfteu." 

„Las  Casag  war  jetzt  so  gut  als  verloren;  doch  wollte 
er  den  Posten  nicht  verlassen,  den  man  ihm  wider  seinen 
Willen  anvertraut  hatte.    Er  entschlofs  sich  gleichwohl,  nach 
Graciat  a  Diot  zu  reisen  und  tun  den  Beistand  eines  Rieh- 
ters  zu  flehen,  der  ihm  auch  gewährt  wurde,  obschon  seine 
ehemaligen  Freunde,  der  Präsident  und  der  Bischof,  gegen 
ihn  erkaltet  waren.    Seine  Ruckkehr  wurde  die  Losung  zu 
neuen  tumultuarischen  Auftritten,  und  endlich  veriiefs  er  Ciu- 
dad-Rael  auf  immer.   Er  kehrte  nach  Spanien  zurück,  wo  er 
die  Rechte  der  Indianer  mündlich  und  schriftlich  zu  verthei- 
digen  fortfuhr  und  im  Jahre  1550  der  bischöflichen  Würde 
entsagte.   Von  der  Zeit  an  zog  er  sich  in  ein  Dominicaner- 
kloster  nach  Valiadolid  zurück.**    (S.  210.) 

„Hier  widmete  Las  Casag  einen  Theil  seiner  Zeit  den 
strengen  religiösen  Uebungen  des  Ordens,  in  welchen  er  es 
dem  glühendsten  Novizen  gleichthat.  Das  Uebrige  absorbirten 
die  Angelegenheiten  seiner  Americaner  und  seine  bändereiche 
Geschichte/4 

„Als  der  Grenzgerichtshof  (Atidiencia  de  tot  eonfinei) 
von  Gratias  a  Diot  nach  Panama  verlegt  wurde  und  die 
Beschwerden  Guatimala's  zu  den  Ohren  des  Exbigchofg  ge- 
langten, vergab  der  neunzigjährige  Las  Casas  sein  Alter  und 
seine  Gebrechen  und  begab  sich  ohne  Verzug  nach  Madrit. 
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Hier  erwirkten  seine  Vorstellungen  und  sein  Einflufs  unmit- 
telbar den  Befehl,  dals  obgenannter  Gerichtshof  wieder  nach 
Gracias  a  Dio$  kommen  sollte." 

„Bald  nach  diesem  frohen  Erleb  nifs  erkrankte  der  edle 
Greis  in  seinem  Kloster  Atocha  und  endete  in  den  letzten 
Tagen  des  Juli  15G6.  Er  soll  ein  Alter  von  92  Jahren  er- 
reicht haben."   (S.  211  •) 


Der  Name  der  Eroberer  einer  neuen  Welt  ist  In  der 
Geschichte  der  Menschheit  mit  Schande  gebrandmarkt.  Wäh- 
rend  Europa  die  Früchte  ihrer  Arbeit  geuiefst  und  jenseit  des 
Oceans  eine  neue  grofsartige  Civilisation  sich  entfalten  sieht, 
spricht  es  dessen  ungeachtet  ein  sehr  strenges  Urtheil  über 
jene  Männer  aus,  deren  Muthe,  Kraft  und  Ausdauer  man  doch 
im  Grunde  diese  Segnungen  zu  verdanken  hat    Es  ist  wahr, 
nicht  einmal  Columb us,  viel  weniger  seine  Nachfolger  können 
von  dem  Vorwurfe  der  Härte,  der  Grausamkeit,  der  Unmensch- 
lichkeit freigesprochen  werden.    Einiges  jedoch  läfst  sich  we- 
nigstens zu  ihrer  Entschuldigung  anführen.    Jedes  Zeitalter 
wird  von  gewissen  eigenthümlichen  Vorstellungen  geleitet,  die 
es  als  Wahrheiten  anerkennt  und  zur  Richtschnur  des  Han- 
delns macht.    Die  Eroberer  America's  waren  Kinder  einer 
Zeit,  in  der  man  den  Geist  des  Christen thums  und  Gottes 
unendliche  Vatergute  und  Barmherzigkeit  meistens  durchaus 
verkannte.   Von  dieser  Zeitverirrung  vermochten  im  Gänsen 
genommen  nur  wenige  Christen  sich  frei  zu  erhalten.  Als 
Krieger  Gottes  sich  betrachtend,  wie  Moses  und  Josua  ge- 
wesen, betraten  die  Entdecker  und  Eroberer  die  bis  dahin 
unbekannten  Lander  und  vernichteten  ganze  Vöikerschaaren, 
wähnend,  Gott  damit  einen  Dienst  zu  thun.   In  ihrer  Glau- 
benswuth  halsten  sie  die  Indianer  als  Heiden  und  hielten  de- 
ren Güter  und  Besitzungen  für  eine  ihnen  zukommende  Beute, 
die  Eigenthümer  aber  für  leibeigenes  Zubehör  zur  Bearbei- 
tung des  Bodens  *).   In  diesem  Wahne  zogen  sie  aus,  um  dem 


*)  Zu  welch  hohem  Grade  der  Verzweiflung  die  Woth  der  Spanier 
die  unglücklichen  Indianer  gebracht  hibe,  diefi  lehren  unzählige  Beispiele. 
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Herrn  neue  Tempel  zu  erbauen;,  in  diesem  Wahne  lebten, 
kämpften,  starben  sie.  Zu  diesem  Irrsale  Ton  Thorheit, 
Aberglauben  und  Fanatismus  kam  nun  noch  der  Feudalismus 
der  damaligen  Zeit. 

Was  Wunder/  dafs  die  Bestrebungen  einzelner  edlen  Mari- 
nier an  dem  Eigennütze,  wie  an  der  Glaubenswuth  der  vielen 
Machthaber  scheiterten!  Wahrlich,  es  ist  begreiflich,  dafs  ' 
Las  Casas  nach  so  vielen  fruchtlosen  Bemühungen  und  Ar- 
beiten, die  er  den  unglücklichen  Indianern  gewidmet  hatte, 
nach  Spanien  in  die  Einsamkeit  und  Ruhe  sich  zurückzog. 
Sein  Name  aber  wurde  dessen  ungeachtet  von  der  Hand  des' 
Engels  in  das  Buch  des  Lebens  eingetragen  und  leuchtet  in 
den  Jahrbüchern  der  Geschichte  mit  unwandelbarem  Glänze. 


Kim  der  anfallendsten  erzählt  Eduard  Poppig  In  ■einer  Heise  in 
Chile,  Peru  und  auf  dem  Amaxonenitrome ,  während  der  Jahre  1827 
—  183X  3  Bande.  Leipzig  1815-36.  4.  „Solche  tot  die  Trockenheit  dee 
leichten  Boden«/«  helfet  ee  hier  im'  2.  Th.  S.  S,  „dafs  man  noch  nach 
dreihundert  Jahren  im  Zustande  der  vollkommensten  Erhaltung  dort  die 
Leichname  findet,  welche  der  uralte  Peruaner  in  sitzender  Stellung  be- 
grub, und  die,  wenn  anders  der  Sage  zu  trauen  ist,  zum  groben  Theil 
von  Verzweifelnden  herrühren,  welche  nach  dem  siegreichen  Eindringen 
der  Spanier  »ich  von  den  Ihrigen  lebendig  mit  Sand  vertchütten 
Heften  !u 


Digitized  by  Google 


Comödie  von  der  Reformation, 

gejsplelt  tu  Paris  im  Jahre  1524. 

Mit  einem  Vorworte 

herausgegeben 
von 

D.    Carl  Griineisen, 

ConiUtorlalraihe  und  entern  Hofprediger  su  Stuttgart. 


Der  vormalige  Pastor  und  Gymnasial  professor  zu  Durlach, 
Johann  Heinrich  Majus,    der  1710  als  Professor  der 
Theologie  und  Superintendent  tu  Giefsen  gestorben  ist,  sagt 
am  Schlüsse  seiner  Monographie  über  Johannes  Keuch- 
lin1):  Addere  plactt  lepidam  illam  Comoediam  mutam  A. 
JJ.  D,  XXX.  Imperatori  Carolo  V,  ipriusque fratri  /f«r- 
dinando  post  prandium  exhibitam.    Cum  enim  se  quidum 
oblutitsent  fabulam  acturi  eaque  cibum  condituri,  admimi 
facilt  sunt.    Ubi  primum  in  tcenam  procenü  aliquis  lar- 
vatus,  habÜUy  quo  omari  Doctores  solent,  vettüus,  ferens 
a  tergo  nomen  Joannis  Capnionit  ichedae  imcriptum. 
Portabat  hic  fatciculum  lignorum,  partim  rectorum  partim 
cttrvorum,  eoque  in  medium  atrium  ullo  ordine  projecto, 
abiit.    Hunc  excepit  alius  itidem  larvatut ,  Erasmi  Ro- 
ter od  ami    nomine    insignitus    eonvenientique  Clerico9 
quem  vocant,  vesli/u  indutus ,  qui  componere  ligna  t  curva 
recti*  exaequare  diu  multumque  conatus  est:  tandemque 
ubi  irrituf\videt  laborem ,  caput  iratorum  more  quatien*, 
animo  inde  recetn't  commoto.    Tertius  Monachi  praebebat 
speciem ,  uotatus  Martini  Lutheri  nomine ,  qui  ar deu- 
tet prunas  portabat  ae  di$torta  iila  ligna  succendebat  in- 


1)  Vita  Jo,  Reuckiini  Phorcemrit,  Primi  in  Germania  Ihbraica- 
ritm  (Jraecarutnque  et  aliaruut  bonarum  literarutn  Instauratorig  clc. 
bruucofurü  «t  Spiiae  H  DC  LA XX VII.  b.  p.  546  «qq. 
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que  einem  redigere  laborabat:  quae  cum  flammam  coMce- 
pisse  conspexü,  subito  $e$e  subduxit.  lnde  prodiit  quidam 
habitu  Imperatorio,  qui,  cum  ignem  depasci  distorta  itla 
ligna  videret,  stfteto  gladio  eius  vim  avertere  tentabat; 
quo  magis  autem  gladio  ligna  fodicabat  aut  feriebat ,  eo 
wagt's  flamma  invalescebat,  ut  ipie  t andern  iratus  ac  furi- 
bund*  simiiis  recesserü.  Tandem  et  Papa  sese  iutuHi 
Leonis  X.  titnlo  a  terge  insignis,  qui  comphsis  ex  ter- 
rore  manibus  circumspicit  malo  remedia,  quibus  ignem  so- 
piat :  qnod  dum  facit  curiosius ,  duas  videt  eminus  stare 
amphoras,  oleo  alter  am,  alteram  aqua  repletas:  kis  con- 
spectis  irruit  inoauius  atque  amenti  sirnihs  in  amphoram 
oleo  plenam  eamque  igni  offundit,  unde  flamma  vires 
sumens  latitts  sese  diffundit ,  adeo  ut  eius  violentia 
coactus  fugam  capessere  debuerit.  Haec  tota  fuit  fabula 
atque  comoedia,  et  nemo  ultra  comparuit.  Jubet  Caesar 
inquiri  in  auetores  actoresque;  sed  Uli  mature  satis  fugä 
sibi  consuluerant,  parum  vel  de  gratia  vel  de  praemio  sol- 
liciti,  postquam  Caesari  «</,  quod  res  erat,  dilucide  ob  ocaj- 
los  posuissent  ar,  quid  hsminum  machinationes  contra  veri- 
talem  possent,  edoeuissent. 

Von  Ma jus  entlehnten  neuere  Schriftstellers)  dieie  Er- 
zählung, und  eine  ältere  Quelle  hat  Bich  bis  jetzt  nirgends 
gezeigt.  Das  Merkmal  eines  fabelhaften  Gerüchts  scheint  sich 
in  dem  zuletzt  erwähnten  Umstände  zu  Terrathen,  dafs  der 
Kaiser  Carl  V.  die  so  eben  vor  ihm  aufgetretenen  Schau- 
spieler zu  greifen  den  Befehl  ertbeilt,  dafs  aber  ihre  Vor- 
sicht jeder  Nachstellung  sogleich  zu  entkommen  gewufst 
habe.  Ist  es  zwar  nicht  zu  leugnen,  dafs  um  jene  Zeit  die 
Verhältnisse  minder  geordnet  waren,  als  jetzt,  und  dafs  na- 
mentlich ein  Deutscher  Kaiser  an  den  Orten,  wo  er  hin  und 
wieder  ziehend  sein  Lager  aufschlug,  nicht  so  durchgreifend 
mächtig  war,  als  in  unserer  Zeit  ein  Fürst  durch  eine  wohl- 
organisirte  Polizei:  so  ist  es  doch  nicht  anders  denkbar,  als 

2)  Mayerhoff,  Johann  Reuchlin  und  Meine  Zeit ,  S,  70  ff.; 
Adolph  Müller,  Leben  de$  Eratmus,  S.  258;  Hageabs  eh,  Vor- 
Usungen  über  Weien  und  Geechichte  der  Reformation  in  Deut$chland 
und  der  Schweix,  Th.  I  8.  172  f. 
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dafs  der  Kaiser,  dem  das  nnschwere  Rathsel  3)  der  stummen 
Darstellung  schnell  ßich  enthüllen  mufste,  eben  so  schnell  dem 
Spiele,  das  man  hier  nicht  nur  vor,  sondern  auch  mit  ihm 
trieb,  auf  den  Grund  zu  kommen  wünschte,  Ist  aber  dem  so, 
dafs  er  diesen  Wunsch  hatte  und  im  Befehle  ankerte:  so  Ui 
es  gewifs  auffallend,  dar»  die  vermummten  Spieler  nicht  also- 
bald,  und  derweil,  sie  sich  noch  in  der  kaiserlichen  Pfalz  be- 
fanden, festgenommen  wurden,  und  dafs  man  erst  hinterdrein, 
nachdem  sie  sich  ruhig  hatten  entfernen  dürfen,  nach  ihnen 
gefragt  und  gefahndet  haben  sollte.  Nicht  zu  gedenken  des 
kecken  Muthes ,  der  in  dem  Unternehmen  liegt,  in  die  Nähe 
des  gefürchteten  Herrschers  mit  einem  mimischen  Pasquill: 
seines  eigenen  Regiments  sich  zu  drängen  und  seinen  Grimm 
herauszufordern.  * 

Ist  hingegen  die  ganze  Geschichte  wahrscheinlich  eine  Fa- 
achingssage:  woraus  ist  diese  entsprungen?  Ich  habe  auf  der 
königlichen  Hof-  und  Centraibibliothek  zu  München  im  Jahre 
1835  einen  Druck  ähnlichen  Inhalts  aufgefunden,  den  ich  im 
Nachstehenden  hier  bekannt  mache«  Er  ist  theils  an  sich  über- 
aus merkwürdig,  theils  bietet  er  vielleicht  den  Schlüssel  zur 
Erklärung  der  Sage  von  der  stummen  Comddie  Carls  V.  dar. 

Die  Jahreszahl  1524,  die  auf  der  Titelseite  der  vier 
Quartblätter  der  Schrift  steht,  hat  offenbar  die  Beziehung  auf 
den  Zeitpunct,  welchem  der  Inhalt  des  nachfolgenden  Spieles 
angehören  soll,  und  ist  daher  nicht  als  Angabe  der  Drackxeit 
des  Büchleins  zu  nehmen.  In  4em  königlichen  Saale  zu  Paris, 
heifst  es  nun,  sey  diese  Darstellung  in  dem  bezeichneten  Jahre 
aufgeführt  worden. 

In  der  Versammlung  de«  Papstes  und  der  kirchlichen 
Grofsen  tritt  Reuchlin  auf  und  macht  unter  ernstlicher  Be- 
drohung der  Geistlichkeit  in  das  mit  Asche  verhüllte  Kohlen- 
feuer, das  inmitten  der  Scene  sich  befindet,  eine  kleine  Oeff- 
nung.  Erasmus,  vorsichtiger,  räth  ein  langsames  Hinwirken 
und  Zuwarten  auf  Hinwegräumung  des  Uebels  und  scheut 
sich,  wie  es  scheint,  an  dem  Feuer  zu  rühren,  weshalb  die 


3)  Majas  setzt  telbtt  p.  548.  am  Schlotte  der  Erzählung  bei:  Son 

oput  e$t  Oedipo,  qui  occulta  mjfiteria  exp  licet, 

■ 
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Cardinale  ihn  beloben  und  ehren.  Hutten,  erzürnt  ober 
den  ärgerlichen  Zustand  der  kirchlichen  Dinge,  schafft  die 
noch  übrige  Asche  fort  und  facht  das  Feuer  mittelst  eines 
Blasebalges  zu  heftiger,  glühender  Flamme  an,  so  dafs  die  Kir- 
chenhaupter  sich  entsetzen  und  er  seibat  in  dieser  kräftigen 
Aufregung  des  Zorns  dahinfällt  tum  Tode.  Luther  endlich 
wirft  Hob  in  das  Feuer,  dafs  es  noch  mächtiger  auflodert 
und  noch  heller  Alles  ringsum  erleuchtet.  Der  ganze  Senat  der 
Kirche,  dadurch  erschreckt  und  vor  der  Kundmachung  des  bisher 
versteckt  gehaltenen  Greuels  sich  fürchtend,  namentlich  der  Papst, 
der  seinen  Thron  wanken  und  seine  Herrlichkeit  erbleichen  sieht, 
begehret  Hülfe,  die  sofort  ein  Bettelmönch  vom  Predigerorden 
anbietet,  wenn  Päbstlicher  Brief  und  Siegel  dazu  Gewalt  ver- 
leihe, um,  wie  den  ersten,  so  diesen  andern  Hufs  und  seine 
Sache  zu  vertilgen.  Die  Mönche,  hiermit  versehen  und  beauf- 
tragt, so  wie  durch  glänzende  Zusage  kirchlicher  Pfründen  und 
Würden  angespornt,  wollen  das  Feuer  mit  Wasser  löschen: 
allein  sie  schütten  statt  des  Wassers  Branntwein  in  die  Gluth, 
welche  dadurch  dermafsen  vermehrt  wird,  dafs  die  Mönche 
davon  eilen,  der  Papst  aber  und  sein  Gefolge  den  Erfolg  für 
eine  dämonische  Wirkung  oder  anderes  zauberisches  Wesen 
ansehen,  und  der  Römische  Haufen  den  heiligen  Vater  bittet, 
durch  Bann  und  Fluch  des  Römischen  Stuhles  die  Gewalt  der 
Flamme  zu  ersticken.  Doch  auch  dieses  letzte  Mittel  ist  ver- 
geblich ,  ja,  seine  Vergeblichkeit  m beweiset,  dafs  dem  Bischof 
von  Rom  nicht  solche  Macht  über  die  Naturelemente  veliehen 
sey,  wie  die  Kirche  lehrt.  Im  Aerger  darob  verscheidet  der 
Papst,  und  im  Gelachter  über  diese  tragische  Vollendung 
schliefst  sich  das  Spiel. 

Zwischen  dem  Inhalte  dieses  kleinen  Buches  und  der 
Sage  von  der  stummen  Comodie  findet  unstreitig  eine  nicht 
unbedeutende  Aehnlichkeit  Statt,  die  sich  in  mehrern  Ver- 
gleichungspuncten  durchfuhren  läfst.  Beide  Spiele  handeln 
von  der  Reformation,  und  zwar  von  der  Deutschen  und  ihren 
namhaftesten  Vorläufern,  Begründern,  Gegnern.  Beide  bewegen 
sich  um  die  Allegorie  eines  Feuers,  unter  welchem  die  geistige 
Macht  der  unterdrückten  und  neu  aufstrebenden  Christlichen 
Wahrheit  dargestellt  ist,   die  gerade  durch  die  Versuche  und 
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Maafonahraen  des  Widerstandes  einen  desto  grofsern  Vorschub 
erhall.  Beide  Darstellungen  werden  uns  als  von  derjenigen 
Art  geschildert»  worin  Ernst  and  Scherz  auf  die  dem  Mittel- 
alter so  eigenthümliche  Weise  gemischt  sind,  als  Comödien, 
was  um  jene  Zeit  etwa  dasselbe  bedeutet,  wie  ein  Fastnacht 
spiel. 

Allein  nicht  blofs,  dafs  schon  der  formelle  Unterschied 
hervortritt,   wornach  uns  das  von  Majus  berichtete  Spiel 
als  stumme  Comödie  bezeichnet  ist,  welche  nur  durch  mimi- 
sche Bewegungen  und  Geberden  aufgeführt  ward,    das  Fast- 
nachtspiel ,  welches  gedruckt  vorliegt ,    dagegen    zwar  kei- 
nen  fortlaufenden  Dialog  mittheilt  t  aber  doch  nicht  blots 
einzelne  Stellen,  weiche  vorgetragen  worden  seyen,  anführt, 
gondern  überall  {hirchmerken  lafst,  dafs  die  sinnbildlichen 
Gestalten  und  Handlungen  von  der  mitfolgenden  Rede  der 
auftretenden  Personen  erläutert  wurden:   auch  die  Personen 
sind  nicht  in  beiden  Spielen  durchaus  dieselben.    In  dem  ge- 
druckten Drama  wird  Hutten,  in  der  stummen  Comödie  der 
Kaiser  selbst  aufgeführt;  auch  ist  hier  dem  Papste  der  Name 
Leo  X.  gegeben.   Dagegen  entfaltet  sich  in  dem  Pariaer  Fast- 
nachtspiel eine  breitere  Scenerie:   eine  grofse  Kirchensynode 
bildet  den  Hintergrund  der  ganzen  Handlung.    Besonders  ver- 
schieden leigt  sieh  in  beiden  Darstel Jungen  die  Rolle  des 
Erasmus:  in  der  von  Majus  erzählten  macht  er  nur  einen 
Versuch,  an  dem  er  selbst  aber  verzweifelt,  so  dafs  er  sofort 
sich  zurückzieht;  in  der  gedruckten  wird  seiner  Vorsicht,  die 
keine  Aenderuog  vorzunehmen  wagt,  der  Beifall  und  die  Auf- 
nahme des  hohen  Rathes  der  Kirche  zu  Thcii.  Am  wenigsten 
einander  gleich  endlich  sind  beide  Stücke  in  der  allegorischen 
Vermittelung  des  ganzen  Handels.    Dort  werden  Holzer  her- 
beigetragen, welche  erst  Luther  anzündet;  hier  ist  schon 
ein  Kohlenfeuer  da,  dessen  verdeckte  Gluth  und  Helle  ailmä- 
Jig  aufgerührt  und  angefacht  wird.  Auch  wird  das  Feuer  dort 
durch  Oel,  weichet  der  Papst,  hier  durch  Wasser,,  welches 
unter  Verwandlung  in  entzündbare  Flüssigkeit  die  Mönche  hin- 
einschütten, aufgetrieben. 

Ob  nun  dieses  andere  Fastnachtspiel  wirklich  in  einer 
königlichen  Halle  zu  Paris  dargestellt  worden  seyn  mag? 
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Wenn  man  die  Freiheit  hedenlrt,  mit  welcher  solche  Auffuh. 
rungen  vollzogen  zu  werden  pflegten,    wobei  man  insonder- 
lrcit   der  geistlichen  und  kirchlichen  Znstinde  nicht  Ter- 
kc honte,  wie  ich  an  einem  andern  Orte  ausführlicher  gezeigt 
Habe4):   so  lafat  sich  immerhin  annehmen,  dafs  auch  in  ei- 
nem Katholischen  Reiche,   an  einem  dem  alten  Glauben  und 
Cüfo ttesdienste  treu  ergebenen  Hofe  dergleichen  Scherze  nnd 
spottende  Anspielungen  sich  mit  dem  Fastnachtsjubel  verrni- 
«cben,   in  dessen  Aufzügen  und  Darstellungen  vordrängen 
kennten«    Zumal  enthält  diese  Comodie  Nichts,  was  aus  der 
11  n mittelbaren  Gegenwart   der  Umgebung   hergenommen  und 
im  Widerspruche  mit  demjenigen  wäre,  was  der  König  selbst 
angeordnet  oder  genehmigt  hatte.   Eine  Allegorie  der  Deut- 
schen Reformation  und  eine  Satyre  auf  das  Mißgeschick  der 
Römischen  Curie  mit  dem  Lutherthume  war  vor  deu  Augen 
des  Französischen  Hofes  und  Adels  immerhin  eher,  als  in 
Deutschland  und  in  den  kaiserlichen  Gemächern  xu  wagen» 
Aber  die  Wahrscheinlichkeit  hierfür  ist  gleichwohl  nicht  eben 
grote,  wenn  man  sich  die  Persönlichkeit  des  damaligen  Fran- 
zösischen Königs  vergegenwärtigt.    Franz  I.  hatte  im  Jahre 
1523 5)  ein  Edict  gegen   die  neugläubigen  Ketzer  erlassen, 
und  in  dessen  Folge  begann  die  Zerstörung  der  Protestantin 
sehen  Gemeinde  zu  Meaux  und  starb  der  Evangelische  Predi- 
ger Johann  Lee  lere  den  Märtyrertod.    Der  blutdürstige 
Eifer  der  Priester  in  der  Verfolgung  des  neuen  Glaubens  um} 
seiner  Anhänger  wurde  von  dem  Könige  selbst  persönlich  auf* 
gemuntert,  der,  als  Dymond  Levoy  mit  fünf  andern  Beken- 
nern  im  Jahre  1528  verbrannt  wurde,  der  Hinrichtung  mit 
entblöTstem  Haupte  beiwohnte,  von  einem  aus  Priestern  und 
Mönchen  bestehenden  festlichen  Zuge  begleitet  und  umgebeu. 
Seine  edle  Schwägerin  zwar,  Renata,  welche  sich  im  Jahre 
1527  mit  dem  Herzoge  Hercules  U.  von  Este  vermahlte, 

4)  Nielau  s  Manuel  (Stuttgart  und  Tübingen  1837),  S.  3  ff.  30  ff. 

5)  Am  9.  Juni.  Vergl.  Oeeehiehte  der  Hugenotten  de»  16.  Jahr- 
hundert». Au»  dem  EnglUcken  de*  W.  8.  Browning,  E»g.  Uebertetxt 
durch  D.  Carl  Herzog.  I.  B.  Leipzig  1830.  S.  20.  (14.  Taeil  der 
von  Polita  besorgten  Bibliothek  der  wichtigsten  neueren  Ue»cUicht». 
werke  de»  A Utlande».) 

Zeittthr.f.  A  üft fr  Theol.  JV.  F,  IL  1.  1  * 
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war  früh  den  Protestantischen  Lehren  gewogen  und  nahm 
späterhin,  so  weit  es  die  Verhältnisse  zuliefsen,  bedrängte  und 
verfolgte  Protestanten,  wie  den  Reformator  Calvin,  den  Dich- 
ter Clement  Marot  n.  a.  m.,  in  ihren  Schutt6).  Aber 
Franz  I.  hatte  ihr  nierst  diese  Neigimg  nicht  einmal  zuge- 
traut, und  als  er  sich  davon  überzeugen  mufste,  war  er  dar- 
über nicht  wenig  ungehalten.  Es  hat  demnach  wohl  auch 
wenig  Grund  der  Vermuthung  für  sich,  dafs  Franz  I.  zu  ei- 
ner Zeit,  wo  er  als  strenger  und  blutiger  Feind  der  Prote- 
stantischen Lehre  auftrat  und  wirkte,  sich  an  einem  Spiele 
ergötzt  habe,  in  welchem  der  Sieg  dieser  von  ihm  gehafsten 
und  verfolgten  Lehre  über  den  alten  Glauben  und  Zustand 
der  Kirche  gefeiert  werden  sollte. 

Ist  aber  so  der  geschichtliche  Boden  beider  Darstellungen 
unsicher:  so  fragt  sich  nur,  welche  in  dem  Kreise  der  Sage 
den  Voraug  der  Ureprunglichkeit  anzusprechen  habe.  Ein- 
facher und  kürzer  Ist  die  sogenannte  stumme  Comödie  vor 
Carl  V.,  und  gc wohnlich  gestaltet  sich  aus  der  einfachen  die 
zusaramengesezte  Darstellung  durch  vermehrende  und  erläu- 
ternde Zusätze.  Aber  da  es  gleichfalls  zum  Fortschritte  des 
Mythus  gehört,  die  Ereignisse  und  Thatsachen  wirksamer  und 
kühner  hinzustellen  und  auszumalen :  so  dürfte  fast  der  An- 
nahme Raum  gegeben  werden,  dafs  die  erste  Bildung  des  Spie- 
les darin  bestand,  die  Comodie  von  der  Deutscheu  Reformation 
an  den  Französischen  Hof  zu  versetzen,  die  zweite  aber  dahin 
erwuchs ,  dieselbe  Darstellung  in  ihrer  wiewohl  nicht  allzu 
grofsen  Umwandelung  an  die  Tafel  des  Deutschen  Kaisers 
selbst  zu  verpflanzen.  Mit  dieser  Annahme  erklärt  sich 
auch7),  wie  man  den  Muth  haben  konnte,  auf  Deutschem 

6)  Eben  daselbst  S.  10  f.   MCrie,  Oetehichte  der  Fortschritt* 
und  Unterdrückung  der  Reformation  in  Italien  im  16.  Jahrhunderte 
Am  dem  Englischen  von  Dr.  G.  Friederich,    Leipzig  1829.  8. 
CO  ff. 

7)  Die  Fastnacbtspiele  des  Niel  aus  Manuel  vom  Jähre  1522  •ind 
In  einem  Drucke ,  der  ohne  Zweifel  ans  Deutscher  Officin  hervorging,  io 
verändert,  dafs  überall,  wo  im  Original  der  Kaiser  Carl  verspottet  wird, 
dieser  Name  in  die  Beziehung  auf  die  Cardinale  verwandelt  wird.  A.  a.  O. 

S.  207. 
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Boden  die  auf  die  Deutschen  Zustände  bezugliche  Dichtung 
nur  wie  etwas  Fremdes  zu  drucken,  während  im  Munde  der 
Volkssage  die  ganze  Scene  in  den  Mittelpnnct  des  Deutschen 
Reiches,  in  die  kaiserliche  Pfalz,  geruckt  werden  durfte. 

Jedenfalls  gehört  aber  die  nachfolgende  Comödie  zu  den 
ältesten  gedruckten  Dramen  der  Deutschen  Vorzeit  und  reiht 
sich  den  Fastnacht  spielen  des  Nie  laus  Manuel  von  Bern8), 
dem  Reichstage  der  Bauern  < comitia  rusHcorum)  vom 
Pfarrer  üz  Eggstein  in  Uater  Im  Züricher  Gebiete9)  und 
dem  neuen  Deutschen  Bileams-Esel lü)  in  der  satyrischen 
Verherrlichung  der  Reformation  an11). 


( 

Eyn  Comedia  welche  yn  dem  königlichem 
Sali  tzu  Paryefe,  nach  vormelter  gestählt, 
vn  ordenunge  gespielt  worden. 
Anno,  M.  D.  XXI1IL 

In  obgemeltem  ffüe  safs  auff  eyuer  hohen  Bunne  oder 
Btüle,  der  Babst  inn  eygener  personn  mitt  seyner  dreyfachtigenn 
Krön,  gemefs  eynem  Babst  getziert,  vnnd  hatt  neben  Ime  ein 
grosse  anhält  seiner  Cardinainn,  sambt  ettwan  vill  BischofTen 
vnd  München  von  den  bettelorden,  die  zu  gerichte  Bassen. 
Christus  Sachen  zu  beradtschlagen  vnd  zu  vrteyln,  mitte  in 
de  selbigen  Sale,  war  eyn  grosses  fewr  von  viele  kolen  ge- 
schärt,  welchs  auch  merckliche  hytze  vo  sich  gab  wart  doch 
auff  lefzt  allenthalben  mit  aschen  bedeckt,  Also  dz  man  durch 
solche  bedeckunge  dye  hytze  des  fewers  kaum  empfinden 
raoeht 

8)  Vom  Jahre  1522. 

9)  Vom  Jahre  1526. 

10)  Vom  Jahre  1524  ungefähr. 

11)  Vcrgl.  Gott  ich  ed,  Köthiger  Vorrat*  zur  Gstchickts  äsr 
deutschen  dramatischen  Dichthtntt,  I.  S.  54  ff.,  ood  die  ausführlicher« 
Dantellung  dieier  polemiiehen  Dichtungen  io  meiner  Monographie  aber 
Niclaot  Manuel, 


Digitized  by  GtSogle 


164 


V.  Grünelsen: 


Reuchlyn. 

In  dye8em  8ale,  erschein  eyn  erbarer  alter  grauer  man, 
der  sich  auch  solcher  tapffern  erlycher  versanilung  etwafs  ent- 
setzt vnd  durch  die  so  in  diesem  spiel  vVandt  waren, 
Doctor  Reuchlyn  genandt  warde,  der  ertzeyget  mit  viel  vmb- 
stendenn  seynen  vnlust  vud  wyderwylle,  den  er  hat  ob  dem 
grossen  bracht  vnscr  kirchen  oben  ertselt,  ynnen  darbey  der 
geistlichen  grossen  mylsbrauch,  vnd  vnderstundt  sich  dieser 
v'samlung  trewlich  zu  radthen,  der  meinunge,  wo  sie  jr  Sa- 
chen (wo  sie  Christo,  sache  achten  wolten)  nit  anderer  ge- 
stait,  vn  Christlicher  bedechten,  wurden  sie  an  iweyflfel  alle 
▼'derben.  Der  selbig  erlich  alte  man,  drat  auch  züm  fewr, 
das  wie  ob  gemelt  mit  aschen  vbertragen  was,  vnd  mit  einem 
stecklin,  so  er  in  seiner  handt  trögk,  keret  ad'  Stiers  er  die 
aschen  etlicher  massen  von  dan  •  Also  dz,  das  fewer  ein  we- 
nig gliiendt  gesehen  wart.  Als  soliehs  geschach,  thet  er  sich 
aufs  dem  Sali. 

Erasmus. 

So  er  nun  abgeschieden  was.  A1|0  balde  was  zugehenn 
eynn  Theologus,  eynes  grofsen  namens  der  vorsammluiig  der 
Cardinal  nit  vnbekandty  welchen  sie  Erasinü  Roterodamu  nen- 
the.  Dieweyl  er  aber  den  Bischoffen  wol  verwandt  was,  wolt 
ehr  diese  wychtihe  sachen  Christi,  mit  ernst  nit  angrevffen, 
Sond'  vnderstimden  sich  dye  wunden  dye  do  gantz  vorging 
vnnd  ferlich  waren,  mit  aufswendigen  pflastern  gemacht  zu 
heylen.  Er  riedt  beyden  partheyen,  vnnd  widerryet,  das 
mann  diese  stylle  enderung  in  so  tapffern  ernstlichen  sachen 
nicht  furnemen  solt  mltt  antzeygunge ,  das  man  dyese  wunde 
mit  gutter  tzeyt  heylen  muste,  Derselbig  Erasmus,  dieweyll 
ehr  die  nechsten  Stat,  nach  den  Cardinaln  het,  wardt  er  in 
grossenn  Eeren  erhalten  auff  das  sie  eyn  solchen  man  nicht 
zur  feindtschafft  bewegtten,  den  sie  für  eynenn  künfftigenn  vor- 
fechter  irer  sach  ynn  haben  verhoffen. 

Huttenus. 

Nachuolgende,  wals  eyn  gewappenter  man  zu  gegenn,  der 
auch  an  seynem  genrot  vnnd  leyb  stehelen  wafs,  Der  ateiktt 
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sich  als  balde  in  mitteil  dyser  versamlunge,  vnnd  der  von 
Ilutthen  geheyssenn,  Der  ertzeyget  durch  seine  tzornige  rede 
ganntz  eynn  tzornygk  gemutt,  vnd  vornichtett  diese  erliche 
vorsemlujige  zum  höchsten,  vnnd  sagt,  Wir  haben  byfs  her 
ewer  werck  tzmn  mercklichem  nachtcyl  gemeyner  Christen  - 
heyt  geduldet,  vnd  alfs  Er  den  Babst  fiir  eyn  Antichrist,  ver- 
wüster,  vnd  verderber,  der  gätzen  Christenheyt,  mit  öffentli- 
chen worten  ausschrey,  Gyeng  ehr  tium  fewer  das  der  altt 
man  inoor  etlicher  mästen  auffgedackt  het,  zerstrawet  die 
darauff  helegte  aschen,  vnnd  erwecket  mit  auffblassunge  einis 
blafsbalges  die  hytze  des  fewers  gajitz  krefftiglich.  Also  auch 
das  die  gantze  versamlung  von  grossein  wunderlichem  er- 
schrecken verstumet ,  vnd  als >  er  solcher  gestalt,  das  fewer 
aufibüefs,  vnd  mit  Uorn  gantz  bewegt  ist  er  ihm  selben  ny- 
dergefallen  vnd  thot  Mibe,  durch  dieses  geschieht,  hat  die 
freude  den  schrecken  dyser  vorsamlung  nider  gedrucket,  vnd 
ist  d'  verstorben  von  Jaunen  getragen,  vund  nicht  mitt  gros- 
sein gebrenge  begrabenn. 

■ 

Luther. 

A uff  das  letzt  ginge  yn  de  Sali  cyner  yn  eynem  narre 
kleyde,  nemlich  eyner  Münchs  kappen,  den  man  den  Luther 
nennet,  der  auch  eynn  grosse  bürde  holtz  gleich  dem  Isaac 
auff  seynner  ach 8 ein  trüge,  der  sagt.  Ich  wyll  dyefses  fewer 
das  eyn  wenygk  scheynet,  also  antzunden,  das  es  der  gantzen 
wellt  sollt  leuchte  durch  euch  (Redet  er  weytter  tzu  der 
sitzende  vorsamlunge)  ist  Christus  sachen  vndergange  durch 
mich  soll  dye  vormittelst  gotlicher  hülffe,  wider  ewern  willen 
wider  auffgericht  werde,  Glenge  damit  tzum  kolfewer,  vn 
warff  das  holtz  aujf  die  glühende  kolen,  damit  der  flamme 
des  fewers  krcfftiglichenn  vber  sich  ginge,  Also  das  es  den 
gantzen  Sale  erleucht,  (Weichs  aber  das  geringst  ist)  ia  die 
gantze  weit  erleucht,  vn  damit  stael  sich  diser  wunderliche 
Münch  aufs  dem  Saell,  Als  balde  thrat  der  Senath,  angetaeigter 
vorsamlunge,  der  für  schrecken  schier  gar  vorgyng  zu  samme, 
von  dieser  seltzame  tzweyfTen liehe  sache  zu  radtschlage,  vnd 
fieng  d'  Babst  nach  gebothne  stylschweyge  an  eyn  solche 
meinüge  tau  rede. 
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Babst. 

fi  menner,  vnd  yr  lieben  b rüder,  wag  diefse  wunderliche 
geschiente,  was  auch  dlefses  wunderliche  fewr  bedeut,  weys 
Ich  nit,  dan  alleyn  das  vnfsere  schandt  in  der  gantzen  wellt 
auffgedeckt  wyrdt,  vnd  ea  sey  dann,  das  wyr  dysem  yrrsal 
begegen,  werden  wyr  gar  ynn  grundt  und  boden  gehen,  dan 
wan  der  scheyn  vnfser  geystligkeyt  dem  gemeyne  man  eyn  mal 
offenbar  wurde  vn  wyr  also  beschwert  werden,  wyr  yn  eyn* 
ordnunge  gedrungen,  vnd  dar  tau  der  namen  gottes,  des  stat- 
halter  ampt  wir  bys  her  auf  erde  getragen  habe,  von  vns  geno- 
me,  [wir  auch  solch  ampt  das  wir  ye  nit  gern  wolte,  nymer  mehr 
vberkome,]  derhalbe  ermane  vn  bitten  wir  euch  durch  de  heii- 
gen Bepstlich  Stuell,  vmb  gotes  will?,  dea  stathalter  wir  seyn, 
das  ir  dysem  vorfseheden  schade  vorkomen,  vnd  euch  vn  vns 
von  difsem  vbermessige  nachteyl  entledige  wollet,  Als  nun  der 
Bähst  der  auch  wcynet  verstumet  was,  gieng  iu  ein  Bettel 
Münch,  mit  eynem  grosse  bauch,  vn  geschwolle  kopff,  der  sa- 
get, AUerheütigster  vater,  d'  du  dz  reich  Christi  durch  die 
gätx  weit  regirst,  vnd  nach  deinem  lust  vn  gfalle  messigest, 
wir  deine  tzirkind',  dy  geordethe  brud'9  habe  au  gmut  gfast, 
wz  schmertze  dein  heylikeit  aus  diese  geschiente  entpfange 
hat,  wo  nun  deiner  vetterliche  mildikeyt  gfallig  ist,  so  wolle 
wir  diser  schetlichen  seuche  beschirmer  sein,  dein  Bepstliche 
brieff  mache  vns  zu '  warhafftige  beschutser  vnsera  heiliges 
glaubens.  So  habe  vnser  vetter  dir  vn  vns  dise  Christliche 
sache  gätz  ruelich  vn  fridtsam  bifs  her  glassen,  wir  werde 
auch  vö  aller  weit  bifs  auff  heutige  tag  die  Inquisitores  od' 
erforscher  ketzerische  irthumbs  gnat,  vn  halte,  d'  halben, 
wol  dein  heilikeit  dise  beschwemifs  alle,  allein  auff  vns  lege, 
So  verhoffe  wir  gwislich  vn  vngtzwciffelt,  Solche  hadcl  zu  ei- 
nem gutte  ende  tzu  bringe« 

Versamlung. 

Zu  stund t  hatt  die  vorsamlung  der  Cardinallen  denn 
Babst  atatlich  angesucht,  vnd  getribe,  dise  wache  den  Münch 
zu  befeihe,  die  weyl  sie  doch  Johannem  Hufs  czQ  Costenics 
mit  irem  fuglichen  w äffen  vberwmiden  haben ,   vnd  dyfsen 
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krlegk,  al«  dye  so  das  hämisch  vnd  feltlager  gewont  seyn, 
Auch  mit  eynem  vncrschrocke  gemut  gedulden  mugen,  ?nd  ist 
dye  sach  entlieh  da  hyn  gericht,  das  difser  bawf ellig  cier- 
fallen  handel  durch  betrug,  lystickeit,  neyd,  vnd  hafs,  durch 
was  weg  darezü  mann  brauchen  mocht,  widerumb  sollt  aüff 
gericht  werden ,  do  mit  aber  dye  Bettel  Münch  dester  willi- 
ger weren,  so  vil  dester  mit  grossem  Heys  vnd  ernst  czu 
handeln,  sagt  der  Bapst  czu  den  Munche,  liebe  bruder,  wo  ir 
dyfee  keezerey,  mit  fuglicher  weyfo,  wie  zu  Costnicz  gesche- 
hen, abwenden  mocht,  So  solt  yr  auch  von  vnfs  großer  be- 
lonunge  gewartigk  seyn,  vnd  dye  vorbauten  ewers  ordens 
vyerfeltiglich  begabt  werden ,  nemlich  das  sie  yre  kutthen 
von  sich  werften ,  vnd  mit  andern  vnd  höchster  czyrde  be- 
kleidet werden,  ir  solt  auch  auff  hocheu  pferden  reytten, 
mit  seyden  haiiben  bedeckt,  vnd  mit  guten  feysten  bystumen 
begabt  seyn,  Darumb  wollet  dye  aach  klucklich  vnd  trost- 
lich angreifte  vnfaer  herschafft  widervmb  auffrichten ,  vnd 
giiten  fleyfs  ffirwenden,  vns  vnd  euch  czu  nnci  dyses  feurr 
aufsczuleschen,  Anfs  was  geschickung  es  sich  nun  füget, 
weif»  ich  nicht,  denn  ob  dye  Münch  sich  vnd  erstunden ,  ynn 
das  fewrr  wasser  cziigissen,  so  wurde  gebranther  weyn  daraufs, 
Also,  da  anciüdte  fewrr  gäcz  vberhandt  nam,  Derhalben  dye 
Münch  eyn  rad  fande",  sich  eylend  hinweg  czüthun,  wie  dan 
geschach,  vnd  de  den  königliche  Sali,  vnd  dyfs  fewrr  also 
brinnet  verlyssen,  Also  balde,  gynge  d'  Bapst  vnd  seyne  vor- 
samelten ,  mit  vorwanten  noch  nehr  zu  de  fewrr  hyltens  dar- 
für,  das  soch  fewrr  durch  teuffels  oder  andere  czeyberysche 
lyst,  angeezundt  wer,  vnd  ersucht  der  Romische  hauff  den 
Bapst  czum  höchsten  auff  dyfse  meynunge : 

Rommisch  Hauff. 

Aller  heyligster  Vater,  dyr.  Ist  d'  gwallt  gebe  yn  hymell 
vn  jn  erden,  der  halbe  wollest  dyses  element  des  fewers  vor- 
maledeye,  auff  das  es  durch  seyne  genomene  k rafft  nicht  noch 
weytter  erwachfse,  Dan  wir  wissen  furwar,  das  keynn  Ele- 
ment, vnder  dem  hymel  ist,  das  durch  deyne  gwallt,  vn  gebot 
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nicht  czcrgehe  Dyr  Ist  das  reycb  Im  hymel  md  erden  beuoi 
hen,  Also  daa  auch  das  fegfewer,  dyc  vorstorbeu  secIcn, 
deyns  gefallen«  peynfgen,  oder  frey  geben  mfifa,  Darnmb  wol- 
lest dyses  fewer  mit  gewonlicher  vormaledeytingcn  angreyffen, 
Anff  daa  wyr  nicht  aller  wellt  czü  spot  vnd  czu  schänden 
werden , 

Vermaledeyung. 

Der  Bapst  nahett  aich  tzfim  fewrr,  vnd  sagt  verflucht 
vnnd  vormaledeyet  aey  der  so  dyaea  fewer  hat  angetzundt, 
dich  Hullen  alle  finteniyfs,  vud  der  schatten  des  todes  ver- 
blende, dich  aoll  die  finsternyfs  vbergehe,  die  naclit  besitze 
dich,  auff  daa  keyn  «echt  mehr  schein,  vnd  alle  die  so  dich 
essen,  vnd  trincken  werden  von  got  mit  den  kranckheyten  vnd 
plagen  der  Egiptziger  geschlagen,  vnd  deyn  hyudern  dyr  reu- 
dicht, vnd  achebicht,  also  daa  du  daran  ny  ramer  mögest  heyü 
werde,  der  her  pluge  yn  mit  taubheyt,  vnsinnickeyt,  blyndt- 
Jieytt  aeynes  genrats,  da  ehr  taiim  mittentage  vmb  aich  tappe, 
wie  eyn  blynder  in  der  finsternyfs.  Als  der  Bapst  dyse  wort 
vollendet,  vnd  befand!,  daa  aeyn  vormaledeyunge  tzn  nyder- 
trückung  dea  fewera  nichts  wircken  wollt,  Auch  daa  mann 
yme  eynn  falschem*  radt  ynn  dem  mytgeteyit  hat,  als  ob  ehr 
auch  vber  die  Element  gewallt  haben  aolt,  ist  er  also  mit 
taorn  bewegt,  dz  ehr  aeynen  geyst  auff  geben  bat,  DerhaJben 
nach  vollendunge  dyaea  Spiels,  yederraan  tzu  gelochter  bewegt 
worden. 


Anmerkung  des  Herausgebers. 

Dafg  diese  Comödie  ursprünglich  Lateinitch  abgefafst  gewe- 
sen sey  und  demnach  wohl  vor  dem  dieser  Sprache  kundigen 
Franz  1.  gespielt  worden  seyn  könne,  scheint  «ir  unter  Anderm 
daraus  zu  erhellen,  dafs  S.  1Ö6  die  Formel  vorkommt:  Jos  Reich 
Christi  mä/sigen  (moderari) ,  statt:  lenken  oder  leiten  {be- 
herrschen). 


* 
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Etwas  abweichend  von  beiden  Darstellungen  ist  die  ganze 
Geschichte  auf  dein  Tilelkupfer  in  folgender  Schrift  abgebildet: 
Die  politischen  Fehler  des  Pftbstlichen  //o/et,  welche  die  Refor- 
mation Lutheri  sollen  befördert  haben,  werden  allhier  umständ- 
lich untersuchet  von  0.  S»  T (reu er).    Leipzig  and  Wolffen- 
büttel  1718.  8.    Das  Ganse  ist  in  5  Felder  getheilt.    1)  Reue  Ii- 
Ii  n  trägt  das  Holz  zusammen.    2)  Erasmus  ordnet  den  Schei- 
terhaufen.   3)  Luther  sündet  denselben  an,  und  das  Feuer 
lodert  so  gewaltig  empoa,  dafs  der  Papst  auf  seinem  Throne 
lieh  entsetzt.    4;   Ca  je  tan  und  ein  Bischof  giefsen  eine  Flüs- 
sigkeit in  das  Feuer,  und  durch  die  dadurch  genährte  Flamme 
erschreckt,  ergreifen  die  Mönche  die  Flucht.    5)  Zwei  Gewapp- 
nete stören  in  das  Feuer,  der  eine  mit  einem  Schwerte ,  der  an* 
dere  mit  einem  Spiefse,.  und  der  Papst  auf  seinem  Throne  schleu- 
dert seine  Bannstrahlen  hinein  ;   die  Flamme  aber  lodert  um  so 
mächtiger  auf.  —     im  Buche  selbst  wird  dieser  Sache  nicht 
gedacht.  , 
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Ueber 

das  Fest  des  Todaustreibens  und  des 

Sommersingens 

In  Deutschland  und  andern  Lindern. 

Von 

D.  Carl  Hermann  Friedrich  Kruse, 

Kslserlieh  Konischem  Hofralhe  and  ordentlichem  Professor  der  Geschichte 

tu  Dorpst. 


In  Schienen  wird  am  Sonntage  Lätare  ein  Fest  des  Tod- 
austreibens und  dea  Sommersingens  gefeiert,  welches  die 
Spuren  eines  altern  Gebrauches  enthält ,  und  deshalb  merk- 
würdig genug  ist,  lun  über  die  Art  der  Feier  und  die  Entste- 
hung des  Festes  selbst  einige  Betrachtungen  anzustellen. 

Das  Todaustreiben  findet  in  Schlesien  hauptsächlich  nur 
noch  auf  dem  Lande,  besonders  um  Kreuzburg ,  Parchwitz^ 
Dyrrkenfurt,  Grottkuu  und  in  den  an  Polen  grenzenden  Gegeit- 
den  Statt;  doch  höre  ich,  dafs  es  Im  Jahre  1819  auch  selbst 
noch  in  Breslau  von  einigen  Personen  der  niedern  Classen 
gefeiert  worden  ist. 

Hermann,  Pfarrer  in  Massel,  beschreibt  in  seiner 
JMaslographia*)  dieses  alte  Fest,  wie  es  im  Anfange  dea 
vorigen  Jahrhunderts  in  der  Gegend  von  Trebnitz  gefeiert 
wurde,  wo  dasselbe  jetzt  abgekommen  seyn  soll:  allein  das 
Sommersingen  oder  Sommerumgehen  soll  in  den  meisten  Schle- 
eischeu  Städten  noch  jetzt  im  Gebrauche  seyn. 

Die  Festfeier  in  der  Gegend  von  Kreuzburf  ist  nach 
den  von  mir  selbst,  als  ich  noch  in  Schlesien  n.ich  befand, 
eingezogenen  Nachrichten,  folgende:   Am  Sonntage  Lätare, 

1)  Leonhard  David  Hermann,  Mathgrapkia  oder  Betchrti- 
bung  de»  SchUtuche*  Mauel  im  Otl/iBernttudtiic/üm  Fünttmtkum 
o.  •.  w.  (Brieg  ITH.  4.)  S.  127  f. 
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früh  Morgen*,  brechen  sich  die  erwachsen  Mädchen  Im 
nächfiten  Walde  Fichtenzweige,   schmücken  diese  mit  rothen* 
blauen  und  gelben  Fleckchen  von  wollenem  Tuche  oder  sei- 
denen Bändern,  und  nennen  diese  so  durchflochtenen  Zweige 
dem,  Sonmer.   Ueber  diesen  Zweigen  wird  häufig  eine  kleine 
Puppe  angebracht    So  ausgerüstet,  durchziehen  sie  die  Gas- 
sen der  Stadt  und  der  Dörfer,  singen  dabei  geistliche  Lieder 
auf  das  Leiden  Christi,  auch  wohl  andere,  weniger  schickliche, 
und  erhalten  dann  von  den  Einwohnern  Brod,  Butter,  Eier, 
Geld  und  andere  kleine  Gaben  zum  Geschenke;  darauf  theilen 
de  sich  in  das  Gesammelte ,  Indem  sie  Danklieder  absingen. 
Dieses  Umgehen  dauert  ungefähr  bis  3  oder  4  Uhr  {Nachmit- 
tags.   Dann  folgt  das  eigentliche  Todau$treiben.  Deshalb 
gehen  die  Knechte  oder  andere  Männer  in  den  Wald,  hauen 
einen  grofsen  Tannenzweig  ab,  umwickeln  ihn  mit  Stroh  und 
Werg,  so  dafs  er  die  Gestalt  eines  Menschen  bekommt;  den 
Kopf  putzen  die  Schulknaben  mit  einem  auf  Papier  gemalten 
Gesichte,  und  jeder  Bauer  trägt  zu  dieser  Arbeit  etwas  Stroh 
herzu.   Nun  wird  der  Popel  (so  nennt  man  diesen  Stroh- 
mann) bekleidet    Auf  den  Kopf  kommt  ein  alter  Hut  oder 
eine  alte  Mütze.    Den  Hals  umwindet  man  statt  des  Tuches 
mit  einem  Strohseile.    Eine  alte  Jacke  und  ein  aus  buntfar- 
bigen Fleckchen  zusammengestopftes  Beinkleid,  zuweilen  auch 
alte  Schuhe  oder  Stiefel  bekleiden  den  übrigen  Korper.  Wenn 
dieser  Balg  so  unter  Geschrei   und  Lärmen  ausgeputzt  ist 
und  die  Knechte  ihn  wegtragen  wollen,  um  ihn  in  dem  nach« 
sten  Bache  zu  ersäufen:    so  wollen  die  Mädchen  es  nicht  zu- 
geben ,   sie  kommen  dann  herzugelaufen  und  suchen  das  Er« 
eiofen  zu  hindern,  wobei  wieder  viel  Lärmen,  Geschrei  und 
gegenseitiges   Stofsen   und  Schlagen  erfolgt.    Die  Mädchen 
können  es  indefs  gegen  die  Knechte,  die  den  Todträger  ver- 
theidlgen,  nicht  hindern,  und  der  Hanfe  nähert  sich  unter 
Btetera  Kampfe  dem  Bache.    Hier  wird  der  Popel  wieder  ent- 
kleidet und  trotz  des  Kampfes  ins  Wasser  geworfen,  worauf 
der  ganze  Haufe  unter  Absingung  einiger  Lieder  und  unter 
lärmendem  Geschrei  nach  Hanse  lauft.    Der  Abend  wird  mit 
Tanz,  Gesang  und  Schmausereien  zugebracht. 

Im  Trebntizischcn  glaubte  man,  dafs  derjenige,  der  bd 

■ 

- 
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diesem  Laufen  nach  Hause  der  Letzte  wäre,  in  demselben 
Jahre  sterben  müsse.  Vorher  wird  aber  beim  Ausziehen  ata 
dem  Dorfe  der  Tod  aus  dem  Hause,  in  dem  die  letzte  Person 
des  Jahres  gestorben  ist,  vertrieben2). 

Der  Tod  bleibt  indefs  nicht  im  Bache  liegen,  sondern 
wird  Ton  den  Knechten  wieder  herausgezogen  und  in  die  Hirse 
gesteckt. 

In  Breslau ,  wo  nur  das  Sommersingen  gewöhnlich  ist, 
ziehen  die  Kinder  in  einzelnen  Haufen,  mit  den  oben  beschrie- 
benen Sommern,  zum  Theil  in  Begleitung  der  Lehrer,  singend 
und  bettelnd  durch  die  Stadt    Den  Kindern  der  HospitaJ- 
schuie,  die  in  Begleitung  ihres  Lehrers,   des  Schaffners  und 
der  Schaff nerin  herumziehen,  wird  eine  Pyramide  von  leichtem 
Holze,  auf  ein  hölzernes  Gestell  geklebt  und  mit  Bildern,  boo- 
ten Bandern,   grünen  Zweigen,  gewöhnlich  von  Buchs bn um, 
und  mit  Flittergold  geziert,  vorangetragen.    Sie  bleiben  vor 
den  Häusern,  wo  sie  eine  reichliche  Gabe  erwarten,  stehen 
und  singen  geistliche  Lieder  ab. 

Auf  dem  Markte  ist  dann  Alles  voll  von  solchen  Sommern, 
welche  man  für  wenig  Geld  kaufen  kann.  Auf  der  Pyramide 
ist  eine  Inschrift : 

Da/s  aus  Heiden  Christen  werden, 
Zeiget  dieses  Denkmal  an. 
Die  in  kleineren  Haufen  herumstreifenden  Kinder  treiben 
vielen  Unfug  und  betteln  überall  in  den  Hausern.  Die  Lie- 
der, welche  sie  singen,  sind  ein  sonderbares  Gemenge  von 
geistlichen  und  nur  gar  zu  weitlichen,  manchmal  ganz  unver- 
ständlichen Ausdrücken,  dafa  sie  nicht  füglich  mitgetheilt  wer- 
den können. 

Das  eine  Iied  fangt  sich  an: 
Die  goldene  Schnur  geht  um  das  Haus; 
Die  schone  Frau  Wirthin  geht  ein  und  aus, 
Sie  geht  als  eine  Tugend. 

Ein  anderes: 
Es  sangen  drei  Engel  den  schonen  Gesang, 
Sie  sangen  wo  langen  (?)^  das  Himmelein  klang. 


%)  Versl.  Hermann  a,  a.  O.  S.  327. 
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Ein  drittes: 
Rothe  Rote»}  rothe, 
Die  blühen  auf  dem  Stengel. 
Der  Herr  ist  schön,  der  Herr  ist  schon, 
Die  Frau  ist,  wie  ein  Engel. 

Noch  ein  anderes : 
Bei  ihrem  Jesuleiden, 
Dort  oben  ist  ein  schönes  Haus9 
Da  guckt  'ne  schöne  Frau  heraus 
Mit  ihren  schwarzblau'n  Augen, 
Daß  Sommer  teilt  sie  schauen; 
Und  teenn  sie  will  den  Sommer  schau'n, 
Da  kommt  sie  herunter  und  sieht  sie  In  an, 
Und  steht  auf  gleicher  Erde, 
Und  steht  auf  gleichem  Dache. 
Wir  könnens  nicht  schöner  machen. 

■ 

Ob  indefe  alle  diese  Lieder  in  gewisser  Beziehung  auf 
einander  stehen,  ist  schwer  zu  entscheiden,  wenn  nicht  etwa 
ein  Kundigerer  den  genauen  Inhalt  derselben  besitzt 3).  Alles 
wird  durch  einander  gesungen,  und  die  gröbsten  Schimpf- 
wörter erfolgen,  wenn  die  Hartherzigkeit  eine  kleineGabe  ab- 
schlägt. 

Auf  den  Dorfern  pflanzt  man  diesen  umhergetragenen 
Sommer  auf  die  Ställe,  und  glaubt  dadurch  die  gröfste  Frucht- 
barkeit zu  bewirken« 

Allein  nicht  nur  in  Schlesien4),  sondern  auch  in  andern 
entfernten  Gegenden  Deutschlands,  wo  dasselbe  von  Slaven 
bewohnt  war,  findet  dieser  Gebrauch  Statt,  oder  erhielt  sich 
wenigstens  noch  in  den  letzt  verflossenen  Jahrhunderten. 

In  Polen  ward  ebenfalls  ein  solcher  Strohmann,  wie  der 
Seh  lesische  Tod,  ins  Wasser  getragen  oder  verbrannt5). 

3)  Mir  wurde  ei  Irots  häufigem  Nachfragen  während  meinet  fünf- 
jährigen Aufenthalte!  in  Schieten  nicht  möglich,  den  ganzen  Inhalt  die- 
aei  f  Jedei  oder  dieier  Lieder  an  erfahren. 

4)  Bei  Grotkin  •Ingen  tie: 

Den  Tod  haben  wir  aufgetrieben; 
Der  Sommer  ist  daheim  geblieben. 

5)  Dlngoti,  Bist.  Fol  L  04. 
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In  Böhmen  verbrennen  die  Kinder  den  Strohmann,  roh 
dem  sie  bis  ans  Ende  des  Dorfes  ziehen,  und  singen  iro 
Tschechischen  Dialecte : 

Nun  tragen  wir  den  Tod  aus  dem  Dorf, 
Den  Frühling  in  das  Dorf. 
Willkommen,  angenehmer  Frühling, 
Grün  hervorkeimendes  Getreide! 
Die  Deutschen  Kinder  singen: 
A«»  treiben  wir  den  Tod  aus, 
Den  alten  Weibern  in  das  Haus, 
Den  Reichen  in  den  Kasten.  mj 
Heute  ist  Mitfasten6). 

In  der  Ober  laust  tz ,  wo  man  den  Strohmann  endlich  ins 
Wasser  wirft,  wird  dasselbe  gesungen,  nur  mit  der  Verände- 
rung des  letzten  Verses: 

Heute  wollen  wir  fasten  7). 

Das  aite  Serbische  Lied  fingt  an: 
Fliege  hoch,  fliege  hoch,  offne  das  Fenster, 
Falle  nieder,  falle  nieder»)! 

Dieses  an  die  Gottin  Marzawa  gerichtete  Lied  ist  aber 
so  veraltet,  dafc  es  nicht  mehr  gesungen  wird  und  dafs  einige 
Worte  darin,  wie:  jatahate,  Niemand  mehr  kennt9). 

Die  Wlachüehen  Kinder  singen  jedoch  ein  ähnliche«  Lied, 
wenn  dem  Getreide  Dürre  droht: 

6)  Abhandlung™  einer  Privatgesellschaft  in  Böhmen,  J.TV  S.  111. 
Bei  Görlitz  zog  man  am  dem  Dorfe  Königshain  auf  den  sogenannten 
Todlenitein.  Alt  and  Jung  hatte  Strohfackeln ,  die  bei  den  alten  Altären 
auf  der  Spifae  dlezee  Bergei  angezündet  worden;  dann  ging  rann  mit 
den  brennende*  Fackeln  zurück,  immer  die  Worte  wiederholend : 

Den  Tod  haben  wir  autgetrieben, 

Den  Sommer  bringen  vir  wieder. 
Von  Schachmann,  Beobachtungen  über  dat  Gebirge  bei  Königshain 
(Dreiden  1760.  4.)  S.  50. 

7)  Karl  Gottlob  Anton,  Erst*  Linien  einet  Versuche*  über 
der  alten  Slawen  Ursprung,'  Sitten,  Gebräuche,  Meinungen  und  Kennt* 
niste,  1.  Th.  (Leipzig  1781)  8.  72. 

8)  Lausitxitches  MagasH*.   Dritter  Jahrgang  aufs  Jahr  1770. 
(Gorilla.  4.)  8.  85.   Anton  a.  t,  O. 

Ö)  Aulon  n.  a.  O.  &  73. 


Digitized  by  Googl 


des  Tödauatrelbens  and  Sommereingens.  175 

- 

Papaluga,  tteige  nach  dem  Himmel,  Öffne  seine  Thüren, 

sende  von  Oben  Regen  herab,  daß  der  Roggen  u.  8.  w. 

gut  trachten10)! 

Da  nun  Wlachen  und  Serben  da»  nämliche  Lied  kennen, 
so  mufg  es  80  alt  seyn,  dafs  es  vor  der  Trennung  der  beiden 
Völierstämme  schon  existirte. 

In  Nürnberg  trugen  die  Bauermädchen  den  Tod  gleich- 
falls ins  Wasser  und  sangen  dabei: 

Wir  tragen  den  Tod  ins  Wasser. 

Wohl  ist  das  1 *). 
Die  Feier  des  ersten  Tages  des  neuen  Jahres  bei  den 
Russen,  welche  dann  ihren  Verwandten  Speise  aufs  Grab 
geizen ,  welche  der  Priester  bekommt,  der  suvor  Messe  gele- 
sen hat,  hält  Anton12),  weil  es  das  Todtenfest  heifst, 
gleichfalls  halb  und  halb  für  ein  unserm  Todaustreiben  ähn- 
liches Fest  Diese  Russische  Todtenfeier  wird  den  Donners- 
tag  in  der  siebenten  Woche  nach  Ostern  begangen ,  und  das 
Fest  heifst,  nach  den  ron  mir  eingezogenen  Nachrichten,  Setnih 
(CeMHKb,  von  ceMb,  sieben).  Es  werden  dabei  von  Allen,  de- 
nen in  der  nicht  lange  verflossenen  Zeit  Verwandte  gestorben 
sind,  Todtenspeisen  (Kutja,  Reis,  Rosinen,  Honig  u.  s.  w.) 
auf  die  Gräber  gesetzt,  von  denen  die  Priester,    welche  die 


10)  Sulz  er,  Geschichte  des  Transalpinischen  Daxiens,  X  Tb. 
&  SSI. 

11)  Friiefa,  Teuttches  Wörterbuch,  Artikel:  Todtensonntag. 

In  Hof  war  dieselbe  Sitte,  und  man  glaubte  deshalb,  daf*  die  Slaven  hier 
am  Sonntage  Lätare  Chriiten  geworden  leyea.  Siehe  Heoii,  Vereuch 
über  die  ältere  Getchichte  de»  Fränkischen  Kreises,  insbesondere  det 
Fürstenthums  Baireuth,  1.  SU  (1780)  S.  71.  —  Nach  dem  Nachtrage  zum 
Archiv  von  und  für  Schwarxburg  vom  Jahre  1789  $.  51  pflegten  daraale 
noch  zu  Unterhayn,  Markenbach,  Unterweifibach  und  an  andern  Orten  de« 
Amt  et  Schwarzburg  am  Sonntage  Lätare  Knaben  and  Mädchen  eine  aua 
einem  Birkenbniche  verfertigte  memchliche  Figur  aui  dem  Dorfe  zu  tra- 
gen, in  eine  Pfütze  zu  werfen  und  dabei  ia  fingen: 

Wir  tragen  den  alten  Thor  hinaus 

Hinters  alte  Hirtenhaus. 

Wir  haben  nun  den  Sommer  gewonnen 

Und  Krodos  Macht  ist  weggekommen, 

12)  S,  n,  O.  S.  71  oud  77. 
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heiligen  Dienste  dabei  verrichten  und  für  die  namentlich  ge- 
nannten Veratorbenen  beten,  die  Hälfte,  die  andere  Hälfte 
die  Verwandten  bekommen,  welche  sie  verzehren.  Auch  Wein 
wird  dabei  mitgebracht  und  getrunken.  Die  Mädchen  gehen 
in  den  benachbarten  Wald ,  um  die  Birken  zu  schmücken  und 
Kranze  mit  Blumen  aus  den  Zweigen  zu  winden.  Singend  kehrt 
Abends  Alles  in  langem  Zuge  nach  Hause  surück. 

Auch  die  Finnen  und  Ttchermüsen  h»ben  dieses  Todten- 
fest  alijährlich  1 -*)• 

Unter  den  Chromaten  herrschte,  nach  der  Meinung  An* 
tons14),  dieses  Fest  auch,  aber  in  etwas  veränderter  Gestalt. 
Noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  Spuren  davon 
übrig.  Man  pflegte  nämlich  die  Kinder  in  der  Mitte  der  Fa- 
stenzeit zu  überreden,  data  in  der  Mittagsstunde  vor  den  Tho- 
ren ein  altes  Weib  zersägt  würde. 

Eine  ganz  ähnliche  Sage  exlatirt  in  der  Gegend  von  Flo- 
renz bei  Fiesole,  dem  alten  Fätulä  und  dem  Hauptsitze  der 
Feen,  die  überhaupt  im  Toscanisclien  eine  grofse  Rolle  spie- 
len.  Hier  wird  die  Mezza  Quaresima ,  ein  hölzernes  Bild, 
jährlich  um  Mitfasten  aus  einander  gesägt.    Den  Grund  davon 
erzählt  die  Fabel  so:   Das  Geschwisterpaar  Ferragosto 
und  Calendi  Maggio,  nebst  ihren  Schwestern  Besann  und 
Mezza  Quaresima,  erhielten  von  der  Fee  der  alten  be- 
rühmten Stadt  Fietole  als  eine  besondere  Gnade  die  Erlaub- 
nifs,  einen  Wunsch  zu  aufsein,   der  ihnen  gewährt  werden 
sollte.    Ferragosto  bat  um  Unsterblichkeit,  die  darin  be- 
stand, dafs  er  jährlich  die  ersten  acht  Tage  des  Monats  Au- 
gust 1 5)  leben  könne ,  welche  Tage  dann  überall  herrlich  gefeiert 
werden  sollten.   Dann  sollte  er  zu  den  Feen  sich  begeben 


13)  Job.  Gottlieb  Georg i,  Betchreibung  aller  Kationen  de* 
Buseiechen  Reick**,  I.  H.  (Peteriburg  1776)  8,  33. 

14)  Anton  3.  Tb.  S.  60. 

15)  Deihalb  werden  dieie  Tage  auch  noch  jetst  in  Floren«  gefeiert, 
und  der  gemeine  Mann  glaubt,  dafi  Ferragoito  regelmäßig  wiederkehre. 
—  In  Indien  itt  am  ersten  Aoguit  du  Feit  der  Laie b miv  der  Göttin 
dea  Ueberflaaiei.  Hammer,  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  IAlera- 
tur,  1818.  3.  B.  &  156. 
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und  sich  bis  zu  seiner  neuen  Auferstehung  todt  trinken. 
Sein  Bruder,  Calendi  Maggio,  erliielt  das  Geschenk  der 
Musik,  weshalb  ihm  noch  jetzt  am  ersten  Mai  überall  Lieder 
zu  Ehren  gesungen  und  Maibäume  aufgepflanzt  werden.  Die 
eine  Schwester,  Befana,  wurde  selbst  Fee,  mit  der  Benin-. 
guDg,  dafs  sie  jedes  Jahr  am  6.  Januar  die  Kinder  schrecken 
solle.  Einige  halten  diese  Fee  für  männlichen  Geschlechts 
und  für  einerlei  mit  dem  Wehrwolfe ,  den  blofs  junge 
IMädchen  zu  fürchten  hätten.  Nur  die  jüngste  Schweiler, 
Mezza  Quaresima,  wollte  sich  keine  andere  Gnade  ausbit- 
ten, als  die,  dafs  sie  auch  in  den  Fasten  Fleisch  essen  dürfe. 
Die  Feen  ergrimmten  über  dieselbe,  und  sie  wurde  incognito, 
in  der  Verkleidung  einer  Nonne,  um  Mitfasten  mitten  aus  ein- 
ander gesägt,  welches  noch  jährlich  auf  dem  Platze  Padelia%i 
wo  dieses  Statt  fand,  wiederholt  wird 1 6). 

Was  den  Ursprung  dieses  in  Schlesien  und  andern  Ge- 
genden Europa'«  mit  mancheu  Veränderungen  gefeierten,  aber 
immer  dieselbe  Idee  enthaltenden  Festes  betrifft:  so  ist  es 
allerdings  unmöglich,  denselben  mit  Sicherheit  zu  bestimmen; 
auch  kann  dieses  meine  Absicht  nicht  seyn.  Die  Pflicht 
des  Historikers  ist  nur,  theils  die  bestehenden  Meinungen 
darüber,  welche  offenbar  irrig  sind,  zu  widerlegen,  theils  die- 
jenigen Spuren  zu  verfolgen,  welche  au  der  Quelle  hinzuleiten 
scheinen,  ohne  behaupten  zu  wollen,  dafe  diese  Spuren  nicht 
möglicher  Weise  auch  andern  Festen  angehören  können,  die 
mit  dem  Todtenfeste  in  keiner  andern,  als  anfälligen  Beziehung 
stehen. 

Die  gemeine  Meinung  von  dem  Ursprünge  des  Todaustrei- 
bens und  Sommersingens,  die  schon  Dlugofs17)  annimmt,' 
ist  die,  dafs  der  Gebrauch  nach  Einführung  des  Christen- 
thums in  Schienen  und  Polen  entstanden  sey  und  der  abge- 
bildete Tod  die  Abschaffung  des  Götzendienstes  bedeute18). 

16)  Morgenblatt,  1819.  N.  178.  in  C  «stell  an,   L§ttre$  $ur 
T  italis,  y  Vol.  (Parii  1819.) 
.  IT)  Hitt.  Pohn.  I.  94.  ,  „ 

18)  Paul  Ckriitiao  Hilscber,  Diatribe  de  Dominica  Lactar* 
Zeittchr.f.  d.  Mit.  Tkeoh  N.  F.  II.  1.  1 2 
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Der  König  Miecislaus  von  Polen  soll  nämlich  im  Jahr« 
065,  sogleich  nach  geiner  Taufe,  durch  ein  Mandat  allen  sei- 
nen Unterthanen  in  Schlesien  und  Polen  befohlen  haben,  aa 
7.  März  gleichfalls  das  Heidenthum  zu  verlassen,  die  heidni- 
schen Götzen  zu  zerbrechen,  sie  mit  Steinen  und  Koth  n 
werfen  und  in  Strome  und  Teiche  zu  stürzen19).  Diefs  gc 
schah  am  Sonntage  Lätare,  der  nach  Verschiedenheit  des 
Osterfestes  auf  verschiedene  Tage  deg  Monats  März  oder  April 
fallen  kann. 

Gegen  diese  gewöhnliche  Annahme  tritt  jedoch  schon 
Anton  aui;  der  zuerst  einen  umfassenden  Blick  auf  die  Feier 
dieses  Festes  warf  und  dadurch  mehrere  Gelehrte  zu  ähnli- 
chen Betrachtungen  bewög 20).  Er  meint,  die  Wenden  hätten 
ihre  Religion  nicht  so  freiwillig  verlassen,  dafs  sie  Dankfeste 
dafür  hätten  anstellen  sollen ,  sie  hätten  im  Gegentheil ,  wie 
alle  zum  Ghristenthume  gezwungene  Völker,  ihren  Aberglau- 
ben beibehalten ,  nur  unter  etwas  veränderten  Formen ; 
auch  wäre  es  ein  grofses  Wunder  gewesen,  wenn  der  Götzen- 
dienst an  einem  Tage  in  Polen  und  Deutschlands  verschiede- 
nen Provinzen  überall  abgeschafft  worden  wäre,  und  nur  ein 
zweites  Wunder  würde  die  Sitte  des  Todaustreibens  so  allge- 
mein haben  machen  können.  Dlugofs  habe  nur  die  Sitten 
seiner  Nation  gekannt  und  nach  seiner  Ansicht  erklart,  die 
aber  nicht  die  richtige  zu  seyn  brauchte. 

Der  Hauptbeweis,  dafs  es  kein  blofs  Christliches  Fest  ist, 
das  zum  Andenken  an  die  Bekehrung  Schlesiens  und  Polens 
gefeiert  wird,  ist  wohl,  aufser  den  dabei  üblichen  Gesängen, 
gegen  welche  Hermann21)  und  Andere22)  so  sehr  eifern, 

rituque  idolum  mortie  illa  die  eiiciendi.  Lfpt.  1690.  (Aach  rerdeaUcht, 
Dreiden  1701.)  Jo.  Cup.  Zeamer,  Diu»  de  Dominica  Laetare  rmlge 
Todtentonnlag.  Jen.  1701.  4.  Hermann,  Ma$lographia  8.  123  ff. 
Bunzlauer  Monat ichrift  vom  Jahre  1782. 

19)  Eben  eo  wurde  auch  in  Rufs l and  nach  Neitor  der  oberate  G«tt 
der  Slaven,  Perun,  bei  der  Einführung  dea  Chriitenihumi  unter  Wladi- 
mir durch  die  Straften  geschleift;  und  dann  in  den  Dnieper  geworfen. 

20)  Anton,  Ente  Linien,  I.  T5  f.,  befunden  aber  II.  60  f. 

21)  Maelographia  S.  137  f. 

22)  Lau$ÜMiteh4$  Magazin  aufi  Jahr  11T0,  S.  11T. 


Digitized  by  Google 


des  Todaustreibens  und  Sommersingens.  179 

dafs  sie  auch  die  letzte  Spur  dieses  Festes  vertilgt  wünschen, 
der  Umstand,  dafs  es  aufser  Schlesien  und  Polen  auch  in  an- 
dern Ländern,  die  viel  früher  zum  Christenthume  übergingen, 
gefeiert  wird. 

Aus  Allem  erhellt,  dafs  die  Hauptidee,  welche  diesem  Feste 
zum  Grunde  lag,  eigentlich  die  Feier  de»  neu  ankommenden 
Frühling»  oder  Sommer»  war,  wobei  man  sich  zugleich  Alles 
dessen,  was  der  Winter  Trauriges  gehabt  hatte,  mit  Jubel 
entledigte.  Wie  die  Gottheit  geheifsen  habe,  welche  hierbei 
ins  Wasser  geworfen  wurde,  Tod  oder  Teut,  Marzawa23) 
oder  Morawa2*),  und  ob  diese  Marzanna,  wie  Westphal 
meint25),  mit  dem  Flinz,  den  ich  für  eine  ursprünglich 
Deutsche  Gottheit  halte*0),  die  den  Tod  bezeichnete,  würde 
hier  zu  weitläufig  zu  untersuchen  seyn;  auch  kommt  es  in 
der  Hauptsache  nicht  darauf  an,  sobald  man  über  die  Grund- 
idee des  Festes  einig  ist 

Nach  Anton  war  dieses  Fest  eins  der  beiden  grofsen 
Slawischen  Jahresfeste,  deren  eins  im  Anfange  des  Frühlings, 
das  andere  zur  Zeit  der  Ernte  gefeiert  wurde,  und  es  wurde 
vielleicht  gerade  darum  auf  den  Sonntag  Lätare  in  Christli- 
chen Zeiten  Terlegt,  weil  dieses  Wort  mit  dem  Slawischen 
Ljeto  (das  Jahr)  so  viel  Aehnlichkeit  hat  *7).  Die  Släven 
fingen  aber  ihr  Jahr  mit  dem  Sommer,  oder  dem  jetzigen  Früh- 
linge an,  und  nannten  den  ersten  Tag  desselben  vorzugsweise 
Juiro  (eigentlich  Utro,  Morgen),  wovon  noch  hier  und  da 
das  Osterfest  Jutry  genannt  wird  28). 

Dafs  die  Slaven  aber  ein  solches  allgemeines  Frühlings- 
fest feierten,  erhellt  aus  einer  Lebensbeschreibimg  des  hei- 


23)  Lausitzisches  Magazin  1770,  S.  85  ff. 

24)  Bunxlauer  Monatschrift  1782. 

25)  Hende  a.  a.  ü.  S.  73. 

26)  Vergl.  mein  Archiv  für  alte  Geographie,  Geschichte  und  Alter- 
t  hütner,  insonderheit  der  Germanischen  Völker  stamme,  Heft  1  (Breslau 
1821)  S.  125  f. 

27)  Anton  a.  a.  O.  2.  Th.  S.  05  ff.  „ 

28)  Daselbst  1.  Th,  S.  70.  <>; 

12* 
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Ilgen  Otto  von  Bamberg29),  wo  dieser  von  Juli»  oder 
Wineta  erzählt,  dafs  die  neu  getauften  Christen  bei  Geiern 
heit  der  Wiederkehr  dieses  alten  Festes  wieder  vom  Christ 
liehen  Glauben  abgefallen  seyen.  Auch  sind  diese  Feste,  «fr? 
sich  auf  Veränderungen  der  Jahreszeiten  beziehen,  bei  alla 
Völkern  die  ältesten  und  allgemeinsten  gewesen.  Der  hoch*:' 
und  niedrigste  Stand  der  Sonne,  so  wie  die  Tag-  und  Nacht- 
gleichen,  welche  die  JahresabSchnRte  bestimmten,  werden  d> 
durch  gefeiert. 

Die  Frühlings -Tag-  und  Nachtgleiche  war  allen  Volker: 
heilig,  und  die  Zeit  unmittelbar  vor  dem  Eintritte  der  Sonne 
in  den  Widder  war  eine  Zeit  der  Klage  und  der  Trauer  30  >. 

Die  Indier  feiern  um  diese  Zeit  das  kleine  Fest  der 
Durga  oder  Natur  gottin  mit  blutigen  Opfern,  deren  grofse* 
Fest  bei  der  Herbst- Tag-  und  Nachtgleiche  gefeiert  wird. 

Diese  beiden  Feste  entsprechen  also  den  beiden  Jahre* 
festen  der  Slaven.    Nachtliche  SchiftTahrten  und  Beleuch- 
tungen auf  dem  Ganges  zeichnen  das  Fest  der  Indier  aus,  und 
die  Durga  wird  eben  so,  wie  der  Tod  der  Slaven,  in  des 
Ganges  geworfen31). 

Im  Römischen  Kalender  steht  am  5.  März  das  Nävi- 
gium  JftYftr32),  welches  Apulejus33),  der  gegen  das  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  schrieb,  näher 
darstellte.  Nach  einer  allgemeinen  Reinigung  wurde  die 
Göttin  Isis  in  einem  feierlichen  Zuge,  wobei  eine  goldene 

■ 

»  >■   . 

19)  Vita  8.  Ottonii,  Lib.  f  11.  Cap.  1.,  bei  Jo.  Petr.  Lad  ewig 
Scriptorts  verum  Epitcopatu»  Bambergen$ii  p.  490  sq. 

SO)  Vergl.  v.  Hammer  In  der  Recension  der  Aiiatie  Retearcha 
in  den  Wiener  Jahrbüchern  1818,  3.  Band  S,  151. 

31)  Das  Lampenfett,  weichet  (nach  Hammer  a,  a.  O.)  Lord  Va- 
lentin beschreibt,  entspricht  ganz  dem  Lampenfeite  der  Nefik  In  S*» 
und  dem  gausen  übrigen  Aegypten.    Vergl.  Berod.  II.  62. 

32)  Auch  die  Germanen  kannten  nach  Tacit.  Germ.  Cap.  9.  eU 
Fest  der  Uit ,  an  welchem  die  Iiis  in  modum  Libur nae  (einea  Libur- 
niichen  Schiffea)  gebildet  wurde. 

33)  Metamorph.  Lib.  XI. 
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•Tanne  mit  goldenen  Zweigen3*),  Phallen^)  ^  dag  Bild  ^ 
ler  höchsten  Gottheit,  welches  weder  mit  einem  vierfüfsigen 
Filiere,   noch  mit  einem  Menschen,  noch  mit  einem  Vogel 
Peinlichkeit  hatte36),  eine  offene  Hand  3 7),  dag  Sinnbild  der 
Gerechtigkeit,  ein  Gefafs,  wie  eine  Brust  gestaltet,  aus  welcher 
Milch  flofs,  die  mystische  Kiste  und  andere  solche  Dinge  vor-. 
Iiergetragen  wurden,  auf  ein  Schilf  von  Citronenholz  gebracht, 
auf  dessen  Hintertheile  das  BUd  einer  Gans  war 38).  Nach 
einer  feierlichen  Einweihung  fuhr  das  Schiff  ab,  und  erst, 
wenn  es  ganz  aus  dem  Gesichte  der  Menge  verschwunden  war, 
kehrte  der  Zug  zurück.    Die  Isis  selbst  war  übrigens  mit 
einem  Gewände  von  spielenden  Farben  und  einem  mit  Ster- 
nen   besäeten  Mantel  bedeckt,  und  hatte  einen  Strahlenkranz 
um  das  Haupt,   woraus  wahrscheinlich  die  Strahlenkrone  der 
Jungfrau  Maria  und  anderer  Heiligen  in  spateren  Zeiten  ent- 
standen ist.    Den  Zug  belebten  die  Bläser  der  heiligen  Flöte 
und  die,  welche  das  klappernde  Sigtrum  trugen  und  fortwäh- 


34)  Aach  hier  spielen  also  die  Zweige,  ein  Sinnbild  der  Fruchtbar- 
barkeif,  eine  der  Hauptrollen. 

35)  Phallen  lind  auch  In  Schweidnitz  zugleich  mit  dem  Bilde  der 
/ji\s,  des  Apollo  nnd  eines  Priapu$  u.  s.  w.  gefanden  worden. 

36)  Sainte-Croix  {Verweh  über  die  alten  Mysterien,  au9  dem 
Französischen  übersetzt  —  von  Carl  Go^tthold  Lenz.  Gotha  1790 
S.  3X6)  bemerkt  hierbei,  dafs  dieses  Büdnifs  wohl  ein  Phallus,  das  "Sinn- 
bild der  zeugenden  Kraft,  gewesen  sey,  welches  in  einer  kleinen  goldenen, 
mit  Hieroglyphen  gesierlen  Vase  aufbewahrt  war,  deren  Mündung  einen 
sieh  krümmenden  Trichter  bildete.    (Ein  ganz  ähnliches  thönernes  Gefafs 
beschreibt  Hermann  a.  a.  O.  S.  104.)    leh  glaube  indefs  nicht,  dafs  es 
ein  Phallus  war,  weil  die  mystische  Kiste  schon  Phallen  enthielt,  sondern 
halte  ea  für  wahrscheinlicher,  dafs  es  das  logenaunte  Aegyptische  Weltei 
war,    welches  den  Keim   alles  Entstehens  hatte.    Vergl.  Eusebius, 
Praepar.  etang.  III.  11. 

ZI)  Eine  solche  offene  Hand  befindet  sich  an  einem  bei  Schweidnitz 
gefundenen  Phallus. 

38)  Ich  erinnere  hierbei  an  die  an  manchen  Gräbern  sich  befindenden, 
wie  Ganse  (oder  Schildkröten;  gestalteten  Crepitacula ,  ohne  entscheiden 
zu  wollen,  ob  sie  hierauf  Bezug  haben.  Auch  unter  den  von  8eetzen 
am  den  Begräbnissen  von  Memphis  nach  Gotha  geschickten  Thongefäfsen 
fand  ich  im  Jahre  1834  ganz  ähnliche  Gefäfse. 


• 
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rend  schüttelten.  Blumen  bekränzten  die  Göttin  und  wurden 
auf  dem  ganzen  Wege  gestreut,  den  der  Zug  nahm. 

Wenn  wir  diese  feierliche  Procession  von  ihrem  Schmucke 
entkleiden,  so  findet  sich  dieselbe  Hauptidee,  wie  bei  dem 
Todaustreiben,  mit  dem  dieses  Fest  auch  in  der  Zeit  überein- 
stimmt. —  Das  Fest  blieb  dasselbe,  nur  die  Gottheiten  ver- 
änderten bei  verschiedenen  Volkern  Namen  und  Gestalt. 

Auch  die  Perser  feiern  um  diese  Zeit  ihr  Neujahrsfest, 
Neurus  genannt,  und  die  Türken  haben  ihr  Beiramsfest  39). 

Bei  den  Griechen  fiel  im  Monat  Anthetterion ,  Blüthen- 
sommer-  oder  Blüthenmonat,  der  nach  Pontedera*0)  auf 
einen  Theil  des  Februar  und  den  Anfang  des  Monats  Mars 
fallt,  ein  ähnliches  Fest  Am  11.  Tage  dieses  Monats 
wurden  die  ältesten  Dionysien,  oder  Feste  zu  Ehren  des 
Dionysius ,  des  ältesten  Sonnengottes ,  gefeiert.  Dieser 
11.  Tag  des  Monats  Anihesierion  wechselt  in  dem  neunzehn- 
jährigen Jahreskreise  (hvtaxatdexatrrjgig)  des  Meto n.  Im 
ersten  Jahre  desselben  fiel  er  auf  den  19.  Februar,  im  zweiten 
Jahre  desselben  Cyclus  auf  den  10.  März,  im  dritten  auf  den 
28.  Februar,  im  vierten  auf  den  7.  März,  und  dieser  Tag  war 
es,  an  dem  Miecislaus  das  Heidenthum  aufhob,  und  das 
ohne  allen  Zweifel  schon  früher  bestehende  Slavische  Fest 
gegen  den  Götzendienst  einzurichten  befahl,  dem  es  vorher 
gedient  hatte.  • 

Dafs  dieses  Fest  einen  südlichem  Ursprung  hatte,  beweiset 
auch  der  Name  des  Sommersingens  zu  einer  Zeit,  wo  bei 
uns  noch  an  keinen  Sommer  zu  denken,  sondern  häufig  die 
Erde  noch  mit  Schnee  bedeckt  ist. 

Ich  sage  indessen  eben  so  wenig,  dafs  der  Gebrauch  die- 
ses Festes  aus  Griechenland  in  unsere  Gegenden  eingewan- 
dert sey,  als  ich  behaupten  mochte,  dafs  die  Deutschen  von 
den  Lateinern  abstammen,  weil  sich  mehrere  Worter  in  beiden 
Sprachen  gemeinschaftlich  finden. 

Nur  auf  eine  Quelle  wird  man  diese  Feste  zurückfuhren 


39)  Vergl.  v.  Uam ner  a.  a.  O.  8.  151  f. 

40)  Pontcdera,  Aniiquitatum  hat,  ei  Oraecar.  enarrationet, 

Ep.  22.  p.  220. 
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müssen,  die  sich  mit  einigen  Verschiedenheiten  bei  verschie- 
denen Volkern  gestalteten.  Welches  diese  Quelle  §ey,  wird 
man  nicht  eher  bestimmen  können,  bis  man  mit  hinlänglichen 
Gründen  dargethan  hat,  wo  die  Ursitze  der  Slavitchen  Völker- 
schaften waren,  ob  in  Armenien,  wie  Anton  meint,  oder  in 
Oderasien ,  aus  welchen,  Gegenden  sie  durch  den  Volkerstrom 
der  Hunnen  nach  Westen  gedrängt  zu  seyn  scheinen,  oder  in 
Indien),  wie  Schaffarik*1)  annimmt,  und  wofür  nach 
Doms42)  gründlichen  Untersuchungen  auch  die  Sprache  zu 
seyn  scheint. 

Eine  Hauptverschiedenheit  des  Indischen  Festes  der  Durga 
und  des  Slavischen  Todienfestes  ist  die,  dafs  bei  den  Slavi- 
schen  Völkerstämmen  das  Todtenfest  mit  dem  Sommersiiigen 
vereint,  bei  den  Indiern  das  Durgafest  von  dem  grofsen  Phallus- 
feste,  welches  dem  Sommersingen  mehr  entspricht,  getrennt 
ist.    Dieses  wird  den  14.  des  Monats  Phalguna  gefeiert43). 

Sinnbilder  der  zeugenden  Kraft  sind  dort  Palmen,  bei 
uns  Fichtenzweige,  bei  den  Griechen  und  Etruskern  waren  es 
hauptsächlich  Tannenzapfen.  Der  Christliche  Sonntag  Palma- 
rum, der  14  Tage  nach  dem  Lätaresonntag  fällt,  entspricht 
jedoch  auch  diesem  Palmenfeste,  und  so  kann  es  seyn,  dafs 
auch  am  ersten  Tage  des  Monats  Phalguna,  der  ungefähr 
unserm  März  entspricht,  auch  in  Indien  sogleich  nach  dem 
Durgafeste  eine  Feier  des  neu  anbrechenden  Jahres  Statt  fand, 
welche  unserm  Sommersingen  mehr  entspricht. 

Die  Hauptresultate,  welche  sich  aus  diesen  Betrachtungen 
ergeben,  sind  nun  folgende: 

1.  Das  Todtenfest  und  das  Sommersingen  sind  die  Reste 
eines  alten  heidnischen  Neujahrfestes,  den  Todten  und  der  neu 
erwachenden  zeugenden  Naturkraft  zugleich  zu  Ehren  angestellt, 
keineswegs  aber  blofs  Christlichen  Ursprungs. 

2.  Die  Hauptidee  des  Festes,  so  wie  die  dabei  beob- 
achteten Gebräuche  finden  sich  in  den  Festen  des  südlichen 


41)  Veber  die  Abkunft  der  Slaven  nach  Lorenx  SurowierH. 
Ofen  1828. 

42)  De  affinitate  linguae  Slavicae  et  Santcritae. 

43)  Maurice,  Indian  antiquitiet,  VI.  Baad. 
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Europa  und  des  entfernteren  Orients  in  der  Hauptsache 
wieder. 

3.  Die  Quelle  desselben  ist  in  südlichen  Gegenden  au 
suchen,  und  die  Art  den  Zusammenhanges  dieses  Frühlings- 
festes  mit  den  um  dieselbe  Zeit  gefeierten  Italischen,  Grie- 
chischen, Aegyptischen,  Persischen  und  Indischen  Festen  kann 
nur  eine  genaue  Untersuchung  der  Ursitze  der  Slavischen 
Volkerstämme  ergeben.  Fürs  Erste  müssen  wir  Indien  dafür 
annehmen. 


VII. 

Preisaufgaben  der  Teylerschen  Gesellschaft  zu  Haarlem 

für  das  Jahr  1838. 


Die  Gesellschaft  hat  auf  die  im  Jahre  1835  gestellte  Aufgabe 
über  die  mehr  oder  weniger  buchstäbliche  MittheiluDg  der  Reden 
uniers  Herrn  in  den  Schriften  des  N.  T.  keine  genügende  Bearbei- 
tung erhalten,  halt  sie  aber  für  wichtig  genüg,  um  die  Aufmerk- 
samkeit der  Gelehrten  wiederholt  auf  diesen  Gegenstand  au  lenken. 
Die  Aufgabe  ist  folgende: 

Da  man  in  mehrern  Stellen  der  Bibel  nicht  allein  die  Worte, 
sondern  auch  die  Reden  und  Gespräche  (Je»  discourt  et  U$  entre- 
tient)  verschiedener  Personen,  welche  man  hier  redend  einführt, 
rindet:  so  müfste  es  von  grofsem  Interesse  für  den  Erklärer  der 
b.  jSchrift  sevn,  wenn  er  bestimmen  könnte,  in  wie  weit  man  die 
eigenen  Worte  der  aufgeführten  Personen  bewahrt  hat.  Es  ver- 
steht sich,  dafs  immer  noch  viel  Ungewifsheit  in  dieser  Hinsicht 
übrig  bleiben  wird.  Man  glaubt  jedoch  hoffen  zu  dürfen,  dals 
eine  sorgfältige  Prüfung  alles  auf  diesen  Gegenstand  Bezüglichen 
Resultate  herbeiführen  könne,  welche  geeignet  sind,  über  denatl« 
ben  neues  Licht  zu  verbreiten  und  begründete  Principien  gegen 
tolche  Erklärungen  dieser  Reden,  welche  den  Glauben  erschüttern 
können,  zu  gewähren.  Deshalb  ladet  die  Gesellschaft  zu  dieser 
Prüfung,  welche  sie,  um  die  Untersuchung  nicht  zu  weit  auszu- 
dehnen, auf  die.  Schriften  des  N.  T.  beschränkt,  Alle  diejenigen 
ein,  welche  geneigt  sind,  diese  Aufgabe  zu  behandein» 

Digitized  by  Google 


Preisaufgaben  der  Teylerechen  Gesellschaft  zu  Haarlem.  185 


Sie  kommt  auf  folgende  3  Puncte  hinaus : 

1.  Sind  die  in  den  Schriften  dei  N.  T.  befindlichen  Reden 
und  Gespräche  buchitablich  gerade  so  mitgetheilt ,  als  sie  von 
den  Sprechenden  gehalten  worden  sind  ? 

2.  Wenn  es  scheint,  dafs  man  diese  buchstäbliche  Mitthei- 
lung nicht  annehmen  könne:  wie  hat  man  Bich  die  Ueberliefe- 
rung  dieser  Reden  und  Gespräche  von  Seiten  der  heiligen  Schrift- 
steller zo  denken? 

3.  Welche  Autorität  können  wir  ihren  Berichten  in  dieser 
Rücksicht  zuschreiben  und  wie  sie  beweisen? 

Aufserdem  hat  die  Gesellschaft  beschlossen,  für  dieses  Jahr 
folgende  Aufgabe  zu  stellen: 

Welches  ist  der  unterscheidende  Character  der  Philosophie, 
welche  der  berühmte  Berliner  Professor,  Friedrich  Schleier- 
macher, gelehrt  und  in  seinen  Schriften  dargestellt  hat?  In 
welche  Verbindung  hat  er  sie  mit  der  Theologie  gebracht? 
Welchen  Einflufs  hat  diese  Verbindung  auf  diese  Wissenschaft 
gehabt ,  wie  sie  von  ihm  und  Andern  behandelt  worden  ist  ? 
Hat  man  diesen  Einflufs  als  nützlich  zu  betrachten,  und  ist  zu 
wünschen,  dafs  die  genannte  Philosophie  immer  mehr  mit  dem 
Studium  der  Theologie  verbunden  werde? 

Der  Preis  für  die  beste  und  genügende  Bearbeitung  der  ei» 
nen  oder  der  andern  dieser  Aufgaben  wird  eine  goldene,  auf  Kosten 
der  GeseUschaft  geprägte  Medaille,  im  Werthe  von  400  Holländi- 
schen Gulden,  seyn. 

Die  für  die  Preisbewerbung  bestimmten  Abhandlungen  müssen 
deutlieh  und  nicht  yon  dem  Verfasser  selbst,  in  Holländischer, 
Lateinischer,  Französischer,  Englischer  oder  Deutscher  Sprache, 
mit  Holländischen  (Lateinischen)  Buchstaben  geschrieben  seyn. 
Beizulegen  ist  ein  mit  demselben  Denkspruche,  wie  auf  der  Ab- 
handlung, versehenes  versiegeltes  Billet,  worin  sich  der  Name  und 
die  Adresse  des  Verfassers  befindet.  Die  Abhandlungen  sind  an 
das  Haus  der  Teylerschen  Stiftung  zu  Haarlem  Tor  dem  1  ^Januar 
183Q  einzusenden. 
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Bemerkung  zu  einer  Stelle  in  Bugenhagens  Send- 
schreiben an  die  Schüler  zu  Treptow  £]\eue  Folge 
dieser  Zeitschrift  B.2  H.3  S.  154).    Von  D. 
Mohnike  in  Stralsund. 


Die  Stelle  lautet:  Parant  —  pro  carne  suis  laridum  turpe 
camii  marini, 

•  * 

Nicht  in  dem  Worte  marini,  sondern  in  camii  liegt  der  Fehler. 
Es  mufs  canit  marini  gelesen  werden.  Statt  dei  Schweinefleisches 
bediente  man  sich  des  Specks  vom  Seehunde,  der  bekanntlich  sehr 
fett  ist,  als  Fastenspeise.  So  hat  auch  das  Beiwort  turpe  eine 
sehr  gute  Bedeutung:  das  Seehundefleisch  schmeckt  schlecht  und 
thranicht.  Der  Seehund  wird  an  den  Hommerschen  Küsten  noch 
jetzt  gefangen ;  zu  Bugenhagens  Zeit  stellte  man  ihm ,  eben  des 
gedachten  Gehrauches  wegen,  vielleicht  noch  mehr  nach.  Jetzt 
wird  das  Fleisch  dieses  Thtercs  hier  nicht  mehr  gegessen,  sondern 
es  wird  blofs  Thran  daraus  bereitet«  Förstemanns  Vorschlag: 
maialit,  ist  unzulässig;  denn  das  Fleisch  vom  Eber  ist  als 
Fastenspeise  eben  so  wenig  verstattet,  als  anderes  Schweine- 
fleisch*). Zu  dem  Fleische  der  Muräne  pafst  das  Beiwort  turpe 
nicht;  auch  wurde  Bugen  ha  gen  schwerlich  vom  Speck  (lari- 
dum) der  Muräne  gesprochen  haben,  so  fett  dieser  Fisch  auch  seyn 
mag,  nicht  zu  gedenken,  dafs  er  diesen  Fisch  schwerlich  aus 
eigenem  Gebrauche  kannte.  Der  Seehunde ,  Phokeny  gedenkt 
Erasmus  auch  ausdrücklich  an  der  einen  vom  Herausgeber  an- 
geführten Stelle  ••). 


*)  Aber  nach  der  von  mir  angefahrten  Stelle  des  Erasmus:  pingui 
retei  licet,  scheint  das  Fett  (auch  vom  Schweinefleische)  hier  und  da  als 
Fastenspeise  geiUttet  worden  su  seyn.  Maiali»  scheint  mir,  wie  ich  be- 
merkt habe,  nur  deswegen  unzulässig,  weil  der  Abschreiber  nicht  leicht 
dafür  marini  ictsen  konnte*  Oer  Herausgeber. 

**)  Wenn  bewiesen  werden  kann,  dafs  man  des  Seehandefleisches  als 
eioer  Fastenspeise  sich  bedient  habe :  so  ist  die  vorgeschlagene  Lesart : 
canit  marini,  unstreitig  die  richtige.  Allein  kaum  kann  ich  mir  denken, 
dafs  man  dieses  schlecht  tchmeckende  thranichte  Fleisch  In  der  Fastenseit 
genossen  habe,  es  mufste  denn  seyn,  dafs  man  durch  eine  besondere  Zube- 
reitung den  üblen  Geschmack  desselben  so  entfernen  oder  doch  su  vermin- 
dem  verstanden  habe,  was  Bugenhagen  dureh  das  Wort  parant  angezeigt 
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haben  konnte.  In  den  Zusammenhang  der  Stelle  scheint  mir  Jedoch  Immer 
noch  carni»  muraenae  oder  murenae  besser  *u  passen,  da  B.  anzudeuten 
seheint,  dsfs  man  von  Seiten  der  Reichen  sur  Fai(enzeit  wohhchmeckcnde 
Speisen  als  Ersatz  des  verbotenen  Fleisches  genossen  und  sieb  deihalb  so- 
gar die  fette  Muräne  (die  in  der  mitgetheilten  Stelle  des  Erasmus  aus- 
drücklich als  Fastenspeise  angegeben  wird)  aas  dem  Auelande  verschallt 
habe.  Man  vergl.  die  sogleich  folgenden  Worte:  ut  interim  taceam  alia 
exotica.  Bugenhagen,  der  diese  ausgesuchteren  Speisen  verschmähte, 
gebrauchte  nun  von  dem  Fette  der  Muräne  den  verächtlichen  Ausdruck: 
laridttm  turpe.  Der  Herausgeber. 
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Neue  Folge.    1.  Bandes  drittes  Heft. 

■ 

Seite    44  Note  1  Zeile  1  statt  14  tq.  lies  13  iq. 
—   —   -   —   4  et.  timplex  I.  iupetlex. 


2.  Band.    1.  Heft 

Seite  65  Zeile  6  von  unten  statt  Tarchuniota  lies  Tarchuniotet* 

  68    —    5  von  unten  it.  xu  letzt  1.  xuletxt. 

  75  Note  Zelle  11  von  unten  it.  {reoffotoc  I.  #«o/ro«K. 

—  85  Zeile  9  von  unten  it.  die  I.  den. 

—  96   —    16  st.  wie  to  1.  to  wie. 

—  140   —    10  »t.  welche  l.  welcher. 

—  148  Note  Zeile  4  st.  13  5  I.  1315. 
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» 

Der  Grundcharacter 

der  Idee  vom  Scheol  der  Hebräer, 

au«  der  Etymologie  des  Wortes  entwickelt* 

Von 

M.  Gustav  Moritz  Redslob} 

Profesnor  der  Philosophie  su  Leipiig. 


Ich  beabsichtige  durchaus  nicht,  den  im  3.  und  4.  Hefte 
des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  so  ausführlich  bespro- 
chenen Gegenstand  der  Abhandlung  von  Saalschütz  noch- 
mals sur  Sprache  su  bringen.  Die  Frage  nach  der  Vorstellung 
der  Hebräer  von  einer  Fortdauer  nach  dem  Tode  und  von 
der  Art  derselben,  wie  sie  sich  in  verschiedenen  Individuen, 
ja,  bei  einem  und  demselben  Individuum  in  verschiedenen  Mo- 
menten seines  Lebens,  so  wie  in  verschiedenen  Zeiten  des  Volkes 
verschieden  ausgeprägt  habe,  bleibt  gänzlich  hier  ausgeschlos- 
sen, also  auch  jede  Kritik  der  Saalschützischen  Untersuchungen 
über  diese  Frage.  Wie  die  Ueberschrift  sagt,  ist  hier  blols 
von  dem  Scheol  als  einer  von  den  Hebräern  gebildeten  Idee  die 
Rede,  und  auch  hier  wieder  wird  davon  abgesehen,  ob  die  Vor- 
stellung, welche  man  von  demselben  sich  .gebildet  hatte,  zu 
allen  Zeiten  und  bei  allen  Individuen  als  der  Gottheit  oder 
der  menschlichen  Natur  angemessen  erschienen  sey,  oder  ob 
bisweilen  auch  eine  erhabenere  Vorstellung  von  der  Gottheit  oder 
ein  Bewufstseyn  der  höhern  Würde  des  Menschen,  insbesondere 
des  edlern  Menschen,  dem  Hebräer  gesagt  habe,  der  Mensch 
einen  andern  Zustand  nach  dem  Tode  zu  erwarten  haben, 


w 

3. 

DI; 

Stimme  verzweifelt  werden  solle.  Aber  auch  von  diesem  Scheol 
soll  nicht  ein  das  Einzelne  erörterndes  Gesammtbild  entworfen 
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werden,  zusammengetragen  aus  den  verschiedenen  Zügen  de? 
vielleicht  nur  im.  Allgemeinen  übereinstimmenden  Bilder,  wci» 
che  die  subjective  Ansicht  der  verschiedenen  Individuen  ent- 
worfen hat.  Hier  ist  nur  die.  Rede  von  dem  allgemeinta 
Grundcharacter  der  Scheol-Idee,  welcher  allen  besondero  Vor- 
stellungen der  Einzelnen  geschichtlich  nun  Grunde  gelegen  hav 
und  über  welchen  nur  das  Wort  selbst  den  Aufschlufs  gebto 
kann»  insofern  die  Etymologie  desselben  allein  e&  zu  «eigen 
vermag,  von  weicher  Grundvorstellung  der  Hebräer,  der  das 
Wort  mit  Bewufstseyn  gebrauchte,  ausgegangen  sey. 

Herr  Saalschutz  gesteht  es  (4.  tt  S.02)  ein,  dafs  eine 
sichere  Etymologie  des  die  Sache  bezeichnenden  Wortes  für 
die  Untersuchung  ein  wesentlicher  Punct  sey,  und  in  der  Ce- 
berzeugung,  dafs  ich  hierüber  die  erwünschte  Auskunft  geben 
werde,  glaube  ich  zu  jener  Untersuchung  einen  wesentlich  tu 
Nachtrag  zu  geben. 

Herr  S.  erklärt  zwar  ^S.  72),  dafs  eine  sichere  Etymologie 
des  Wortes  immer  zweifelhaft  bleiben  werde :  allein  man  mufc 
zuerst  fragen,  ob  diese  sichere  Annahme  selbst  nicht  zweifelhaft 
sey.  In  der  Wissenschaft  ist  an  keinem  Aufschlüsse  von  Vorn 
herein  zu  verzweifeln,  und  zehn  vergeblich  angestellte  oder 
verfehlte  Versuche  zur  Erörterung  eines  Gegenstandes  beweisea 
noch  keinesweges,  dafs  der  elfte  Versuch  auch  nicht  besser 
ausfallen  werde,  noch  viel  weniger,  dafs  überhaupt  für  alle 
Zeiten  keine  befriedigendere  Erörterung  zu  erwarten  stehe. 
Namentlich  ist  ein  Hebräisches  Derivatnm,  das  seine  drei  Ua~ 
dicalbuchstaben  und  grammaticalische  Form  der  Beobachtung 
so  deutlich  darlegt,  als  das  Wort  btati,  am  allerwenigsten 
Gegenstand  einer  solchen  Verzweiflung.  Aber  freilich  sind 
die  von  S.  beigebrachten  Versuche  von  der  Art,  dafs  er  mit 
Recht  keinen  Werth  auf  dieselben  legt,  wie  sie  denn  gar  nicht 
auf  einem  der  Sprachentwickelung  gemaTsen  Wege  aufgesucht 
worden  sind,  und  folglich  auch  dann,  wenn  sie  etwas  Ange- 
messenes und  Ansprechendes  boten,  doch  Nichts  ergäben,  für 
dessen  Richtigkeit  man  sich  aus  einem  gewissen  Grunde  ent- 
scheiden könnte. 

Es  ist  auffallend,  dafs  Herr  S.  gar  keine  Rücksicht  auf 
die  von  Gesenius  im  Lexicon  manuale  Hehr.  (Lipsiae  1833 \ 
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bereits  gegebene  Ansicht  nimmt,  nach  welcher  ywtf  eigentlich 
io  viel  als  cavitat,  locut  cqvu$  et  subterruneut  sey,  und 
nnserm  Deutgehen  Hölle  entspreche,  das  in  einer  ähnlichen 
Verwandtschaft  au  Höhle1)  stehe,  da  diese  Annahme  die  ein- 
zige ist,  welche  in  unsern  Tagen  Beachtung  verdient  Denn 
der  ohne  Vergleich  gröfsere  Theil  der  Wörter  einer  Sprache 
ist  Resultat  einer  geschichtlichen  Entwicklung,  bei  deren  Er. 
klarung  man  lediglich  darauf  angewiesen  ist,  den  Weg  rück- 
wärts zu  gehen,  jauf  welchem  die  Worter  nach  Laut  und  -nach 
Bedeutung  vorwärts  gegangen  sind.  Und  so  sind  die  Stämme 
med.  et,  wenn  sie  nicht  aus  Stämmen  med.  gemm.  (vgL  00ö 
and  Oiea,  333  und  aao,  das  letztere  Wort,  wie  }pn,  bin,  »ich 
krümme  winden,  nämlich  vor  Schmerz,  u.  a.)  oder  med,  quiesc. 
(in  welchen  beiden  Fällen  die  Syrische  Form  des  Participiums 
Poel  den  Leber  gang  zeigt)  entstanden  sind,  ziemlich  herr- 
schend Erweichung«  n  aus  Stämmen  med.  *  und  somit  weiter 
aus  Stämmen  med.  palatinae.  Insofern  freilich  Ge  senilis 
swei  verschiedene  Verba  des  Lautes  baiö  annimmt,  thut  et 
Unrecht  und  benimmt  seiner  Annahme  eiuigermafsen  selbst 
den  Credit  Denn  wenn  auch  keinesweges  a  priori  behauptet 
werden  kann,  dafs  eine  Sprache  zwei  verschiedene  Stammwör- 
ter eines  und  desselben  Lautes  nicht  haben  könne:  so  ist  es 
doch  sehr  schwer,  im  gegebenen  Falle  eine  solche  zweifache 
Radix  zu  statuiren,  da  sich  daraus,  dafs  sich  sehr  verschiedene 
Bedeutungen  nicht  unter  eine  einzige  Grundbedeutung  zu  fü- 
gen acheinen,  lange  noch  nicht  schliefsen  iäfst,  dafs  sie  nicht 
wirklich  im  Zusammenhange  stehen,  und  da  jedenfalls  die  Le- 
xicographie  von  der  Voraussetzung  auszugehen  hat,  dafs  jeder 
Laut  eines  Stammwortes  nur  ein  einziges  Mal  in  der  Sprache 

i)  Der  Zusammenhang  dieser  beiden  Deutschen  Wörter  ist  auch  noch 
in  einer  andern  BesJehung  interessant.  In  einigen  Bihelstellen  erscheint  näm- 
lich der  Scheol  allerdings  als  ein  des  Frommen  nicht  würdiger  und  die 
Anforderungen  einer  erleuchteten  Vernunft  an  das  Jenseits  nicht  befriedi- 
gender Aufenthalt,  so  dal«  der  Scheol  in  einen  ahnlichen  Gegensatz  zu 
einem  bessern  Aufenthaltsorte  tritt ,  wie  die  Holle  (oder  auch  zum  Theil 
wie  das  Katholische  Fegefeuer)  zu  dem  Himmel  (nrlO  ^n)»  in  der  Vor- 
steJlungsweise  des  gemeinen  Mannes.  Sonst  heifst  im  Deutschen  Hölle  auch 
•er  viel  als  Hohlweg,  Schlucht, 

/  ■  1« 

« 

Digitized  by  Google 


4  I.  Redslob:  Der  Grundcharacter 

vorkomme,  das  Gegentheil  also  nicht  eher  angenommen  wer- 
den darf,  bis  sich  ein  positiver  Grand  dafür  angeben  lafet, 
was  bei  ixti  nicht  leicht  möglich  seyn  dürfte.  Im  Gegen theü 
hat  man  geradezu  nur  ein  einziges  Verbum  &ttö  anzunehmen, 
welches  eine  Erweichung  aus  ^7ib  ist. 

Das  Verbum  i*iri  aber  heifst  graben,  oder,  noch  strenger 
genommen,  rimari  und  durch  Graben  (rimando)  kohlen*  Letz- 
teres  also  erst  durch  Uebertragung  von  Ursache  und  Mittd 
auf  Wirkung  und  Zweck  (zu  britf  vergl.  5)3).  Denn  h*D  kann 
wieder  nur  angesehen  werden  als  Erweichung  aus  iatf ,  und 
dieses  Verbum,  wenn  auch  diese  Etymologie  noch  nicht  ver- 
sucht worden  ist,  dürfte  wohl  nur  auf  dieselbe  Grundbedeu- 
tung des  rimari,  Gräbern ,  Bohreng,  zurückgeführt  werdrn 
(vergl.  nyföi  'passive  Form  von  apa,  active  Form  von 

"Ol  =  ipn),'  nur  dafs  in  bxo  (eig.  rima)  die  Nebenbedeutung 
von  nVrn  SMoi.  21,  7.  14.*),  übereinstimmend  mit  der  Be- 
deutung von  bjn,  aufgenommen  wäre.  Zwischen  irtj  und  bzo 
fände  demnach  ein  Zusammenhang  Statt,  ungefähr  wie  zwi- 
schen 5]ä  und  najpa.  Die  Arabischen  Bedeutungen  des  Aos- 
giersens  und  Schopfens  von  stehen  mit  diesen  Vorstellun- 
gen in  einem  Zusammenhange,  wie  aarö  zu  ysrön  und  qs, 
oder  wie  Man  zu        W,  *ap. 

Es  dürfte,  wenn  gleich  nicht  für  den  gegenwärtigen  Zweck 
unerläßlich ,  doch  nichts  Unangenehmes  seyn,  den  Entwicke- 
lungsweg  dieses  Verbums  noch  weiter  nach  seinem  Ursprünge 
hin  zu  verfolgen,  da  es  scheint,  als  ob  es  zu  den  vorläufig 
noch  nicht  allzu  häufigen  Beispielen  gehörte,  welche  uns  einen 
sehr  tiefen  Blick  in  -die  Entwickeltuigsweise  der  Sprache  ge- 
statten. Auch  täizj  ist  nämlich  immer  noch  ein  verhäünhV 
mäfsig  weiches  Wort,  insofern  das  J  desselben  noch  zwei  här- 
tere Formen  des  Gaumenlautes  über  sich  hat^  und  der  Laut 
irö  würde  demnach  die  härteren  Laute  Joti,  Jptt  voraussetzen 

2)  Da  SSn  da«  Gegentheil  tat  von  den  beiden  fait  ganx  gynonyuefl 
Verben  0*>n  oud  ttHp,  io  ist  eig.  wohl  nor  ■©  viel  als 

5«»  (quae)  coerettur  fj^g  >  •<>  d*ö  nttftjD  diejenige  itt,  ad  quam  aäitu 
cuilibet  nonpatet,  ipater  erat  eine  lolcbe  aui  gewitien  hohem  Röckaichten, 
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Nun  giebt  es  auch  Stammworter  dieser  Laute,  freilich  aber 
auch  nur  mit  Bedeutungen,  die  ihrer  Natur  nach  in  hohem 
Maa&e  abgeleitet  seyn  müssen,  weshalb  die  Untersuchung  hier 
etwas  mifslicher  wird!  Doch  liefse  sich       wohl  vom  /fo/*/kopfe 
(vgl.  p^)»  btt  von  der  eindringenden,  gleichsam  bohrende  ji 
(vgl.  yi,  Franzosisch  percer,  und  ö*ü,  dem  ich  eine  ähnliche 
Bedeutung  unterlegen  zu  müssen  geglaubt  habe,  s.  Neue  Jahr- 
bücher f.  Philol.  Bd.  20  Heft  1  S.  87)  Schärfe  (acumen)  des 
Blickes  und  Verstandes  verstehen.    Ob  by&  hierher  gehöre 
und  demnach  auggegraben ,  ausgenommen ,  ausgeleert  (OjJ>n 
von  pi)  seyn  bedeute,  mag  dahin  gestellt  bleiben:  aber  bptb 
geht  ohne  Zweifel  von  einer  ganz  andern  Grund  Vorstellung  aus, 
nämlich  von  der  schaukelnden,  wiegenden  Bewegung  mit  den* 
Händen  beim  Wiegen  und  Wägen  (vgl.  bb%  hbo ,  desgl.  *bp,  , 
aus  pbp,  >pbp,  vom  Hin-  und  Herschwingen  beim  Schleu- 
dern ßpo,  V)ü],  bbl  vom  Verschleudern,  im  Arabischen  auch 
s.  v.  a.  ^p),  wie  sie  aus  der  Ursylbe  bp  sich  entwickelt  hat. 
Kurz,  für  bNtD  gewinnen  wir  davon  Nichts.    Wie  dem  aber 
auch  sey,  so  weist  uns  überhaupt  die  Form        auf  einen  an- 
dern, Berücksichtigung  verlangenden  Umstand  hin.    Das  b  näm- 
lich in  diesem  Worte  scheint  nicht  ursprünglich  zu  seyn,  weil 
die  zweibuchstabige  Wurzel  bp  und  der  daraus  zunächst  her- 
vorgehende Stamm  med.  gemin»  bbp  zu  wenig  in  Einklang  mit 
den  sprachlich  gerechtfertigten  Bedeutungen  dieses  Wortes  zu 
bringen  ist.    Im  Gegentheil  stellt  sich  banzJ  so  deutlich  in  den 
nächsten  Zusammenhang  mit  -und,  dafs  es  sich  kaum  verken- 
nen läfst,  dafs  es  Erweichung  aus  diesem  letztem  Laute  und 
seinen  vorauszusetzenden  hartem  Formen  1312,         "ipv,  und 
demnach  ein  Stamm  aus  der  zweibuchstabigen  Wurzel  *ip  sey, 
wobei  es  freilich  dahin»  gestellt  bleiben  mufs ,  wie  weit  diese 
härtern  dreibuchstabigen  Wörter  Nebenformen  mit  der  Erwei- 
chung des  1  in  b  von  sich  ausgeschieden  haben,  und  ob  da- 
her eines  oder  das  andere  der  vorhin  erwähnten  Worter  mit 
b  eben  einer  solchen  Erweichung  des  dritten  lladicals  seinen 
Ursprung  verdanke  und  mit  hierher  zu  ziehen  sey.    Die  ganze 
Wortfamilie  enthält  demnach  Bildungen  aus  der  zweibuchsta- 
bigen Wurzel,  deren  analoge  spätere  Anwendung  auf  die  drei- 
buchstabige  Radix  die  Conjugation  Schafe!  ist. 
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Die  onomatopoetische  Ursylbe  *tp  nämlich  bezeichnet 
nachahmend  den  Laut,  durch  welchen  sich  unter  Anderni  da* 
Graben  {Kratzen ,  Kritzeln),  Nagen  {rodere)  dem  Gehört 
darstellt,  und  demnach  durch  Uebertragung  des  Accidens  uA 
die  Substanz  diese  Begriffe  selbst.  Hierher  gehören  z.  S. 
die  Worter  *wp,  rro,  "Ipn,  *ip5,  ISN,  roden,  rädere  rarirt 
(wovon  bDfit,  rodere  rostro,  durch  die  eben  erwähnte  Erwei- 
chung des  1  in  i,  eig.  nage«,  wie  in  *c*nfe  tee;,  vgl.  A.  27. 
Ä0>  P*"l*  (aus  ipnp)  u.  a.  Die  Versetzung  dieser  Sylbe,  «tp 
in  pi,  nimmt  in  mehrern  Beispielen  an  diesem  Sprachgebrauch? 
Theil,  z.  B.  ap*i  (/So«/),  aan. 

Freilich  ist  gerade  die  härteste  der  hier  in  Rede  Stehem- 
den Schafelformen  iptö  nur  in  sehr  abgeleiteter  Bedeutan* 
vorhanden,  deren  genaue  Bestimmung  überhaupt  noch  einigen 
Schwierigkeiten  unterliegt,  insofern  es  sich  nicht  mit  hinläng- 
licher Gewifsheit  sagen  lftTst,  ob  dieses  Wort  lügen  oder  trügen 
bedeute.  Die  letztere  Bestimmung  jedoch  ab  die  genauere 
vorausgesetzt,  so  stellen  sich  hier  mehrere  mögliche  Ideen* 
Verbindungen  dar.  1.  Es  könnte  das  Bild  vom  Untergraben^ 
vom  Graben  einer  Orube  {Pred.  Sal.  10,  8.)  zum  Grunde 
liegen  und  auf  die  betrügiieke  Rede  -  und  Handlungsweise 
übergetragen   worden  seyn,    wie  es  bei  *Wt,  i55. 

92p  der  Fall  ist.  2.  Es  konnte,  wie  vielleicht  bei  p^%  der 
Lebergang  vom  Ausgraben  und  Aushöhlen  auf  das  Höhlt, 
Leere,  Inhaltslose,  den  Gegensatz  des  Festen  (jaa,  p«e,  pa> 
Statt  gefunden  haben.  3.  Es  würde,  wenn  die  Arabischen  Be- 
deutungen der  rothen  Farbe  (Rostfarbe),  des  durchdringenden 
Sonnenstrahles  und  Habichtsblickes  in  Erwägung  zu  ziehen  Ha- 
ren, vom  Graben ,  Bohren  und  Durchdringen  auf  den  grelle* 
Lichteindruck ,  welcher*  in  das  Auge  hineinzubohren  scheint 
(vergl.  Dltt,         ferner  nw,  W,  -n**  und  ^e  entspre- 

chende Farbe,  sodann  auf  das  Blendende  und  Tauschend 
(vgl.  yia  und  örra,  Arabisch  Jemanden  blenden,  gleichsam  ih* 
Etwas  weifs  machen)  übergegangen  worden  seyn.  Da  endliri 
das  Bohren,  wie  wir  weiter  sehen  werden,  auch  auf  Stechen 
nnd  Heften  übergeht,  so  könnte  man  4.  wohl  auch  das  Wort  sici 
denken,  wie:  Jemanden  Etwas  aufheften.  —  *ipiö  bezieht  sieh 
bestimmter  auf  den  durchbohrenden,  stechenden  Blick,  daher  in 
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Pfel:  das  Auge  bohrend  mächen,  vom  buhlerischen  und  verr 
liebten  Fixiren  (Poussiren)  Jes.  3, 16.  —  i»tf  steht  durch  da» 
Derivatum  ^ititt  in  nicht  zu  bezweifelndem  Zusammenhange  mit 
wenigstens  darf  in  einem  solchen  FaMe  der  Zusammen- 
liong  nur  fegen  sehr   bedeutende  Gegengründfi  aufgegeben 
werden.   ^5»  selbst  durfte  demnach  anf  eine  Bedeutung  hin- 
auslaufen, wie  die  des  Bohrens  und  des  dadurch  zu  bewirken- 
den Durchbohren* ,'  Durchdringe™,  Durchstechens ,  so  dafs 
mit  dem  Deutschen  Ausdrucke:  angestochen  (saucius 
v*no\  einen  Hieb  haben),  zu  vergleichen,  der  Laut  aber  mtt 
xooutiuXt;  y  crapula,  derselben  onomatopoetischen  Kraft  wäre. 
Zu  dem  Uebergange  von  dem  wühlenden,  rührenden  Einboh- 
ren auf  das  dadurch  bewirkte  Durchbohren  yergl.  yrtä  und 
pm  +  womit  sich  auch  der  Ausdruck  J^-^n  Jes.  28,  L 
(vergL  .zu  dieser  Stelle  den  Commentar  von  Gesenius)in 
Einklang  bringen  läfst,  s.  besonders  Rieht.  5, 26^  wo  D^n,  pflfc, 
yma,  f\br\  zusammengenommen  das  Geschäft  des  Durchbohrens 
beschreiben.    Auch  erinnert  die  Redensart  5  Mos.  32,  42.  ei- 
mgermafsen  an  Ps.  68, 24.  4  Mos.  24, 8.    Bei  -pto,  das  in  ei- 
nem besonders  nahen  Verhältnisse  zu  *tet  zu  stehen  scheint 
(vergl.  Dank,  Preis  in  der  Turniersprache),  ist  von  dem 
Einbohren,   Anbohren,  Stechen  auf  das  dadurch  bewirkte 
Heften  (figere,  transfigere,  infigere,  affigere),  Haften  und 
Befestigen  obergegangen  (vergl  -UWi);  denn  der  Gedungene 
befindet  sich  in  einem  Zustande  des  Anbefestigtseyns  (Be- 
stochenseyns i  daher  auch  vom  Erkaufen  der  Richter  durch 
Bestechung),  and  4er  Lohn  ist  dasjenige,  was  ihn  festhält:  eine 
Vorstellimgsweise,  wie  sie  dem  Lateinischen  pango,  pacisci, 
desgl.  sanoio  zum  Grunde  liegt 3).    Vergleiche  dazu  rro  in 


3)  Natürlich  gebort  unmittelbar  hierher  auch  das  secandare  Verbum 
T)*)D,  gebildet  aui  mD,  rr»-l*'(Fem.  tob  wie  m3,  rvn*;,  aus  dem 

•icb  ein  Verbum  ms  ebenfalls  hätte  bilden  können.  Daff  rvn§3  tob 
ms  herkommt,  möchte  mn^S  (vergl.  Mn^n,  nm^n^)  aeigen.  Wie 
bob  a^D,  isto  eig.  bohren,  graben,  dann  bohrend  befettigem,  heften, 
pangert,  paH$ci  (von  Kauf,  Dingung,  Miethe,  all  bot  veriebiedeneB  Arten 
de»  Vertragt)  let,  io  lat  auch  rmD  eig.1  ao  viel  alt  *n;>,  bohren,  dann  jmr- 
gere  ,        pactus,  rmi  päd  um. 
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der  Bedeutung  ankamen  und  der  noch  mehr  bezeichnende 
Arabischen  mitthen,  dingen  (vergL  sich  verkaufen),  mo  *k 
die  symbolische  Handlung  des  Durchbohren  und  Bestechen 
des  Ohres ,  durch  welche  die  lebens läng liehe  Hörig keit  v«a 
den  Hebräern  bezeichnet  wurde.  Davon  geht  dann  wohl  biZ 
aus:  kaufen,  eigentümlich  erwerben.  *ttü,  *tfb  ist  ebenfall* 
hineinstechen ,  hinein stecken ,  einstechen  >  auch  einstecken 
ins  Gefangnifs,  in  die  Haft.  Im  Arabischen  nrö  geht  der 
ldeenzu8amraenhang  über  von  rimari,  graben,  bohren,  auf  d** 
dadurch  bewirkbare  Spalten,   ao  dafs  das  Arabische  ^U, 

wie  das  Hebräische  5)*0  (auch  vielleicht  yy,  vergl.  yp) ,  ein 
Ausdruck  für  die  Erscheinung  des  Baumes  ist.  Im  Hebräi- 
schen latf  aber  ist  der  Ideengang,  wie  bei  nen,  woraus  wohl 
Jen  dasselbe,  was  lauto,  und  *pi,  pD.  Endlich  ist  »uro  ia 
seiner  sinnlichen  Grundvorstellting  durchaus  deutlich,  welch« 
auch  auf  *irtD  (vergl.  bersten ,  Borste)  ubergeht.  In  "ittn  i*i 
die  Bedeutung  des  Grabens  und  Kritzeins,  aber  "im?,  ob- 
gleich sich  einige  Beziehungen  desselben  su  und  D"U  w 
«eigen  scheinen,  dürfte  doch  zu  dunkel  seyn,  als  dafs  ich  eine 
Vermuthung  als  zu  irgend  Etwas  nutzlich  halten  mochte. 

Abgesehen  von  diesen  Versuchen,  einiges  licht  In  die 
ganze  Wortgruppe  zu  bringen ,  dürfte  so  Viel  ganz  unbedenk- 
lich seyn,  das  Verbum  als  Erweichung  aus  *»>rö  anzuer- 
kennen und  ihm  die  Bedeutung  rimari,  graben,  beizulegen, 
und  so  Viel  ist  wenigstens  für  tinsern  gegenwärtigen  Zweck 
ausreichend* 

Aus  diesem  Verbum  i*ir$  aber  ist  das  Verbum  swd  nur  Er- 
weichung mit  gleichsam  erweichter,  der  roher -sinnlichen 
Natur  entkleideter  Bedeutung«  Es  heilst  demnach  1)  rimari 
im  eigentlichen  Sinne,  graben  und  durch  Graben  hohlen.  Am 
dieser  Bedeutung  aber  ist  abzuleiten  irtK»,  rima,  caverna, 
Graby  Grube,  Gruft,  und  zwar  zunächst  überhaupt,  vergL 
THS,  rr^jja^  rfj^ö,  fiVno,  ^j?n,  Iris,  *ws  (von  dessen  Stamme 
durch  Erweichimg  des  *i  in  |  sich  gebildet  haben  könnte), 
sodann  aber  insbesondere,  wie  diese  Deutschen  Worter  und 
von  den  Hebräischen  vorzugsweise  dasjenige  Grab,  ia 

welchem  Leichname»  beigesetzt  werden,  Todtengrnft.  2)  ri- 
mari im  uneigentl.  Sinne,  grübeln,  nachforschen,  herrschen- 
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der  Ausdnfck  für  die  Begriffe  tuchen  ,  Jragen ,  litten,  /orv 
dem,  eis  verschiedene  Arten  und  Aetuserungen  des  Verlan- 
gen*9  vergl.  rro,  "lpn,  "im,  Via,  *ipa. 

Zufolge  seiner  Bedeutung  ist  nun  btati  ein  Synonym  von 
^^d,  nur  dafs  dieses  Wort,  in  Folge  seines  Ursprungs  aus  der; 
Wuwelsyibe  pjp,  eigentlich  den  Grabhügel  v  das  aufgewoi^ 
fene  Grab,  btou  aber  und  nta,  der  in  ihnen  liegenden  Grund« 
Vorstellung  gemäfe,  eigentlich  die  Grabhölde,  also  auch  einen 
Hestattungsort  ohne  einen  Grabhügel  bezeichnen,  wie  wir  solche 
vorzugsweise  Grefte  nennen,  nämlich  unterirdische  Gewölbe, 
besonders  für  gemeinschaftliche  Bestattung  Mehrerer. 

Nun  läfst  sich  gar  nicht  leugnen ,  dafs  i*iewj  in  vielen, 
Fällen  seines  Gebrauchs  Nichts  mehr  und  Nichts  weniger  ist, 
als  der  genannte  Erfahrungsgegenstand,  Grab,  Grube,  Grifft, 
im  angegebenen  besondern  Sinne,  also  so  viel  als  und 
"na,  und  dafs  man  einer  anderweitigen  Bedeutung  gar  nicht  be-  ' 
darf.  Bisweilen  mischt  sich  diesem  Begriffe  u«r  Neben  betriff 
des  Gemeinschaftlichen  bei,  so  dafs  man  an  die  Familien- 
gfUfti  die  Katakombe  erinnert  wird.1,  in  welche  der  Mensch 
beigesetit  wird  (F]ONj)  zu  seinen  Verwandten  (Ta* 

Ausserdem  aber  haben  wir  es  auch  bei  b'ifitü  mit  etwas 
Anderem,    als  mit  diesem  Erfahrungsgegenttande  zu  thun, 
oim lieh  mit  einem  idealen  Gegenstande,  ganz  besonders  Hiob 
3  und  Je$.  14.   Es  ist  die  Idee  eines  allgemeinen  Grabes, 
einer  allgemeinen  Katakombe,  so  weit  der  Hebräer  überhaupt 
den  Begriff  einer  absoluten  Allgemeinheit  gedacht  hat.  Es  ist 
hier  ganz  gleichgültig,  wie  Viel  bei  den  beiden  Schilderungen 
des  Scheol  blofs  individuelle  Ansicht  der  Verfasser,  oder  poe- 
tischer Schmuck  ist;  denn  wir  haben  es  ja  eben  nicht  mit 
einem  Erfahrungsgegenstande,  sondern  mit  einem  Gegenstande 
der  Dichtung,  einem  Phantasiegebilde  zu  thun,  daf  von  einzel- 
nen derjenigen  Geister  entworfen  ist,  von  denen  alle  Ideen 
ausgehen  und  auf  den  Haufen  der  Zeitgenossen,  welche  blofs 
empfangen,   übergehen.    Ob  und  wie  weit  eine  Vorstellung 
deg  Alterthums  allgemein  gewesen  sey,  können  wir  nicht  wis- 
sen, weil  immer  nur  die  Stimmen  Einzelner  aus  der  Vorwelt 
zu  uns  herübergek  1  ungen  sind.    Auch  kümmern  nns  etwanige 
Verschiedenheiten  in  den  darüber  vorliegenden  Andeutungen 
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urii  ScMideningett  nicht,  weil  es  das  Lood  aller  derartigen 
Vorstellungen  ist,  je  nach  den  verschiedenen  Individuen  und 
den  verschiedenen  Lagen,  in  denen  ihrer  gedacht  wird,  verschic- 
lÄen  sich  zu  gestalten.  Hier  kommt  es  nur  darauf  an,  dife 
fier  Scheol  als  allgemeiner  Versammlnngtort  der  Ahj^ksdk- 
tipien  gedacht  worden  Ist.  Und  diefs  durfte  ans  beiden  Stel- 
len vollkommen  klar  seyn.  Dieselbe  Übertragung  vom  Erfefc- 
rungsmäfslgen  auf  das  Ideale  hat  auch  "Via  und  I2ß  erlitten 
Von  "tfa  ist  es  in  vielen  Fällen  unzweifelhaft,  dafs  es  sich 
nicht  von  dem  Grabe  des  Einzelnen  oder  der  Familiengruft  ver- 
stehen lfilst,  sondern  nur  von  dem  Scheol  als  dem  gemein- 
samen Aufenthaltsorte*  der  Abgeschiedenen.  So  z.  B.  J€s.  14, 
15.,  wo  von  dem  mrbegraben  liegen  gebliebenen  (Vers- 19) 
Konige  gesagt  wird,  dafs  er,  statt  auf  die  Spitzen  der  Wol- 
ken, statt  über  dfc  Sterne  und  auf  den  Versammlung^berg 
zu  gelangen,  in  den  Scheol,  ^a^rfe'^'bfijj  gestürzt  worden 
sey,  und  wo  dieser  Ausdruck  weder  die  tiefen  des  Grabet, 
noch  weniger  die  tiefste  Gruft,  sondern  den  letzten  innen, 
den  hintersten  Winkel  det  Scheol  bezeichnet.  Diesen  emi- 
nenten (absoluten)  Sinn  vom  gemeinsamen  Grabe  hat  nun  auch 
jedenfalls  der  Hiob  1*T,  1.  gebrauchte  Plural  D^Sft  (gleichsam 
Gesammtheit  der  Gräber).  Denn  da  der  Plural  der  Menge 
hier  keinen  Sinn  giebt,  so  hat  man  sich  an  den  Plural  der 
Grüfte  zu  halten,  der  endlich  zu  einem  Plural  der  unendli- 
chen (unermefslichen,  unübersehbaren)  Gröfae  wird.  Die 
hier  Statt  findende  Ideaiisiruiig  des  Erfahrungsmäfsigen  ist 
auch  übergegangen  auf  den  Sinn  der  Phrase  vn»  i«{  t\ütn, 
welche  an  und  für  sich  nur  den  eingeschränkten  Sinn :  t* 
der  Familiengruft  beigesetzt  werden,  hat,  denselben  aber 
ablegt  und  den  autgedehntesten  Sinn -erhält:  zu  der  Ge- 
sammtheit  aller  Vorfahren  überhaupt  versammelt,  d.  b.  in 
den  Scheol  aufgenommen  werden. 

Es  ist  nicht  nöthig,  eine  Zeichnung  des  Scheol  zu  lie- 
fern und  die  einzelnen  Züge  des  in  demselben  geführten 
Dämmerlebens  anzugeben.  Interessant  aber,  wenn  die  ein- 
zelnen Züge  aus  den  Schriftstellern  gesammelt  sind,  ist  die 
Frage,  von  welchem  Erfalirungsgegenstande  diese  ideale  Vor- 
stellung die  Grundzüge  entlehnt  habe.    Denn  ist  auch  eine 
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solche  ideale  Vorstellung  ein  Gebilde  der  schöpferischen 
Einbildungskraft,  so  ist  doch  unsere  Phantasie  auch  da,  wo 
wir  ihr  Wirken  schöpferisch  nennen,  nur  mit  Freiheit  zu- 
sammensetzend und  Terarbeitend ,  sie  mufs  demnach  erst  mit 
gegebenem  Material  befruchtet  seyn,  ehe  sie  Etwas  hervor- 
bringen kann,  so  däfs  auch  der  Hebräischen  Scheol -Idee  -ir- 
gend ein  den  Hebräern  gegebenes  erfahrungsmäfaiges  Urbild 
zum  Grunde  gelegen  haben  mufs.  Diese  Frage  aber  beantwor- 
tet eich  nach  dem  Bisherigen  von  selbst.  Eben  jene  Fami- 
liengrüfte in  Höhlen,  welche  die  Hebräer  selbst  hatten,  und 
ihre  Düsterheit,  jene  Ungeheuern  Katakomben,  in  welchen  die 
Aegypter  die  Bevölkerungen  ganzer  Städte  mumificirt  versam- 
melten, mit  ihrer  Stille,  sind  das  Urbild,  von  dem  die  Scheol- 
Idee  selbst  ausgegangen  ist;  denn  der  Scheol  ist  eben  nur 
eine  unendlich  oder  wenigstens  unermefslich  gedachte  (Ae- 
gyptische)  Katakombe.  Mit  dieser  Vorstellung  aber  der  Ae- 
gyptischen  Katakombe,  über  welche  es  uns  an  Notizen  gar 
nicht  fehlt,  gehe  man  an  diejenigen  Stellen  der  Schrift,  in 
welchen  der  Scheol  geschildert  wird,  und  man  wird  sehen, 
welche  Anschaulichkeit  diese  Schilderungen  enthalten. 
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Ueber 

die  Ursachen  der  verdorbenen  Latinität 

bei  den  Schriftstellern  nach  dem  Zeitalter  des  Kaisers  Augustus, 

hauptsächlich  bei  den  Kirchenvätern, 

mit  besonderet  Berücksichtigung  des  Ter tullian*). 

,J  Von 

M.  Ernst  Friedrich  Leopold, 

ordentlichem  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Annaberg. 


Es  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung  in  der  Geschichte 
der  Lateinischen  Sprache,  dafs  sie  so  bald  nach  dem  Augu- 
steischen Zeitalter  ihre  natürliche  Einfachheit,  zierliche  Rein- 
heit und  erhabene  Würde  verlor  und,  gleich  als  hätte  sie 
sich  an  dem  knechtisch  entarteten  Geiste  der  Romer  riehen 
wollen,  aus  dem  wirklicken  Leben  zuletzt  verschwand,  um  in 
dem  todten  Pergament  und  Papyrus  eingehüllt  und  gesichert 
zu  schlummern,  bis  die  Freiheit  defr  Wissenschaft,  die  ein 
spateres  und  würdigeres  Geschlecht  beglückte,  auch  ihr  die 
Auferstehung  gönnte.  Um  jene  Erscheinung  aber  bei  den 
Schriftstellern  der  Romer,  welche  kurz  vor  und  nach  den 
beiden  Antoninen  lebten,  zu  erklären,  hat  man  mannich- 
fache  Ursachen  angeführt,  welche  bald  einzeln,  bald  gemein- 
sam wirkten  1).  Man  hat  zuvörderst  bemerklich  gemacht,  dafs 
die  Römischen  Schriftsteller  keines  weges,  wie  die  Griechi- 
schen, ihrem  Volke  ihre  hauptsächliche  Bildung  verdankten 
und  in  diesem  den  Grundstoff  und  die  Grundform  zu  ihren 


Diese  Abhandlung   wurde  im  Literarischen  Vereine  so  Annaberg 
vorgetragen. 

I)  C.  Meiners,  Geschichte  det  Verfallt  der  Sitten,  der  Witte  n- 
tchaften  und  Sprache  der  Ramer  in  den  ertten  Jahrhunderten  nach 
Christi  Geburt.  Wien  and  Leipsig  1701.  8.  Ein  Buch,  das  ich  leider! 
nicht  benutzen  konnte. 
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Geistesproducten  vorfanden,  demnach,  wie  hoch  sie  auch  Ober 
ihren  Zeitgenossen  hervorragen  mochten,  den  folgenden  Ge- 
schlechtern überlassen  mufsten,  ob  sie  sich  gleicher  Heroen 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  würdig  machen  wollten  2). 


2)    Trefflich  ichildert  dieie  Beschaffenheit  der  Römischen  Literatur 
Frtoi  Panow  in  leiner  Ausgabe  dei  Aulu$  Persius  Flaccus.  Tfau  1» 
Text  und  Uebersetxung.  lieber  das  Leben  und  die  Schriften  des  Persius, 
Leipzig  1809.  S.  88  f. :    „Es  ist  in  der  Griechischen  Literatur  uuimiglich, 
einen  Schriftiteller  zu  würdigen,  ohne  mit  seinen  nächsten  Vorfahren  und 
■einen  Zeitgenossen  zugleich  vertraut  zu  seyn.   Ja,  es  tollte  vielleicht  der 
eigenlhümliche  Geist  einet  jeden  Dichtert,  einet  jeden  Prosaikers,  to  viel 
ihrer  vor  der  Alexandrinischen  Periode  schrieben ,   aot  dem  heiligen  Ur- 
quell alles  Schönen,  aot  dem  Horneros  hergeleitet  werden  :    weil  die  li- 
terarischen Bedingungen  jedes  Schriftstellerl  wieder  bedingt  waren  ,  und 
aJUe  die  unzähligen  Glieder  dieser  nirgends  unterbrochenen  Kette  in  der 
alten  Ionischen  Sängerschule  den  mächtigen,   letzten,  gemeinschaftlichen 
Bing  haben ,   durch  den  sie  unauflöslich  an  die  Natur  geknöpft  waren. 
Dieses  schone,  andeutungsvnlle  Bild  eines  aus  dunkeln  Wurzeln  gesund  auf« 
keimenden,  Blülhen  und  Blätter  treibenden,  Früchte  zeitigenden  und  endlich 
nach  heiliger  Notwendigkeit  Gesetzen  wieder  absterbenden  und  in  frucht- 
bare Asche  zerfallenden  Bäumet  bietet  uns  die  Rbmiiche  Literatur  nicht 
dar,  weil  tie  nicht  aus  dem  Schoofsc  des  Volkt  keimte,  tondern  in  dem 
Geltte  weniger,   ihrem  Zeitalter  und  ihrer  Nation  vorangeeilter  Männer 
entsprang,  die  der  Menge  mittheilten,  was  tie  erst  von  ihr  bitten  em- 
pfangen tollen.  Auf  diese  Weise  begann  die  Lateinische  Dichtkunst  auf 
eine  unnatürliche  Art,  ohne  eigentlichen  Anfang,  und  aas  einem  so  will- 
kOrhehen  Ursprung  konnte  sich  nichts  nothwendig  Zusammenhängenden 
erzeugen.   Wo  sich  eine  gewisse  Besiehung  späterer  auf  einen  frühem 
Dichter  kund  glebt,  ist  es  durchgängig  die  anpoetischer,  aber  oft  gewand- 
ter und  phantasiereicher  Nachahmer  su  einem  allgemein  geltenden  Muster, 
wie  am  deutlichsten  eine  Vergleichung  der  Aeneis  mit  den  spätem  Epi- 
ker», den  einsigen  Claudianus  ausgenommen,  neigt.   In  der  Römischen 
Sprache  jedoch  Ufst  sich  jenes  allmälige,  naturgemäße  Aufblühen  nnd 
Verlallen  von  Stufe  tu  Stufe  wahrnehmen,  das  bey  den  Griechen  bis  in 
den  andersten  Spitzen  jedes  Kunstwerks  sich U ich  wurde.    Die  Römische 
Sprache  ist  demnach  eine  wirkliche,  lebende  gewesen,  nicht  aber  such 
ihre  Literatur."  —   8.01:    „Der  Kreislauf  des  Weeasens,  Blühens, 
Früchte  -Tragens  nnd  Vergehens,  der  sich  in  der  Geschichte  der  Helleni- 
schen Cultur  so  rein  und  grofsartig  entwickelte ,  beschränkte  lieh  hier 
[bei  den  Römern]  auf  den  engen  Raum  einet  Menschenlebens  und  verlor 
lieh  In  oft  kaum  bemerkbarer  Kleinheit.    Der  Dichter,   der  ganz  aut  lieh 
selbst  hervorgegangen  war,  mufste  auch  wieder  in  lieh  selbst  zurücksin- 
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Man hat  nicht  minder  erinnert  an  jene  Anfangs  verdienstliche 
und  wahrhaft  bildende ,  späterhin  aber  offenbar  entwürdigende 
Nachahmung  Griechischer  Cidtur  und  Sitte,  bei  welcher,  nach 
dem  Vorgange  der  Römischen  Kaiser  und  der  einflußreichsten 
Staatsmänner,  die  Lateinische  Sprache  der  Verachtung  Pres 
gegeben  und  schon  im  Unterrichte  durch  Griechische  Gram- 
matiker und  Rhetoren  in  die  Herzen  der  Kinder  eine  Gräco- 
manie  gepflanzt  ward ,  welche  sie  ihrer  Muttersprache  immer 
verderblicher  entfremden  mufste3).  Man  hat  sich  vornehmlich 

Ii  |  i        *  ♦ 

•  -      ■ •  *  1% 

~  •  ■  ■  ,  :  .1 

ken,  dahingegen  der,  der  ein  gesunder  Aat  einet  imtorgemäfs  keimen- 
den  Jahrhunderts  war,  ansh  seine  Aeehe  dem  Jahrhundert  wiedergeben 
mute,  damit  de  neue  Sprotten  he  fruchte/'  —  Vergl.  Fried.  Jacobs, 
Kurier  Abriß  der  Geschieht  e  der  Römischen  Fetts*,  in  den  Aar*. 
trage»  xu  Sulxers  allgemeiner  Theorie  der  schiinen  Künste,  &  1. 
St.  1.  Lelpaig  1702. 

3)  Diese  Chräcomeinie  findet  sieh  sehen  bei  allen  Komischen  Impera- 
toren ,  deren  Lebensbeschreibungen  Suetonios  hinterlassen  hat.  Man- 
che derselben  suchten  die  gröfsle  Khre  in  einer  NachnfTung  von  AUem, 
was  nur  Griechisch  hfefs,  undV  gewifs  haben  sie,  besonders  Mar  rat 
Antoninns  durch  seine  Griechisch  geschriebenen  Betrachtungen  über 
»ick  selbst,  weit  verderblicher  auf  den  Geist  ihrer  Zeit  eingewirkt,  als  dtefe 
Im  vorigen  Jahrhundert  durch  Friedrich  den  Groften  in  Deutschland 
geschehen  ist.  —  Von  Perslus  sagt  Pastow  a.  i,  O,  8.  108:  „Ks 
finden  sich  überhaupt  keine  Gründe,  ansunehmea,  daft  er  der  Griechischen 
Sprache  mächtig  gewesen ;  denn  die  Hellenismen,  die  sich  hier  und  da  in 
seinem  Styl  scigen,  kommen  ohne  Zweifel  mehr  auf  die  Rechnung  seines 
durchgängig  an  der  Gräcomanle  krankenden  Zeitalters,  als  seiner  Indivi- 
dualität. Ja,  es  steht  von  seiner  Altrömischen  Weise  su  vermuthen,  dafs 
er  dieses  Fremdartige  vermieden  haben  würde ,  wenn  er  gewufst  hätte, 
daft  es  erborgter  Sehmuck  war.«*  —  Aber  mit  dem  edlen  Zorne  eine« 
ächten  Römers  schildert  dies«  Unsitte  J  uve  n al ,  8at.  Hl.  Vers  58  —  SO, 
welche  Stelle  ich  so  fibersetse : 

Welches  Geschlecht  jetzt  bei  uneern  Reichen  am  meisten  beliebt  ist, 
Die  ich  verabscheu*  auch  am  meisten,  sie  eiV  ich  xu  nennen; 
Simmer  Verbeut  es  die  Schemm.  Sicht  kann  ich  ertragen,  Quiriten^ 
Griechisch  die*  Stadt,  und  doch  wie  grofs  der  Achaeische  Unrat h ! 
Langst  schon  flofs  in  die  Tiber  von  Syrien  her  der  Orontes, 
Führte  die  Sprach*  und  die  Sitten  und  stracks  mit  dem  Pfeifer  die 

Saiten 

Linkisch  perdreht,  so  wie  landsmannischer  Art  auch  die  Pauken 
Mit  sich  daher  und  zu  stehn  xu  Befehl  am  Circus  die  Dirnen. 
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berufen  auf  den  Untergang  der  bürgerlichen  Freiheit,  nach. 


Geh**  die  freut  in  gestickter  Beftaubung  die  Vettel  der  Fremde,. 
Dort  dein  Landmann  nimmt,  o  Quirinus,  den  Griechischen  Schmaus-* 

rock, 

Trägt  noch  dazu  am  Hals  voll  Wachspomade  den  Sieglohn.  '  '  1 
Der  da  von  Siefjons  frVA'n,  der  dort  von  Amydons  Heimath, 
Der  von  Andros,  ton  Samos,  von  Trolles,  wie  van  Alabanda,  , 
Steigt  zürn  Esquilischen  Hügel  und  zu  dem  von  Sträuchern  benannten:; 
Eingeweide  von  gro/sen  Gebäuden  und  künftige  Herren. 
Hasch  ist  sein  Geist,  mit  verworfener  Frechheit,  die  Zunge  geläufig 
Und  aufsprudelnder,  trotz  dem  Isaeus.    So  sage,  wofür  denn 
Hältst  du  den  Mann?  Er  bringt  in  sich  jeglichen  Menschen  zu  ilns  her: 
Rhetor  ist  er,  Philblog,  Geometer,  Maler  und  Salber, 
Arzt,  Seiltänzer  und  Augur  und  Magus.  Dom  hungrige  Griechlein, 
Alles  versteht  es.    Befiehlst  du,  es  schwingt  sich  hinauf  bis  zum 

Himmel. 

Kurz  und  gut,  nicht  ein  Mohr  war  er,  nicht  Sarmate,  nicht  Thraker P 
Der  sich  die  Fit  t  ige  nahm,  nein,  selbst  in  Athenae  geboren. 
Nicht  minder  kräftig  iit  die  Beschreibung  einer  vornehmen  römischen 
Derne,  welche  Griechisch  verbildet  worden  ist,  Sat.  VI.  Vert  W  — 190,. 
An  beiden  Stellen  vergL  mim  die  Anmerk.  von  G.  A.  Rupert!  (Tom. IL 
p.  114  sqq.  und  279  sqq*).  —  Ein  traurige«  Bild  von  der  dzauüigen Erziehung 
der  Kinder  entwirft  vor  Allen  der  Verfasser  dei  Dialogus  de  oratori» 
bus  s.  de  causis  corruptae  eloquentiae,  Cep.  20.  Nachdem  er  vorher 
jene  alten  Römischen  Fronen,  wie  Cornelia,  Aurelia,  Atia,  welche 
mit  einer  gewissen  heiligen  Würde  die  beiden  Oracehen,  den  Casar 
and  den  Augostus  au  treffliehen  Staatsmännern  erzogen ,  gerühmt  hat« 
fährt  er  also  fort:  At  nunc  natus  infam  delegatur  Graeculae  alicui 
ancillae  ,  cui  adiungitur  unus  aut  alter  ex  omnibus  servis,  plerumquc 
rilissimus  nec  cuiquam  serio  minitterio  aecommudatus.  Horum  fabu* 
Iis  et  error ibus  teneri  statim  et  rüdes  animi  imbuuntur.  Aec  quis- 
quam  in  tota  domo  pensi  habet,  quid  coram  infante  domino  aut  dicat 
aut  faciat,  quando  [quin]  etiam  ipsi  parentes  nec  probitati  neque  mo* 
detliae  partulos  adtuej aciunt,  sed  laseiviae  et  libertati,  per  quae  pau- 
latim  impudentia  irrepit  et  sui  aliorumque  contemtus.  Jam  vero  pro- 
prio et  peculiaria  huius  urbis  vitia  paene  in  utero  matris  coneipi 
mihi  videntur ,  histrionalis  favor  et  gladiatorum  equorumque  studia: 
quibus  occupatus  et  obsessus  animus  quantulum  loci  bonis  artibus  r§* 
linquit !  —  Aber  wahrhaft  EulseUen  erregt  es ,  wenn  man  besonders  in 
den  Schriften  desPetronins  wahrnimmt,  wie  man  von  den  Griechen 
sogar  noch  die  Worte  erborgen  muhte ,  um  die  neuen  und  widernatürli- 
chen Laster,  mit  denen  man  schon  die  zarteste  Jugend  vergiftete,  auf 
eine  vornehme  Weise  bezeichnen  nnd  ausmalen  zu  können« 
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deren  Verschwinden  et  unter  der  Gewaltherrschaft  argwöhni- 
scher Kaiser  sogar  gefährlich  war,  noch  eine  mündige  Kraft 
und  Gewandtheit  des  Geistes  nur  im  Entferntesten  zu  zeigea, 
und  nur  eine  erkünstelt  affoclirte,  kriechend  schmeichlerische 
und  lächerlich  schwülstige  Rede  um  die  Gunst  der  Groben 
buhlen  und  betteln  durfte4).  Man  hat  ferner  hingewiesen 
auf  die  Massen  von  Barbarenhorden,  welche  in  das  entvöt- 
kerte  Italien  und  in  die  ausgesogenen  Provinzen  eingeführt 
wurden,  weil  der  Komische  Grund  und  Boden  keine  Römi- 
schen Legionen  mehr  lieferte,  welche  demnach,  seibat  ohne 
alle  wissenschaftliche  Bildung,  auch  die  Sprache  des  Volke« 
mit  einer  Menge  von  Barbarismen  versetzen  und  verderben 
mufsten*).    Man  hat  endlich  daran  erinnert,  dafs  schon  im 

»  * 

4)  Oafr  die  despotische  Regierongsform  und  die  sittliche  Erschlaffung 
und  Eaüiervung  der  gansea  Nation  noth  wendig  die  Verschlechterung  Irr 
Sprache  herbeiführen  raupten,  dai  beweisen  aad  bekennen  alle  nach -As- 
gusteische  SehrifUteller.  Vor  allen  durfte  Tacitut  seinen  Zeitgenowen 
zurufen  (Annal.  XVI.  16.):  At  nunc  patientia  $trvM$  tantumque  m« 
guinit  domi  perditum  fatigant  animum  et  moestitia  rettrim^mnL 
Und  Seneca  beruft  lieh  im  114«  Briefe  besonders  auf  die  Sittenrerdet  b- 
nifs  seiner  Zeit;  Ta/is  hominibus  fitit  oratio 9  qualit  Otto,  uomit  er 
erinnert  an  die  Aussprüche  des  So  Ion:  ror  k6yov  *XSmXop  itrru  t£«> 
}qyo)v  ,  und  des  Plato:  oloq  6  Aoyoc,  TOtot/t-oc  6  tqottos.  Itaquo ,  fahrt 
Seneca  $.  11.  forty  ubicunque  viderit  orationem  corruptam  placere, 
ibi  moret  quoque  a  rtcto  dftrivittey  non  erit  dubium.  Daraus  erklärt 
er  auch  5.  S.  die  oretionis  portentosiuimae  dtlicia»,  welche  Maeenas 
affeetirte  ,  wie  sehr  ihn  auch  der  Kaiser  Augnstus,  der  aber  selbst  von 
abgeschmackten  Wortspielereien  nicht  ganx  frei  war(Sueton.  Octtr. 
C.  87.),  deshalb  durchsieben  und  in  drolliger  Nachahmung  verspotten 
mochte.  Sueton.  Octat.  C.  86.  Dial.  de  cautii  eorr.  etoqu.  C.  20. 
M  aerob.  Saturnal.  II.  C.  4.  Vgl.  Alb.  Lion,  Maecenatutnä  stVe  de 
C.  Cilnii  Maecenatit  vita  et  moribut.  Gottlngae  1824.  8.  p.  25  sqq. 
Wie  verderblich  mufste  aber  ein  Maeenas  auf  die  Schriftsteller  seiner 
Zeit  einwirken!  Denn  (Seneea  £».19.  $.  0.)  ingeniotu*  vir  ille  /*•>, 
magnum  exemplnm  Homanae  eloquentiae  daturus,  mit  tilum  enerr«»- 
set  felicitat,  imo  cattrauet.  Diefs  fühlte  Seneca  recht  wohl,  und 
dennoch  trifft  gerade  diesen  Philosophen  mit  Recht  das  bekannte  harte 
Urtbeil,  welches  Quinctllianos,  InttitU  X.  1,  129—131.,  über  ihn 
gefällt  hat. 

5)  Das  Unheil,  weichet  aus  der  übermäfiigen  Vermischung  der  Römer 
mit  fremden  Völkern  entstehen  mufste,,  suchte  Augustus  noch  nach 
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ersten  und  noch  mehr  Im  «weiten  Jahrhundert  die  Römische 
Nation  um  den  erhabensten  und  schönsten  Geuuf*  ihrer  Spra- 
che gebracht  wurde,  weil  die  öffentliche  Rede  des  lauten 
Marktes6)  in  die  Scholen  der  halb  Griechisch  halb  Römisch 


Kräften  su  verbäten.    Hu  et.  Octav.  C.  40. :    Magni  eiiitimam ,  »in- 
tern m  atque  ab  omni  coltuvione  peregrini  ac  »ervili»  sanguinis  in- 
rorruptum  »errate  populum,  et  cicitatem  Homanam  parcit$ime  dcdit  et 
manumittendi  modum  terminavit  (durch  die  Lege»  Futia  Canistia  und 
AtUa  Sentia).    Und  nnch  Dio  Cassius  LVI.  33.  hinterliefs  er  in  lei- 
nen Schriften  den  Auftrag  an  den  Tibcrius  und  das  Volk,    in  Ertheilung 
des  Ii  arg  er  rech  tu  eine  grufie  Sparsamkeit  zu  beobachten,  tvct  fiv  navso- 
danov  ozXovrijr  jtoXtv  nXj}Dwo(uon>.    Vgl.  Dionys.  Halte.  Antiqu. 
IV.  24.    Allein  wie   war    das  bei  der  militärischen  Herrschaft  der  spä- 
lern  Kalter  möglich  ?  Schon  den  Tiberius  läfst  Tacitus  (Annal.  III.  54.) 
an  den  Senal  schreiben :    Cur  ergo  olim  pareimonia  pollebat  t  Quia 
tibi  quisque  mudcrabatur,quia  uniut  urbi»  civt»  eramus,  >nt  irrita- 
menta  quidem  eadetn  intra  Ii al tarn  doininantibu»,  —  At  Hercuie  nemo 
refert,  quod  Italia  externa*  opi»  indiget,    quod  vita  jtopuli  Homani 
per  incerta  maris  et  tetnpettatum  quotidie  volpitur,  ac  ni»i  provincia- 
rum  copiae  et  dotnini»  et  »ervitii»  et  agri»  »ubvenerint ,   nottra  no» 
»cilicet  nemora  nottraeque  villae  tuebuntur.  —    Die  Legionen,  welch« 
i um  Theil  schon  fremde  Namen  führten,  überschwemmten  bei  ihrer  Heim- 
kehr die  Hauptstadt  mit  unrömlscheu  Sitten  und  mit  fremden  Worten  und 
Laoten.  Der  Wirrwarr  ward  noch  gröfser,  all  Antoninns  Caracalia 
nach  Andern  Anton  inoi  PI  u»)ö\i*iCon»titutio  Antoniniana  decicitate  gab, 
welche  allen  Frovincialen  das  Komische  Bürgerrecht  ertbeilte,  um  die  Finanzen 
ses  Staates  so  verbessern.  Dio  Cassius  LXXVII.  0.  Digest.  Üb.  I  Tit.  V. 
de  statu  Horn.  Lex  17.    Zuletst  sah  sich  Coustanfin  der  Grofse  ge- 
nöthigt,  ganze  Maeseu  von  Barbarenhordeu  in  Sold  au  nehmen,  die  er  nicht 
mehr ,   wie  früher ,  den  Legionen  einverleibte.    Wie  demnach  der  ächte 
Stamm  der  Römischen  Nation  unter  den  vielen  Völkerschaften  des  Aus- 
landes sich  verlor,  so  verschwand  auch  der  Geist  der  Römischen  Sprach« 
anter  deu   barbarischen  Tönen  der  neuen  Plebejer  (Corona  »ordidior, 
Sea.  Ep.  114.  S  12.),  die  in  Rom  aus  allen  Theilen  der  Welt  aosamuieu- 
gefiossen  waren. 

6)  Mit  einer  gewissen  würdevollen  Gemütlichkeit  gedenkt  der  Verf. 
des  Dial.  de  cauti»  corr.  eloqu.  Cap.  30  sqq.  jener  altern  Redner  Roms, 
welche,  ausgerüstet  mit  gediegenen  Kenntnissen  in  den  philosophischen, 
mathematischen  und  politischen  Wissensehaften,  die  sie  in  ihrer  Jugend 
mit  emsigem  Fleifse  getrieben  hatten  (nach  Cic.  Brut.  80  sqq.),  auf  dem 
Forum  und  vor  den  Richtern  ihre  mannlich«  Kraft  erprobten  und  mitten 
untar  den  Parteikämpfen  des  Volkes  allein  naeh  der  höchsten  8tof«  dea 

Zeifckr.f.  a\  Ais/.  Theol.  N.  F.  II.  2.  2 

Digitized  by  Google 


lg   II.  Leopold:  Ueber  die  verdorbene  Laiinitat 
gebildeten  Rhetoren7)  verwiesen  worden  war,  wo  man  nnr  in 


Ansehens  und  der  Gewalt  Im  Staate  trachteten.   Cap.  34. :  Apud  maioree 
nottroi  iuoenit  HU,  qui  foro  et  eloquentiae  parabalur,  imbutut  tarn 
domettica  ditciplina,  refertut  honettit  etudiit,   deducebatur  a  patre 
vel  a  propinquii  ad  tum  oratorem ,  qui  principem  locum  in  civitate 
tenebat.   Hunc  tectari,  hunc  protequi,  huiu»  omnibut  dictionibu»  iV 
terette  tive  in  iudicii»  tive  in  concionibut  ad  tue  $cebat,  ita  ut  alterea- 
tionet  quoque  excipere  et  iurgüt  interette^  utque  tic  dixerim,  pugnare 
in  proelio  ditcereU  —  Cap.  «0. :  Magna  eloquentia,  ticut  flamma,  ma- 
teria  alitur  et  motibut  excitatur  et  urendo  clare$eit.   Hierauf  wird 
«rwähnt,  dafs  zur  Zeit  der  Republik  in  der  sieleu  Gesetzgebung,  im  Ruhme 
einer  patriotischen  Gesinnung,  in  Klagsachen  gegen  Optimalen  und  in  erb- 
lich fortgepflanzten  Feindschaften  ganzer  Familien,  in  den  Bewegungen  der 
Faclionsmänner  und  in  den  immerwahrenden  Streitigkeiten  zwischen  Se- 
nat uud  Volk  den  Rednern  hinreichender  Stoff  und  glänzender  Lohn  ge- 
boten war,  welche  demnach  tibi  ipti  pertuaterant ,  neminem  eine  e/o- 
quentia  out  atsequi  potte  in  civitate  aut  tueri  contpieuum  et  eminen- 
tem locum,  —  Cap.  SO. :  Oratori  autem  clamore  plautuque  oput  eet  et 
velut  quo  dam  theatro.    Qualia  quotidie  antiquit  oratoribu*  continge- 
bant  (cf.  C  i  c.  Brut,  Cap.  2.)  .*  cum  tot  patiter  ac  tarn  nobile  t  forum 
coaretarent ;  cum  clientelae  quoque  et  tribus  et  munieipiorum  legatio- 
net  ac  parte»  Italiae  pericUtantibut  adsislerent ;  cum  in  pieritque  tn- 
dieiii  crederet  popului  Romanui  tua  interetse,  quid  iudicaretur.  Diese 
eloquentia,  omni  um  artium  domina9   war  aber  zur  Zeit  der  Kaiser  fn 
Wahrheit  expulta  regno  »uo  (Cap.  32.). 

T)  Im  Jahre  032  nach  Roms  Erbauung  war  schon  den  Griechischen 
Rhetoren  der  Aufenthalt  in  der  Stadt  durch  einen  Senatsscblnfs  verboten 
worden.  Dieses  Verbot  wurde  von  den  Censoren  Cn.  DomitiusAeno- 
barbus  und  L.  Lieinius  Crassus  wiederholt.  Cic  de  orat.  III.  24. 
Suet.  de  darin  rket,  1.  Dialog,  de  cau$.  corr.  eloqu.  te.  Gell.  Noct. 
Att.  XV.  1 1.,  nach  welchem  die  Rhetoren  zugleich  mit  den  Philosophen  auch 
vom  Kaiser  Domitianus  aus  Italien  verbannt  wurden.  Dagegen  berichtet 
So  et.  Vetp,  18.:  (Vespasianus)  primut  e  fitco  Latinit  Graecitque 
rhetoribu»  annua  centena  conttituit.  Und  Capitollnns  vom  A n t o - 
ninus  Pius  Cap.  II.:  Rketoribue  et  pkilotophit  per  omnet  provin- 
ciat  et  honoret  et  ealaria  detulit,  —  Anfangs  zwar  wirkten  jene  Männer, 
welche  Griechische  Gelehrsamkeil  nach  Rom  verpflanzten,  sehr  heilsam 
auf  die  Bildung  der  Romischen  Patrioten ,  welche  auf  die  ewige  Haupt- 
Stadt  der  Welt  eben  so,  wie  auf  ihre  Sprache  stolz  waren*  aber  spater, 
nachdem  das  freie  Wort  eines  wissenschaftlich  gebildeten  Mannes  auf  dem 
Forum  mit  dem  luterdicte  belegt  war,  wurden  jene  Schulen  der  Gram- 
matici,  Rhetoret  und  Scholattici  fürwahr  zu  einem  uoth wendigen  Uebd. 
Noch  zfigelte  Quin  ctilianus  jene  Leute,  und  seine  oft  wiederholten 
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sinnreich  neuer  Redeweise  den  Scharfsinn  übte,  »ich  an  ieereu 

Warnungen  vor  allen  uanOfsen  and  prahlerischen  Declaraationsiibungen 
beweisen,  wie  unheilvoll  die  umbratiei  doctore$  (Feiron.  Satyr.  C.  1  — 
4.)  jeden  originellen  Aurflug  der  «elfter  lahmten  (Qu inet.  I.  2.),  ihre 
Schüler  mit  ich  wulstigen  und  für  dat  Leben  gans  unbrauchbaren  'itede- 
Übungen  ergötalen,   da  ihr  Stoff  abenteuerlich  erfunden  und  bearbeitet 
war  (Quinct.  II.  10,  4  sqq.  X  2,  12.  DiaL  de  cau$.  corr.  cloqu.  31. 
35.  und  die  unter  Quinctilians  Namen  vorhandenen  Declamationet), 
ond  die  Lateinische  Sprache,  die  ihnen  in  ihrer  gesunden  Kinfachheit  nicht 
genng  Schönheit  und  Kraft  besafs,  mit  fremdem  Flitterstaate  ond  neumo- 
dischem Pompe  carricaturmäftig  verputsten.    Vergl.  besonders  Quin  et. 
U.  5,  21  — 2«.  und  Petronlus  a,  a.  O.:  (ad  eloquentiam  ituri)  nunc 
et  rerum  tumore  et  tententiarum  vanissimo  itrepitu  hoc  tan/um  pro- 
ficiunt,  ut,  cum  in  forum  venerint,  putent  te  in  alium  terrarum  ©r- 
bem  delatoe.   Et  ideo  ego  adoleecentuloe  exittimo  in  tcholie  stultis- 
timoe  ficri,  quin  nihil  ex  ms,  quae  in  u$u  habemut ,  aut  audiunt  aut 
tident:  $ed  piratat  cum  catenis  in  litore  ttantet;  §ed  tyrannot  edicta 
scribentee,  quibui  imperent  filiis,  ut  patrum  tuorum  capita  praecu 
dant;  ud  responta  in  pettitentia  data,  ut  virgine$  tret  aut  pluree 
immolentur;  $ed  mellitoe  verbot  um  globulot  et  omnia  dicta  factaque 
qua$i  papavere  et  eetamo  tpana.    Qui  inter  haec  nutriuntur,  non 
magit  sapere  pottunt,  quam  bene  olere,  qui  in  eulina  habitant.  Pace 
veetra  liccat  dixiuet  Primi  omnium  eloquentiam  perdidiitit.  Levibus 
enim  atque  inanibue  tonit  ludibria  quae  dam  excitando  effecittit ,  ut 
eorpue  orationh  enervaretur  et  caderet.  —   Grandit  et,  ut  ita  dicam, 
pudica  oratio  non  e$t  maculosa  nec  turgida,  ted  natural*  pulehritudine 
exturgit.    Nuper  ventota  itthaec  et  enormis  loquacitat  Athenat  ex 
Ana  commigravit  animosque  iuvenum  ad  magna  turgentee  veluti  pe- 
Uilenti  quodam  eider e  afflavit,  eimulque  corruptae  *loquentiae  regula 
itetit  et  obtinuit.  —  Minimum  in  hit  exercitationibus  doctoree  peccant,  ' 
qui  necetse  habent  cum  intanientibu*  furere.   Nam  am  dixerint,  quae 
adoletcentuli  probent,  ut  ait  Cicero ,  *oli  in  tcholie  relinquentur.  Sic- 
*t  ficti  adulatora,  cum  coenas  dipitum  captant,  nihil  priut  medi. 
tantur,  quam  id,  quod  putant  gratittimum  auditoribm  fore  (nec  enim 
aliter  impetrabunt,  quodpetunt,  msi  quaedam  ineidiat  auribut  fecerint), 
nc  eloquentiäe  magiüer,  niei,  tanquam  piscator  tarn  impoeuerit  **> 
tu*  eecam,  quam  zeierit  appetituro»  esse  piecieulo$,  sine  tpe  praedae 
moraturin  icopulo.    Quid  ergo  ettt    Parentee  obiurgatione 
iigni  sunt,  qui  nolunt  liberoe  euoe  eevera  lege  profi- 
eere.  —  Nunc  pueri  in  tcholiz  ludunt,  iuvtnee  ridentur  in  foro  et, 
quod  utroque  turpiue  e$t,  quod  quiequit  perperam  dizeit,  in  zenectute 
conßteri  non  vult.    So  arbeiteten  also  die  Römer  selbit  darauf  hin,  ihre 
Sprache  immer  widernatürlicher  su  verderben  und  dem  sichern  Untergänge 
Preia  su  geben. 
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und  die  Eitelkeit  kitzelnden  Declamationen  ergötzte  und  zuletzt 
dahin  kam,  dafs  man  die  eigene  Muttersprache,  gleich  einer 
ausgestorbene  Sprache,  aus  den  Musterschriften  der  Vorfahren 
wieder  erlernen  mufste.  Nur  einigen  Wenigen  gelang  es,  durch 
.  das  Studium  dieser  Muster  sich  über  den  verdorbenen  Geschmack 
ihrer  Zeit  zu  erheben,  und  schon  sie  haben  bewiesen,  welch 
schönes  Bildungsraittel  in  den  schriftlichen  Werken  der  alten 
Roma  vorhanden  ist.  Was  aber  die  vorzüglichsten  abgestor- 
benen Sprachen  erfahren  haben,  erfuhr  auch  die  Lateinische. 
Den  Beschlufs  ihrer  Bearbeiter  machten  die  Grammatiker; 
kaum  hatten  sie  noch  fiir  die  Erhaltung  ihrer  Reinheit  gewis- 
senhafte Sorge  getragen ,  so  verbarg  sie,  selbst  sich  —  in  die 


Aber  wie  sehr  auch  diefs  Alles  beweist,  dafe  die  Römer 
selbst  die  Entstellung  ihrer  Sprache  verschuldeten,  so  reicht 
es  doch  nicht  hin,  die  verdorbene  Schreibart  der  ersten 
Christlichen  Kirchenschriftsteller  zu  erklären,  namentlich 
aber  zu  erörtern,  wie  Tcrtullian  schon  zu  Ende  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  einen  so  schroffen  Gegensatz  zu  aller  guten 
Latinität  in  seinen  Schriften  bUden  konnte.  Es  ist  diefs  um 
so  auffallender,  wenn  man  bedenkt,  dafs  nufser  Andern  weit 
spater  Lactantius  so  glücklich  dctfi  Cicero  die  Redensarteu 
abjagte  und  dennoch  als  kirchlicher  Schriftsteller  neben  dem 
Tertullian  eine  so  untergeordnete  Stellung  auf  immer  einnahm. 
Fast  könnte  man  zu  dem  Trugschlüsse  verleitet  werden,  je 
höher  ein  Kirchenvater  sich  gestellt,  desto  nachlässiger  habe 
er  in  der  ^ylisirung  seiner  Werke  seyn  dürfen. 

Daher  ist  es  nöthig,  sich  nach  andern  Erklärungsgründen 
umzusehen,  auch  wenn  man  im  Voraus  darauf  verzichtet,  das  zu 
rechtfertigen,  was  sich  nicht  einmal  entschuldigen  läfst  Denn 
was  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  erscheint,  mufs  in  ei- 
nem früher  Vorhandenen  oder  Gleichzeitigen  seine  Erklärung 
haben,  oder  e*  mufs  nachgewiesen  werden,  weshalb  seine 
Entstehung  noch  nicht  aufgehellt  werden  könne,  oder  es  mufs 
—  als  ein  Wunder  angestaunt  werden. 

Die  Gründe  jener  verdorbenen  Latinität  sind  tu  dem  Be- 
reiche der  Christlichen  Kirche  selbst  aufzusuchen.  In  dem 
I  raschwunge  und  der  Umgestaltung  der  Ideen,  welche  das 
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Christenthum  herbeiführte,  in  dem  geistigen  Zustande  der 
Christen  selbst  und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  allem  fticht- 
christlichen ,  in  der  Quelle,  aus  welcher  die  Schriften  ihrer 
Wortführer  geschöpft  waren,  nnd  in  der  geistigen  Individualität 
jedes  einzelnen  Schriftstellers  raufe  man  die  Ursachen  und  Ver- 
anlassungen suchen,'  durch  welche  die  Lateinische  Sprache  von 
den  Kirchenvätern  des  zweiten  und  der  nächstfolgenden  Jahr- 
hunderte mit  unclassischen  Wörtern,  Wortformen,  Wortbedeutun- 
gen und  Constructionen  uberladen  und  entstellt  worden  ist. 

Eine  neue  Welt  der  Ideen  war  mit  dem  Christenthume 
eröffnet  worden ,  und  je  feindseliger  ihnen  das  Heidenthum 
in  seinen  gebildeteren  Anhängern,  wie  in  der  Masse  des  Volkes 
entgegenstand,  desto  unerbittlich  strenger  wurde  ihre  Wahr- 
heit verfochten.  Es  war  zwischen  beiden  Religionen  nicht 
einmal  an  eine  Annäherung,  geschweige  denn  an  eine  Verei- 
nigung zu  denken,  sondern,  wie  Tzschirner8)  aufs  Deut- 
lichste nachgewiesen  hat,  -zwischen  beiden  mufste  ein  Kampf 
auf  Leben  und  Tod  beginnen.  Wenn  nun  schon  die  Lehren 
des  Christenthums  alle  seine  Bekenner  in  einen  neueu  Kreis 
von  Gedanken,  Gefühlen,  Gesinnungen  und  Grundsätzen  ein- 
führten, bei  denen  sie  sich,  wie  von  einer  Kraft  aus  der  Höhe, 
beseligt  und  für  den  Urheber  und  Erhalter  ihres  Glaubens 
begeistert  fühlten:  so  war  es  mehr  als  natürlich,  dafs  sie  in 
ihrer  Weise  dem  Gehalte  ihrer  Gedanken  und  Gefühle  eine 
äufsere  Gestalt  gaben,  ohne  dabei  sich  um  das  Urtheil  und 
den  Spott  eines  Khetorentribunals  zu  kümmern,  zumal  da  sie 
von  ihm  in  ruhiger  Abgeschiedenheit  lebten.  Denn  ein  neuer 
Gedanke  schafft  ein'  neues  Wort,  oder  bedient  sich  eines  schon 
vorhandenen  Wortes  nach  seinem  Sinne.  Wie  auf  dem  Gebiete 
der  Religion  und  der  Wissenschaft  ein  neues  Leben  eintrat, 
so  war  auch  eine  Umgestaltung  der  Sprache  für  beide  schon 
um  ihrer  selbst  willen ^gewifs  sehr  natürlich;  wer  aber  die 
letztere  hinreichend  verstehen  wollte ,  mufste  mit  den  beiden 
erstem  vertraut  seyn. 


8)  Der  Fall  det  Heidenthum».  Herausgegeben  von  C  IVilh.  Nied- 
ner. 1.  Band.  Leipzig  1820.  Aus  diesem  treffliehen  Buche  vornehmlich  sind 
auch  die  hUtorUchcn  Tkateechen  m  dem  Folgenden  entnommen. 
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Man  darf  sich  hierbei  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Grie- 
chischen Schriftsteller  der  Christlichen  Kirche  berufen.  Denn 
abgesehen  davon,  dafs  auch  sie  sich  ron  der  Classicität  man- 
nichfach  entfernten,  so  schrieben  sie  in  einer  weit  bildsameren 
Sprache,  als  die  Lateinische  ist,  und  vermochten  in  ihr  weit 
leichter  ihren  philosophischen  Ideen  ein  achtes  Gewand  zu 
geben ;  sodann  hatten  sie.  auch  weit  zahlreichere  und  wahrhaft 
originelle  Philosophen  zu  Mustern,  welche  in  der  Maafse  den 
Lehrern  in  der  Lateinischen  Kirche  fast  ganz  abgingen. 

Wenn  nun  auch  die  Lateinischen  Apologeten  aus  ihrer 
Jugend  eine  wissenschaftliche  Bildung  in  das  Alter,  in  wel- 
chem sie  in  das  Christliche  Bethaus  eintraten,  hinüberbrach* 
ten :  so  wurde  ihnen  doch  urplötzlich  eine  bedeutsame  Menge 
bisher  ungeahneter  und  unbekannter  Gegenstände  des  religio, 
sen  Glaubens  geboten,  so  dafs  sie  bei  ihrer  Behandlung  nur 
zu  leicht  die  äufsere  Ausstattung  vergaben  und  untcrliefsen. 
Mit  einer  überschwenglich  hohen  Begeisterung  sprachen  sie 
zu  ihren  Zeitgenossen  von  der  Sache,  die  sie  mit  grofsen  Auf- 
opferungen durch  eigene  Wahl  zu  der  ihrigen  gemacht  hat- 
ten '*).  Als  Lehrer  der  Kirche  hatten  sie  die  theure  Pflicht, 
in  der  Verborgenheit  eines  kaum  geduldeten  Bethauses  die 
Dogmen  ihrer  Religion  zu  erklären  und  zu  bestätigen,  so  wie 
die  moralische  Kraft  ihrer  Gemeinden  zu  erwecken  und  zu 
stärken ;  als  Vorsteher  sollten  sie  die  schmachvollsten  Verleum- 
dungen, denen  ihre  Zusammenkünfte  ausgesetzt  waren,  wider- 
legen und  die  Unschuld  ihrer  Gottesverehrung  vertheidigen ; 
als  Wortführer  waren  sie  berufen,  die  Zeitgenossen  von  dem 
Irrwahne  ihres  Götterdienstes  abzuziehen,  sie  mit  der  Lehre 
des  Heilandes  zu  befreunden  und  für  die  Ausbreitung  dersel- 
ben die  Wege  zu  eröffnen  und  zu  erweitern.  In  dem  Drange 
nun  solcher  Umstände,  ausgestoßen  sus  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft, verlustig  aller  Rechte  der  öffentlichen  Gesetze,  ver- 
bannt von  allen  Bildungsstätten  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
gehakt  und  verfolgt  und  oftmals  in  die  Einöden  verjagt, 
verfaßten  diese  Männer  ihre  apologetischen  und  dogmatisch- 
moralischen  Bücher.    Ihnen  erheiterte  keine  Villa  auch  nur 


9;  Ttichlro«-  t.  t.  O.  S. 
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eine  Mufse stunde  $  keine  Volksmenge  brachte  ihnen  den  glanz- 
und  ruhmvollen  Lohn  für  ihre  Lucubrationen  $  kein  Mäcenas 
empfahl  sie  bei  einem  allmächtigen  Alleinherrscher.    Da  be- 
dienten sie  sich  eines  Hechtes,  das  man  Niemanden,   der  in 
seiner  "Muttersprache  denkt,    spricht  und  schreibt,    bis  jetzt 
versagt  hat,  des  Rechtes  *  in  dieser  neue  Bildungen  vorzuneh- 
men und  sie  nach  eigerifen  Gedanken  umzuformen.  Und  sie  haben 
es  gethän,  ohne  dabei  den  Genius  ihrer  Sprache  zu  beachten, 
wie  sie  auch  dem  Genius  eines  Römischen  Kaisers  nicht  opfer- 
ten, sie  haben  sich  dieses  Rechtes,  wie  man  sagt,  mit  barba- 
rischer Willkür  bedient.   Aber  darf  mau  sich  wundern,  wenn 
sie  sich  nur  mit  der  Sache  beschäftigten,  die  ihnen  Alles  war 
und  mit  der  ihnen  Alles  genommen  worden  wäre,   und  dabei 
auf  den  Ruhm  der  schönen  Rede  verzichteten?    Wofür  sie 
das  Leben  aufzuopfern  bereit  waren,  darauf  allein  war  die 
ganze  und  ungetheilte  Kraft  ihres  Geistes  gerichtet,   und  sie 
lehrten   und  vertheid igten  die  Wahrheiten  ihres  Glaubens, 
wenn  auch  nicht  in  schöner  Form,  doch  mit  würdevoller  Be- 
vedtsamkeit. 

In  solcher  aus  Christlichen  Ideen  entsprungenen  Begeiste- 
rung verfafeteu  die  Lehrer  der  ältesten  Christlichen  Kirche 
ihre  Schriften,  und  vor  Allem  suchten  sie  dem  unabweislichen 
Bedürfnisse  zu  entsprechen,  den  Inhalt  und  die  Wahrheit  des 
Christenthums  deutlich,  eindringlich  und  mit  moralischer  Kraft 
ihren  Zuhörern  vorzutragen,  nach  ihrer  Auffassung  vor  Ver- 
fälschung zu  sichern  und  zu  immer  allgemeinerer  Kenntnifs 
und  Annahme  zu  bringen.  Je  gewissenhafter  sie  dieses  Be- 
dürfnifs  zu  befriedigen  strebten,  desto  weniger  waren  sie  um 
die  äufsere  Form  der  Rede  besorgt. 

Es  liefsen  sich  zahlreiche  Beispiele  anführen,  um  zu  be- 
weisen, wie  die  ältesten  Kirchenlehrer  sich  der  gangbarsten 
Römischen  Wörter  absichtlich  nicht',  oder  doch  seltener  be- 
dienten, wie  sie  dagegen  den  Begriff  anderer  Wörter  eben  so 
absichtlich  erweiterten,  weil  sie  den  neuen  Ideen  dann  zweck- 
inäfsig  entsprachen,  und  wie  sie  aus  schon  vorhandenen  Wörtern 
neue  bildeten,  um  mit  möglichster  Kürze  einen  neuen  Gedan- 
ken einzukleiden  und  auf  die  Bahn  zu  bringen.  Nur  einige  we- 
nige Belege  mögen  diefs  verdeutlichen.  ^ 
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„Kosmopolitismus,"  sagt  Br  et  schnei  der  10),  „und  eine 
Menschenliebe,  wie  sie  Jesus  lehrt,  kannten  die  alten  Völker, 
selbst  Griechen  und  Römer,  nicht  Sie  waren  Patrioten: 
aber  ihr  Patriolismus,  der  das  Gebot  der  Liebe  verschlang 
war  Egoismus.  Man  denke  nur  an  den  Grundbegriff  von  fiaf- 
fla^ot  und  an  den  Sinn  des  Romischen  Imperium.  Wie  bit- 
ten sie  auch  allgemeine  Menschenliebe  *  bei  ihrer  Gotterlehre 
besitzen  können?  Sie  stammten  von  den  Göttern  ; 
Völker  hatten  einen  niedrigem  Ursprung,  waren  gb 
Bastarde.  Bei  ihnen  wohnten  die  Götter;  sie  waren  daher 
die  Lieblinge  derselben.  Eine  wahre  göttliche  Offenbarung 
für  alle  Völker  kann  solche  Vorurtheile  nicht  billigen. 
gereicht  daher  dem  Christenthiime  nicht  zum  Vorwurfe  t  son- 
dern zur  Empfehlung,  dafs  es  jenen  Römischen  und  Griechi- 
schen Patriotismus  nicht  kennt,  und  noch  weniger  jene  Tapfer- 
keit, welche  bei  dem  Römer  der  Inbegriff  aller  Tugend  (rtr- 
tu»)  war.*4  Wenn  es  diesen  Worten  nicht  an  innerer  Wahr- 
heit gebricht,  so  darf  es  nicht  auffallen,  dafs  jene  Christlichen 
Schriftsteller  weit  seltener  von  einer  viriut  reden,  sondern 
vielmehr  von  einer  pielai ,  probifat ,  innocentia  und  saueti- 
tat ,  oder  die  einzelnen  Tugenden  mit  ihren  eigenen  Namen 
benennen,  um  jedes  Mifsverständnifs  zu  vermeiden,  vornehm- 
lich aber  von  einer  iustitia,  und  zwar  im  Neutestamentlichen 
Sinne  der  Aixaioovvrj  sprechen11). 

Besonders  verdient  aber  das  Wort  sacramenturn  eine  sor*- 
faltigere  Beachtung.  Es  hatte  bei  den  Römern  theils  ehe 
forensische,  theils  eine  militärische  Bedeutung:  in  jener  ward 
?o  die  Geldsumme  genannt,  welche  von  den  Procefsführern 
beim  Pontifcx  niedergelegt  werden  mufste  und  mit  dem  Pro- 
cesse  zugleich  verloren  ging;  in  dieser  bezeichnete  es  den  Sol- 
dateneid.   Nur  die  letztere  Bedeutung  konnte  für  einen  Christ- 


in Handbuch  der  Dogtnatik.  I.  §.  27.  (4.  An«.  1638.  8.280,  Ans.) 

II)  Dngegen  gebraucht  Tcrtullian  das  Wort  viriut  im  Sinne 
Neuteitamentlicheii  oVra/i*?.  Apolog.  €.  18.:  (Prophetarum)  rirtxffh 
fjuat  ad  fidem  dioinitatis  edebant.  Vergl.  adv.  lud.  Cap.  0.;  de  prv- 
ncript.  haer.  Cap.  20.  —  Matth.  7,  22.:  in  nomine  tuo  vir  tut  et  mul- 
tot feeimut.  Jedoch  von  die«er  Nachahmung  defAU-  und  Neolctlamcoi- 
liehe«   Sprachgebrauches  weiter  unten. 
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liehen  Schriftsteller,  der  außerhalb  aller  bürgerlichen  Gesetze 
und  Rechte  lebte,  brauchbar  seyn,  zumal  da  auch  der  Christ 
bei  seiner  Taufe  einen  heiligen  Eid  ablegte  und  im  steten 
Kampfe  mit  einer  verfolgungssüchtigen  Welt  demselben  treu 
xu  bleiben  versprach 1 2).  Aber  schon  das  Stammwort  sacrare% 
Etwas  dem  gemeinen  Gebrauche  entnehmen  und  es  heilig  und 
unverletzlich  machen,  gestattete  eine  weitere  Bedeutung,  und 
bei  der  Sitte  der  Lateinischen  Kirchenväter,  Griechische  Wör- 
ter sofort  buchstäblich  aufzunehmen  oder  ihnen  passende  La- 
teinische zu  substituiren,  war  es  eben  kein  gewaltiger  Sprung,  * 
wenn  man  in  tacramentum  die  Begriffe  von  hvottiqiov  und 
tkytop  vereinigte.  Nun  hiefs  dem  Tertullian,  bei  dem  schon 
in  der  Lateinischen  Lebersetzung  des  N.  T.  firrrr^gtoy  durch 
tacramentum  bezeichnet  wird,  wie  adv.M*c  V.  18.:  Sacra- 
mentum  koc  magnum  est  (Eph.  5,  32.),  Alles  ein  tacramen- 
inm,  was,  fern  von  jeglichem  Profangebrauche,  nur  geheim, 
heilig  und  verehrungs würdig  war,  und  es  werden  Sachen  und 
Gegenstande13),  Symbole  und  Kräfte14),  Lehrsätze,  Einrich- 

12)  Ter  toll,  ad  martyr.  3.:  Vocati  tumut  ad  militiam  Dei  vici 
iam  tunc,  cum  in  tatramenti  verba  retpondemut.  —  De  ieiunio  adv. 
pachte os  Cap.  10.:  Aam  et  militet  nunquam  immemoret  tacramenti 
magig  ttationibut  parent.—  Den  Ifebergang  zu  den  folgenden  Bedeutun- 
gen diesei  Wortes  bieten  Apnlein  ■,  Metamorph.  III.  p.  131.  ed.  El- 
menhorst. :  iudicii  tacramentum,  p.  140. :  st  quod  inettet  mutig  anima- 
libve  tacitumac  naturale  sacramcntum>  und  Petronins,  Sat.  Cap.  80.« 
amicitiae  tacramentum. 

13)  Von  dem,  was  dem  menschlichen  Auge  verborgen  ist,  oder  ihm 
entzogen  und  mit  einenr  Sehleier  der  Heiligkeit  umgeben  wird,  gebraucht 
Tertullian   das  Wort  Apolog.  Cap.  7. :   Dicimur  tceleratUtimi  de  * 
iacramento  infanticidii  (vergl.  im  N.  Test.  2  Thett.  2,  7. 

aroßiia^).  Und  vom  Menschenopfer  Apolog.  Cap.  0.:  Et  nunc  in  oc- 
eulto  perteverat  hoc  tacrum  facinut,  wodurch  jenes  tacramentum 
erklärt  wird.  ■ —  De  anima  Cap.  0. :  Ett  hodie  toror  apud  not  revela- 
tionum  charitmata  tortita%  —  videt  et  audit  tacramenta  (aQQtjra 
uaxa).  —  De  ieiun,  7.  0.:  tacramentorum  agnitio.  —  De  bapt.  18.: 
Abraham  nulliut  aquae  nisi  fidei  tacramento  Deo  placuit.  —  Adv.  Marc. 
V.  15.:  ut  —  occulta  cordit  revelet  et  tacramenta  editterat. 

14)  Von  Symbolen  und  Zeichen,  welche  etwas  Geheimes  andeuten  und 
bildlich  versinnlichen,  Tertnll.  adv.  lud.  Cap.  0.  :  Petra  ett  Christut, 
—  qui  in  kuius  tacramenti  imagine  sperabatur.  Cap.  13.:  Hoe  Ugnum 

* 

- 
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tunc  in  tacramento  trat,  quo  Moytet  aquam  amaram  indulcacit  etc. 
Ado.  Marc.  III.  18.  .*  tacr  amen  tum  crucit.  V.  1..*  figurarum  tacramento 
1,13..*  aridae  et  ardentit  naturae  tacramenta  leonet  Mithrae  philo**- 
phantur.  De  idolol.  19. ;  Non  convenit  tacramento  divino  et  Akams«, 
iigno  Chritti  et  tigno  diaboli.  (Vgl.  Off.  Joh.  1, 20. :  to  uAMSTrtQ*or  t**» 
i/tra  aoxtQotv,  und  IT,  5.  7.J  Eine  übersinnliche  Kraft  wird  so  beaeichnei 
debapt.l.:  Omnet  aquae —  tacramentum  tanetificationit  contequuntnr. 

15)  Die  Christliche  Religion,  die  Rathtcblusse  Gottes,  eiaselne  Lehre* 
dogmatischen  oder  moralischen  Gebalts,  beilige  Gesetse  and  Gebräuche 
werden  to  genannt.  Apolog.  15.  am  Ende:  tacromenti  ordo.  De  praeter, 
haer.  20.  am  Ende :  tacrameltti  traditio.  De  ieiun.  13.  am  Ende :  lex 
iacramenti.  Adv.Prax.  30..«  tecundum  Chrittianum  tacramentum.  Ds 
pudic.  l9.:  Totiut  iacramenti  interett,  nihil  credere  ab  Joanne  concet- 
tum,  quod  a  Panlo  :+t  denegatum.  Contra  Onott.  8.9.  (Ueberau  »o  viel 

•  als  ayta  yocupi],  Ivaffüuov.)  —  De  returr.  carnit  Cap.  9.  (carnem  hominis) 
Deut  tacramentit  tuit  diteiplinisque  vettivit.  —  Eben  . so  von  einseiften 
Keligionslebren.  Apolog.  47.  am  Ende:  tacramenta  nottra.  Ade.  Valent. 
32. :  8ed  nae  ego  temerariut ,  qui  tantum  tacramentum  et  tarn  inlv- 
dendo  prodiderim.  Adv.  Prax.  2.;  olxovopiaq  tacramentum,  quae  uni- 
tatem  in  trinitatem  ditponit.  De  returr.  21.;  ea  tpeciet  tacramentit 
in  quam  fidet  tota  committitur.  De  testim.  animae  2.;  summ  um  di- 
tciylinae  et  convertation.it  tacramentum  (das  höchste  Heüi&ihum  der 
Lehre  and  dei  Wandels}.  De  patientia  12.  .*  dilectio  ,  tummum  fidei 
tacramentum,  (Vgl.  Buch  Judith  2,  2..*  to  pvorijotop  xijs  ßovXrfi  ovtou.) 
—  Vom  Rathschiasse  Gottes  aar  Erlösung  durch  Christum.  De  ieiunio  3..* 
Magnum  illud  tacramentum  in  Ckrittum  et  eccletiam  prophetaverat.  — 
Kirchliche  und  heilige  Gesetze.  De  monogam.  11. ;  pretbuteri  et  diaconi 
eiutdem  tacromenti.  Contra  Onott.  9.  .*  ne  antiquitat  tuum  forte  ha 
huerit  tacramentum  (martyrii).  —  Heilige  Gebräuche  heifsen  im  Allge- 
meinen tacramenta.  De  hapt.  5..*  An  non  et  aliat  tine  ullo  tacra- 
mento immundi  tpiritut  aquit  ineubant  etc.?  Cap.  6.:  de  veterd  ta- 
cramento ,  quo  nepotet  tuot  ex  Joteph9  Ephraim  et  Manattem,  Jacob 
capitibut  impotitit  et  intermutatit  manibut  benedixerit  etc.  De  prae- 
ter, haer.  40. ;  ret  tacramentorum  dfvinorum.  (Hier  wird  das  Bezeichnete 
von  den  Zeichen,  Gebrauehen,  unterschieden. )  De  exhort.  cattit.  13.: 
Cum  Dei  tacramenta  Satanat  adfectat  ote.  Die  Taufe.  De  praeter, 
haer.  26.,  adv.  Valent.  27.,  ado.  Marc.  1.  28.  und  de  pudie.  IS.  am 
Ende:  fidei  tacramentum;  de  bapt.  1.12.  18.;  aquae  tacr.;  adv.  Marc. 
28. ;  talutit  tacr.  Das  Abendmahl.  De  Corona  mit.  3.  Beide  werden  de 
bapt.Z.  nnd  adv.  Marc.  1, 14.  proprio  tacramenta  genannt;  aber  aact 
dio  häretische  Taufe  des  Menander  heifit  ein  Sacraruent,  De  animabö, 

16)  Christo  wird  beigelegt  adv.  lud.  9.  und  adv.  Valent.  19. ;  *«- 
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Prädicate  zukommen,  von  Ihm  mit  diesem  Namen  belegt. 
Später  blieb  die  Bedeutung  von  rei  tacrae  tignum,  wie  sie 
A  u  g  u  s  t  i  n  aufgestellt  Latte ,  vorherrschend  im  Gebrauch  1 7). 


minit  tacramentum  (Z/tor  ow^a),  und  er  lelbtt  heifit  adv.  Marc.  II.  2?. : 

17)  Bei  Lactanttui  hat  das  Wort  noch  die  Bedeutung  von  tny- 
xterium  gacrum»   Inttitt,  dio.  1.  1.  •*  Nobis  autem ,  qui  tacramentum 
verae  religionit  accepimut ,  cum  *»r  Verität  revelata  divinitut,  cum 
doctorem  »apientiae  ducemque  veritatit  Deum  tequamur,  univertot 
»ine  ullo  ditcrimine  vel  texut  vel  aetatii  ad  coelctte  pabulum  convo- 
camut.  II.  15.;  qui  profan»  tunt  a  tacramento  veritatit,   II.  18..*  Qui- 
cunque  igitur  ta  er  amen  tum  kominit  tueri  ratio  n&mque  naturae  sitae 
nititur  ob tiner e,  ipte  $e  ab  humo  tuteile  t  et  erecta  mente  oculot  tuo$ 
tendat  in  coelum.   (Vergl.  1  Cor.  3,  16.  IT.  6,  lt.  2  Cor.  6,  16.)  — 
Hilarim  vpn  Pictariura  gebraucht  daa  Wort  von  den  Christlichen 
Lehren.  Comment.in  Matth.  Cap.  0.  $.  4.:  tacramenta  novae  gratiae; 
ie  trinit.  V.  35.:  tacramento  talutit  nottrat.  —  Auguatina  Defini- 
tion iit  in  mehrern  Stellen  eeiner  Schriften  enthaltet!.   So  tagt  er  Ep. 
118, 1. :  Signa,  quae  ad  ret  divinat  pertinent,  tacramenta  appellantur. 
Nach  der  Schrift:  de  catecHixandit  rudibut,  Cap.  50.,  loUen  die  Katechu- 
menen  belehrt  werden:  tacramenta  tignacula  quidem  rerum  ditinarum, 
ute  vitibilia,  ted  ret  iptat  invitibilet  im  ein  honoraru  —   De  civil. 
Bei  X.  5.  heifat  ei :  Sacrificivm  vitibile  invitibilit  tacrificii  »acramen- 
tum, id  ett,  tacrum  tignum  ett.  —   De  peccat.  orig.  Cap.  40.  werden 
He  Sacramente  rerum  occultarum  tacrata  et  evidentia  tigna  genannt. 
Vergl.  noch  folgende  Stellen:  Serm.  212.  (Opp.  T.  V.  p.  1104.):  Dicun- 
tur  tacramenta,  quia  in  eit  aliud  videtur,  aliud  intelligitur.  Quod 
videtur,  tpeciem  habet  corporalem;   quod  intelligitur ,  fruetum  habet 
tpiritalem.  —  Contra  Fautt.  Manich.  XIX.  16.:  Quid  tunt  aliud  quae- 
que  corporalia  tacramenta,  niti  quaedam  quati  verba  vitibilia,  tacro- 
»aneta  quidem,  verumtamen  mutabilia  et  temporalia  ?  Darauf  nennt  er 
die  heiligen  Gebrauche  der  Juden  priorit  populi  tacramenta,  Legit  et 
Prophetarum  tacramenta.   Ep.  188.  8. :  Breviter  dici  potett ,  aliit  ta- 
cramentit  Chrittum,  cum  venturut  ettet,  aliit  cum  venittet,  annuntiari  ] 
oportuitte,  ticut  modo  not,  id  iptum  loquentet,  divertitat  rerum  compuUt 
etiam  verba  mutare.   Siquidem  aliud  ett  praenuntiari,  aliud  annuntiari, 
aliud,  cum  venturut  ettet ,  aliud,  cum  venittet.   Nach  dieier  Definition 
konnte  er  nicht  nur  die  Taufe  und  daa  Abendmahl  Sacramente  nennen,  wie 
Serm.  218, 14.:  Quod  latut  lancea percuttum  in  terra  tanguinem  et  aquam 
manavit,  proeul  dubio  tacramenta  tunt,  quibut  formatur  Eccletia, 
»ondern  auch  daa  heilige  Salböl  (contra  lit.  Petiliani  II.  230.),  daa  Sau, 
da»  den  Katechumenen  gereicht  wurde  (de  peccat.  vier,  et  remitt.  II. 


Digitized  by  Google 


28    II.  Leopold:  üeber  die  verdorbene  Latinität. 


Von  den  Scholastikern  erst  erhielt  sacramentum  nach  und  nach 
eleu  engern  kirchlichen  Sinn  von  ritus  sacer  ab  ecclesia  in- 
stilutHty  qua  intsisibilis  Dei  gratia  vitibili  sign*  credenlibut 
tribuitur  vel  offertur,  bis  es  im  Reformationszeitalter  auf  den 
Begriff  einer  von  Christus  selbst  eingesetzten  heiligen  Hand- 
lung eingeschränkt  wurde.  So  war  von  diesem  Worte  schon 
im  fünften  Jahrhundert  die  classische  Bedeutung  in  einer  rein 
Christlichen  Idee  völlig  untergegangen. 

War  nun  einmal  die  Schranke  gebrochen,  wie  es  nur  allzu 
zeitig,  geschah,  so  hielt  man  Alles  für  erlaubt,  was  zu  einem 
passenden  und  kurzen  Ausdrucke  diente,  und  jeder  neue  Ge- 
danke erzeugte  ein  neues  Wort,  so  dafs  man  zuletzt  sogar 
übersah,  was  Im  Bereiche  der  überlieferten  Sprache  zum  ed- 
leren Gebrauche  geboten  war,  und,  indem  man  einen  Barbaris- 
mus einbürgerte,  zugleich  für  eine  fruchtbare  Nachkommen- 
schaft von  zehn  und  hundert  antlern  gesorgt  hatte. 

Wesentlicher  jedoch,  als  diefs  Alles,  wiewohl  es  mit  ihm 
innig  zusammenhängt,  ist  das  Gebrechen  jener  verdorbenen 
Latinität,  welches  in  der  abnormen  Construction  der  Worte, 
in  der  regellosen  Verbindung  der  Satztheile,  überhaupt  in  dem 
sprachwidrigen  Periodenbau  besteht.  Es  zeigt  sich  ganz  deut- 
lich, dafs  Nichts  Romisch  ausgedrückt  werden  kann,  was  nicht 
Kömisch  gedacht  ist.  Allein  um  diesen  Vorwurf  kümmerten 
sich  die  Christlichen  Schriftsteller  nicht;  sie  wollten  gar  nicht 
Römisch  denken,  weil  sie  sich  dessen  zu  ihrer  Zeit  wahrhaft 
schämen*  mufsten. 

Einen  nicht  geringeren  Einflufs  auf  das  Sprachcolorit  der 
Lateinischen  Kirchenväter  hatte  gewifs  auch  der  intellectuelle 
Zustand  der  frühesten  Bekenner  des  Christenthums  und  ihr 
Verhältnifs  zur  heidnischen  Welt  Den  Armen  wurde  das 
Evangelium  gepredigt.  In  der  untersten  Classe  der  bürgerli- 
chen Gesellschaft  traten  die  Anfangs  kleinen,  aber  mit  jedem 
Jahrzehend  wachsenden  Gemeinden  zusammen;  in  verborgenen 
I]  et  hausern  hielten  sie  ihre  prunklose  Gottesverehrung,  welche 
schon  im  zweiten  Jahrhundert  ihre  Priester  anzuordnen  und 


42.),  die  Priesterweihe  (de  bapt.  c.  Donatitta»  I.  2.,  contra  ep.  P armen. 
U.  SO.)  and  die  Ehe  (de  nupt.  et  eoneup.  I.  11.;. 
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zu  leiten  hatten;  wie  von  allen  öffentlichen  Feierlichkeiten  nnd 

Vergnügungen,  so  blieben  die  Christen  auch  fern  Ton  jedem 

Genüsse  der  Kunst  und  Wissenschaft;  die  Heroen  der  Romischen 

Dichtkunst  und  Beredtsamkeit  kannten  sie  nicht,  oder  achteten 

sie  nicht,  da  sie  nur  in  den  Männern  des  Alten  Bundes  und 
in  dem  Stifter  des  Gottesreiches  mit  seinen  Aposteln  die 

wahre  Offenbarung  des  göttlichen  Geistes  anerkannten  und 
verehrten;  ihre  Denkkraft  war  noch  wenig  geübt  und  gebil- 
det, ihr  Wissen  erstreckte  sich  blofs  auf  die  nothwendigen 
Geschäfte  des  täglichen  Lebens;  ihr  Leben  selbst  war  zu- 
rückgezogen, streng  und  ernst,  ja  sogar  iufserlich  bezeich- 
net durch  eine  einfache  Kleidung.  Vor  aolchen  Christen  tra- 
ten nach  dem  Apostolischen  Zeitalter  hn  Occidentalischen  Rö- 
mer reiche  die  Männer  auf,  welche  die  gottesdienstliche  Er- 
bauung zu  leiten  hatten.  Die  vorzüglichsten  Kirchenlehrer 
des  zweiten  Jahrhunderts  kamen  aus  Asien  oder  Athen  und 
sprachen  und  schrieben  Griechisch,  das  damals  auch  im  Occident1 
verstanden  wurde.  Aber  schon  am  Ausgange  dieses  Jahrhun- 
derts zeigte  sich  das  dringende  Beäürfnifs  der  einheimischen 
Sprache  bei  dem  Unterrichte  und  der  Erbauung  der  Gemein- 
den. Sollte  dieser  Zweck  wahrhaft  erreicht  werden,  so  mufs- 
ten  die  Unterredungen  und  Belehrungen  in  der  allgemein 
verständlichen  Volkssprache  bestehen.  Diese  Volkssprache  aber 
war  durch  eine  Menge  Provincialismen,  Solocismen  und  Barba- 
risraen  verdorben,  da  weder  die  Punischen  Afrfcaner,  wie  die 
Bewohner  von  Spanien  und  Gallien  den  feingebildeten  Ero- 
berern ihre  ererbte  Muttersprache  völlig  aufopferten,  noch 
auch  die  Römer  bei  allen  ihren  Siegen  stark  genug  waren, 
um  sich  nicht  von  den  besiegten  Völkerschaften  eine  fremde 
und  der  Vorfahren  unwürdige  Sprachweise  anfdringen  zu  las- 
sen. Wie  sehr  nun  auch  die  Lehrer  der  Christen  in  den 
Schulen  der  Rhetoren  vorher  gebildet  seyn  mochten,  bei  ih- 
rem mündlichen  Vortrage  und  bei  der  Abfassung  ihrer  Schrif- 
ten ,  die  für  die  Christlichen  Zeitgenossen  berechnet  waren, 
verlernten  sie  nur  allzu  bald  die  achulmäfsig  eingeübte  Rede- 
weise, nnd  je  origineller  und  produetiver  der  Geist  eine« 
solchen  Lehrers  war,  desto  mehr  betrachtete  er  sich  als  un- 
umschränkten Herrn  der  Rede,  die  seinem  Herzen  entström- 
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te18).  Auch  war  für  sie  das  Bethaus  keine  Ueburgssebule 
und  die  Widerlegung  häretischer  Meinungen,  wie  die  Vertho- 
digung  ihres  Glaubens  kein  rhetorisches  Exercitium,  Denn, 
sagt  Tzschirner19),  „die  Zeit  der  Gefahr  und  Verfolgung 
bringt  keine  Rhetoren  hervor;  auch  vermögen  die,  welche  no? 
reden,  um  zu  reden,  nicht  die  Wahrheit  und  Innigkeit  aussu 
drucken,  welche  wir  in  diesen  Schriften  (der  Apologeten)  Ga- 
den; und  gewifs  ist,  seit  die  Welt  steht,  kein  Rhetor  und  De- 
el am  ator  als  Märtyrer  gestorben.*' 

Je  weiter  sich  aber  das  Christenthum  ausbreitete;  je 
großer  die  Zahl  seiner  wissenschaftlich  gebildeten  Bekenner 
wurde  und  je  eifriger  sich  nun  die  Lehrer  desselben  in  der 
formellen  Darstellung  übten:  desto  weniger  darf  man  sich  wun- 
dern, dafs  auf  demselben  Grunde  und  Boden  zwei  Jahrhunderte 
später  Augustin  den  Tertullian  in  der  stylistischen  Form 
seiner  Schriften  weit  übertraf.  Man  wird  es  schon  deshalb  ganz 
natürlich  finden,  wie  gerade  dieser  Mann,  gleich  dem  Chry- 
sostomus  in  der  Griechischen  Kirche,  so  glänzende  Triumphe 
seiner  Beredtsamkeit  feiern  konnte,  so  dafs  er  vor  dem  lautes 
Beifalle  seiner  zahllosen  Zuhörer  seine  Vorträge  kaum  zu  be- 
endigen vermochte. 

Bevor  jedoch  das  Christenthum  zur  Staatsreligion  im  Rö- 
mischen Reiche  erhoben  wurde,  war  auch  die  Lage  der  Christen 
und  ihrer  Lehrer  der  Ausbildung  der  Christlichen  Redekunst 
keinesweges  so  günstig.  Bei  der  Taufe  mufste  Jeder  feierlich 
angeloben,  zu  entsagen  dem  Satan  und  seinem  Pomp  und  sei- 

18)  Mit  einer  edlen  Bescheidenheit  gedenkt  Lactanttnt  int titt.  1. 1. 
(vgl.  III«  13.)  feiner  früheren  Stadien  in  den  Rhetoreuichulen.  Von  «ei- 
nem Entschlüsse,  Christliche  Wahrheit  und  Weisheit  au  verkündigen,  sagt 
er :  Quae  profeitio  multo  melior,  utilior,  glorioeior  putanda  e$t,  quam 
illa  oratoria,  in  qua  diu  vertatinon  ad  virtutem,  ted  plane  ad  argutem 
malitiam  iuvene»  erudiebamut.  Er  gesteht  aber  bald  nachher:  Multum 
tarnen  nobit  exercitatio  illa  fictarum  Uttum  contulit,  ut  nunc  maiori 
copia  et  facultate  dteendi  cautam  veritatit  peroremut,  Quae  licet 
potrit  iine  eloquentia  defendi,  ut  ett  a  multis  $aepe  defenta,  tarne* 
claritate  ac  nitore  sertnonu  illuttranda  et  quo  dam  modo  diteeresds 
ett ,  ut  potentiut  in  animos  influat  et  vi  tua  instrueta  et  tuet  oratio* 
Jii«  ornata. 

19)  Der  Fall  det  Heidenthumt,  Bd.  1  S.209,  Anmerk. 
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neu  Engeln.  Denn  für  ein  Werk  des  Satans  galt  der  Götter- 
dienst.  Von  ihm  entfremdete  man  schon  die  Katechumenen, 
noch  viel  mehr  alle  Getaufte,  welche  troti  aller  Versuchung 
die  abgesagten  Feinde  jeglichen  Götterdienstes  zu  bleiben 
verpflichtet  waren.  Aber  auf  jeder  Strafse  und  sogar  oft  im 
Hause  umgaben  den  Christen  die  Zeichen  und  Bilder,  die 
Schaugepränge  und  Verlockungen  zum  Götterdienste,  und  glück- 
lich war  noch  der  au  preisen,  den  weder  das  Machtgebot  ei- 
nes Römischen  Despoten,  noch  die  Wuth  eines  aufgehetzten 
Pöbels  zum  Greuel  des  Opferdienstes  hinschleppte.  Wenn 
daher  [auch  so  Manche  durch  ihre  häuslichen  Geschäfte  und 
durch  die  notwendigsten  Verhältnisse  des  menschlichen  Le- 
bens mit  Heiden  in  Verbindung  blieben:  so  suchten  doch  auch 
sie  mit  ihren  Brüdern  und  Schwestern  eine  möglichst  voll- 
kommene Abgeschiedenheit  von  allem  Heidnischen.  Diese  Tren- 
nung, wiewohl  sie  in  jenen  Zeiten  noch  nicht  in  feindseligen 
ilafs  ausartete,  ward  von  den  Christlichen  Lehrern  absicht- 
lich genährt,  und  obgleich  sie  sich  niemals  in  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  der  Ihrigen  mischten,  so  warnten  sie  doch  vor 
jeder  Annäherung  an  das,  worin  nur  eine  Verführung  zum  un- 
christlichen  Cultus  der  Mitwelt  liegen  konnte.  Mit  dieser 
Trennung  verband  sich  zugleich  die  Abneigung  vor  allen  for- 
mellen Bildungsmitteln  des  Geistes,  welche  noch  in  der  TJeber- 
lieferung  Hellenischer  und  Römischer  Weisheit  dem  Abendlande 
geboten  wurden.  Nur  die  Kenntnisse,  welche  die  Christlichen 
Lehrer  vor  ihrer  Taufe  eingesammelt  hatten,  konnten  einiger- 
mafsen  für  diesen  Mangel  entschädigen;  der  Nutzen  derselben 
aber  war  bedingt  theils  durch  ihre  wissenschaftliche  Reife  bei  der 
Annahme  des  Christenthums,  theils  durch  ihr  practisches  Talent 
zur  Anwendung  der  formellen  Bildung  bei  der  Behandlung  Christ- 
licher Gegenstände,  theils  durch  die  Zeit  und  die  Umstände,  unter 
denen  sie  in  der  Mitte  einer  geistig  vernachlässigten  Gemeinde 
wirkten.  Ueberhaupt  empfing  im  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hundert das  Abendland  von  Osten  her  noch  immer  die  Ele- 
mente der  inteliectuelien  Fortbildung,  und  nirgends  blühte  da- 
selbst eine  Christliche  Wissenschaft,  wie  in  Athen,  Antiochien 
und  vornehmlich  in  Alexandrien.  Erst  seit  dem  Anfange  des 
vierten  Jahrhunderts  suchte  man  auf  Lateinischem  Boden  das 
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Versäumte  nachzuholen:  Dieser  Elfer  war  nicht  ohne  Wirkung», 
aber  nur  von  kurzer  Dauer.  Vor  Constantin  dem  Grofsen 
jedoch  blieb  die  Mehrzahl  der  Christen  dea  Abendlandes,  wie 
vom  Heidenthnme  selbst,  so  auch  von  Romischer  Wissenschaft 
entfernt«  • 

Endlich  hat  man  noch  an  die  Quelle  zu  denken,  aus  der 
zunächst  jene  verdorbene  Latin! tat  bei  den  ersten  Römischen 
Kirchenvätern  geflossen  ist.  Diese  Quelle  war  ganz  unschuldiger 
Weise  die  heilige  Schrift  selbst.  Mit  einer  ängstlichen  und 
wirklich  skiarischen  Pietät  übersetzte  man  die  Bücher  des  A. 
und  N.  T.  in  die  Lateinische  Sprache,  welche  dabei,  gleich 
einer  Gefangenen,  unter  ein  Hebräisch  -  Griechisches  Joch 
kriechen  und  natürlich  alle  Farbe  verlieren  mutete.  Solche 
Uebersetzungen  M'urden  schon  frühzeitig  und  nach  und  nach 
in  solcher  Anzahl  verfafst,  data  sie  August  in'20)  nicht  mehr 
zählen  konnte.  Aus  ihnen  las  man  in  den  gottesdienstlichen 
Versammlungen  vor,  lernte  man  einzelne  Sprüche  und  ganze 
Abschnitte  auswendig  und  prägte  dem  Gedächtnisse  zugleich  jene 
schlechte ;  Form  ein.  die  einen  tinberechbaren  Einilufs  auf  die 
Sprech-  und  Schreibart  der  Occidentalischen  Schriftsteller 
hatte.  Abgesehen  davon,  dafs  jene  Kirchenväter  die  Sprüche 
der  heiligen  Schrift  unendlich  oft  anführten  und  erklärten, 
und  sich  dadurch  die  in  ihnen  enthaltene  Redeweise  nur  zu 
geläufig  machten,  so  bemerkt  man  auch  da,  wo  diefs  nicht 
geschieht,  ganz  deutlich,  wie  denselben  die  Diction  der  La  ti- 
li birten  Bibel  ununterbrochen  vor  Augen  schwebte.  Während 
wir  also  von  Luther  in  seiner  trefflichen  Ucbersctzung  der 
heil.  Schrift  zugleich  ein  ehrwürdiges  Denkmal  der  Deutschen 


20J  Aognitin.  de  doctr.  Chr.  L.  II.  C.  11.;  Qui  Script  ura»  ex 
flcbraea  lingua  in  Graecum  vertcrunt  tinpuam,  numerari  possunt . 
Laiini  entern  interpretee  nulio  modo.  Vi  enim  cuique  primi*  ßdei 
temporihue  in  manut  venit  codex  Oraecue  et  aliquantulum  facultatU 
iibimet  utriutque  linguae  habere  videbahtr ,  autue  est  interpretari. 
Cap.  15.:  In  iptis  autem  interpretationibut  Itala  ceterit  praeferainr ; 
nam  est  terborum  tenacior  cum  perspieuitate  sententiae.  Welche  Diction 
nun  in  dieaen  Deberaetxnngen  herraeMe,  du  deutet  nicht  Mola  dieees  Zeog- 
aifa  an ,  sondern  eraieht  man  nach  aaa  den  sahlreiehen  Gifteten  am  der 
Bibel  in  den  Schriften  von  Tertalliaa,  Cyprian  n.  A. 


Digitized  by  Google 


bei  den  Kirchenvätern. 


-  33 


Sprache  erhalten  haben,  hatten  die  Römischen  Christen  in 
ihren  zahlreichen  Uebersetzungen  von  dieser  formellen  Be- 
schaffenheit geradezu  dag  Gegentheil.  Es  war  das  um  so 
schädlicher  und  beklagens  werther,  da  die  Schriften  des  A.  und 
N.  T.  die  einzigen  waren,  welche  der  gröfsere  Theil  der  Chri- 
sten  las  und  verstand. 

Fafst  man  alle  diese  angeführten  Momente  zusammen, 
nnd  verfolgt  man  sie  in  den  einzelnen  Büchern  und  Partieen, 
welche  wegen  ihrer  Dictum  in  so  üblem  Rufe  stehen :  so  wird 
man  gewifs  in  den  meisten  Fällen  einen  näheren  oder  ferne- 
ren Zusammenhang  mit  jenen  historischen  Thatsachen  auffin- 
den. Dabei  ist  jedes  Mal  auch  an  die  individuelle  Geistesbe- 
sebaftenheit  und  Geistesrichtung  jedes  einzelnen  kirchlichen 
Schriftstellers  zu  denken,  da  hierdurch  seine  Schreibart  we- 
sentlich bedingt  wird.  Diesen  Grundsatz  hat  man,  aufser  al- 
lem bisher  Erwähnten,  vornehmlich  festzuhalten,  wenn  man  die 
Diction  des  Tertullian,  die  so  ungunstig  verschrieen  ist, 
richtig  benrtheilen  will.  Schon  die  älteren  Kirchenväter,  so 
hoch  sie  auch  seine  Gelehrsamkeit,  seine  kräftige  Rede  und 
seine  Wirksamkeit  in  der  Kirche  erhoben,  rügten  doch  seine 
rauhe  und  dunkle  Sprache21).  Am  härtesten  hat  ihn  aber 
David  Ruhnken22)  beurtheilt,  ohne  auf  die  Ursachenseines 
verdorbenen  Styls  nur  im  Mindesten  einzugehen.  Nachdem 


21)  LaetanCiua,  Jnttitt.  V.  1.:  Septimiut  quoque  Tertullianua 
fuit  omni  genere  littrar  um  pertriff  ;  ted  in  eloquendo  partim  facilit, 
et  minui  comtut  et  multum  obteurut  fuit» 

22)  PraefaHo  ad  Scheitert  Lexicon  hat  in  o~Ee  Igicum.  —  Ruhnkena 
Tadel  tat,  dem  Zwecke  seiner  Vorrede  gemefe,  nur  auf  einzelne  Wör- 
ter gerichtet,  von  denen  wir  übrigens  nicht  wiaaen,  wie  viele  in  dem 
Munde  dea  Volkea  tu  Carthago  schon  vorhanden  waren  und  welche  erat 
▼on  Ter  tu  Iii  an  gebildet  worden  lind,  Oaa  Hauptgeb  reeben  in  aeinem 
Styl,  der  achwoiatige  nnd  dunkle  Periodenbau,  iat  gar  nicht  beröhrt.  Auf 
spatere  Kirchenvater  darf  man  eich  auch  nicht  ohne  Weiteres  berufen ;  denn 
theüa  iat  die  Art  nnd  der  Grad  ihrer  JngendbUdong  unbekannt ,  theila  er- 
hielten aie  dieaelbe,  wie  Augu/tio,  vornehmlich  in  Italien,  Cyprian, 
der  Schfiler  Tertullians,  aoll  aich  taglich  mit  den  Schriften  aeinei  Lehren 
beschäftigt  haben ;  dennoch  weicht  aeine  Redeweile  beträchtlich  von  der 
dea  letztem  ab,  well  natürlich  aneh  ein  ao  gewaltsam  produetiver  Geiat 
dazu  gehörte,  um  einen  Bolchen  Styl  sich  anxueiguou. 

Zeit t ehr.  f.  a\  hitU  Theol  N,  F.  II«  2.  3 
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er  mit  Recht  behauptet,  dafs  aUe  Worter  und  Redeformem 
welche  einer  barbarischen  Latinität  angehören,  «na  einem 
Schul  lexicon  zu  verbannen  seyen,  und  au  andere  Schriftsteller 
Latine  balbutientes  auch  den  Tertulllan  angereiht  hat, 
fährt  er  also  fort: 

.  Sit  Tertullianui  quam  velis  eruditus,  sit  omni»  peru 
tus  antiquüatü:  nihil  impedio;  Latinitatis  certe  pessi- 
mum  auetorem  esse  aio  et  coi\firmo  At  usus  est  sermone 
eoy  quo  tum  omnes  Afri  Latine  loquentes  utebantur.  zfu>- 
QfoSiv  6%  *£*or#,  doxa/,  %qTq  Jaotkaou  Ne  hoc  quidem  con~ 
cesserim.  Nam  si  talis  Afrorum  sermo  fuit,  cur,  non  «fr, 
com  Appulejus  et  Arnobius ,  scriptores  pHscae  eiegantiae 
studiosi.  Med  Cyprianusy  Augustinus  et  alii  ex  eadem  gente 
a Itter  locuti  reperiuntur?  Quid  ergo?  Fecit  hic,  quod  ante 
cum  arbitror  fecisse  neminem.  Etenim  cum  in  aliorum  vel 
summa  infantia  tarnen  appareat  volnntas  et  conatus  bene 
loquendi,  hic,  nescio  qua  ingenü '  perversitate,  cum  melio- 
ribus  loqui  noluit  et  sibimet  ipse  linguam  finsit,  du- 
rum ,  horridam  Latinisque  inaudilam ,  ut  non  tnirum  sit, 
per  cum  unum  plura  monstra  in  linguam  Latinum,  quam 
per  omnes  scriptores  semibarbaros,  esse  invecta.  Ecce  tibi 
indicem  atrum  paueortim  e  multis  verborumy  quae  viros 
doctos  non  puduit  in  Lexica  reeepisse:  Accendo  pro  lani- 
sta,  captatela  pro  captatio,  diminoro  pro  diminuo,  exrtre- 
missimusy  inuxorus ,  irremissibilis ,  libidinosus  gloriae  pro 
cupidus  gloriae,  Hnguatus ,  multinubentia  pro  potygamia, 
multivorantia,  nascibilis,  nolentia,  nultificamen  pro  contemtue, 
obsoleto  pro  obsoletum  reddo,  olentia  pro  odor,  pigrissimue, 
postumo  pro  posterior  sum,  potentatory  recapitulo,  renidentia, 
speciatus,  templatim,  temporalitas,  virginor,  vüualitas  pro 
facultas  videndi,  viriosus  pro  viribus  praestans  etc. 

„Vor  allen,"  hat  man  nun,  gestützt  auf  das  Ansehen  eines 
solchen  Philologen,  behauptet 2 3),  „zeichnete  sich  T er  t u  11  i a  n 
durch  eine  barbarische  Sprache  ans,  vielleicht  um  dadurch  zu 
zeigen,  dafs  er,  einzig  mit  den  Sachen  beschäftigt,  die  Sorg- 

23)  A u g.  Matth!  ae,  Qrunßrijs  4er  Geschickte  der  griechischen 
und  römischen  Littcrßtur,  3.  A*fl.  (Jena  1834;  s\  $21,  vergL  224.  , 
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falt  für  den  Ausdruck  unter  seiner  Wurde  hielt,  und  um  eben 
Gegenaati  gegen  die  im  Dienste  des  Heidenthums  stehende 
Rhetorik  zu  bilden."  Soll  in  diesen  Urtheilen  so  Viel  liegen, 
dafe  er,  nachdem  er  Christ  geworden,  mit  Mißbilligung,  mit 
Verachtung  und  mit  Abscheu  auf  Alles  geblickt  habe,  was 
ihn  bei  seinem  f ruhern  Lebenswandel  beschäftigt  hatte,  so 
mag  man  es  in  so  weit  gelten  lassen ;  will  man  aber  damit 
eine  widersinnige  Böswilligkeit  jenes  Mannes  behaupten,  so 
hat  man  weder  seine  Gelehrsamkeit  begriffen,  noch  seinen 
Character  redlich  gewürdigt. 

Tertullian  war  ein  Mann  von  einem  lebendig  und  ge- 
waltsam productiven  und  wahrhaft  eminenten  Geiste.  Er  hatte 
eine  Masse  von  Reminiscenzen  aus  Griechischen  und  Romischen 
Schriftstellern  in  seinem  treuen  Gedächtnisse  gesammelt  und 
wurde  von  der  FuUe  seiner  Gedanken  fast  erdrückt  Ihn  be- 
herrschte ein  starrer  Rigorismus,  welcher  seine  harte  Moral 
eben  so  scbonunglos  begleitete,  wie  er  seine  realistische  und 
in  seinem  Greisenalter  sogar  grobsinnliche  Dogmatik  unduld- 
sam vertheidigte.  In  seinem  Gemüthe  flammte  eine  wurde- 
volle und  grofsartige  Begeisterung,  welche,  wie  bei  einem 
lange  gefühlten  Bedürfnisse,  jede  Gelegenheit,  durch  Wort  und 
Schrift  für  die  heilige  Sache  der  Religion  zu  wirken,  begierig 
ergriff,  welche  den  Flug  der  Gedanken  durch  alle  Theile 
seiner  reichlich  eingesammelten  Kenntnisse  hindurchtrieb  und 
welche  ihm  nicht  eher  einen  Rnhepunct  vergönnte,  bis  das 
hastig  verfolgte  Ziel  erreicht  war2*).    So  kämpfte  dieser 

24)  In  der  Schrift:  de  praeter,  kaeret.,  befindet  •leb  von  den  Worten 
des  45.  Kap.  an:  Quorum  haereticorum  etc.,  bii  so  Ende  ein  Verzeichnifs 
von  Häretikern,  denen  Authentie  schon  deshalb  sehr  verdachtig  ist,  weil 
dieser  ganze  Tbeil  des  Baches  in  verschiedenen  Handschriften  an  ver- 
schiedenen Stetten  steht  und  in  einer  der  besten  ,  dein  Codex  Agobardi, 
gaas  fehlt,  und  weil  die  vorhergehenden  Worte  einen  passenden  Schlafs 
der  ganzen  Schrift  bilden.  So  sehr  sich  auch  der  unbekannte  Verfasser 
bemüht  hat  v  den  Styl  Tertullians  nachzuahmen ,  ohne  seihe  Eigentbüoi* 
liebkeit  jedoch  so  erreichen,  so  treffend  characterisirt  Rlgaltius  dieses. 
Veraeichnifs  mit  den  Worten:  eo  tan  tum  indicantur  kaeretee,  non  confu- 
tantur.  Eher  wäre  Tertullian  eingeschlafen  ,  als  dafs  er  einen  so  geist- 
losen Ketzerkatalog  susammengeschrfeben  hätte.  Mir  wenigstens  ilt  dieser 
psychologische  Grund  immer  als  der  wichtigste  erschienen. 

3» 
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Mann  für  die  Ausbreitung  des  Christen thums  und  für  die  po- 
litische Anerkennung  der  Christen  als  Staatsbürger;  so  for- 
derte er  die  Seinen  auf  «um  gewissenhaften  Festhalten  in 
dem  Taufgelübde  und  zur  standhaften  Erduldung  des  Märtyrer- 
thums;  so  durchforschte,   erklärte  und  verginnlichte  er  mit 
dialecti8chem  Scharfsinne  und  mit  typologischer  Spitzfindigkeit 
die  Dogmen  des  Cliristenthums ;  so  befahl  er  eine*  sittliche 
Strenge  und  eine  Ertodtung  jeglicher  sinnlichen  Lust  und  Be- 
gierde ;  so  ergrimmte  er  über  jeden  Widerspruch,  der  niemals 
ihm,  sondern  dem  Christenthum e  selbst  galt,  und  wollte  -den 
Gegner  nicht  widerlegen,  sondern  zermalmen ;  so  steigerte  skh 
die  Gewalt  seiner  Beredtsamkeit ,    als  er  zuletzt  noch  sich 
dem  halb  realistischen  halb  phantastischen  Montanismus  hia- 
neigte25).    Den  Ort,  die  Art  und  den  Grad  seiner  Jugeod- 
bildung  kennen  wir  nicht  Nur  so  Viel  wissen  wir  von  Euse- 
bius, Hieronymus  und  Rufinui,  dafc  er  in  den  Afriet- 
nischen  Rhetorenschulen  den  Unterricht  in  de»  Griechisch« 
und  Lateinischen  Wissenschaften  erhielt  und  dann  als  Rhetor 
und  Sachwalter  in  Carthago  auftrat.  Erat  später,  nachdem  er 
Christ  geworden,   scheint  er  sich  auch  in  Rom  eine  Ze/tlang 
aufgehalten  zu  haben« 

Unter  solchen  Verhältnissen  und  bei  einem  solchen  Cha- 
racter  verfafste  nun  Tertullian  seine  Schriften.  Anfangs 
bediente  er  sich  neben  der  Lateinischen  auch  der  Griechischen 
Sprache26),  wie  Irenius  und  Justin  der  Märtyrer 
im  Abendlande,  später  der  Lateinischen  ausschließlich.  Er 

« 

25)  Ucber  das  Leben  and  den  Charactee  des  TertoUian  haben  aofeer 
Oodln,  Cife  ond  den  Heraoegebern  aeiner  Werke,  Perne lios  ooö 
Rigaltiua,  beionders  geicbrieben:  Heinrieb  Christian  Bellen- 
atedt,  Tertulliant  Gei$te$fahigkeiteny  Religionikenntniise  und 
Theologie.  Helmstedt  1780.  8.  Aug.  Ncander,  Antiguotticu»  y  GeiM 
det  Tertuliianui  und  Einleitung  in  denen  Schriften,  Berlin 
Tsichirner,  Der  Fall  det  Heidenthume,  B.  1.  S.  184—388. 

26)  Diefa  lagt  er  aelbat  de  Corona  mil.  C.  6*.  und  de  bapt.  C  lS. 
Zn  den  verloren  gegangenen  Schriften  TertuUiana  in  Griechischer  Sprach 
rechnet  man  die  Bücher  Aber  die  Schauspiele,  Aber  die  Taufe  ond,  über 
die  Verachleferong  der  Jungfrauen ,  von  welchen  die  noch  jetat  vorhande- 
nen Laleiniachen  keine  Ueberaetsungen  aind. 
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war  der  Erste,  welcher  in  der  Sprache  der  Römer  über  Ge- 
genstände der  Christlichen  Religion  schrieb 27) ,  und  hatte  au 
Vorläufern  nur  die  oben  geschilderten  Uebersetzer  der  heil. 
Schrift.    Nun  hat  er  aber  der  Lateinischen  Sprache  zugemu- 
thet,  was  man  keiner  Sprache  zumuthen  darf,  sie  mag  alt 
oder  nen  sevn,  sie  mag  von  einem  gebildeten  oder  ungebilde- 
ten Volke  gesprochen  werden.    Ohne  Zaudern ,  wie  es  der 
Drang  der  Umstände  und  sein  dictatorisch  waltender  Geist  ge- 
bot,   begann  er  jede  Schrift,    überfüllte  die  meisten  Sätze 
mit  einer  Masse  von  Gedanken  und  unterwarf  die  Sprache 
der  Macht  seiner  Ideen.    Hierdurch  mufste  Zweierlei  entste- 
hen: eine  schwülstige  Redeweise  und  eine  gewaltsam  erzwun- 
gene Kürze  des  Ausdrucks.    Auch  verschmähte  er  nicht  die 
Worte  des  gemeinen  Lebens,  die  vielleicht  in  ihrer  natürli- 
chen Entstehung  und  in  ihrer  handgreiflichen  Derbheit  für 
ihn  etwas  Anziehendes  hatten.    Daher  erkläre  man  seine  bar- 
barischen Worter  und  Wortformen28),  seine  ungrammatischen 
Verbindungen  der  einzelnen  Satztheile,  seine  häufigen  prägnan- 
ten Constructlonen,    seine  kurz  geformten  und  scharf  abge- 
brochenen Antithesen,  seine  unvorbereiteten  und  kühnen  Ueber- 
gänge  und  all  den  gesuchten  Witt  und  den  üppigen  Schmuck, 
so  wie  die  ganze  Härte  und  Rauhheit  seiner  Schreibart,  die  man 
nur  mit  Mühe  verstehen  und  oft  nur  durch  Umschreibungen 
in  der  eigenen  Muttersprache  sich  verdeutlichen  kann.  Erit 
ergo  eiiam  obscurior,  quo  quisque  deterior29). 

JT)  Tzachirner  (m.  a.  O.  S.  210  ff.)  ist  der  Anficht  von  Job. 
Dan.  van  Hoven  und  Oelrichs,  die  vorher  schon  Bloiidel  und 
Dal  lau*  ausgesprochen  (tiehe  Giesel  er,  Lehrbuch  der  Kirchenge- 
tchiehte,  I.  R.  3.  Aofl.  S.  172.  Note  Ir),  beigetreten,  nach  welcher  Mi- 
nneini Felix  noch  vor  dem  Tertulliao  seinen  Octaoiu»  geschrieben 
haben  soll.  Indessen  ist  diefs  doch  nicht  mehr,  als  eine  historische  Hypo- 
these. Und  aelbet  ihre  Wahrheit  zugegeben,  so  findet  ikb  bei  Ter  toi- 
lian  nirgend!  eine  Spur,  aus  welcher  man  vermutben  konnte,  dala  ihm 
diene  Schrift  bekannt  gewesen  wäre.    Sie  war  also  für  ihn  »o  gut,  wie 

nicht  vorhanden. 

* 

38)   Cuiui  quot  pene  verba ,  tot  sententiae  $unt ,  quot  $en$u$  tot 
victoriae.   Vineentioa  Lirlneaslt,  CommonHorium  Cap.  18. 

29)  Qu  in  etil.  Imltff.  II.  3,  0. 
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Data  Tertidlians  Schriften,  welche  von  den  nachfolgenden 
Lehrern  In  der  ChrliÜichen  Kirche  flelfsig  gelesen  wurdea, 
einen  verderblichen  Elnflufs  auf  den  Styl  der  Kirchenväter 
hatten,  das  ist  gewifs.    Aber  weiter,  als  bis  etwa  in  das  sie- 
bente oder  achte  Jahrhundert  mochte  ich  diesen  Ein  flu  Ts  nicht 
ausdehnen.    Denn  Tertnllian  hatte  manche  Ansichten  ausge 
sprechen  und  vtrtheidigt,  welche  die  Katholische  Kirche  ver- 
warf und  vor  denen  schon  August  In  warnte30).  Sodann 
mag  auch  dahin  gestellt  bleiben,  ob  im  Mittelalter  noch  Viele 
die  dunkle  Schreibart  jenes  Africanische»  Schriftstellers  Ter- 
standen.    Man  grifF  daher  eifriger  zu  den  Bichern  de»  Hie- 
ronymus  und  Augustinus,   die  man  fast  den  Biblischen 
gleichschätzte.     Daher  darf  man  sich  nicht  wundern,  da/s 
eine  so  zahllose  Menge  von  handschriftlichen  Büchern  dieser 
Männer  in  den  öffentlichen  Bibliotheken  vorhanden  ist,  wäh- 
rend Manuscripte  vo»  Tertullians  Schriften  so  selten  an- 
getroffen werden. 


30)  Aagoitln.  dt  haeru.  Ca*.  8«.  —  Am  anifüUHIeniten,  wie  ei 
aar  einem  Aognatiuermönene  einfallen  kann,  >at  die  von  Aagnatint  dos 
manschen  Anlichten  abweichenden  Meinungen  des  Tertnllian  sujaromen- 
pettellt  Car.  Moreao,    Tertulliani  üwiniloquium  Alphabeticum  ra- 
tionale ete.    III  Volumina.  Paritiif  1658.  fol. 
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mm  m 

Ueber  * 

den  im  Heidelbcrgischen  Katechismus 
ausgedrückten  Lehrbegriff. 

Ein  historisch- dogmatischer  Versuch 

von 

D.  Moritz  Johann  Heinrich  Beckhaus, 

ordenUichem  Professor  der  Theologie  an  Marburg. 


Einleitung. 

■ 

Die  Vorbereitungen  auf  das  Fest  der  Ueb  ergäbe  der  Augs- 
burgischen Confession,  so  wie  die  Feier  dieses  Festes  selbst 
im  Jahre  1830,  haben  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  auf 
diese  und  die  übrigen  Bekenntnifsschriften  der  Evangelischen 
Kirche  von  Neuem  hingelenkt,  und  neben  den  Ausgaben  der 
gedachten  Uekenntnifschriften  einzelne  Untersuchungen  über 
dieselben  veranlagt.  Auch  die  der  Reformirten  Kirche  in- 
sonderheit wurden  durch  August  Ts  neue  Ausgabe  im  Jahre 
1827  einem  grofsern  Kreise  zugänglich  gemacht.  Sehl  der- 
ma eher  ist,  indem  er  bei  der  Darstellung  der  kirchlichen  ■ 
Lehre  die  symbolischen  Schriften  beider  Schwesterkirchen  be- 
rücksichtigte, mit  einem  sehr  nachahmungswürdigen  Beispiele 
vorangegangen,  und  August!  ist  in  der  8ten  Auflage  seiner 
Dogmatik  demselben  gefolgt.  Eben  so  wichtig  als  wohlbegrün- 
det ist  die  Bemerkung  von  Uli  mann  in  den  Theologischen 
Studien  und  Kritiken,  Band  1  Heft!  (1828)  S.  138:  Eine  durch- 
geführte Vergleichung  der  beiderseitigen  Symbole  lafst tiefer 
in  ihren  Geist  eindringen,  nährt  den  historischen  Sinn, 
%iebt  zu  geistvollen  Parallelen  Anlafs,  gewährt  einen  freieren 
Standpunct,  fordert  ächte  Duldung  und  bewahrt  vor  Ein- 
seitigkeit und  sclavischer  Buchstabenorthodoxie.  Nament- 
lich kann  bei  dem  gegenwärtig  immer  mehr  sich  äufsernuen 
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Bestreben,  dem  Kerne  und  Hauptinhalte  der  Evangelisehen  Lehre 
die  gebührende  Geltung  zu  verschaffen,  die  Ueberein Stimmung, 
welche  iii  dieser  Rücksicht,  manchmal  bis  auf  die 
Ausdrücke ,  in  den  Bekenntnifsschriften  beider 
Kirchen  vorherrscht,  nicht  anders  als  höchst  erfreulich  er- 
scheinen, und  eben  diese  Uebereinsthnmung  wird  je  mehr 
und  mehr,  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  die  Vereini- 
gung derselben  fordern  helfen. 

Die  Bekenntnifcschriften  der  Evangelisch  -  Reformer ten 
Kirche  haben  indessen  das  Schicksal  gehabt,  dafs  sie  im 
Ganzen  bis  dahin  weniger  beachtet  und  benutzt  worden  sind, 
als  die  der  Evangelisch- Lutherüchen.  Insbesondere  aber  ist 
der  Lehrbegriff,  welchen  der  Heidelbergischc  Katechismus  auf- 
stellt (die  gegen  denselben  früherinn  von  mehrern  Seiten  her 
gerichteten  Angriffe  und  die  dadurch  veranlafsten  Vertheiiti- 
gungsschriften  ausgenommen),  nicht  so  genau  untersucht,  nicht 
so  gründlich  erläutert  worden,  als  dieses  in  Ansehung  des  In- 
haltes der  Augsburgischen  Confession  und  anderer  BekenntnhV 
schriften  geschehen  ist 1 ).  Und  doch  dürfte  es  in  mehrfacher 


1)  Seibit  Schleier  mach  er  beruft  tlch  selten  auf  den  Heidelberg7aci»<rn 
Katechismus.  Nor  einige  Meie  wird  derselbe  erwähnt  und  zwar  Frage  Sl 
bei  dem  Lehr«ulze  von  dein  heil.  Abendmahl«:  „Der  unwürdige  Genafi 
dea  Abendmahls  gereicht  dem  Geniefsenden  zum  Gericht."  f.  142  der 
/Schrift:  Der  christliche  Glaube  nach  den  Grund  sä  zen  der  evangeli- 
schen Kirche  im  Zusammenhange  dargestellt,  Tu.  2  S.  450  der  »wei- 
ten Ausgabe.  Desgleichen  wird  bei  8.  147:  „das  Gebet  Im  Namen  Jean,"  auf 
die  Frage  1 17  des  H.  K.  Bezug  genommen.  A.  a.  O.  S.  474.  Verdient 
hatte  dieses  Lehrbuch  allerdings  eiue  sorgfältigere  Berücksichtigung  wegen 
der  genauen  Bestimmtheit  mancher  Ausdrücke  in  der  Darstellung  einzelner 
den  beiden  F.vangeiischcn  Kirchen  gemeinschaftlichen  Lebreu.  —  Kiutge 
schätzbare  Bemerkungen  finden  sich  bei  Angusti  in  dem  Versuch  einer 
historisch  Irilischen  Einleitung  in  die  beyden  Haupt-Katechismen  der 
Evangelischen  Kirche  (Elberfeld  1804),  4.  Abschn.  II.  f  S.  10« —  17a 
Zur  Kritik  einzelner  Ausdrücke  des  U.  K.  gehören  die  aus  den  Vöries», 
gen  über  dieses  Lehrbuch  von  Job.  Piscator  entlehnten,  tbeilz  richti- 
gen, iheils  aber  auch  allzu  spitzfindigen  und  kleinlichen  Bemerkungen  n 
den  Fragen  0.  10.  36.  37.  55.  73.  76.  00.  In:  Praestantium  ac  erudi- 
torum  virorum  epistolae  ecclesiast.  et  theolog,  Bd.  2.  (Arastelaed.  1084. 
fol.)  Xcil.  p.  166  sqq.,  worauf  wir  späterhin  noch  zurück*« 
werden* 
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t  Beziehung  der  Mühe  nicht  unwertb  sejn,  der  Erforschung  und 
a  Darstellung  dieses  Lehrbegriffs  *ine  sorgfältigere  Aufmerk- 
:  samkeit  in  widmen,  und  einleuchtend  darzuthun,  sowohl»  dafs 
derselbe  mit  dem  Lehrbegriffe  der\  symbolischen  Bücher  der 

*  Lutherischen  Kirche  in  den  Haupt  «  und  wesentlichen  Puncten 
,  vollkommen  übereinstimme,  als  auch*  da&  in  Betreff  einzelner 

Lehren  «war  eine  niflit  au  leugnende  Verschiedenheit  Statt 
linde,   diese  jedoch  nicht  so  bestimmt  hervortrete,   um  eine 
v  Vereinigung  beider  Kirchen  unmöglich  zu  machen,  oder  auch 
f  nur  bedeutend  zu  erschweren.  ■    >  •  ' 

l         Der  Heidelbergische  Katechismus  ist  freilich  nicht  in  der 
.  ganzen  Reformirten  Kirche  als  gültige  ti  e  kenn  tni  fsschri  f t  ange- 
i  nommen  (wie  denn  überhaupt  die  Schriften  dieser  Art  nur 
fiir  die  Reformirten  Gemeinden  einzelner  Lander  als  verbind- 
lich an  betrachten  sind):  inzwischen  hat  er  doch  nicht  blofs 

•  in  dem  damaligen  Kurfurstenthume  Pfalz,  wo  er,  abgefafst  auf 
Befehl  des  Kurfürsten  Friedrich  III.,  int  Januar  des  Jahres  1563 

r  zuerst  erschien  2),  sondern  auch  in  Holland  {Act.  Syn.  nation. 
i    Dordrac.  Sees.  XML  p.  47  sqq.  g.  Kocher,  Catechetische 
Geschichte  der  Reformirten  Kirchen  S. 152  ff.  405  f.,  vgl.  399  ff.), 
der  nicht  gehörig  erwogenen  Einwendungen  der  Rem  ans  trän- 
ten ungeachtet,  ein  symbolisches  Ansehen  erlangt;  es  ist  die- 
ne« aber  anch  in  mehrern  andern ,  zumal  den  an  Holland  an- 
grenzenden Landern  der  Fall,  z.  B.  in  Jülich,  Cleve,  Berg  u.  s.  w. 
(Vgl.  J.  Arn.  v.  Recklinghausen,  Reformation*- Geschichte 
der  Länder  Jülich,  fierg,  Cleve,  Meur$9  Mark,  Westfalen 
und  der  Städte  Aachen,  Cöln  und  Dortmund.  Elberfeld  1818. 
Th.  1.  S.  65 — 63.  II.  348  ff.  367  ff)  —  In  den  Behauptun- 
gen mancher  Reformirten  Theologen  von  dem  grofsen  Ansehen 
dieses  Lehr-  und  Bekenn tnifsbuches  sind  freilich  offenbare 
Uebertrcibungen  nicht  zu  verkennen  3). 

2)   Dm,  Ij  u  d  w.  Wandt,  Magazin  für  die  Kirchen  -  und  C?e- 
tehrten-Geechichte  det  Kurfuntentkums  Pfalz,  Bd.  2  S.  50. 

Z)  Z.  B.  bei  Eber h.  Hein r.  Dan.  Stoich,  Jntroductio  in  tkeolo- 
giam  dogmaticam  (Francof  ad  Viadr.  1778.J  C.  XXIII.  $.  CCCVIII.  p.  263., 
wo  ei  eehr  generell,  aber  durchaus  nicht  genau  aasgedrückt  ist,  wenn 
derselbe  behauptet:  Praeter  August anam  Confcstionetn  univerta  per 
Gcrmaniam  eecUsia  reformata  Calcche$in,  quam  vocant,  Heidelker  gen- 

• 
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Um  tfna  gleich  Anfangs  auf  den  rechten  Standpnnct  aur 
Ausniittelung  des  im  H.  K.  enthaltenen  Lehrbegriffa  zu  ver- 
setzen, wird  es  tot  allen  Dingen  erforderlich  aeyn,  den  Zweck, 
die  V er  faner  und  die  Darttelhtngswciie  dieser  Bekenn  ftnifa- 
echrift  nüher  an  betrachten. 

So  viel  den  Zweck  derselben  anbelangt,  sollte  dadurch  zu- 
nächst, statt  der  verschiedenen  Katechismen,  von  Brentz  (auf 
Verordnung  des  Kurfürsten  Otto  Heinrieh),  von  Luther, 
durch  Heahusiua  eingeführt,    und  andern,    welche  bisher 
In  der  Pfalz  gebraucht  worden  (Köcher  a.  a.  O.  S.  940), 
ein  allgemeines  Lehrbuch  bei  dem  Unterrichte  der  Jugend  zum 
Grunde  gelegt  werden,  damit  man  eine  einzige  übereinstim- 
mende Lehrform  haben  mochte,   in  welcher  insbesondere  die 
Lehre  von  der  Person  Christi,  so  wie  die  Lehr»  von  den  Sacramen- 
ten  der  Taufe  und  des  Abendmahles  deutlich  and  rechtgläubig 
erklärt  würden.  (S.  die  Verordnung  des  Kurfürsten,  womit  die 
Herausgabe  des  Katechismus  begleitet  wurde,   bei  Augusti 
a.  a.  O.  S.  III  ff.,  vgl.  auch  Henr.  Altingii  Hüteria  Ec- 
de».  Palatin.  in  den  Monument,  pietat.  et  literar.  P.  1. 
p.  189.)    Atifaerdcm  aber  scheint  die  Absicht  des  Kurfürsten 
gewesen  zu  seyn,  die  beiden  damals  einander  so  heftig  ent- 
gegen strebenden  Parteien  in  der  Evangelischen  Kirche  an  ver- 
einigen. (Van  Di  est,  de  lite  et  pace  religio ta  Evangtlico- 
riwi,  Disp.  I.  p.  133.  iL  100.,  ein  Ungenannter  bei  Niceron, 
Memoire»  pour  servir  a  V  kiitoire  des  komme»  illustre»^  T. 
XLI.  p.  897.,  Kocher  a.  a.  0.  S.  240  u.  431.)    Dafs  es  sein 
Plan  war,  dieSes  in  Ansehung  seiner  damals  in  die  der  eng 
verbundenen  Schüler  und  Freunde  Zwingli's  und  Calvins,  der 
Philippisten  oder  Anhänger  Melanchthous  und  der  strengen 
Lutheraner  getheilten,  inzwischen  noch  zu  einer  und  derselben 
äufscru  Kirchengemeinschaft  sich  haltenden  Unterthanen  *)  au 


tem  adoptavit,  und  p.  264.  i  omnium  cccUsiarum  reformatarum  calcu- 
lum  meruit.  —  U  e i n r.  Simon,  van  Alpen,  Getchichte  und  Litera~ 
tur  den  Heide Ibcrgischen  Katechismus  ,  vornehmlich  S.  70 —  80,  womit 
Aagoali  a.  a.  O.  2.  Kap.  II.  S.  132  —  145  verglichen  werden  muft. 

4)  Di«  beideu  ersten  Parteien  flotten,  ans  Veranlagung  det  Gutach- 
tens* welche»  MetanchUon  über  4ie  Heidelberger  AbendmahlMtreitig- 
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bewerkstelligen,  geht  aus  allen  seinen  Bemühungen  deutlich 
hervor  (Wundt  a.  a.  O.  S.  40—44.  53  ffi),  und  einzelne  Er- 
scheinungen im  H.  K.f  z.  B.  die  Darstellung  der  Lehren  Ton 
der  Prädestination  und  von  der  Gegenwart  Christi  im  heili-  ' 
gen  Abendmahle,  lassen  sich,  sum  Theil  wenigstens,  daraus  er- 
klären5). 

Diese  Erklärung  wird  um  so  leichter»  wenn  wir  zugleich 
die  Persönlichkeit  und  besonders  die  theologische  Richtung 
der  beiden  Männer  näher  ins  Auge  fassen,  welchen  der  Kur- 
fürst die  Ausarbeitung  dieses  Lehrbuches  aufgetragen  hatte, 
desgleichen  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dabei  zu  Werke  gin- 
gen. Caspar  Olevian  und  Zacharias  ürsinus  (Bär) 
waren  die  beiden  Verfasser  des  H.  K.  Der  Entere,  ans  Trier 
gebürtig,  war  seit  dem  Jahre  1560  in  Heidelberg  angestellt, 
D.  der  TheoL,  Kirchenrath  und  Prediger  an  der  Hauptkirche 
zum  heiligen  Geist,  ein  Schüler  Calvins,  ein  Mann  von  aus- 
gebreiteter Gelehrsamkeit,  felsenfestem  Sinne  und  sehr  stren- 
gen Sitten6).  Der  Andere  (Ursinns),  aus  Breslau,  wo  er 
Rector  des  Elisabethanums  gewesen,  war  seit  1562  öffentlicher 

keit  kun  vor  ■einen  Tode  auf  En  neben  dct  Kurfürsten  eriheilt  balle,  in 
eine  zusammen.    VVuudt  a.  a.  Ü.  S.  49. 

5)  Auf  «ine  eben  so  unrichtige  all  gehässige  Weite  wird  dieses  bei 
Möhler  in  der  Symbolik,  oder  Darstellung  der  dogmatischen  Gegen- 
lätze der  Katholiken  und  Protestanten ,  nach  ihren  öffentlichen  lie- 
kenntnif »Schriften y  2.  Aufl.  (Mains  1833)  S.  XXXVIII  L  in  vorgestellt: 

Friedrich  III.,  Pfalzgraf  hei  Rhein,  der  vom  Lutherischen  Bekenntnisse  zum 
Calvinischen  übertrat  und  aoeh  seinen  Unterthaaen  die  ihm  beliebten 
Meinungen  aufdrang,  liefe  einen  Katechismus  ausarbeiten  (im  Jahre  1562), 
der  auch  in  die  Reihe  der  symbolischen  Bücher  der  Reformirten  aufgenom- 
men wurde.  Et  wird  gewöhnlieh  der  Heidelberger  oder  Pfälzische  Kate- 
chismus genannt,  ond  fand  so  grofsea  Beifall,  dafs  ihn  viele  Reformirte 
Gemeinden  als  fyfutlbuch  bei  sich  einführten.«* 

6)  So  schildert  ihn  Wandt  e.  a.  O.  Bd.  I  8.  100,  vergL  8.  04, 
und  —  erscheint  er  auch  io  dem  bekannten  Pfauischen  Streite  über  die 
Kirchenzucht,  wovon  unten  ein  Mehrere«  *u  erwähnen  seyn  wird.  The  od. 
Bmmm  aeibst,  unter  welchem  Olevian  In  Laasanae  und  Genf  stadirt 
hatte,  in  der  Vorrede  su  s.  Tractahts  de  Vera  exeommunicatione ,  sagt 
von  ihm ,  eben  in  Besiehung  auf  den  gedachten  Streite  cuius  vehemenlius 
ac  pene  isnmoderaUae  interdam  esse  ingenium  noveram. 
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Lehrer  der  locorum  communium  an  der  Heidelberger  Univer- 
sität und  Ephorus  des  Sapienz-Collegiums,  ein  Schüler  und  Lieb- 
ling Melanchthona,  ein  gelehrter  und  geschmackvoller  Theolog, 
einer  der  gröfsten  Pädagogen  seiner  Zeit,  dabei  von  einem 
bescheidenen,  sanften  und  wohlwollenden  Character 7).  Beide 
waren  noch  in  der  Blüthe  ihres  Lebens.  Data  diese  Manner 
in  ihrer  theologischen  Denkart  nicht  durchaus  einstimmig  wa- 
ren, läßt  sich  erwarten,  und  in  der  Folge  werden  wir  wahr- 
nehmen, dafs  diese  Verschiedenheit  auf  die  Fassung  einzelner 
Stellen  des  H.  K.  Ein  flu  fs  gehabt  habe.  Hier  möge  es  hin- 
reichen, vorläufig  au  bemerken,  dafs  einige  Ausdrücke  und  Be- 
stimmungen den  in  Calvins  Inttitutio  Chrütütnae  Religionis 
enthaltenen  Vorstellungen  sich  nahern,  während  andere  Sätze 
fast  mit  Melau  cht  1»  0118  eigenen  Worten  vorgetragen  sind8). 

Die  Art  der  Entstehung  dieses  Lehrbuchs  bestätigt  sol- 
ches ebenfalls. 

Beide  Verfasser  arbeitetea  Anfangs  unabhängig  von  einan- 
der. Olevian  verfertigte  einen0),  Ursinus  aber  zwei 
Katechismen,  den  einen  für  die  ersten  Anfänger,  den  andern 
für  die  weiter  Geforderten10).    Aus  diesen  wurde  sodann 

7)  Wandt  a.  a.  O.  S.  72.  Siehe  auch  von  Ihm  Franc.  Jnnil 
Oratio  in  obitum  Zach.  Urtini,  in:  Paref  Mitcell.  cat ecket,  p.  135 aqq. 

8)  J.  6.  Schreibet  in  der  Actenmü/sigen  Getchichte  der  neuesten 
Unternehmung  einer  Union  xtritchen  der  reform,  und  tut  her.  Kirche 
u.  ■.  w.  l.Theil  (Leipzig  1834.),  beurtheÜt  den  Urainua  »ehr  einteilig 
und  ungerecht,  wenn  er  demselben  Schuld  gieht:  er  habe,  um  die  Luthe, 
raner  zu  verführen,  den  Heidelbergiichen  Katechismus  Lutherisch  -  artig 
geformt.  S.  7  Note  42,  vergl.  S.  36  und  84.  Note  64,  wo  er  sogar  den 
Urainoa  einen  abtrünnigen  Lutheraner  nennt,  obgleich  nicht  erwiesen  ist, 
dafa  ürafnua  jemals  ein  strenger  Anhänger  Luthers  gewesen. 

9)  üb  die  Schrift  Oleviaus:  Der  Gnadenbund  Göltet,  erkläret  in 
den  Ar  tickein  unter*  —  Chrittliohen  Glaubent.  Herborn  1503.  8.,  mit  jenem 
Ton  ihm  entworfenen  Katechismus  identisch  ist,  läfst  aichejetst  wohl  nicht 
mehr  ermitteln.  So  Viel  aber  iat  gewifa,  dafa  diese  Erklärung  mit  auf 
die  Darstellungaweiae  im  H.  K.  Einfiofe  gehabt  hat.  .Bei  der  Trtaitata- 
leare  wird  davon  ein  entscheidendes  Beispiel  vorkommen. 

10)  Beide  im  Jahre  1562  von  Urainoa  in  Lateinischer  Sprach«  ab- 
gefaßte Katechismen  bilden  die  Grundlage  des  H.  K.  in  eeiaer  denaaligen 
Gestalt.  Der  kleinere  (Urtini  Oper*  theologica.  T.  1.  Heidelbergae 
1612.  fol.  p.  34-30  ),  welchen  ich  nur  aua  einer  im  Jaare  1700  au  Am. 
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durchUrsinus  einer  zusammengesetzt,  welcher  dem  Kurfürsten 
zur  Beurtheilung  vorgelegt 1  ])  und,  nach  vorher  gegangener  Prü- 
fung und  Billigung  sämmtlicher  Superintendenten  und  Prediger 
der  Pfälzischen  Hauptstädte^),  im  Januar  1563  sowohl  In 


sterdam  erschienenen  Holländiicben  L'ebersetzung  kenne,  besieht  aas  108 
Frageu  und  Antworten.  Mit  diesem  nimmt  der  H.  K. ,  wie  er  jetzt  ist, 
in  der  Auordnung  und  Lehr  folge  am  meisten  überein.  Denn  nach  einer 
allgemeinen  Einleitung  von  dem  einzigen  Tröste  des  Menschen,  von  fei- 
nem Elende,  von  der  Erlösung  und  dem  Glauben  (Fr.  I — 12),  wird  das 
Apostolische  Glanbensbekenntnifs  erklärt  (Fr.  14 — 44),  demnächst  die  Lehre 
von  der  Rechtfertigung  und  Erwählung  der  Gläubigen  (Fr.  45 — 52),  von 
den  Sacramenten  (Fr.  53 — 71),  von  de  Bekehrung  nnd  den  zehn  Geboten 
(Fr.  72 — 05)  vorgetragen,  endlich  vom  Gebete  gehandelt  und  das  Gebet  des 
Herrn  erklärt.  Der  gröfsere  Katechiimus,  welcher  für  einen  umfassendem 
Unterricht  bestimmt  ist,  findet  sich  in  des  Ursinas  Volumen  tractationum 
tkeol.  Neostadii  1584.  fol.  p.  620  — 637.,  unter  dem  Titel:  Rudiment a  relig. 
Chritt.  (Opp.  T.  I.  p.  10-33.:  Summa  theo logiae),  und  ist  ebenfalls  Im 
Holländische  übersetzt  worden.  Dieter  hat  eine  etwas  abweichende  Einrich- 
tung. Er  handelt  nämlich  von  der  Christlichen  Religion  überhaupt  (Fr.  1 
—  8),  dann  von  vier  Heuptatücken  der  Religion :  dem  Gesetze  Gottes 
[eigentlich  mehr  von  dem  ursprünglichen  Zustande  des  Menschen,  seinem 
Falle  und  seiner  moralischen  Verdorbenheit]  (Fr.  10  —  38) ,  dem  Aposto- 
liieben  Glaubensbekenntnisse,  der  Rechtfertigung  und  den  guten  Werken 
alt  Früchten  des  Glaubens  (Fr.  34—147),  von  den  sehn  Geboten  (Fr.  148 
-223)  ,  der  Anrufung  Gottes  oder  dem  Gebete  (Fr.  234  —  263)  und  au- 
letzt  von  dem  Lehramte  und  dessen  Verwaltung,  der  Predigt  des  göttli- 
chen Wortes,  Bedienung  der  heiligen  Sacraraente  und  von  der  Kircheu- 
la cht  (Fr.  264-323). 

11)  Der  Kurfürst  nahm,  wie  man  bestimmt  woifj,  einen  unmittelbare« 
Antheil  ms  der  Umarbeitung  einzelner  Artikel  und  an  der  Redaction  dea 
Gänsen.  Siehe  die  aus  Rittmeyer a  Erinnerungen  über  den  Heidel- 
bergitchen  Katechitmut  S.  5  f.  genommene  Stelle  bei  Köcher  8.  242 f. 
nnd  bei  August!  8.  108,  vgL  100.  Auch  die  Schlußworte  der  Antwort  auf 
die  80ete  Frage  gehören  hieber.   Wundt  IL  113.  Köcher  S.  240  ff. 

12)  8.  A  1 1  i  n  g  in  den  angeführten  Monum. pUtat.  p.  180.  100.,  welcher 
doch  nur  von  pr aeeip  uit  Intpectoribun  et  Pa$toribu$  Palatinit  Hei- 
delbergam  euncocatis  redet.  Van  Alpen,  Geschichte  und  Literatur 
de»  H.  K.f  der  sich  dabei  pomphafter  Ausdrücke  bedient.  Wundt  11. 
57.  Die  Gegner  dea  H.  K. ,  besonders  Flaeius  und  Tllem.  Hei- 
h  u  s  t  u  s  ,  bemerkten  darüber :  ea  seyen  nur  solche  Geistliche  einberufe u 
worden,  von  deren  Zustimmung  man  sich  bereits  vorher  habe  versichert 
halten  können;  die  wenigen,  welche  den  Math  hatten,  an  widersprechen, 
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Deutscher  Sprache13)  alt  in  der  Ton  Josua  Lagua  und 
Lambertis  Pithopoena  verfaßten  Lateinischen  Uebersetaung 
herausgegeben,  sodann  aber  in  den  Kirchen  und  Schulen  des 
Landes  eingeführt  wurde1*). 

Endlich  ist  bei  der  Erörterung  der  im  H.  K,  vorkommen- 
den Lehrbestimmungen  die  eigentümliche  Darstellung*-  und 
Ausdruckweise  desselben  nicht  zu  übersehen.  Dieser  Kate- 
chismus wurde  zwar  gleich  Anfangs  und  noch  lange  nachher 
auch  als  Leitfaden  bei  dem  religiösen  Unterrichte  der  Jugend 
gebraucht:  im  Grunde  aber  ist  er  nicht  sowohl  ein  Lehrbuch, 
als  vielmehr  eine  Bekennt  niftichrift.  —  Derjenige  nämlich, 
welcher  in  den  Antworten  redend  eingeführt  wird,  ist  keines- 
weges  ein  Schüler  oder  Anfanger  im  Christenthume ,  sondern 
ein  überzeugter,  von  dem  Glauben  an  das  grofse  Heil  in  Christo 
auf  das  Lebhafteste  durchdrungener  und  seines  Antheiles  an 
diesem  Heile  in  solchem  Glauben  gewifa  gewordener  Christ. 


teyen  von  der  Hofpartei  sogleich  überstimmt  und  uberschrieen  worden. 
Augusti  8.  110.  Union*  selbst  in  der  Verantwortung  wider  die 
ungegründeten  Auflagen  und  Verklerungen  u.  s.  w.  übergeht  diesen 
Umiland  mit  Stillschweigen.  Augusti  s>.  a.  O.  bemerkt  in  dieser  Hin. 
sieht:  „Dia  Art  und  Weise,  wie  Ursinos  diesen  Vorwürfen  begegnet  oder 
vielmehr  denselben  ausweichet,  da  rite  eher  eine  Bestätigung  als  Wider- 
legung des  Verdachts  genannt  werden." 

13)  Der  Titel  der  Deutschen  Ausgabe  ist:  Catechi$mu$y  oder  chriet- 
Jieker  Unterricht,  wie  der  in  den  Kirchen  und  Schulen  der  churfürst- 
liehen  Pfalx  getrieben  wird*.  Gedruckt  in  der  churfür etlichen  Stadt 
Heidelberg  durch  Juhannem  Mayer.  1563.  8.  In  demselben  Jsbre  kam  die 
1.  und  3.  Auflage  heraus.  In  der  letaUrn  sind  die  Schlafsworte  der  »Osten 
Fr.  eben  diejenigen,  welche  noch  heut  zu  Tage  In  dem  Katechismus  ste- 
hen. Vergi.  die  sehr  genaue  Angabe  bei  Wandt«,  a.  O.  8.  113.  Di* 
Deutsche  Ausgabe  wird,  obwohl  die  Lateinische  gleichseitig  und  ebenfalls 
approbirt  ist ,  dennoch  für  die  Originalausgabe  gehalten  und  als  der  an. 
Ibentische  und  officielle  Text  gebraucht.  Augusti  a.  a.  O.  S.  111.  Die 
von  ihm  aus  Alling,  Hut.  de  ecclet.  Palat.  p.  82.  angeführte  Stelle: 
Authentica  tola  ett  editio  Germanica  u.  s.  w.,  steht  nicht  daselbst,  son- 
dern in  AlUngs  Explicat.  Catecheeeo»  Palat.9  im  3.Th.  s.  Script,  theol. 
Heidelberg..  Proleg.  p.  3.  (S.  Köcher  8,  244.)  Zu  bedauern  Ist,  dafs 
Angusti  nicht  das  Original,  sondern  die  Lateinische  UeberseUung  des  H. 
K.  in  das  Corpus  libror.  tymbolic.  eccletiae  Reform,  aufgenommen  hat. 

H)  Alting  In  den  Monum.  pittat.  p.  189  sq.. 
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Nicht  nur  die  bekannte,  von  eher  groben  Freudigkeit  des 
Glaubens  zeugende  Antwort  auf  die  *  erste  Frage  spricht  dafür, 
sondern  es  wird  auch  durch  mehrere  andere  Antworten 
bestätigt,  z.  B.  Fr.  21.  26.  $1.  52.  5*.  58,  129.  Auch  auf 
diese  ursprüngliche  Bestimmung  und  die  daraus  hervorge- 
hende ganze  Darstellungsweise ,  welche  4nr  H.  K.  vorherrscht, 
mufs  deshalb  bei  der  Untersuchung,  was  für  ein  Lehr  begriff 
darin  ausgedrückt  sey,  Rücksicht  genommen  werden.  Das  Ob- 
jective  und  Subjective,  die  Lehre  selbst  und  der  feste,  leben- 
dige Glaube  an  dieselbe,  das  Christliche  Bewafstseyo,  durch, 
dringen  einander  fortwährend,  wie  solches  namentlich  in  dem 
Vortrage1  der  wichtigen  Lehrstücke  von  der  Kirche  (Fr.  54), 
desgleichen  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  (Fr. 
50.  60.,  vergl.  61—64)  der  Fall  iatM). 

Fragen  wir  nun  weiter  nach  den  Hilfsmitteln,  deren  wir 
zur  Erforschung  des  im  H.  K.  enthaltenen  Lehrbegriffs  uns  be- 
dienen könnten:  so  bietet  sich  uns  'zwar  eine  Unzahl  von 
Schriften  dar,  welche  zur  Erläuterung  dieses  Bekenntnifcbu- 
ches  abgefafst  worden;  diese  sind  aber  zu  unserm  Zwecke 
wenig  brauchbar.  Sie  beschäftigen  sich  meist  nur  mit  der 
Erklärung  des  Katechismus  zur  Benutzung  für  Prediger  und 
Katecheten.  Ueberdiefs  tragen  sie  grofstentheils  die  dogma- 
tische Farbe  ihres  jedesmaligen  Zeitalters  an  sich,  ohne  es 
mit  dem  eigentümlichen  Lehrbegriffe  des  Katechismus  sehr 
genau  zu  nehmen.  Wir  werden  mithin  einen  andern  Weg  ein- 
schlagen müssen,  um  zu  dem  uns  vorgesteckten  Ziele  zu  ge- 
langen*   Zu  dem  Knde  haben  wir 

1.  auf  die  den  Antworten  im  II.  K.  untergesetzten  Bi- 
behtellen  zu  achten,  durch  welche  die  Verfasser  ihre  Lehre 
zu  beweisen  suchen16).   Ana  diesen  angeführten  liibelstellen 


15)  Einigeraafsen  ist  hierauf  eine  Aeafserung  In  K.  Batet  Ätr- 
ehengeechiclue  (Leipaig  1834)  $.  436.  S.  425.  (3.  Aufl.  1837.  5.  430.  8, 
444)  au  beziehen,  wo  es  von  dem  Heidelb.  Katechismus  heifit;  „Bei 
■einem  erbaulichen  und  rolkith ilmlichen  Character  ist  an  der  Prädestina- 
tion nur  das  Tröstliche  der  tichern  Erlösung,  am  Abendmahle  die  Wahr* 
haftigkeit  der  Gemeinschaft  mit  Christo  hervorgehoben/* 

16)  Diefs  ist  schon  früh  geschehe«.  Der  Kurfürsf  erklärte  bereits  im 
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sind,  zum  Hieil  wenigstens,  die  leitenden  Ideen  erkenubar, 
welchen  die  Verfasser  folgten,  und  es  läfst  sich  auch  der  rechte 
Verstand  mancher  bei  dem  ersten  Anblicke  sehr  auffallenden 
Ausdrücke  ermitteln,  deren  sie  bisweilen  sich  bedienet  haben, 
%.  B.  in  der  Antwort  auf  die  5te  Frage,  wovon  unten  ausführ- 
licher zu  handeln  seyn  wird.  • 

2.  Ein  anderes  Hülfsmittel  bieten  uns  die  Vertheid igu ngs- 
schriften  dar,  in  welchen  die  Aufsteller  des  Katechismus  die 
Angriffe  und  Hinwendungen  ihrer  theologischen  Gegner  (zu- 
erst Laur.  Albertus,  Matth.  Flacius,  Joh.  Brentx, 
Jae.  Andreae,  vergl.  Kocher  S.  821.  828.  Augusti 
S.  123)  abzulehnen  suchten.  Vornehmlich  gehöret  dahin: 
Antwort  auff  etlicher  Theologen  Censur  vber  die  am  Rand 
des  Heydelbergischen  Catechümi  am»  heiliger  Schrift  ange- 
zogene Zeugnuft  u.s.w.  Geichrieben  von  D.  Zacharia  Ursino. 
Anno  1564.  mense  ApriH  (zunächst  gegen  Brents  und  An- 
dreae); steht  auch  hinter  der  Ausgabe  des  Katechismus  vom 
Jahre  1505  S.  245  ff.  (van  Alpen  S.  28).  Sodann:  Verant- 
wortung wider  die  vngegründten  aufflogen  unnd  verklerun- 
gen,  mit  welchen  der  Catechismus  Christlicher  Lehre,  zu 
Heidelberg  im  Jar  MDLXI1I  avj sgangen ,  von  etlichen 
vnbillicher  weise  beschweret  ist.  Geschrieben  durch  die  Theo- 
'  logen  der  Vniversität  Heidelberg.  1564.  Eigentlich  war  Ur- 
al nus  der  Verfasser,  und  die  Schrift  ist  besonders  gegen  den 
Flacius  gerichtet  (Köcher  S.  846  f.).  Die  vor  mir  liegende 
Ausgabe  dieser  Verantwortung  ist,  wie  am  Ende  bemerkt 
wird,  gedruckt  in  der  churfürstl.  Stadt  Arnbergs  durch 
Michael  Förstern  anno  MDCH.  und  begreift  210  S.  8. 

8.  Zuletzt  kommen  hier  noch  die  Erläuterungen  dieses 
Lehrbuches  in  Betracht,  welche  einer  der  Verfasser, 
(Ursinus)  in  seinen  über  dasselbe  zu  Heidelberg  jedes  Jahr 
bis  1577  gehaltenen  akademischen  Vorlesungen  gegeben  hat. 

Jahre  1560  vor  der  Reichsveriammlung :  ,, Belangend  meinen  Cetechiimuni, 
bin  ich  demelben  bekanntlich.  Ei  iit  euch  derselbe  in  vtarginihus  mit 
Fundamenten  der  heil.  Schrift  dermaften  armirt ,  da/s  er  ohnmngc- 
Sto/sen  blieben;  ob  ei  wohl  etliche  Tbeologi  unterbanden  ,  ao  hat  es  ih- 
nen doch  gefehlet,"  n.  ■.  w.  Köcher  8.  345.  Augmtf  S.  120.  — 
Doch  warden  diete  Bibelsprüche  mehrmals  rcridirt.   Aogoitl  8.  147. 
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Sie  ersehenen  zuerst  nach  seinem  Tode  im  Jahre  1584  jzu 
Neustadt  an  der  Hardt ,  au«  nachgeschriebenen  Heften;  spä- 
terhin besorgte  sein  berühmter  Schüler,  David  Pareus, 
eine  genauere  Revision  derselben,  welche  nierat  zu  Heideroerg 
in  4  Theilen  im  Jahre  1591  und  darauf  öftera  herausgegeben 
ist.  Die  von  mir  benutzte  correcteate  Auagabe  hat  den  Titel: 
Corpus  doctrinae  Christ ianae  ecciesiarum  e  Papalu  refor- 
m (darum,  mntinens  E  xplicationes  Catechetica$  I). 
Zachariae  Ursini,  post  varias  editiones  varie  depra- 
vatas  denuo  et  postremo  a  capite  ad  calcem  iia  recognitum 
et  resiitutum>  nt  novum  opus  haberi  possit,  studio  Davidis 
Pareu  Cum  indice  gemino.  Accesserunt  Miscellanea  Cate- 
'  chetica  superiorum  editionnm  diligenter  recogni/a  magis- 
que  disposita.  Bremae,  typis  Viüerianis  anno  CIOIOCXXIU. 
946  S.  Die  Miscellanea  außerdem  noch  240  S.  6.  In  dieser 
Ausgabe  sind  laut  der  Vorrede  die  eigenen  Worte  des  Ursi- 
nus  beibehalten;  das  von  Pareus  Herrührende  aber  ist  in 
Klammern  eingeschlossen,  oder  am  Rande  als  Zusatz  bemerk* 
lieh  gemacht.  Da  inzwischen  diese  Schrift,  die  auch  in  Ursin. 
Opp.  T.  I.  p.  46—413.  aufgenommen  worden,  aus  nachgeschrie- 
benen Vorlesungen  des  Ursiuus'entgtanden  ist,  so  mufs  dieselbe 
immer  mit  einer  gewissen  Vorsicht  gebraucht  werden17). 


i. 

*  »  * 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Untersuchung  des  im  Heidel- 
bergischen Katechismus  ausgedruckten  Lchrbegriffes  selbst. 
Es  wird  dabei  die  Deutsche  Urschrift  zum  Grunde  gelegt  und 
in  einzelnen  Fällen  die  Lateinische  Uebersetzung  mit  zu  Rathe 
gezogen  werden.  Die  letztere  hat  Augusti  in  das  Corpus 
librorum  symbolicorutn ,  qui  in  ecclesia  Rejbrmatorum  au- 
ctorilatem  publicam  obtinuerunt,  aufgenommen,  und  es  werden 

11)  Holländisch  iit  tie,  mit  ZergliederungiUfeln  von  Festne  Hom- 
miua  v «riehen,  stieret  im  Jahre  1G57  erschienen.  Dpe  heale  Aasgabe  iit 
die  unter  dem  Titel :  Schothoek  der  Verklatingcn  optr  den  Kederland- 
ichen  (et  iit  dieiei  der  Heidelberger)  Catechiamui ,  mit  einer  weitläuf- 
igen Vorrede  von  Job.  van  den  Honer tM  Prot,  der  Theol.  an  Leiden« 
Gorinchem  1730.  gr.  4. 
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hiernach  die  betreffenden  Stellen  angeführt1 8).  im  Ganze 
genommen,  nur  mit  einigen  durchaus  nothwendig  erscheinen- 
den Abänderungen«  werden  wir  dabei  der  Ordnung  unsere, 
aus*120  Fragen  und  Antworten  Wstehenden  1 9)  Bekenntnife- 
buches  folgen  können.  Ea  iat  nämlich  hier,  nachdem  gleich 
in  der  Antwort  auf  die  erste  Frage  bemerkt  worden,  wie  der 
einiige  bleibende  Trost  des  Christen  in  der  Cremeinschaft  des- 
selben mit  dem  Erlöser  und  In  der  Theilnahme  an  dem  durch 
ihn  erworbenen  Heile  au  finden  sey,  der  Gesammtinhalt  der 
Christlichen  Lehre  in  der  Weise  vorgetragen,  dafs  zuerst  von 
der  Sünde  und  dem  Elende ,  welches  sie  mit  sich  fuhrt,  so- 
dann von  der  Erlösung  durch  Christum  und  endlich  von  der 
Dankbarkeit  für  solche  unaussprechlich  grofse  Wohlthat  ge- 
handelt wird20).  Dieser  dritte  und  letate  Theil  begreift  zu- 
gleich die  Erklärung  des  Decalogus,  so  wie  die  Lehre  vom 
Gebete. 

Ehe  wir  jedoch  an  die  Ordnung  des  Katechismus  in  un- 
serer Darstellung  uns  näher  anschliefsen,  müssen  wir  über  die 
Lehre  von  Gott,  wie  solche  in  demselben  enthalten  ist,  Etwas 
vorausschicken.    Diese,  im  'Allgemeinen  betrachtet  als  Dar- 

r 

Stellung  des  Glaubens  an  Gott,  den  Schöpfer'-1),  Erhalter 


18)  Der  Abdruck  fit  leider  nicht  gans  correct  So  fehlen  p.  556. 
Quaest.  LXXIII.  nach  interna  die  Worte:  lotione  ablui,  quam  externa. 

19)  Die  Einteilung  in  Prägen  nnd  Antworten  fand  iwar  gleich  An. 
faug*  Statt:  allein  die  Zahlung  derselben  ist  erst  nachher  hinzugekommen. 
Augusti,  Versuch  einer  Einleit.  u.s.w.  S.  147,  vgl.  Köcher  S.  249. 

■ 

20)  H.  Atting,  in  den  Monum.  pictat.  I.  180.,  Tbeod.  Strack, 
in  den  Vindiciis  catechet.  tripart.  P.  1.  p.  30.  53.,  Hieronymus  van 
Alphen  in  dem  Prologus  sur  Oecon.  Catech.  Palat.  $.  30  und  meh- 
rere Andere  haben  angemerkt,  dafs  der  H.  K.  in  der  Stellung  der  Mate- 
rien der  Ordnung  des  Briefes  Pauli  an  die  Romer  folge.  Die  strengen 
Lutheraner  tadelten  auch  diese  Einrichtung ,  besonders  in  dogmatischer 
Hinsicht,  s.  B.  Job.  Hülse  manu,  Calvinismus  irreconciliabilis  (Witeb. 
1G67.  8.)  p.  23—28. 

21)  Fr.20!  (Gott),  „der  Himmel  und  Erden  sammt  Allem,  was  darinnen  ist, 
aus  Riehls  erschaffen.*  Et  ist  mithin  nicht  gern  richtig,  wenn  K.Hast 
in  der  Onosis  Bd.  2  S.  170  sagt :  „Dafs  aus  Nichts  die  Welt  geschaffen 
sey,  spricht  nur  für  die  Reform irte  Kirche  die  Synode  von  Dortrecht 
aus.u   (Siehe   auch  dessen  Lshrbuch  der  evangelischen  Dogmatik  S* 
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und  Refierer  der  Welt,  wird  Fr.  20—28  einfach  und  practisch 
vorgetragen.  Die  göttlichen  Eigenschaften  werden  nicht  im  Ein- 
zelnen erörtert,  jedoch  mehrere  derselben:  die  Heiligkeit, 
Gute,  Gerechtigkeit,  Wahrhaftigkeit,  Allmacht  und  Allwissen- 
heit, beiläufig  und  bei  verschiedenen  Veranlassungen  erwähnt, 
2L  B.  Fr»  11.  26.  87.  122.  126. 

Der  Lehre  von  Gott  dem  Vater,  Sohne  und  heiligen 
Geiste  ist  ein  eigener  Sonntagsabschnitt  ^) ,  nämlich  der 
acJtie,  gewidmet  Die  Verfasser  des  Katechismus  bleiben  hier 
bei  der  theologischen  Sprache  ihres  Zeitalters  stehen  und  be- 
dienen sich  derjenigen  Ausdrücke,  welche  in  der  ganzen  recht- 
gläubigen Kirche  üblich  waren.  Sie  reden  von  drei  unter- 
schiedlichen Personen,  welche  der  einige,  wahrhaftige,  ewige 
Gott  sind,  gerade  so,  wie  dieses  in  der  Augsburgischcii  Con- 
fession ,  die  zu  jener  Zeit  auch*  in  der  Pfalz  als  symbolisches 
Buch  autorisirt  war  23),  geschehen  ist  "*).  Eine  solche 
Erklärung  war  von  Seiten  der  Pfalzischen  Kirche  um  so 
nothwendiger ,  weil  man  den  Heidelbergischen  Gottesge- 
1  ehrten  den  Vorwurf  machte,  dafs  die  Lehre  derselben  zum 
'Arianisraus  führe25).   Eben  deshalb  äufsern  sie  sich  ander- 


275.)  Vergl.  die  CoHfeuio  Btlgica,  welche  zu  Ooatrerht  durchgesehen 
und  gebilligt  {recognita  et  approbata)  worden,  Art.  XII.,  bei  Augusti, 
Corput  libr»  eymbol.  p.  170. 

23)  Die  Eintheilnng  in  52  Sonntage  wurde  erst  später  (in  der  Auf- 
gabe vom  Jahre  1573)  gemacht,  damit  der  Katechismus  im  Laufe  des  Jäh- 
ret in  eben  so  vielen  Predigten  oder  Katechisationen  durchgegangen  werden 
konnte.  Köcher  8.24*1  Augusti,  fers,  einer  Eint.  u.  s.  w.  8.177, 

23)  Wondt  a.  n,  O.  Bd.  2  S.  83. 

24)  Die  ersten  Bekenner  der  Evangelischen  Kirche  wollten  in  der 
Aogsb.  Confession  über  die  Lehre  von  der  Trfnitat  Nichts  festsetzen  oder 
bestimmen ,  sondern  vielmehr  nur  bezeugen ,  dafs  sie  die  allen  kirchlich- 
orthodoxen  Vorstellungen  nach  dem  Nicanischen  und  dem  Aibanasianinchen 
Glanbeosbekenntnisse  beibehalten  hätten.  Vgl.  die  Bemerkung  Döderleins 
über  diesen  Ponct  (AueerUt.  tkeol,  Bibliothek,  Bd.  4  St.  7  S.  510), 
welche  auch  auf  den  H.  K.  Anwendung  leidet. 

25)  Wundt  a.  a.  O.  II.  S.  HC.  Dafs  späterhin,  besondere  an  An- 
fange des  I7ten  Jahrhunderts,  die  Reformirten  von  ihren  Gegnern  manch, 
mal  mit  Ariane»  und  Türken  verglichen,  ja,  ffir  schlimmer,  als  solche, 
erklärt  wurden,  ist  bekannt  genug. 

4  • 
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wart«  auf  das  Bestimmteste  nicht  nur  über  die  Gottheit  des 
Vaters  (Fr.  26),  sondern  eben  so  auch  des  Böhnes  (Fr.  85: 
„der  en  ige  Sohn  Gottes,  der  wahrer  und  ewiger  Gott  ist 
und  bleibet")  und  des  heil.  Geistes  (Fr.  58:  „Was  glaubest  du 
von  dem  heiligen  Geist?  Erstlich,  daß  er  gleich  ewiger 
Gott  mit  dem  Vater  und  dem  Sohne  ist").  —  Merkwürdig 
ist  dabei  der  Umstand,  dafs  in  der  Antwort  auf  die  2 igte 
Frage  das  .Wort  Gott,  bei  Nennung  de«  Vaters,  Sohnes  und 
heiligen  Geistes,  jedes  Mal  ausdrücklich  wiederholt  wird  :  „Der 
erste  (Artikel  nämlich)  ist  von  Gott  dem  Vater  und  unserer  Erschaf- 
fung; der  andere  ?on  Gott  dem  Sohne  und  unserer  Erlösung ; 
der  dritte  von  Gott  dem  heiligen  Geiste  und  unserer  Heili- 
gung26)." Eäne  Ausdrucksweise,  welche  die  Aufsteller  dieses 
Bekenntnifsbuches  nothwendig  in  den  Verdach)  des  Tritheis- 
mtis  bringen  müTste,  wenn  sie  nicht  in  der  Antwort  auf  die 
gleich  folgende  Frage  25  sich  darüber  bestimmter  erklart  hät- 
ten. Es  ist  inzwischen  noch  besonders  zu  beachten,  dafs  we- 
der in  dem  kleinen,  noch  in  dem  größern  Katechismus,  wel- 
chen Ursinus  entworfen,  diese  dreimalige  Wiederholung  defc# 
Wortes  Gott  sich  findet.  In  dem  entern  nämlich  heifst  es 
Fr.  15:  „Wie  viele  Theile  hat  dieses  Giaubensbekenntnifs?" 
Antw.  „Drei:  der  erste  ist  von  dem  ewigen  Vater  und  unse- 
rer Erschaffung;  der  andere  von  dem  Sohne  und  unserer  Er- 
lösung ;  der  dritte  von  dem  heiligen  Geist  und  unserer  Hei- 
ligung." Dagegen  in  dem  großem  Katechismus  Fr.  40  wird 
der  Inhalt  des  Apostolischen  Glaubensbekenntnisses  also  an- 
gegeben: „Erstlich  von  unserer  Erschaffung  und  Erhaltung; 
zum  Andern  von  unserer  Erlösung;  zum  Dritten  von  unserer 
Heiligung."  Die  Antwort  auf  jene  Frage  24,  wie  sie  jetzt  im 
H.K.  ausgedruckt  ist,  findet  sich  aber  in  Olevians  oben  (S. 
44  Note  0)  angeführten  Schrift:  Der  Gnadenbund  Gottes 
u.  s.  w.  S  20 ''). 

26)  In  der  Lateinischen  Ueheraetzong  iit  da*  Wort  Deo  ,  bei  dem 
Sühne  und  heiligen  Geiste,  In  Klammern  eingeschlossen,  wenigstem  bei 
Auguili,  Corp.  lihr.  iymb.  p.  542.  In  andern  von  mir  verglichenen 
Lateinischen  Auagaben  iit  ea  ganz  weggelassen  worden. 

21)  Auffallend  tat  ea  anch,  dafs  die  Lehre  ron  Gott  dem  Vater,  Sohn« 
und  Geiste  hier  durchaua  nicht  von  der  prarftaeheu  Seile  vorgetragen, 
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Der  erste  Theil  des  Katechismus  erörtert  die  Lehre  von  der 
Sil  ade  und  dem  Elende,  in  welches  der  Mensch  durch  die  Sünde 
geraihen  ist,  um  dadurch  das  Gefühl  der  Erlosungsbedürftig- 
keit  zu  wecken  und  sum  Vortrage  der  Lehre  Ton  der  Erlösung 
durch  Christum  den  Weg  zu  bahnen.  Die  Verfasser  gehen  da- 
bei aus  von  dem  Selbstbewufstseyn  des  Menschen,  welcher,  die 
heiligen  und  unerläßlichen  Forderungen  des  göttlichen  Gesetzes: 
Gott  über  Alles  und  den  Nächsten  als  sich  selbst  zu  lieben, 
erwägend  und  mit  diesen  Forderungen  sein  eigenes  Wollen  und 
Handeln  vergleichend,  es  sich  nicht  verhehlen  kann,  dafs  er 
denselben  ein  völliges  Genügen  zu  leisten  (dieses  Alles  voll- 
hommlich  zu  halten)  nicht  im  Stande  sey,  vielmehr  die  Nei- 
gung zum  Gegentheil  bei  sich  ssjbst  wahrnehme  (Fr.  3  —  5).  • 
Hieran  knüpft  sich  denn  gleichsam  von  selbst  der  Vortrag  der 
Lehre  von  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  des  Menschen 
und  von  dem  beklagenswerthen  Zustande,  in  welchen  derselbe 
durch  die  Sünde  gerathen  ist.  Die  erste  Lehre  wird  zunächst 
im  Allgemeinen  dargestellt  Fr.  6:  „Gott  hat  den  Menschen 
gut  und  nach  seinem  Ebenbilde  erschaffen,"  sodann  aber  wird 
dieses  näher  dahin  erklärt:  „das  ist,  \n*wahrhaftiger  (recht- 
schaffener) Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  (vera  iustitia  *t 
sanctUate  praeditum,  heifst  es  in  der  Lateinischen  Ueber- 
setzung).  Vor  Allem  kommt  es  hier  wolü  auf  den  richtigen 
Verstand  der  eben  erwähnten  Ausdrücke  an.  Es  beruht  auf 
einem  offenbaren  Mangel  an  Genauigkeit,  wenn  Joh.  Ludw. 
Ewald  in  der  Schrift:  Etwas  über  Katechismen  überhaupt 
und  über  Ursins  und  Luthers  Katechismen  insbesondere 
(Heidelberg  1816),  S.  38  urtheilt :  „es  sey  mit  üebertreibung 
von  den  ersten  Menschen  gesagt,  sie  seyen  in  vollkommener 
Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  geschaffen  worden,"  und  nun  hin- 


■ondern  gani  trocken  hiugestellt  wird,  da  ei  doch  tonst  die  Weise  der 
Verfasser  ist,  »uf  die  Anwendung  der  Wahrheiten  vorzüglich  Rücklicht  au 
nehmen.  Wenn  man  Indessen  erwäget,  daft  die  Fragen  24  und  25  ei- 
gentlich nur  einen  l'ebergang  bilden  snr  Erklärung  dea  Apostolischen 
Glaubensbekenntnisses  und  dafs  in  andern  Stellen  diesea  Lehrbuch« ,  s.  B. 
Fr.  20.  34.  35. ,  mehr  auf  das  Fractitche  hingewirkt  wird :  so  verliert 
jene  Wahrnehmung  daa  Befremdende,  welches  sie  beim  ersten  Anblicke  m 
haben  scheint. 
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anlügt:  „Sie  waren  unschuldig,  erwachsene  Kinder;  aber  wären 
sie  achon  sittlich  vollkommen  gewesen,  so  hätten  sie  nicht  ge- 
bildet au  werden  brauchen  28).*  Von  einer  vollkommenen,  durch 
eigene  Anstrengung  errungenen  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit 
ist  hier  die  Rede  nicht,  sondern  von  einer  wahrhaftigen^  d.  U 
Untern,  nicht  durch  die  Sunde  und  das  Bewufstseyn  derselben 
getrübten,  mithin  von  einer  durch  das  ihnen  verliehene  gött- 
liche Ebenbild  sugleich  gegebenen  Möglichkeit,  den  Vorschrif- 
ten des  göttlichen  Gesetzes  auch  in  dem  gcsammten  Handeln 
einen  unbedingten  Gehorsam  au  leisten.  Diefs  geht  offenbar 
herror  aus  dem  Zusätze,  wo  es  als  Zweck  und  Folge  des  dem 
Menschen  verliehenen  göttlichen  Ebenbildes  angegeben  wird: 
„auf  dafs  (ut)  er  Gott,  seinen  Schöpfer,  recht  erkennete  und 
ron  Herzen  liebe te,  und  in  ewiger  Seligkeit  mit  ihm  lebte, 
ihn  zu  loben  und  zu  preisen.*'  Hiermit  stimmt  anch  die  Ant- 
wort auf  die  neunte  Frage  völlig  Oberem.  Es  wird  nimlich 
gefragt :  „Unit  denn  Gott  dem  Menschen  nicht  Unrecht,  dafs 
er  in  seinem  Gesetze  von  ihm  fordert,  was  er  nicht  thun  kann? 
(Fr.  4;  Gott  über  AJles  und  seinen  Nächsten  als  sich  selbst 
tu  lieben)  und  nun  geantwortet:  „Nein;  denn  Gott  hat  den 
Menschen  (den  ersten  Menschen  —  ursprunglich)  also  erschaffen, 
daf$  er>$  konnte  thun*"  Woraus  offenbar  hervorgeht,  dafs 
hier  nicht  von  einem  halritus,  sondern  von  einem  noch  unge- 
schlachten j  In  seiner  Ausbildung  nicht  gehemmten  Vermögen 
und  in  so  fern  von  ainem  Normalzustande  die  Rede  sey29> 


J8)  A  u  g  o  •  t  f,  Ver$.  ein.  £inl,  8. 1 00,  indem  er  jene  Aeufserong  B  w  a  I  d  • 
mittheilt,  bemerkt  dabei!  ,,Der  Katechismus-Satz  gründet  sich  auf  biblische 
Aussprüche;  aber  womit  will  der  Verfasser  seine  Hypothese  beweisen! 
Wenn  die  Protoplasten  heilig  waren,  so  kann  Ja  die  sittliche  VolÜcoraraet»- 
bett  nur  als  untergeordnet  betrachtet  werden.  Die  Gefallenen  muhten 
erst  wieder  aufgerichtet  and  zur  sittlichen  Vollkanjroenbeit  erlogen  und 
gebildet  werden."  Mir  scheint  die  oben  gegebene  Antwort  anf  jene  Ein- 
wendung der  Darstellungsweile  und  den  eigenen  Worten  des  Katechismus 
■elbet  mehr  angemessen  su  seyn. 

29)  Bestimmter  noch  drückt  dieses  die  Confitsio  Belgica  Art.  *IV. 
lo  aut :  Credimut,  Drum  —  ho  mint  m  —  ad  suam  imaginem  9t  timili- 
tudinem  feritte  atqut  t ff or  matte  %  hon  um  nempe,  iuttum  tt  tanetum, 
cW  $U9  «tsf    arbilrio    ad   divinam    toluntatem  per 
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Die  Erklärungen  des  Ut sinn s  selbst  über  dieses  gottliche 
Ebenbild  in  dem  Corp.  doctr.  Christ*  bei  Fr.  6  sind  übri- 
gens zu  allgemein  gehalten,  als  dafs  hieraus  mit  Sicherheit 
Etwas  geschlossen  werden  konnte. 

Die  Uebertretung  der  Stammeltern  unsers  Geschlechtes 
wird  in  der  Antwort  auf  die  siebente  Frage  Fall  (lapsui)  und 
Ungeltorsam,  namentlich  Fr.  9  ein  muthwilliger  Ungehorsam 
(in  der  Lateinischen  Uebersetzung  contumacia)  genannt  und 
die  ▼eranlassende  Ursache  eben  daselbst  auf  die  Anstiftung 
des  Teufels  suruckgeführt.    Was  das  Entere  anlangt,  so  hat 
Ursin us  die  Grufae  des  Vergehens  in  den  Unglauben,  die  Selbst- 
erhebung, den  Undank  gegen  Gott,  die  Vernachlässigimg  des 
Wohles  der  Nachkommenschaft,  endlich  in  den  offenbaren  Ab- 
fall von  Gott  gesetzt  {Corpus  doctr.  Christ  p-44.);  was  den 
letztern  Punct  aber  betrifft,  so  hat  er  über  die  Art  und  Weise  sich 
nicht  erklärt  r    wie  der  Teufel  die  ersten  Menschen  verführt  , 
habe;  worüber  bekanntlich  unter  den  Dogmatikern  sehr  ver- 
schiedene Ansichten  Statt  gefunden  haben. 

Als  Folgen  dieser  ersten  Sünde  werden  angegeben:  der 
Verlust  des  göttlichen  Ebenbildes  (Fr.  0 :  „Der  Mensch^hat 
sich  und  alle  seine  Nachkommen  —  derselbigen  Gaben  beraubt"), 
das  sittliche  Verderben  der  Menschen  (Fr.  7.  8.,  vergl.  5.) 
und  endlich  zeitliche  sowohl  als  ewige  Strafen  (Fr.  10. 11.). 

Das  sittliche  Verderben  wird  zunächst  im  Allgemeinen 
so  beschrieben«  unsere  Natur  sey  durch  den  Fall  und  Unge- 
horsam der  ersten  Eltern  also  vergiftet  worden  (depravata 
nach  dem  Lateinischen  Exemplar),  dafs  wir  Alle  in  Sündeji 
empfangen  (in  peccatis  concipiamur)  und  geboren  werden  (Fr.7) ; 
in  andern  Stellen  des  Katechismus  als  die  sündliche  Art,  mit 
der  ich  (auch  der  gebesserte  imd  begnadigte  Christ)  mein 
Lebenlang  zu  streiten  habe  (Fr.  56),  als  das  Böse,  so  uns  noch 
immerdar  anhänget  (pravitas  r  quae  in  nobis  etiamnum 
haeret)  (Fr.  126).   Insbesondere  wird  dieses  Verderben  im  Ein- 


omnia  compo  nere  poitet.  Aehnlieh  die  Apologie  Aug,  Conf. 
p.  53  tq. ,  welche  die  iuttitia  originalis  beschreibt  all  notitiam  Dti  ctr- 
tiorem,  tivtorem  De»,  ßduciam  Dei,  avt  certe  rcetitudinem  et 
9%m  isla  effirie  ndi. 
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seinen  näher  beschrieben.  Fr.  8:  „Sind  wir  aber  dermafsen 
▼erderbt,  daß  wir  ganz  und  gar  untüchtig  sind  zu  einigem 
Guten  und  geneigt  zu  allem  Bosen?  Ja,  es  sey  de»n9 
da/s  wir  durch  den  Geist  Gottes  wiedergeboren  werden." 

Also  zunächst  Untüchtigheit  zu  einigem  Guten.  Dieses 
bezieht  sich  offenbar  nicht  auf  iufsere  gesetzmäfsige  Hand- 
lungen, welche  allerdings  auch  von  dem  ungebesserten  Men- 
schen (aus  Ehrgeiz,  Lohnsucht,  natürlichem  Rechts  gefuhl  und 
ähnlichen  Beweggründen)  verrichtet  werden  können,  sondern 
auf  die  dem  göttlichen  Gesetze  durchaus  angemessene  Gesin- 
nung und  Handlungsweise,  auf  Gedanken,  Entschliefsungen  und 
Thaten,   welche  aus  reiner  Liebe  zu  Gott  mid  dem  INächsten 

- 

herfliefseiL 

Sodann  das  Geneigt  sey  n  zu  allem  Bösen  (vergL  ancli 
Fr.  öö).  Damit  w  ird  wiederum  nicht  behauptet,  dafs  ein  jeder 
Mensch,  ehe  er  durch  den  Geist  Gottes  wiedergeboren  worden, 
alle  nur  erdenkliche  sündliche  Handlungen  wirklich  begehe, 
auch  nicht,  dafs  jeder  einzelne  zu  der  einen  Gattung  von  Sün- 
den eben  so  geneigt  sey,  als  zu  der  andern,  sondern,  dafs  der 
letzte  Grund  aller  wirklichen  Sünden  des  Menschen  lediglich 
in  dem  eigenen  Hange  desselben  zum  Bösen  zu  suchen  und 
mit  diesem  die  Möglichkeit  zu  allen  wirklichen  Sünden  gegeben 
sey  30). 

Die  Art  und  Weise,  wie  solches  namentlich  in  der  Ant- 
wort auf  die  fünfte  Frage  ausgedrückt  wird ,  hat  vorzüglich 

30)  Vergl.  ßchleiermachcr,  der  christliche  Glaube  u.  ■.  w. 
B<T.  1  S.  450  der  2.  Aasgabe:  „Keinesweges  ist  ei  io  zu  ve riteheu, 
als  ob,  abgesehen  von  der  Erlögung,  Irgend  ein  eiuselner  Menieh  gegen 
irgend  eine  von  den  verschiedenen  Formen  der  Sünde  durch  seine  Per- 
sönlichkeit so  sicher  gestellt  wir«,  daft  er  unmöglich  in  dieselbe  verfallen 
könnte.  Vielmehr  wird  einem  Jeden  sein  Bewufstseyn  sage»,  dafs  auf  sich 
selbst  surflekgewiesen  weder  er  selbst,  noch  irgend  ein  Anderer  die  völlige 
Sicherheit  gegen  irgend  eine  Art  des  Bosen  iu  sich  trage,  indem  jeder  Auf. 
merksame  so  viel  Ahndungen  und  gleichsam  Keime  vou  allem  Bösen  iu 
sieb  entdeckt,  dafs,  wenn  nur  die  Reisung,  die  uberall  sur  ursprünglichen 
Sündhaftigkeit  hinzukommen  raofS,  um  die  wirkliebe  Sünde  hervorsobrin« 
gen,  grofs  genug  gesetzt  werden  könnte,  alüdanu  auch  jedes  Böse  in  Je- 
dem als  wirkliebe  Sünde,  wenn  gleich  nicht  jedes  habituell ,  sondern  nur 
in  einzelnen  Fällen,  hervortreten  würde/' 
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zu  bittern  Rügen  Anlals  gegeben.  Es  wird  nämlich  hier  als  die 
Ursache,  warum  der  Mensch  in  seinem  gegenwärtigen  verderbten 
Zustande  das  gottliche  Gesetz  nicht  vollkommen  halten  könne, 
angeführt t  „denn  ich  bin  von  Natur  geneigt,  Gott  und  mei- 
nen Nächsten  zu  hassen."  —  Das  Auffallende  dieser  Ausdrucks- 
form hat  schon  früh  Anstofs  erregt.  Bereits  im  Jahre  1583 
gab  in  Holland  Dirk  Volkart  Coornhert  eine  den  General- 
Staaten  gewidmete  Schrift  heraus:  Proeve  van  den  Heideiber- 
gigchen  Catechismvs,  worin  er  unter  Anderm  auch  diese  5te 
Frage  und  Antwort  tadelte31).  Noch  im  Jahre  1796  wurde 
in  der  Holländischen  Nationalversammlung  von  einem  Menno- 
attischen  Prediger,  Floh,  welcher  Mitglied  dieser  Versamm- 
lung war,  die  in  der  obigen  Antwort  auagedrückte  Lehre  als 
gefährlich  und  mit  der  Brüderschaft  streitend  angegriffen ,  da- 
gegen aber  von  dem  Reformirten  Prediger  Ewald  Kist  in 
einem  öffentlichen  Sendschreiben  alz  Biblisch  wahr  verthel- 
digt^).  Auf  den  richtigen  Verstand  der  fraglichen  Ausdrücke 
kommt  hier  Alles  an.  Und  dieser  ergiebt  sich  zunächst  durch 
Vergleichung  der  angeführten  Bibelstellen,  vornehmlich  der 
aus  Rom.  8,  6.,  wo  es  heilst,  das  (pQovrjfia  rijg  cagxog  sey 
eine  Feindschaft  gegen  Gott  u.  s,  w.,  indem  der  dem  Bösen 
zugewendete  Mensch  einen  Widerwillen  hat  gegen  Gott  und 
sein  Gesetz,  und  den  geheimen  Wunsch  hegt,  es  möge  kein 
gottliches  Gesetz  geben,  durch  welches  sein  sträfliches  Gelü- 
sten beschrankt  wird.  Ist  ja  doch  die  dem  Menschen  natür- 
liche Selbstsucht  das  mächtigste  Hindernifs,  wie  der  wahren 
und  höchsten  Liebe  zu  Gott,  also  auch  einer  reinen,  uneigen- 
nützigen, aufopfernden  Menschenliebe33).  Wenn  es  endlich 
in  der  Autwort  zu  Frage  8  heifst :  es  sey  denn ,  dafs  wir 
durch  den  Geist  Gottes  wiedergeboren  werden:  so  wird 
dadurch  in  völliger  Uebereinstimmung  mit  der  heiligen  Schrift 
(7oÄ.  3,  5.),  desgleichen  mit  den  Bekenntnifsbüchern  der  Evan- 


31)  Köcher  S.  310  and  die  dwelbit  angeführten  Schriften. 
ZI)   Theod.  Fliedner,  ColUetenreite  nach  Holland  und  Eng- 
iand,  2.  Bend  (Kteen  1831)  S.  500. 

33)  Aug.  Lad w.  Chr.  Heydenreick,  di«  cigcnlhümlichen  Leh- 
ren de$  Chriitenlhumt  n.  ■.  w.  1.  Bend  (Weiiburg  1833)  S.  18. 
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gelischen  Kirche  behauptet,  dafs  eine  kräftige  und  gänz- 
liche, durch  den  Geist  Gottes  zu  bewirkende  Veränderung 
mit  dem  Menschen,  wie  er  von  Natur  ist,  vorgehen  müsse,  wenn 
es  mit  ihm  dahin  kommen  solle,  dafs  er  wirklich  Gott  über 
Alles  und  den  Nächsten  als  eich  selbst  liebe. 

Von  den  Strafen  der  Sünde  wird  gehandelt  in  den  Ant- 
worten auf  die  Fr.  10.  IL,  und  zwar  so,  dafs  in  der  entern 
von  diesen  Strafen  überhaupt  die  Rede  ist,  In  der  letztern 
aber  der  Einwurf  "gegen  die  ewige  Dauer  derselben  zu  heben 
versucht  wird,  welcher  von  der  gottlichen  Barmherzigkeit  her- 
genommen ist.   Es  heifst  von  diesen  Strafen  im  Allgemeinen: 
„Gott  zürnet  schrecklich,  beide  Uber  angeborne  und  wirkli- 
che Sünde*3*),  und  will  sie  au*  gerechtem  Urtheil  zeit- 
lich und  ewig  strafen."   Hier  wird  es  indessen  durch  die 
Stellung  der  Worte  unbestimmt  gelassen:    ob  das  angeborne 
Verderben  (die  sogenannte  Erbsünde)  an  sich  schon  diese  Stra- 
fen nach  Bich  ziehe  35),  oder  ob  die  wirklichen  Sünden  als 
Ausbrüche  des  innern  Verderbens  hinzukommen  müssen,  damit 
solche  eintreten.    Um  so  weniger  darf  man  hier  eine  Ent- 
scheidung der  Frage  erwarten :  ob  die  sogenannte  Zurechnung 
der  Sünde  Adams  als  eine  unmittelbare  oder  mittelbare  anzu- 
sehen sey. 

Der  zweite  Theil  des  Katechismus  behandelt  die  Lehre 
von  der  Erlösung  durch  Christum,  und  zwar  an  verschiede- 
nen Stellen,  namentlich  da,  wo  von  dem  Objecto  des  Glaubens 
die  Rede  ist  und  aus  dieser  Veranlassung  das  Apostolische 


34)  Im  Lateinischen  beifit  eij  tum  ob  innata  nobit  peccata,  tum 
ob  eaf  quae  iptimet  committimut.  Schon  Job.  Piicator  hat  ange- 
merkt, ei  müise  genauer  to  aufgedruckt  werden:  innatum  nobit 
peccatum.  Siebe,  waa  ex  dictatit  Jo*  Pitcatoris  in  Catechesin  ange- 
fahrt wird  in  Praettant.  ac  *rudii.  viror.  epittolit  eccletiatt.  et  theo- 
log.  p.  160. 

85)  Wie  In  der  Angab.  Confeu.  Art.  II.:  Vitium  origini*  9er* 
ett  peccatum,  damnan*  et  afferent  nunc  quoque  acternam  mor- 
tem hii>  qui  non  renatcuntur  per  bmptitmum  et  &pi- 
ritum  Sanctum.  —  Uriinai  lelbat  lehrt  jedoch  beiläufig  im  Corp. 
doctr.  Ckrittian.  p.  51.:  Omne*  propter  hanc  pravitatem 
tfi  tunt  aetema*  irae  Dei. 
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GlanbensbetenBtnife  erklärt  wird.  Wir  sind  demnach  in  unserer 
Darstellung  Ton  der  Reihenfolge  des  Lehrbuches  abzuweichen 
genötbigt.  Die  zu  diesem  Lehrstücke  gehörigen  Materien  be- 
greifen die  Vorstellungen  von  der  Person  und  den  Ständen 
des  Erlösers,  von  der  Beschaffenheit  und  dem  Umfange  seines 
Geschäftes,  so  wie  von  der  Ordnung  des  Heils,  oder  der  Art 
und  Weise,  wie  wir  an  solchem  Heile  Theil  nehmen. 

Durch  das  Anknüpfen  an  das  Bewufstseyn  der  Sünden- 
schuld und  Straf  Würdigkeit  und  die  in  diesem  Bewufctseyn 
begründete  Sehnsucht  nach  der  Erlösung  bahnen  sich  die  Ver- 
fasser den  Weg  zum  Vortrage  dieser  und  der  damit  verbun- 
denen Lehren  selbst  Fr.  12  ff.,  wo  die  Noth wendigkeit  einer 
der  göttlichen  Gerechtigkeit  zu  leistenden  Genugtuung  ge- 
lehrt, und  zugleich  behauptet  wird:  es  könne  dieses  nur  ge- 
schehen durch  „einen  Solchen,  der  ein  wahrer,  und  gerechter 
(durchaus  sündenfreier)  Mensch,  und  doch  stärker,  denn  alle 
Creaturen,  d.  L  zugleich  wahrer  Gott  sey"  (Fr.  15—17).  Diese ' 
Erfordernisse  aber  finden  sich  nur  bei  dem  einigen  Mittler, 
Jesus  Christus,  „der  uns  zur  vollkommenen  Erlösung  und  Ge- 
rechtigkeit geschenket  ist4*  (Fr.  18).  Dem  gemäfs  wird  die 
Lehre  von  der  Person  Christi  bei  Erklärung  des  Apostolischen 
Glaubensbekenntnisses  an  mehrern  Stellen  vorgetragen.  Die 
wahre  Menschheit  des  Erlösers  (Fr.  35 :  „Der  ewige  Sohn 
Gottes  —  hat  wahre  menschliche  Natur  aus  dem  Fleische  und 
Blute  der  Jungfrau  Maria  durch  Wirkung  des  heiligen  Geistes 
an  sich  genommen")  wird  im  bestimmtesten  Gegensatze  gegen 
altern  und  neuern  Doketismus  gelehrt  ™)  („Er  ist  der  wahre 
Saame  [Nachkomme]  Davids,  seinen  Brüdern  in  Allem  gleich, 
ausgenommen  die  Sünde,"  Fr.  35 ;  „er  hat  gelitten  an  Leib  und 
Seele,"  Fr,  87),  ferner  die  Unschuld  und  vollkommene  Heilig- 
keit des  Erlösers,  womit  er  die  Sünden,  worin  wir  empfangen 
sind,  vor  dem  Angesichte  Gottes  bedeckt  (Fr.  86)  37).  Eben 

36)  Sch  ei  bei  in  der  oben  (8.  44  Note  8)  angeführten  Schrift,  8.7 
vergl.  Note  46,  will  auch  hier  nor  vortichtig  gewählte  Ausdrücke  finden, 
die  leieette  Andeutung  denen ,  dafe  Christus  im  Innern  nicht  betondcrn> 
keiligen  Leib  hat. 

37)  Job.  Piicmtor  tadelte  auch  hier  nicht- ohne  Grand  den  Aus- 
druck: Sünden,  in  der  Mehrsahl,  so  wie  die  Behauptung,  dafs  durch  die 
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80  bestimmt  wird  aber  auch  die  Gottheit  des  Erlösers  (Fr. 
15,  vgl.  17.  88),  so  wie  die  nach  mannichfaltigen,  namentlich 
den  Arianischen,  Nestorianischen ,  Monophasischen  Streitig, 
keitien  festgesetzte  Lehre  der  gesammten  rechtgläubigen  Kirche 
von  der  persönlichen  Vereinigung  der  göttlichen  und  mensch- 
lichen Natur  in  Christo  behauptet 38)  (s.  B.  Fr.  15.  Fr.  85  : 
„dafs  der  ewige  Sohn  Gottes,  der  wahrer  und  ewiger 
Gott  ist  und  bleibet,  wahre  menschliche  Natur  —  an  sich 
genommen  hat>u  und  Fr.  47).  Beide  Naturen  sind  und  bleiben 
auf  das  Genaueste  personlich  mit  einander  vereinigt  (Fr.  48). 
Dagegen  wird  die  Mittheilung  göttlicher  Eigenschaften  an  die 
menschliche  Natur  des  Erlösers  zwar  nicht  ausdrücklich  ge- 
leugnet, jedoch  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergangen;  die 
sogenannte  Allenthalbenheit  (Ubiquität)  des  Leibes  des  erhö- 
heten  Christus  aber  geradezu  in  Abrede  gestellt  durch  die 
Behauptung:  „*acA  seiner  menschlichen  Natur  sey  Christus 
jetxund  nicht  auf  Erdenj  aber  nach  seiner  Gottheit,  Majestät, 
Gnade  und  Geist  weiche  er  nimmer  von  uns"  (Fr.  47).  Zu- 
gleich wird  die  Einwendung  (Fr.  48) :  „Werden  aber  mit  der 
(auf  diese)  Weise  die  zwo  Naturen  in  Christo  nicht  von  ein- 
ander getrennet,  so  die  Menschheit  nicht  überall  ist,  da  die 
Gottheit  ist?*'  durch  die  Bemerkung  zu  beseitigen  gesucht: 
„Weil  die  Gottheit  unbegreiflich  (comprehendi  non  queat, 
In  der  Lateinischen  Lebersetzung,  also  wohl:  nicht  in  einen 
Kaum  eingeschlossen)  und  allenthalben  gegenwärtig  ist:  so 
mufs  folgen,  dais  sie  wohl  ausserhalb  ihrer  angenommenen 
Menschheit,  und  dennoch  nichts  desto  weniger  aucht>*  der  selbigen 
ist  und  persönlich  mit  ihr  vereinigt  bleibet  (Fr.  48,  vergL 


Unschuld  —  —  Christi  die  Erbsünde  bedeckt  worden ,  da  doch  in  der 
heiligen  Schrift  die  Vergebung  der  Sünden  ohne  alle  Ausnahme  oder  Un- 
terscheidung allein  dem  Tode  Christi  zugeschrieben  werde.  Praestant. 
ac  erudit.  viror.  epp.  theol.  p.  166. 

38)  Bei  der  Quaest.  35.  wird  ia  dem  Corp.  doctr.  des  Unlnoi 
in  des  Worten :  „darum  daft  Christus  allein  "der  ewige ,  natürliche  Sohn 
Gottes  ist,"  die  Lehre  von  der  Gottheit  Christi  ausführlich  erörtert,  p. 
337—268.,  bei  der  Quaest.  86.  aber  die  von  des  beiden  Naturen,  der 
göttlichen  und  menschlichen,  in  Christo  und  deren  Vereinigung  zu  etiler 
Pereon  vorgetragen,  p,  276  —  262. 
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Fr.  95  des  gröfsern  Katech.  des  Urslnus).  Die  Lehre  von 
der  Ubiquität  war  zur  Zeit  der  Abfassung  des  H.  K.  noch 
keineswegs  in  die  Kirchenlehre  aufgenommen,  welches  be- 
kann tlicli  erst  durch  die  Concordienformel,  da,  wo  sie  reeipirt 
wurde,  geschehen  ist.  Um  so  weniger  darf  es  deshalb  be- 
fremden, dafc  in  dem  ersten  öffentlichen  Lehr  -  und  Bekennt- 
niftbuche  der  Pfälzischen  Particularkirche  dieser  Satz  geleug- 
net wurde,  da  in  derselben  bei  dem  Regierungsantritte  des 
Kurfürsten  Friedrich  III«,  auf  dessen  liefen!  der  Katechis- 
mus erschien,  drei  theologische  Parteien  (unter  Geistlichen 
und  Weltlichen)  sieh  vorfanden:  die  der  strengen  Anhänger 
Luthers,  die  der  Philippisten  oder  Freunde  Melanchthons 
und  die  der  Zwinglianer,  die  letztem  beiden  aber  bei  Weitem 
die  stärkern  waren  und  unter  der  damaligen  Regierung  all- 
raälig  in  eine  zusammenflössen 39). 

Die  Verfechter  der  UtuqoJtit  erhoben  nun  einen  gewal- 
tigen Linn,  weshalb  Ursinus  sich  genöthigt  sah,  in  seiner 
Verlheidigung  des  ILK.  von  dieser  Materie  noch  besonders  zu 
handeln  und  die  Vorwürfe  der  Gegner  ausführlich  abzuleh- 
nen*0). -Da  heifst  es  nun  z.  fi.  S.       fg.:  „Vad  haben  die, 

Artikels  von  der  Himmelfarth  Christi  und  die  Frucht  ,  der 
Himmelfartli  Christi  in  zwo  unterschiedene  Fragen  gesetzt, 
dafs  zu  dieser  Zeit  und  sonderlich  in  dieser  Land  Kirchen 
vonnöthen  ist,  dessen  rechten,  in  Gottes  Wort  gegründeten 
und  in  der  allgemeinen  Christenheit  je  und  silwege  bekann- 
ten Verstand  dieses  Artikels,  nem blich  dafs  Christus  (nach) 
seiner  menschlichen  Natur  von  der  Erden  hinweg  genommen, 
also  dafs  er  nach  derselben  bis  ans  Ende  4er  Welt  nicht 

dern  allein  droben  im  Himmel  sichtbarlich  ist  und  bleibet, 
der  Jugend  und  den  einfältigen  Christen  wohl  einzubilden  und 
zu  erhalten  wider  die  newe  und  dem  Wort  Gottes  wider- 
wärtige Glofs,  dafs  gen  Himmel  fahren  so  viel  heifsen  solle, 

39)  Siehe  oben  8.  42  Note  4.  ..  '<  !  i. :  :1  .* 

40)  Siehe  die  angeführte  Antwort  auf  rthcker  TkeologtU  Cetwmr 
e*  Sw  w.  8.  255  —  275,  ,  > 
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als  unsichtbar  und  an  allen  Orten  gegenwertig  werden. a  — 
Im  Verfolge  «etat  er  hinzu :  „dafa  noch  heut  die  mehre» 
Evangelischen  Kirchen ,  auch  die  sich  auf  die  Augsbur- 
gische Confession  berufen ,  einträchtig  lieh  und  öffentlich 
die  Vbiquüet  des  Leibes  Christi  als  eine  fahehe  und  t>*- 
christliehe  Lehre  verwerfend  AehuJiche  Aeufserungen  fin- 
den sich  iL  a.  0.  &  2Ö8.  259.  202.  209.  und  an  andern  Stellen 
mehr. 

Mit  der  Darstellung  der  im  H.  IL  enthaltenen  Lehre  von 
der  Person  Christi  verbinden  wir  sofort  die  Erörterung  des- 
sen,  was  darin  von  den  beiden  Ständen  des  Erlösers  vor- 
kommt*   Die  Erklärung  des  Apostolischen  Glaubensbekennt- 
nisses gab  bei  seinem  gröfstentheik  rein  historischen  Inhalte 
Veranlassung,  davon  zu  handeln,  und  wenn  gleich  weder  die 
Benennung  eines  Standes  der  Erniedrigung  und  der  Erhöhung 
Jesu  Christi  im  HL  K.  gebraucht,  noch  die  einzelnen  Stufen 
dieser  beiden  Stände  als  solche  bezeichnet  werden,  überdiefg 
nach  bei  dieser  Gelegenheit  Manches  berührt  wird,  was  zu 
andern  Lehrstucken  gehört:  so  ist  doch  aus  dem  hier  Ge- 
sagten mit  Sicherheit  zu  schliefsen,  wie  die  Verfasser  des 
Katechismus  über  die  in  Rede  stehenden  Gegenstände  ge- 
dacht haben.   Dafs  nach  dem  gewöhnlichen  Lehrtropns  der 
Evangelischen  Kirche  die  Menschwerdung   und  Geburt  des 
Sohnes  Gottes ,  das  Leiden ,  der  Tod  und  das  Begräbnifs  des- 
selben zu  dem  Stande  der  Erniedrigung  gerechnet  werden,  ist 
als  bekannt  vorauszusetzen ,  und  et  dürfte  diese  Eintlieilungs- 
weise,  wenn  sie  gleich  nicht  ausdrücklich  im  H.  K.  erwähnt 
wird,  mit  der  darin  vorkommenden  Darstellung  der  hierhin 
gehörigen  Lehren  sich  gar  wohl  vereinigen  lassen.  Bekanntlich 
aber  ist  darüber  gestritten  worden:  ob  die  sogenannte  Höl- 
lenfahrt Christi  zu  dem  Stande  der  Erniedrigfing  oder  dem 
der  Erhöhung  zu  rechnen  sey.     Die  Beantwortung  dieser 
Frage  hängt  sunächst  davon  abt  in  welchem  Sinne  der  im 
Apostolischen  Symbolum  vorkommende  Ausdruck:  niederge- 
fahren zur  Hölle,  genommen  wird.    Der  H.  K.  erklärt  den- 
selben Fr.  44  von  der  „unaussprechlichen  Angst,  Schm  erzen 
und  Schrecken,  welche  Christus  auch  an  seiner  Seelen 
am  Kreuz  und  zuvor  erlüten,  und  wodurch  er  uns  von  der 
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höllischen  Angst  und  Pein  erläset  habe*1):"  eine  Erklärung, 
welche  dem  ursprünglichen  Sinne  des  Ausdrucke«  im  Symboltim 
freilich  nicht  entspricht,  die  aber  mit  der  Ansieht  über- 
einstimmt,  welche  Calvin  sowohl  in  der  Institutio  Chri- 
stian. Relig.  Iib.  II.  G.  XVI.  §.  10— IS.  als  in  dem  von  ihm 
abgefafsten  Genfer  Katechismus,  und  zwar  in  dem  letztem 
kurz  und  bündig  dargestellt  hat.  Es  heifst  nämlich  daselbst 
(bei  Augusti  Corp.  libror.  symbol.  etc.  p.  475.):  Hoc 
autem  nomine  horribiles  angustia»  intelligot  quibut  eins 
anima  constrictä  fuit.  —  Hiernach  kann  es  nicht  zweifel- 
haft seyn,  dafs  die  Verfasser  des  II.  K.  die  Niederfahrt  zur 
Höllen  zum  Stande  der  Erniedrigung  Christi  gerechnet  ha- 
ben,  wie  mich  von  Urs  Inns,  Corp.  doetr.  p.  314.  215.,  mit 
ausdrucklichen  Worten  geschieht.  —  Die  andern,  in  ver- 
schiedenen Ländern  herausgegebenen  Bekenntnifsschriften  er- 
wähnen dieses  Lehrstück  entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  sehr 
allgemeinen  Ausdrücken,  z.  B.  die  SO  Artikel  der  Englischen 
Kirche  Art  8.  (bei  Augusti  p.  127.):  Quemadmodum  Chri- 
stus pro  nobis  tnortuus  est  et  sepultusy  ita  est  et  tarn  cre- 
dendus  ad  inferos  descendisse.  Wenn  nun  gleich  die  Bran- 
denburgischen und  Hessischen  Theologen  in  dem  Gespräche 
zu  Leipzig  im  Jahre  1631  eine  Fassung  dieses  Artikels  sich 
gefallen  Uelsen,  welche  mit  der  Lutherischen,  durch  die  Con- 
cordienformel  autorisirten  fast  identisch  ist  (bei  Augusti  p, 
395.) :  so  ist  doch  die  Calvinische  Erklärung  des  fraglichen 
Ausdrucks  von  den  meisten,  zumal  frühern  Theologen  der  Re. 
formirten  Kirche  beibehalten  werden  **). 

Zu  dem  Stande  der  Erhöhung  Jesu  Christi  werden  ge- 
wöhnlich vier  Stufen  gezählt:  die  Auferstehung,  die  Himmel- 
fahrt,  das  Sitzen  zur  Recht*»  (fette*  und  die  Wiederkunft* 

•  ... 

41)  Diese  Auffassung  hat,  mit  Beteiligung  anderer  VonlaUaagMrteji, 
Ursinus  weiter  zu  rertheidigen  gesucht  in  Corp.  doctr.  p.  305  —  310. 
mit  dem  ZaiaUe:  quis  polest  defsndere,  etiam  also  sensu  descen- 
di$te,  bene  est.    Ego  non  possum." 

42)  Siehe  Joh.  Augu»tin  Dietelmafer,  Historie  dogmatis  de 
descensu  Christi  ad  inferos,  C.  XIII.  fi.  CXLV.  p.  178.  170.,  wo  jedoch 
die  historische  Uehersicht  siemlfch  därftig  und  der  H.  K. ,  welcher  doch 
£*nz  besonders  hier  in  Betracht  kommt,  nicht  einmal  erwähnt  Ist. 
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zum  Gericht.  Da  diese  Hauptmomente  des  verherrlichten  Zu- 
Standes  des  Erlösers  in  derselben  Fblge  in  dem  ApostolUchen 
Glaubensbekenntnisse  auf  geführt  und,  rso  handelt  das  Lehr- 
buch auch  von  denselben  im  Einzelnen.  Die  Auferstehung 
Christi  wird  (Fr.  45)  durchaus  vbn  -der  practischen  Seite,  und 
zwar  beinahe  wörtlich  auf  dieselbe  Weise,  wie  im  Genfischen 
Katechismus  (bei  Augusti,  Corptu  libr.  symb.  etc.  p,  477.) 
dargeatcllt43).  Die  Himmelfahrt  wird  als  eine  sichtbare  und 
raumliche  Entfernung  von  der  Erde  und  Aufnahme  in  den  Himmel 
beschrieben  (Fr.  46)  und  das  Trostliche,  welches  darin  liegt, 
hervorgehoben.  Das  Sitzen  wir  Rechten  Gottes  wird  von  der 
Erhöhung  Jesu  Christi  zum  Haupte  der  Christlichen  Kirche 
erklärt,  durch  welchen  der  Vater  Alles '  regieret  (Fr.  50.  5L). 
Die  Antwort  auf  Fr.  52  von  dem  Tröste  aus  der  Wiederkunft 
Christi  enthalt  eine  Stelle,  welche  zu  mifsbilligenden  Hemer- 
klingen  Anlafs  gegeben  hat  Es  ist  diese:  „dafs  er  (der  wie- 
derkehrende Richter)  alle  seine  und  meine  Feind*  in  die 
ewige  Verdammnifs  iberfe ,  mich  aber  sammt  allen  Auser- 
icählten  zu  ihm  in  die  himmlische  Freude  und  Herrlichkeit 
nehmet  Leicht  kann  diese  Aeufsemng  freilich  gemifsdeutet 
werden,  und  es  haben  deshalb  mehrere  Theologen  der  Ueior- 
ndrten  Kirche/  a.  B.  Sam.  Endemann,  Compend.  theolog. 
dogmal.  novit  4t  posterioribus  euris  elaborat^  edid.  Alb. 
Jac,  Arnoldi,  §•  159,  sich  bewogen  gefunden,  zu  bemer- 
ken, dafs  namentlich  eine  (allerdings  unmenschliche  und  un- 
christliche)  Schadenfreude  aber  das  harte  Schicksal  der  Ver- 
urteilten nicht  ausgedruckt  werden  Sem  J      -i    »  . 

Mit  der  Lehre  von  der  Person  Christi  hängt  die  von 
0dem  Getchqfte  denselben  auf  das  Genaueste  zusammen.  Diese 
wird  aber  im  H.  K.  nicht  in  systematischer  Ordnung  und  Ver- 
bindung vorgetragen.  Es  ist  vielmehr  von  derselben  an  meh- 
rern Stellen  die  Rede,  und  zwar  so,  dafs  diese  wichtige  Lehre 
von  verschiedenen  Seiten  und  in  verschiedenen  Beziehungen 
vorgetragen  wird.  So  erwähnt  bereits  gleich  Anfangs  die 
Antwort  auf  die  erste  Frage,  „dafs  Jesus  Christus  mit  seinem 

 — 

45)  Dieflj  ist  indenten  auch  \u  andern  Stellen  der  Fall ,  «.  B.  Fr. 
36.  18.  M.  41—41,  vergL  Augaiti  *,      ü.      468.  471.  474.  477, 
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thearea  Blute  für  alle  meine  Sünden  vollkoromlich  bezahlet 
und  mich  aus  aller  Gewalt  des  Teufels  erlöset  hat,"  womit  Fr. 
31  zu  vergleichen  ist.  Die  Notwendigkeit  des  Todes  Jesu 
Christi  au  unserer  Erlösung  wird  Fr.  12  — 18  ausführlich  er* 
örtert,  auch  in  den  Fragen  37—40.  42.  43.  wird  davon 
gehandelt.  Wir  haben  mithin  diese  einzelnen  Stellen  sorg- 
fältig unter  einander  zu  vergleichen ,  um  hiernach  den  Lehr- 
begriff des  Katechismus  über  diesen  Gegenstand  so  bestimmt 
als  möglich  darstellen  zu  können. 

Im  Allgemeinen  wird  bei  der  Erklärung  des  zweiten  Ar- 
tikels im  Apostolischen  Glaubensbekenntnisse,  wo  mehrere 
hierhin  gehörige  Puncte  zur  Sprache  kommen ,  bereits  Fr.  29 
die  Bedeutung  des  Namens  Jesus  dahin  erläutert,  er  werde 
so  genannt  „darum,  daß  er  uns  selig  macht  von  unsern 
Sünden  und  daß  bei  keinem  Andern  einige  Seligkeit  zu 
gucken  noch  zu  finden  ist."    Eine  nähere  Erörterung  fehlt 


jedoch  an  dieser  Stelle.  Nur  wird  es  Fr.  30  als  eine  thätige 
Verleugnung  des  einigen  Seligmachers,  Jesus,  gerügt,  wenn  man 
seine  Seligkeit  bei  sich  selbst,  bei  den  Heiligen  oder  anders- 
wo suche.  Fr.  31  handelt  von  dem  Namen  Christus,  d.  i. 
ein  Gesalbter  ^  und  hier  wird  denn  als  Grund  dieser  Benen- 
nung angegeben  die  Bestimmung  und  Weihe  des  Erlösers  zu 
seinem  dreifachen  Mittleramte :  dafs  er  nämlich  „von  Gott  dem 
Vater  verordnet  und  mit  dem  heiligen  Geiste  ge salbet  ist  zu 
unser m  obersten  Propheten  und  Lehrer,  zu  unserm  einigen 
Hohenpriester  und  zu-unserm  ewigen  König«  (Diese  Vorstel- 
lungsweise  nach  dem  Vorgange  einzelner  Kirchenväter  und 
Scholastiker,  unter  den  Reformatoren  aber  besonders  des  Cal- 
vin, Institut,  h.  TL  C.  15.) 

Von  dem  prophetischen  Amte  wird  im  Allgemeinen  be- 
hauptet: „Christus  habe  uns  den  heimlichen  (verborgenen) 
Rath  und  Willen  Gottes  von  unserer  Erlösung  voll- 
ko mm  lieh  geoffenbaret."  Weitere  Erläuterungen  aber  über 
dieses  Amt  finden  sich  im  ganzen  H«  K.  nicht.  Zu  dem  Ao- 
nig liehen  Amte  wird  gerechnet:  dafs  er  „uns  mit  seinem 
Worte  und  Geiste  regieret  und  bei  der  erworbenen  Erlösung 
schätzet  und  erhält.* i  Hierauf  wird  anderweitig  noch  Bezug 
genommen  in  den  von  der  Frucht  und  dem  Segen  der  Erhö- 
Zeiischr.f.  <L  Mit.  TAsol.  iV.  F.  II.  2.  5 
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hung  Jesu  Christi  handelnden  Fragen  50  und  51.    Zu  dem 
hohenpriesterlichen  Amte  Christi  zählt   der  Katechismus: 
dafs  er  „uns  mit  dem  einigen  Opfer  seine»  Leibet  erlöget 
hat  und  immerdar  mit  Meiner  Fürbitte  bei  dem  Vater  ver- 
tritt." Solches  Vertreten  aber  öder  die  sogenannte  Intercessio, 
wovon  die  spätem  Theologen  der  Evangelischen  Kirche  in  ihren 
dogmatischen  Lehrbuchern  so  umständlich  handeln,  wird  im  IL  K. 
nicht  näher  erklärt.    Es  kommt  demnach  hauptsächlich  darauf 
an,  wie  das  Lehrbuch  die  Erlösung  durch  den  Tod  Christi 
ausfuhrlicher  dargesteflt  hat.    Nun  läfst  sich  freilich  nicht 
leugnen,  dafs  in  diesen  Darstellungen  eine  gewisse  Verschie- 
denheit Statt  findet    So  ist  die  hauptsächlich  durch  Anselm 
von  Caiiterbury  ausgebildete  Theorie  von  der  Notwendig- 
keit einer  Genugthuung  an  die  göttliche  Gerechtigkeit  durch 
einen  Gottmenschen  vorgetragen  Fr.  12—17,  namentlich  die 
Notwendigkeit  des  Leidens  und  Sterbens  des  Gottessohnes  am 
Kreuze  erörtert  Fr.  39.  40. 42.,  augleich  aber  auch  die  heiligende 
Kraft  des  Todes  Jesu  Christi  hervorgehoben  Fr.  43.  Die 
älteste  Lehre  der  Christlichen  Kirche  von  dem  einigen  Opfer^ 
welches  Christus  durch  Leiden  und  Tod  dargebracht  habe, 
wird  Fr.  31.  37.  und  anderwärts  berührt,  jedoch  ohne  aus- 
fuhrlichere Entwickelung.    Eine  Befreiung  endlich  van  aller 
Gewalt  des  TeuJ'el»  wird  ebenfalls  namhaft  gemacht  Fr.  1. 
34.    Gelegentlich  wird  auch  die  vollkommene  Genugthuung, 
Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  Chrüti  und  der  von  ihm  ge- 
leistete Gehorsam  als  der  Grund  unserer  Rechtfertigung  und 
Begnadigung  dargestellt  Fr.  60. 

Vergleicht  man  diese  Lehrformen  sowohl  unter  sich  als 
mit  den  von  Ursin us  selbst  gegebenen  Erläuterungen:  so> 
durfte  sich  die  Verschiedenheit  derselben  nicht  so  bedeutend 
herausstellen,  als  dieses  beim  ersten  Anblicke  der  Fall  tu  seyn 
scheint. 

Die  Lehre  nämlich,  dafs  das  Leiden  und  der  Tod  des 
Erlösers  das  einige  Sühnopfer  sey,  läfst  sich  mit  der  Vorstel- 
lung von  einer  notwendigen  stellvertretenden  Genngthuung 
an  die  gottliche  Gerechtigkeit,  wie  an  und  für  sich,  so 
insonderheit  nach  dem  Inhalte  des  H.  K.  um  so  leichter  ver- 
einigen, als  offenbar  die  angeführte  Vorstellung  nur  eine  weitere 
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Entwicklung  jener  Lehre  ist.  Und  was  die  im  H.  K,  behauptete 
Erlösung  von  der  Gewalt  des  Teufels  betrifft,  so  hat  Ursin us 
in  dem  Corp.  doctr.  p.  270.  zu  Fr.  84  ausdrücklich  erklärt: 
das  Xvtqov  sey  nicht,  wie  manche  Kirchenväter  behauptet  hat- 
ten, dem  Teufel,  sondern  vielmehr  Gott  dargebracht  worden; 
wodurch  mithin  die  gesamraten  verschiedenen  Lehrformenl 
welche  auf  diesen  Gegenstand  sich  beziehen,  zu  einer  höhern 
Einheit    verbunden    werden.    Ursinus  nämlich  beantwortet 
a.  a«  O.  den  Einwurf:  Si  sumut  redemti  a  potestate  diaboli, 
ergo  Uli  est  datum  pretium  pro  redemtione.   Nam  a  cuius 
potestate  redemti  sumus,  ei  debetur  pretium.    At  non  da- 
ium est  Uli  pretium  a  Christo.    Ergo  non  sumus  redemti 
a  potestate  diaboli,   auf  folgende  Weise.    Resp.  ad  maio- 
rem:    A  cuius  potestate ,  seil,  tanquam  supremi  domini 
et  iure  imperium  in  not  tenentü,  redemti  sumus,  ei  debetur 
pretium,    Diabolus  vero  nequaquam,  sed  solus  Deus  est 
supremus  noster  dominus  et  solus  iure  imperium  in  nos 
tenet.   Ergo  pretium  redemtionis  noslrae  non  debetur  dia- 
bolo,  sed  Deo.   Redegerat  quidem  nos  Satan  in  suam  po- 
testatem  iusto  Dei  iudicio  f  propter  peccatum  rapiens  ad 
se  et  invadens  possessionem  alienam.  Sed  Christus,  fortior 
ille  armalusy  expiato  peccato  nostro  et  fracta  diaboli  po- 
tentia,  nos  ab  eius  tyrannide  liberavit.    Respectu  ilaque 
Dei,  nos  Christus  redemit,  quia  Deopersolvit  pre- 
tium; respectu  diaboli,  nos  liberavit  et  in  lib  er  ta- 
ten vindieavit.   Aus  dieser  Stelle  geht  deutlich  hervor,  so- 
wohl,   wie  die  Verfasser  des  II.  K.  die  darin  behauptete  Be- 
freiung der  Erlöseten  von  der  Gewalt  des  Teufels  wollten 
verstanden  wissen,  als  auch,  in  welchem  Verhältnisse  dieselbe 
zu  andern  Lehrformen  über  diesen  Theil  des  Geschäftes  Jesu 
stehe. 

Es  wird  indessen  erforderlich  seyn,  dafs  wir  aus  den 
einzelnen  Aeufsemngen  des  Katechismus,  welche  ziemlich  zer- 
streut liegen,  eine  Uebersicht  zu  gewinnen  suchen  von  den 
darin  enthaltenen  Vorstellungen  über  die  eigentliche  Beschaf- 
fenheit der  stellvertretenden  Genugthuung  des  Sohnes  Gottes, 
Nach  der  gewöhnlichen  dogmatischen  Lehrform  gehört  dazu 
wesentlich  der  von  demselben  im  Thun  und  Leiden  bewiesene 

,  Digitized 


68        III»  Beckhaag:  Ueber  den  Lehrbegriff 

Gehorsam  gegen  Gott,  seinen  himmlischen  Vater.  Von  der  Erwei- 
sung des  thuenden  Gehorsam*  [obedientia  a  c  tiv  a)  und  dem  Ver- 
hältnisse derselben  zu  unserer  Erlösung  ist  im  H.  K.  nur  selten  die 
Rede.  In  der  Fr.  60  heifst  es  bei  der  Lehre  Ton  der  Rechtferti- 
gung :  „dafs  Gott  ohne  alle  mein  Verdienst,  aus  lauter  Gnaden,  mir 
die  vollkommene  Genügt h u ungy  Gerechtigkeit  und  H e i- 

ligkeit  Christi  schenket  und  zurechnet,  als  hätte  ich  

 selbst  allen  den  Gehorsam  vollbracht y  den  Christus  für 

mich  hat  geleistet"  u.  s.  w.  Desgl.  Fr.  70  am  Schlüsse :  „und 
dafs  all  sein  Leiden  und  Gehör sam  so  gewifs  unser  eigen 
sey,  als  hätten  wir  selbst  in  unserer  eigenen  Person  Alles 
gelitten  und  genug  gethan«  ~  In  *ier  Antwort  auf  die 
3üste  Frage  scheint  die  ursprungliche  Sündenfreiheit  des  Er- 
lösers als  der  Grund,  warum  den  Gläubigen  die  Erbsunde  nicht 
mehr  zugerechnet  wird,  dargestellt  zu  werden,  indem  es  dort 
heifst :    „Dafs  er  (Christus)  unser  Mittler  ist  und  mit  seiner 
Unschuld  und    vollkommenen    Heiligkeit  meine  Sünden* 
darin  ich  bin  empfangen ,  vor  Gottes  Angesicht  bedecket.« 
Anderweitige  nähere  Bestimmungen  über  diesen  Gegenstand 
kommen  nicht  vor,   und  es  läfst  sich  nicht  mit  völliger  Zu- 
verlässigkeit nachweisen,  ob  die  Verfasser  des  H.  K.  den 
thuenden  Gehorsam,   für  sich  betrachtet,  als  stellvertretend 
angesehen  haben.    Selbst  in  des  Ursinus  Corp.  doctr.  wird 
dieses  nicht  genau  genug  erörtert.    Es  heifst  da  blofs  p.  445. 
zu  Fr.  60:  Haecvero  obedientia  (die  activd)  est  iustitia  nostra, 
qua  Deo  placemus ;  sanguinis  effusio  est  satisf actio*  propter 
quam  apud  Deum  in  gratiam  reeipimur  et  quae  nobis*  im- 
putatur.    Vgl.  p.  444:  Quicquid  fecit  et  passus  est, 
ad  quod  ipse*  tanquam  iustus  et  Deifilius,  non  fuit  obli- 
gatus*  est  satisf actio  eins,  quam  pro  nobis  praestitit,  et 
iustitia*  quae  nobis  credentibus  a  Deo  gratis  imputatur. 
Ea  enim  sati ff  actio  aequipollet  vel  impletioni  legis  per 
obedientiam9  veVpoenae  aeternae  propter  peccata,  ad  quo- 
rum  alter  ufrum  lege  obligamur. 

Der  sogenannte  leidende  Gehorsam  des  Erlösers  (obe- 
dientia passiva)  wird  im  H.  K.  nicht  blofs  auf  seinen  versöh- 
nenden Tod  am  Kreuze  eingeschränkt,  obgleich  dieser  vorzüglich 
hervorgehoben  wird  Fr.  30.  40.,  sondern  es  wird  vielmehr 
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ausdrücklich  bemerkt  Fr.  37,  dafsj  er  „die  ganze  Zeit  Meines 

Lebens  auf  Erden  —  den  Zorn  Gottes  getragen" 

habe,  und  eben  dieses  Leiden  in  seiner  Totalitat  wird  als 
das  einige  Sühnopfer  dargestellt.  In  Ansehung  des  Seelen- 
leidens insbesondere  werden  Fr.  44  „die  unausprechliche  Angst, 
Schmerzen  und  Schrecken"  erwähnt,  welche  Christus  „auch 
an  seiner  Seele  am  Kreuze  und  zuvor  erlitten,"  wodurch  er  uns 
„von  der  höllischen  Angst  und  Pein  erlöset  habe.u 

Die  Früchte  und  Wirkungen  des  Leidens  und  Todes  Jesu 
werden  darein  gesetzt:  er  habe  für  alle  unsere  Sünden  voll' 
kommlieh  bezahlet  (Fr.  1),  uns  erlöset  von  der  Sünde  und 
von  aller  Gewalt  des  Teufels  (Fr.  34,  vergl.  Fr.  1),  von  . 
dem  strengen  Urtheil  Gottes,  das  über  uns  ergehen  sollte, 
erlediget  (Fr.  38),  von  der  höllischen  Angst  und  Pein 
befreiet  (Fr.  44),  unser  Leib  und  Seele  von  der  ewigen 
Verdammnifs  erlöset  (Fr.  37) ,  insonderheit  alle  die  Verma- 
ledeiung,  die  auf  uns  lag,  auf  sich  geladen ,  dieweil  der 
Tod  des  Kreuzes  von  Gott  verflucht  war  (Fr.  39);  dagegen 
habe  er  uns  Gottes  Gnade,  Gerechtigkeit  und  ewiges  Le- 
ben erworben  und  wiedergebracht  (Fr.  17,  vgl.  18.  37.),  er 
habe  uns  ihm  zum  Eigenthum  erlöset  und  erkauft  (Fr.  34,  vgl. 
Fr.  1).  Aus  dem  Opfer  und  Tode  Christi  am  Kreuze  empfangen 
wir  den  Nutzen  (Fr.  43.):  „dafs  durch  seine  Kraft  t#»- 
ser  alter  Mensch  mit  ihm  gekreuziget ,  getödtet  und  begra- 
ben wird,  auf  dafs  die  bösen  Lüste  des  Fleisches  nicht 
mehr  in  uns  regieren,  sondern  dafs  wir  uns  selbst  ihm  zur 
Danksagung  aufopfern."  Aus  diesem  Allen  erhellet,  dafs  eine 
versöhnende,  heiligende  und  beseligende  Kraft  oder  Wirksam- 
keit des  Leidens  und  Todes  Jesu  gelehret  wird. 

Der  Umfang  der  Erlösungswohlthaten  Christi  kann  nun 
sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Objecte  als  die  Subjecte  der- 
selben betrachtet  werden.  In  der  ersten  Beziehung  ist  es 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  im  H.  K.  gelehrt  wird: 
Christus  habe  Befreiung,  wie  von  der  Erbsünde,  so  von  den 
wirklichen  Sünden  (Verzeihung  derselben)  bewirkt  (Fr.  36. 
56.  60:  „als  hatte  ich  nie  eine  Sünde  begangen  noch  gehabt). 
Das  Letzte  wird  in  der  Lateinischen  üebersetzung  so  gegeben : 
nec  ulla  mihi  labes  inhaereat,  was  wohl  auf  die  Erbsünde 
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■ 

gehen  soll.    Vergl.  auch  noch  die  Erklärung  der  5.  Bitte  im 
Gebete  des  Herrn  (Fr.  126). 

Weit  schwieriger  ist  die  Beantwortung  der  andern  Frage : 
ob  nach  der  Lehre  des  H.  K.  diese  Erlosungswohlthaten 
Christi  allen  Menschen,  oder  nur  den  Ton  Ewigkeit  her  zur 
Seligkeit  erwählten  bestimmt  seyen.  Diejenige  Stelle,  wel- 
che mit  Grund  hierauf  bezogen  wird,  ist  in  sehr  allgemeinen 
Ausdrücken  gehalten.  Sie  findet  sich  in  der  Antwort  auf  die 
37.  Fr.  und  lautet  so:  „Christus  habe  an  Leib  und  Seele  — 
den  Zorn  Gott  et  wider  die  Sünde  de  9  ganzen  mensch- 
lichen G  e  sc  h/echtt  getragen  (in  der  Lateinischen  Ueber- 
setzung:  iram  Dei  adversus  peccatum  univ erst  gener is 
humani  corpore  et  anima  sustinuisse).  Die  Arminianer 
und  manche  Lutheraner  nicht  nur,  sondern  auch  mehrere 
Theologen  der  Reformirten  Kirche44)  fanden  in  diesen  Aus- 
drücken ein  Bekenntnis  der  Lehre  Ton  der  Allgemeinheit 
der  Gnade  Gottes  und  der  Erlösung  durch  Christum.  Die 
Holländischen  Theologen  Ton  der  Contraremonstrantischen 
oder  streng  Calvinistischen  Partei  gaben  sich  dagegen  alle  er* 
sinnliche  Mühe,  um,  wäre  es  selbst  durch  die  gezwungensten 
Deutungen,  diesen  Ausdrücken  einen  andern  Sinn  unterzulegen45). 

H)  So  die  Hemonstranteu  in  der  Collatio  Hagieniis  P.  1.  p.  130. 
II.  146.  der  Latein.  Aalgabe.  Hugo  G  rotin«  in  dem  Apologet  icus 
eorum,  qui  Hollandiae  WettfrUiaeque  praefuerunt,  p.  180.  Von  Lu- 
theranern z.  B.  Job.  Fabriciuiin  Hittoria  biblioth.  ettae  P.  VI.  p. 
401.,  deigl.  der  berühmte  Kansler  Christoph  M  a  tthaen  ■  Pfaf  f ,  in 
dem  Schedioema  de  Formula  Coneensm  Hebet.  Cap.  III.  fi.  2.  p.  19. 
Not  a.  Von  Reformirten,  Theologen  vornehmlich  die  Brande abur glichen, 
welche  der  Lehre  von  der  allgemeinen  Gnade  zugelban  waren,  s.  B. 
Barthold  Hol* fug  im  Tractat.  de  praedettinationet  electione  et  re- 
probat, hominum.  Diu.  I.  Sect.  1.  Subiect.  IV.  $.  1.  p.  113.,  vgl.  auch  . 
Daniel  Ermt  Jabloniki  in  der  Vorrede  zu  Burnets  Tract.  de 
praedettinatione  et  gratia9  S.  XIX.  , 

45)  Schon  in  der  Collatio  Hagiensii  wendeten  die  Calviniitiicu  ge- 
ainnten  Theologen  (Scripta  adccrtaria  Collat.  Magiern.  P.  I.  p.  150.)  ein, 
die  Worte!  totiut  generit  humani,  seyen  zu  verstehen:  non  de  ein- 
gulit^  ncmine  excepto  (etiam  inßdelibut  etc.),  sed  tantum  de 
omnibus  credenfibue  in  toto  genere  humano ,  cuiuncunque  Uli 
temporii  stuf,  auf  nationi»,  aut  qualibuecunque  -txternit  qualitatibnx 
eint  praediti.   Sie  beriefen  sich  darauf,  dafc  hier  anr  gläubige  Christen 
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Es  fragt  sich  daher,  wie  solche  eigentlich  zu  nehmen  geyen. 
Die  Erklärungen  der  strengen  Cahiiiisten  können  hier  nicht  ent- 
scheiden, wie  Kocher  zu  glauben  scheint,  welcher,  indem  er 
jene  anführt,  hinzufügt :  „Vermöge  solcher  Erklärungen  betrügen 
sich  diejenigen,  welche  In  der  37.  Frage  des  Heidelbergischen 
Cateehismi  ein  Zeugnifs  von  dem  allgemeinen  Verdienst  Jesu 
Christi  suchen46).1*  Es  kommt  vielmehr  darauf  an,  wie  Ur- 
sinns  selbst  sich  darüber  erklärt  hat  Da  er,  wie.  oben  be- 
reits erinnert  worden  ist,  ein  Schüler  Melanchth'ons  war, 
nnd  dieser  fast  mit  denselben  Worten  von  Christo  sagt: 
sentit  iram  Dei  advertus  peccata  generit  humani*7):  so 
liefce  sich  daraus  freilich  wohl  schliefsen,  Ursinus  habe  jene 
im  H.  K.  gebrauchten"  Worte  in  demselben  Sinne  genommen, 
und  damit  behaupten  wollen,  dafs  Christus  für  die  Sünden 
des  ganzen  menschlichen  Geschlechtes  oder  aller  und  jeder 


redend  eingeführt  würden,  vie  aus  dem  Schinne  der  Antwort  her- 
vorgehe. Auf  ähnliche  Art  erkürt  tich  darüber  Casp.  Slbelius  in  den 
Meditation,  emtecheticis  P.  II.  Qoaest.  17.  p.  455  sq.  (vgl.  Kocher  S. 
250.}.  Ganz  gezwungeu  sind  die  Erklärungen  von  Jon.  d'Outrein,  im 
Gülden.  Kleinod  S.  287  der  Deatichen  Ucbersets ang  (fergL.  Anguiti 
Verweh  einer  historisch  -  kritischen  Einleitung  in  die  beyden  Haupt- 
Katechismen  der  Evangelischen  Kirche  S.  169},  und  von  J o.  van  deu 
Honert  in  der  Vorrede  in  dem  Schothoek  der  Verklarungen  over  den 
H.  C.  (Gorinchera  173G)  S.  160:  „Christus  habe  den  Zorn  Gottes,  welcher 
wider  dat  ganze  menschliche  Geschlecht  entbrannt  war,  für  alle  Auser- 
v'dhlte  aus  dem  ganzen  menschlichen  Geschlechte  getragen."  —  Der 
Letztere  unterscheidet  einen  doppellen  Zorn  Gottei :  a)  gegen  die  Sünden 
seiner  Kinder ,  der  Froramen  ,  6)  gegen  die  Sündeu  des  ganzen  mensch- 
lichen Geschlecht! ,  welcher  gegen  die  Sünde,  die  allen  Menschen  gemein 
Ist.  sowohl  die  Rrb -  als  wirkliche  Sünde,  entbrannt  sey,  Christus  habe 
den  Zorn  Gottes,  nicht  seinen  väterlichen  Zorn,  wodurch  Gottes  geliebte 
Kinder  gezücbtiget  werden ,  sondern  den  schwersten  Zorn  Gottes ,  des 
Richters,  welcher  gegen  die  Sünden  des  ganzen  menschlichen  Geschlechts 
entbrannt  sey,  getragen.  »Derselbe  meint :  Wenn  die  Verfasser  des  H.  K. 
eiiie  allgemeine  Gnade  lehren  wollten,  hätten  sie  sagen  müssen:  Christus 
habe  getragen  den  Zorn  Gottes  für  die  Sünden  dea  ganzen  menschlichen 
Geschlechts. 

46)  Catechetische  Geschichte  der  Reformirten  Kirchen  S.  262. 
4T)   Loci  theoL,  Locus  de  Filio.   Vergl.  Sam.  Frid.  Nath.  Mo. 
rot,  Epitome  theologiae  Christianae,  Bd.  2.  p.  169.  Nota 4. 
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einzelnen  Menschen  gelitten  habe.  Ueber  seine  eigentliche 
Meinung  finden  sich  inzwischen  bestimmte  Aeufserungen  in 
seinem  Corp.  doctr.  Chritt.  bei  der  40.  Frage,  und  zwar  p.296 
sqq.  Hier  führt  er  die  Versuche  an,  welche  gemacht  worden 
sind,  die  verschiedenen  Ausdrucke  des  N.  T.  über  diesen 
Gegenstand,  z.  B.  1  Joh.  2,  2.  Joh.  17,  0.  Matth.  20,  28. 
20,  28.  Ephet.  5,  25.  Hebr.  0,  28.,  und  ahnliche  zu  vereini- 
gen. Zwar  erwähnt  er  auch  die  Erklärung  des  Ambrosius 
und  Anderer,  dafs  unter  dem  Worte  Alle  die  Totalitat  der 
Erwählten  .  zu  verstehen  sey.  Vornehmlich  aber  beruft  er 
sich  auf  die  bereits  von  einigen  Kirchenvätern,  z.  B.  Augu- 
stin,  Cyrill  u.  a.,  imd  nach  deren  Vorgange  von  den  Scho- 
lastikern, namentlich  dem  Lombarden,  Thomas  von 
Aquino  u.  s.  w.,  gebrauchte  Unterscheidung  zwischen  der 
Zulängliclikeit  uud  der  Wirksamkeit  des  Todes  Jesu.  Ztr-^ 
länglich  sey  derselbe  zur  Versöhnung  der  Sunden  Aller  (?uf- 
ficiens  omnibus  toi  ins  mundi  peccatis  expiandit) ,  wirksam 
nur  mit  Beziehung  auf  die  Glaubenden ,  folglich  von  Gott 
zur  Seligkeit  Erwählten.  Auf  den  letzten  Grund  dieser 
Erwahlung  wird  übrigens  hier  nicht  eingegangen. 

Auch  in  einer  andern  Stelle,  wo  die  Lehre  von  der  Er- 
wahlung berührt  wird ,  ist  dieses  der  Fall ,  nämlich  bei  Er- 
klärung des  Artikels  von  der.  Christlichen  Kirche  in  der  Ant- 
wort auf  die  54.  Frage.  Hier  wird  im  Allgemeinen  behaup- 
tet :  „dafs  der  Sohn  Gottes  aus  dem  ganzen  menschlichen  Ge- 
schlechte ihm  eine  auserwählte  Gemeine  zum  ewigen  Leben 
durch  seinen  Geist  und  Wort  in  Einigkeit  des  wahren  Glau- 
bens von  Anbeginn  der  Welt  bis  ans  Ende  versammle,  schütze 
,  und  erhalte :"  allein  die  weitere  Frage  nach  dem  letzten  Grunde 
dieser  Erwählnng,  ob  nämlich  solcher  in  einem  unbedingten 
(absoluten)  Rathschlusse  Gottes,  oder  in  dem  vorhergesehenen 
Glauben  und  Verhalten  der  Erwählten  ^selbst  zu  suchen  sey, 
wird  ganz  aufser  Acht  gelassen  48).  Zwar  scheint  die  Privat- 


48)  Aaf  ähnliehe  Weiie  ist  dieiet  in  der  eriten  und  eigentlichen, 
unpränglich  Deotich  abgefaßten  Batehr  Confeision  (bei  Auguiti  Ba- 
üleentis  vel  Mylhutiano  genannt)  am  Schlaue  det  eriten  Artikel»  ge- 
schehen ,  wo  et  beißt:    Hinc  confitemur ,  Deum,  antequam  mundum 


Digitized  by  Google 


deg  Heidelbergischen  Katechismus.  73 

Überzeugung  des  Ursin  us  selbst  mehr  zu  der  erstern  Ansicht 
sich  hinzuneigen49);  diefs  Jtann  jedoch  hier,  wo  es  nicht  um 
die  Erklärung  irgend  eines  oder  mehrerer  unbestimmten  Aus- 
drücke des  H.  K.,  sondern  um  eine  in  demselben  gar  nicht 
zur  Sprache  gebrachte  dogmatische  Erörterung  sich  handelt, 
durchaus  Nichts  entscheiden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  in  diesem  Katechismus  weit 
bestimmter  Torgetragenen  und  ausfuhrlicher  dargestellten  Lehre 
von  der  Ordnung  des  Heilt,  oder  der  Art  und  Weise,  wie 
der  Einzelne  der  Erl5sung8wohlthaten  Christi  theilhaftig  wird. 
Hier  kommen  vornehmlich  in  Betracht:  der  richtige  Begriff 
des  wahren,  seligmachenden  Glaubens  an  Christum,  dann  der 
Zusammenhang  desselben  mit  der  Bufse  und  Bekehrung,  die 
Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein,  nicht  durch  die 
Werke ,  und  endlich  die  Notwendigkeit  der  guten  Werke 
für  den  begnadigten  Christen. 

Was  vorerst  den  richtigen  Begriff  des  wahren,  seligma- 
chenden Glaubens  anlangt,  so  wird  derselbe  in  der  Antwort 
auf  die  Frage  21  also  beschrieben:  „  Es  ist  nicht  allein  eine 
gewisse  Erkennt nifs,  wodurch  ich  Alles  für  wahr  halte, 
was  uns  Gott  in  seinem  Worte  hat  geoffenbaret,  sondern  auch 

ein  herzliches  Vertrauen,  da/s  nicht  allein  Andern, 

sondern  auch  mir  Vergebung  der  Sünden,  ewige  Gerech- 
tigkeit und  Seligkeit  von  Gott  geschenket  sey,  aus  lauter 
Gnaden,  allein  um  des  Verdienstes  Christi  willen.u  In  die- 
ser Beschreibung  ist  durch  den  Ausdruck:  eine  gewisse 
Erkenntnifs  u.  s.  w.,  der  Evangelische  Begriff  des  Glaubens 
sehr  sorgfältig  geschieden  von  der  fides  implicita  der  Römi- 
schen Kirche;  sodann  ist  das  Wesen  des  seligmachenden 
Glaubens  eben  so  schriftmäisig ,  als  übereinstimmend  mit  den 


ertastet,  tos  omnts  titgisse,  quos  hereditate  aeternae 
btatiludini  *  donare  vult  (Aagntti,  Corp.  libr.  symb.  p.  103.). 

49)  Lnlnu»,  Corpus  doctr.  Christ.  P.  I.  392  tqq.,  wo  die  Lehre  de 
aeterno  Dei  praedestinatione  all  blofser  Anhang  zu  der  besonder!  erör- 
terten Lehre  von  der  Kirche  vorgetragen  ilt,  vornehmlich  p.  399—402. 
Vergl.  aach  die  zwei  Briefe  dei  Uninai  über  dieien  Gegenstand  in  P.  II. 
N.  HI.  IV.  p.  23  -  45. 
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Reformatoren  und  andern  altern  Lehrern  der  Evangelischen 
Kirche50),*»  das  Vertrauen  auf  die  erlösende  Gnade  Gottes 
in  Christo  gesetzt.  Dafa  aber  dieses  Vertrauen  kein  gedan- 
kenloses und  unwirksames  sey,  sondern  in  der  That  und  Wahr- 
heit eine  innige  sittliche  Lebensgemeinschaft  mit  dem  Erlo- 
ser51), ist  aus  anderweitigen  Erklärungen  des  Katechismus 
ersichtlich.  In  der  unmittelbar  vorhergehenden  Fr.  20  wird 
behauptet :  dafs  nur  diejenigen  an  der  durch  Christum  erwor- 
benen Seligkeit  Antheil  haben,  welche  „durch  wahren  Glau- 
ben ihm  werden  ein ge leibet"  (vera  fide  ipsi  inseruntur,  nach 
der  Lateinischen  Uebersetzung) ,  was  offenbar  die  innigste 
geistige  Gemeinschaft  anzeigt.  In  eben  dieser  Rücksicht  wird 
Fr.  64  gesagt:  „es  sey  unmöglich,  dafs  die,  so  Christo  durch 
wahren  Glauben  sind  eingepflanzt  (qui  Christo  per  fidem 
insiti  sunt),  nicht  Frucht  der  Dankbarkeit  sollen  bringen," 
und  [diefs  mit  Berufung  auf  die  Stellen  Jo.  15,  5.  und 
Rom.  8,  14.,  woraus  deutlich  erhellt,  wie  jene  Worte  zu 
nehmen  teyen52).  Hiermit  stimmt  Fr.  32  überein:  „dafs  ich 
durch  den  Glauben  ein  Glied  Christi  und  also  seiner  Sa/- 
bung  (der  Gaben  des  heiligen  Geistes  Fr.  31)  theUhaftig 
bin«  VgL  Ursin us,  Corp.  doctr.  Christ.  I.  p.  233.  Eben 
darauf  fuhrt  dasjenige  hin,  was  von  dem  Zusammenhange  des 
Glaubens  mit  der  Bufse  und  Bekehrung  behauptet  wird.  Denn 
zu  der  Auferstehung  des  neuen  Menschen,  als  dem  zweiten 
Haupttheile  derselben,  wird  Fr.  90  herzliche  Freude  an  Gott 
durch  Christum  gerechnet,  welche  aus  dem  wahren  Glauben 
unmittelbar  hervorgeht,  und  damit  verbunden :  „Lust  und 
Liebe  haben,  nach  dem  Willen  Gottes  in  allen  guten  Wer- 


50)  Namentlich  von  Melanchthon  öfters  in  der  Apolagia  A.  C, 
Chemnitz,  Calvin  und  vielen  Andern.  Manche  Dogmatiker  nannten 
dieses  die  fiducialit  applicatio,  apprekentio  des  Verdienstes  Christi. 

51)  Schlei  er  mach  er,  Predigten,  1.  Band  S.  465.  Aug.Ne  an- 
der, Getchichte  der  Pflanzung  und  Leitung  dir  christlichen  Kirche 

.     durch  die  Apottel,  2.  Band  S.  560.  561. 

53)  Mithin  war  es  nicht  gerade  noth wendig,  dafs,  wie  Eduard 
Poppini  behauptete,  der  wirkliche  Gehorsam  noch  beizufügen  sey,  wenn 
vom  wehren  Glanben  geredet  wird.  Praettantium  ac  erudit.  vuror.  ept- 
ttol.  theolog.  Nr.  CCLXXI.  p.  470. 


- 
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ken  zu  leben "  Diese  Darstellung  ist  ohne  Zweifel  eben  so 
Biblisch  begründet,  als  psychologisch  richtig:  indessen  wurde 
sie  doch  von  einigen  Eiferern  der  damaligen  Zeit  angegriffen, 
weil  hier  der  Glaube  nicht  erwähnt  sey,  und  Ursinus  sah 
sich  genothigt,  dieselbe  wider  jene  Gegner  zu  vertheidigen  53). 
Das,  was  gewöhnlich  zur  contritio  (poenüentia  im  engern 
Sinne)  gerechnet  wird,  begreift  der  H.  K.  unter  der  Abster- 
bung  des  alten  Menschen;  den  Glauben  aber  und  den  neuen 
Gehorsam  fafst  er  zusammen  in  den  beiden  bereits  genannten 
Stücken,  die  znr  Auferstehung  des  neuen  Menschen  gehören, 
Indem  namentlich  die  herzliche  Freude  an  Gott  durch  Christum 
nach  der  ausdrücklichen  Lehre  der  heiligen  Schrift  (Rum.  5, 
1.  2.)  als  eine  unmittelbare  Folge  des  Glaubens  an  Christum 
zu  betrachten  ist. 

Die  Lehre  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben 
wird  im  H.  K.  ganz  übereinstimmend  mit  der  Augsburgischen 
Confeasion  und  den  Schriften  aller  Reformatoren  vorgetragen. 
Sehr  richtig  geht  derselbe  (Fr.  60)  aus  von  dem  Bewufstseyn 
der  Sündenschuld  und  Strafwürdigkeit  des  zu  Begnadigenden, 
sowohl  mit  Rucksicht  auf  die  Vergangenheit  in  den  Wor- 
ten: »ob  mich  schon  mein  Gewinen  anklagt, dafs  ich  wider 
alle  Gebote  Gottes  schwerlich  gesilndiget  und  derselben 
keines  nie  gehalten  habe,"  als  in  Beziehung  auf  die  beschä- 
mende Wahrnehmung  des  fortwährend  vorhandenen  Hanges  zur 
Sunde  in  den  Worten:  »auch  noch  immerdar  zu  allem  Bö- 
ten geneigt  bin 5*)."  Sodann  wird  die  Rechtfertigung  selbst 


53)  Vergl.  die  bereits  oben  S.  48  angefahrte  Antwort  auf  etlicher 
Theologen  Cemur  u.  ■.  w.  S.  292.  203.  Der  Tadel,  dleien  Punct  be- 
treffend, war  um  io  kleinlicher,  da  im  H.  K.  so  häufig  und  beitimmt  von 
der  Beschaffenheit  und  dem  hohen  Werlhe  des  wahren  Glaubeni  an  Chri- 
stum die  Rede  ist. 

54)  Es  darf  freilich  dabei  nicht  übersehen  werden,  dafs  hier  nicht 
eine  äufsere,  thätliche  Uebertretuug  aller  Gebote  geraeint  sey,  sondern 
die  im  H.  K.  durchaus,  ganz  der  heiligen  Schrift  gemäf«,  vorauegesetste 
tiefere  Auffassung  des  Sittengesefees,  wornach  auch  jede  Lust  und  jeder 
Gedanke  wider  irgend  ein  Gebot  Gotles  schon  als  Leberlretung  denselben  zu 
betrachten  ist  (Matth.  5,  28.  1  Joh.  3,  15.  H.  K.  Fr.  10«.  109.  113.), 
dieser  Aeufserung  zum  Grunde  liege.   Eben  so  verhält  es  sich  mit  dem 
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beschrieben  ab  darin  bestehend:  „dqf*  Gott  ohne  alle  mein 
Verdienst,  aut  lauter  Gnaden,  mir  die  vollkommene  Genug- 
thuung,  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  Christi  schenket  und 
,  zurechnet."  —  Diese  Rechtfertigung  findet  unter  der  Bedin- 
gung Statt :  „wenn  ich  allein  solche  Wohlthal  mit  glaubigem 
Herzen  annehme."  (Eben  daseibat.)  —  Bs  fragt  sich  hier  zu- 
nächst:  in  welchem  Verhältnisse  der  oben  beschriebene  wahre 
Glaube  an  Jesum  Christum  zur  Rechtfertigung  (Begnadigung 
—  Sündenvergebung   und   Wiedererlangung    des  göttlichen 
Wohlgefallen«)  stehe.    Die  61.  Frage  erklärt  sich  darüber 
sehr  bestimmt,  theils  negativ:  „Nicht,  da/s  ich  von  wegen 
der  Würdigkeit  meines  Glaubens  Gott  gefalle«  (mithin 
dieser  Glaube  seiner  innern  Vortrefflichkeit  wegen  die  ver- 
dienende Ursache  jener  göttlichen  Wohlthaten  seyn  könne), 
theils  positiv:  „sondern  darum,  da/s  allein  die  Genug- 
tuung,  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  Christi  meine  Ge- 
rechtigkeit vor  Gott  (die  verdienende  Ursache  meiner  Be- 
gnadigung) ist,  und  ich  dieselbe  nicht  anders,  denn  allein 
durch  den  Glauben  annehmen  und  mir  zueignen  kann." 
Solchem  nach  wird  der  Glaube,  das  herzliche  Vertrauen  zu  der 
Gnade  Gottes  in  Christo,  lediglich  betrachtet  als  das  einfache, 
durchaus  nothwendige  Mittel,  jene  Wohlthaten  individuell  auf 
sich  anzuwenden  und. derselben  theilhaftig  zu  werden55).  Aus- 
geschlossen sind  (Fr.  62)  von  der  Rechtfertigung  die  Werke 
(sie  können  weder  ganz  noch  theilweise  die  verdienende  Ur- 
sache der  Begnadigung  seyn),,  weil  alle  „auch  unsere  besten 
Werke  in  diesem  Leben  unvollkommen  und  mit  Sünden  be- 
fleckt  sind 5 c),u  also  den  Forderungen  des  göttlichen  Gesetzes, 
welches  [einen  durchaus  vollkommenen  Gehorsam  erheischt, 


Geneigt  teyn  zu  allem  Böten ,  worunter  offenbar  der  auch  in  den  Wie* 
dergebornen  noch  vorhandene  Hang  zur  Sünde,  womit  sie  ihr  Lebentang 
an  kämpfen  haben,  su  verstehen  iil.  (Fr.  56.  126.  127.) 

55)  Vergl.  Ursin  na,  Corp.  doctr.  p.  451.  452. 

56)  Multa  faeimuu  mala,  quae  debebamus  omittere,  et  multa  omit- 
timus  bona,  quae  debebamus  faesre,  imo  boni$,  quae  faeimus,  multa 
admitetmus  mala,  hoc  est,  bona  mute  faeimut.   Eben  daselbst. 
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nicht  entsprechen  5T).  —  Die  Einwendungen  der  Katholiken  wer- 
den endlich  noch  Fr.  63.  64.  kurz  und  bündig  widerlegt  durch 
Unterscheidung  einer  Belohnung,  welche  aus  Verdienst,  und 
einer  solchen,  die  aus  Gnaden  geschieht,  so  wie  durch  Ilin- 
weisung  auf  die  Natur  des  wahren  Glaubens,  welcher  nicht 
ohne  sittlich  gute  Gesinnungen  und  Handlungen  seyn  kann. 
„Denn  es  unmöglich  ist,  dq/s  die,  so  Christo  durch  wah- 
ren Glauben  sind  eingepflanzt)  nicht  Frucht  der  Dankbar- 
keit sollen  bringen^8)." 

Hieran  knüpft  sich  endlich  die  Erörterung  der  Behaup- 
tung des  Katechismus  von  der  Notwendigkeit  der  guten 
Werke  für  den  begnadigten  Christen.  Davon  wird  gehandelt 
in  dem  dritten  Theile  des  Katechismus  von  der  Dankbarkeit. 
Die  guten  Werke  werden  hier  in  der  Antwort  auf  die  Fr. 
91  beschrieben  als  solche,  »die  aus  wahrem  Glauben  nach 
dem  Gesetze  Gottes  ihm  zu  Ehren  geschehen,"  mit  dem  Zu- 
satze:  „und  nicht,  die  auf  unser  Guidänken  oder  Menschen- 
satzung gegründet  seyn."  Dieser  Zusatz  bezieht  sich  offenbar 
auf  die  in  der  Katholischen  Kirche  sogenannten  guten  Werke. 
Die  Notwendigkeit  der  wahrhaft  guten,  Gott  wohlgefälligen 
Werke  wird  Fr.  86  mit  mehrern  treffenden  Gründen  darge- 
than59),  und  Fr.  87  wird  noch  ausdrücklich  gelehrt:  dafs  die- 
jenigen „nicht  selig  werden  können,  die  sich  von  ihrem  un- 
dankbaren, unbufsfertigen  Wandel  zu  Gott  uicht  bekehren/6 

Mit  der  Ordnung  des  Heils  hängt  die  Lehre  von  den 
G  naden  Wirkungen  und  den  Gnadenmilteln  genau  zusammen, 
welche  in  der  Christlichen  Kirche  vorhanden  sind,  und  wo- 
durch die  subjective  Theilnahrae  an  den  Erlösungswohlthaten 
Christi  und  die  dazu  erforderliche  Gemüthsverfassung  bei  den 
Einzelnen  hervorgebracht  wird. 

Die  Gnadenwirkungen  anlangend,  wird  im  H.  K.  zu  wie- 

5T)  Mehrere  andere  Grüude  für  dieie  Behauptung  fugt  üriinui 
hinzu  im  Corp.  doctr.  Ckritt.  p.  453.  und  zu  Fr.  91  p.  052  —  656. 

58)  Sehr  ausführlich  werden  auch  alle  Einwendungen  der  Katholiken 
ron  Uriin os  widerlegt  a,  a.  O.  p.  453  —  462. 

59)  Zur  Erläuterung  vgl.  Urtinoe  a.  a.  O.  p.  64*  —  652.  ,  wo  be- 
tonte» p.  651.  652.  die  Frage  erörtert  wird:  utrum  bona  opera  tint 
neceuaria  ad  salutem. 
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derholten  Malen  behauptet:  der  heilige  Geüt  itt  esy  welcher 
den  Glauben  wirket  (Fr.  81.  33.  51.  65.  U.)  und  dadurch 
Christi  und  seiner  WohUhaten  theilhaflig  macht  (Fr.  53). 
Durch  ihn  werden  wir  erneuert  und  zu  Gliedern  Christi 
geheiliget,  „dafs  wir  je  länger  je  mehr  der  Sunde  abster- 
ben und  in  einem  gottseligen  unsträflichen  Leben  wandeln" 
(Fr.  70>  Eben  dieser  heilige  Geist  ist  es,  welcher  uns  „des 
ewigem  Lebens  versichert  und ,  Christo  forthin  iu  leben, 
von  Herzen  willig  und  bereit  macht*4  (Fr.  1),  den  wahren 
Christen  tröstet  und  immerdar  bei  ihm  bleibet  (Fr.  53). 
Gnadenmittel  sind  das  Wort  Gottes  und  die  Sacramente. 
—  Das  Wort  Gottes.  Die  gewöhnliche  Einteilung  dessel- 
ben in  Gesetz  und  Evangelium  wird  zwar  nicht  namentlich 
aufgeführt;  doch  kommt  die  Unterscheidung  allerdings  vor 
(Fr.  3,  vergl.  19.  21.  65.),  obgleich  nicht  mit  derjenigen 
dogmatischen  Schärfe  und  Bestimmtheit,  wie  es  wohl  wegen 
der  darauf  sich  beziehenden  Streitfragen  zu  erwarten  wäre. 
Nach  Fr.  8  —  5  kommt  die  Erkenntnifs  der  Sünde  und  des 
Siindenelendes  durch  das  Gesetz ;  der  Glaube  wird  durch 
den  heiligen  Geist  in  ungern  Herzen  gewirkt  durch  das  Evan- 
gelium (Fr.  21),  durch  die  Predigt  des  heiligen  Evangeliums 
(Fr.  65).  Auffallend  ist  es,  dafs  Fr.  84  die  Androhung  des 
göttlichen  Zornes  und  der  ewigen  Verdammnifs ,  welche 
auf  den  Ungläubigen  und  Heuchlern  liegt,  so  lange  sie 
sich  nicht  bekehren,  mit  zu  dem  Inhalte  der  Predigt  des 
Evangeliums  gerechnet  wird,  gegen  die  gewohnte  Lehrweise, 
wornach  diese  Androhung  einen  Theil  des  Gesetzes  ausmacht. 
Es  scheint  inzwischen  in  der  angeführten  Stelle  die  Predigt 
des  heiligen  Evangeliums  als  zu  dem  sogenannten  Amte  der 
Schlüssel  mit  gerechnet  und  von  dem  andern  Stücke  dieses 
Amtes,  der  Christlichen  Bufszucht,  unterschieden  zu  seyn,  über- 
haupt den  Gesammtinhalt  der  Christlichen  Lehre  zu  bezeichnen, 
also  in  einem  weitern  Sinne  genommen  zu  werden. 

Gleichwie  nun  der  heilige  Geist  durch  das  Evangelium 
den  Glauben  wirkt,  so  bestätigt  er  denselben  durch  den  Ge- 
brauch der  heiligen  Sacramente  (Fr.  65),  wovon  nachher. 

Die  gedachten  Gnadenmittel  aind  vorhanden  in  der  Christ- 
lichen Kirche,  als  der  zur  Erleuchtung,  Heiligung  und  Bern- 
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higung  der  Erlftseten  gestifteten  Anstalt  Im  H.  K.  wird  die- 
selbe Fr.  54  mehr  ideell  dargestellt,  als  die  aus  erwählte 
Gemeinde  (ecciesia  invisibilis),  welche  der  Sohn  Gottes 
durch  sein  Wort  und  seinen  Geist  zum  ewigen  Leben  sammle, 
schütze  und  erhalte.  Zugleich  aber  erscheint  sie  auch  als  eine 
äufsere  Gesellschaft  (ecciesia  visibilis),  die  eine  be  stimmte 
Einrichtung  und  Gesetze  hat  und  worin  auch  Unbufsfertige  und 
Heuchler  sich  befinden,  in  denjenigen  Fragen  (82  Ii*.),  welche 
von  der  Theilnahme  an  dem  heiligen  Abendmahle  und  der 
Christlichen  BuTszucht  handeln,  und  von  welchen,  namentlich 
in  Beziehung  auf  die  letztere,  weiter  unten  die  Rede  seyn 
wird. 

Es  ist  demnach  jetzt  die  Lehre  des  H.  K.  von  den  Sa- 
ctamenten  überhaupt  und  den  beiden  in  der  Evangelischen 
Kirche  angenommenen  insonderheit,  der  Taufe  und  dem  Abend- 
mahle, zu  erörtern. 

Der  Begriff  der  Sacramente  wird  Fr.  66  so  angegeben: 
„Es  sind  sichtbare  heilige  Wahrzeichen**0)  und  Siegel,  von 
Gott  dazu  eingesetzt ,  dafs  er  uns  durch  den  Gebrauch  der- 
selbigen  die  Verheifsung  des  Evangeliums  desto  besser  zu 
verstehen  gebe  und  versiegele."  Mithin  ergeben  sich  fol- 
gende Erfordernisse  des  Sacraments:  1)  die  göttliche  Ein- 
setzung y  2)  das  äufsere,  sichtbare  Zeichen,  3)  die  be- 
zeichneten unsichtbaren  Güter,  welche  im  Evangelium  ver- 
helften und  durch  die  Sacramente  versiegelt  oder  ver- 
gewissert werden61).   Es  sind  diese  Güter:    die  Vergebung 


60)  Bei  Erläuterung  dieses  Aosdroelcs  beruft  sieb  Uni  not,  Corp. 
doeir.  p.  468.,  darauf,  dafi  die  Apologie  der  Augsburgttchen  Confession 
die  Sacramente  etliche  Male  pictura»  nenne. 

61)  Uriinus  selbst  stellt  die  Sarramente  mehrmals  all  tigna  ex- 
kibitiva,  d,  I,  ale  aolche  dar,  mit  welchen  das  bezeichnete  Gut  zugleich 
dargereicht  wird,  freilich  nur  den  Gläubigen ,  aber  nicht  den  Ungläubigen. 
A.n.  O.p  4ÖC. :  Conßrmamur  {per  taerävtenta)  de  certa  e  x  hib  itione  et 
p  e  rtep  t  i  o  ne  rei  tignificatae.  Vgl.  p.  475. 478.  Eben  io  zu  Fr.  73  p.  490., 
wo  von  der  Taufe,  outer  Voraussetzung  des  Glaubens  bei  dem  Täuflinge, 
gesagt  wird:  In  um  legitimo  e*t  coniuneta  e xkibitio  et  p  er  cep  tto 
iignorum  et  rerum.  Vt  itaque  doeeat  no$t  q ma  det,  et 
confirmet,  quod  det,  permutat  nomina,  quod  rei  ett,  tribuen* 
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der  Sünden,  der  Beistand  des  heiligen  Geistes  zu  allem  Guten 
(vergl.  Fr.  69.  70.)  und  das  ewige  Leben  oder  die  ewige  Se- 
ligkeit02). Der  nächste  Zweck  der  Sacramente  ist  eben  diese 
Bezeichnung  und  Versiegelung  jener  unsichtbaren  Güter,  wo- 
durch indessen  andere  Zwecke  nicht  ausgeschlossen  werden63). 
Was  endlich  die  Anzahl  der  Sacramente  des  N.  T.  anlangt, 
so  wird  Fr.  68  behauptet:  Christus  habe  deren  (nur)  zwei  ein- 
gesetzt: die  heilige  Taufe  und  das  heilige  AbendmahL  Von 
diesen  wird  nun  im  Einzelnen  gehandelt,  nämlich  von  der  er« 
stern  Fr.  09—74,  von  dem  andern  Fr.  75—  82. 

Eine  Definition  der  Taufe  wird  im  II.  K.  nicht  gege- 
ben64):   allein  sehr  genau  werden  die  Merkmale  bezeichnet, 


iigno,  vel  contra.  —  Co  niuneta  nitnirum  cum  tigni  s  exki- 
bitio  verum.  —  In  der  Confessio  Scotica  Art.  XXI.  wird  bestimmt 
behauptet:  Itagut  vanitatem  eorum ,  qui  afftrmant ,  Sacramenta  nil 
aliud,  quam  mera  et  nttda  tigna  eise,  omnino  damnamus  >"  uud  gegen 
da«  Ende  diene»  Artikels :  Quicunque  nobi*  detrahunt,  quasi  not  affir- 
maremus  vel  crederemus ,  Sacramenta  nil  aliud  esse ,  quam  nuda  et 
vacua  signa,  iniuriam  nobi»  faciunt  et  contra  mani/estam  verita- 
tem  loquuntur."  Auguati,  Corpus  libror.  sytnbol.  eccl.  Reform. 
p.  162. 164. 

62)  Fr.  66  am  Schlaue:  „Nämlich,  dafs  er  uns  von  wegen  des  ei- 
nigen Opfert  Christi,  am  Kreuze  vollbracht,  Vergebung  der  Sünden  und 
ein  neiget  Leben  aus  Gnaden  schenke.«  (Vgl.  auch  Fr.  67.)  Merkwürdig 
ist  es ,  dafs  in  der  Lateinischen  Uebersetaung  jener  Frage ,  statt  des  im 
Deutschen  vorkommenden  allgemeinen  Wörlleins  uns,  der  individualisi. 
rende  Au* druck  gebraucht  wird :  non  universis  tantum,  verum  etiam  »in- 
gul  i  s  credentibu». 

63)  Bei  der  Taufe  die  Einverleibung  (Aufnahme)  in  die  Christliche 
Kirche  (Fr.  74),  bei  dem  Abendmahle  da»  Gedachtnifs  des  Todes  Jesu  (Fr. 
75;.  Ausfuhrlicher  handelt  bei  Fr.  66  von  den  Zwecken  der  Sacramente 
ITrj inoi,  Corpus  doctr.  Christ,  p.  460.  470. 

64)  Dieses  wurde  auch  den  Verfassern  des  Katechismus  von  den 
Gegnern  zum  Vorwurfe  gemacht.  Ursinus  vertheidigt  denselben  des- 
fall*  in  der  Antwort  auf  etlicher  Theologen  Centur  S.  280  ff.  Den 
Begriff  dieses  Sacramentes,  so  wie  de««en  einseifte  Merkmale  seist  eben 
derselbe  bei  Fr.  69  aus  einander  in  dem  Corp,  doctr.  Christ,  p.  483.  584., 
mit  Rücksicht  auf  den  Katechismus  und  der  Bemerkung:  definitio  tali» 
continetur  in  Catechesi,  was  aber  nicht  gana  streng  au  nehmen  ist. 
Von  den  Zwecken  der  Taufe  wird  p.  485  —  480.  umständlich  gehandelt. 
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aus  welchen  der  Begriff  derselben  sich  entwickeln  lifst.  So 
viel  den  Ritus  als  solchen  betrifft,  wird  sie  ein  auf ser  liehe  s  Was- 
serbad  genannt  (Fr.  60,  vergl.  Fr.  73).  Die  Einsetzung  die« 
ses  Sacramentcs  wird  zu  wiederholten  Malen  erwähnt  (Fr.  69. 
11.).  Die  Bedeutung  desselben  und  das  unsichtbare  Gut: 
Reinigung  von  Sünden  durch  das  Blut  und  den  Geist  Christi, 
werden  namentlich  angeführt,  und  es  wird  behauptet,  data 
das  von  Christus  verordnete  äußerliche  Wasserbad  ein  gött- 
liches Pfand  und  Wahrzeichen  solcher  geistigen  Segnung 
sey  (Fr.  60.  70.  73.).  Hierbei  wird  jedoch  erinnert,  dafs 
dieses  äußerliche  .Wasserbad  (der  Act  des  Taufens  an  und 
für  sich  betrachtet)  nicht  die  Abwaschung  der  Sünden  selbst 
sey  (nicht  die  Sündenvergebung  und  Heiligung  bewirke),  in- 
dem solches  allein  durch  das  Blut  und  den  Geist  Christi  ge- 
schehe (Fr.  72).  Die  Benennungen  der  Taufe  aber,  welche 
im  N.  T.  hin  und  wieder  vorkommen  {Bad  der  Wieder- 
geburt,  Tit.  3,  5.,  und  Abwaschung  der  Sünden,  Apostel» 
gesch.  22,  16.),  würden  derselben  nur  deshalb  beigelegt, 
weil  sie  ein  gottliches  Pfand,  Wahrzeichen  und  Versicherung 
dieser  Reinigung  sey  (Fr.  73,  vergl.  Fr.  78  gleich  im  An- 
fange). 

Die  von  den  Anabaptisten  znr  Zeit  der  Reformation  an- 
gefochtene Kinderlaufe  wird  in  der  Antwort  auf  die  74ste 
Frage  mit  mehrern  Gründen  vertheidigt,  welche  freilich  nicht 
alle  von  gleicher  Wichtigkeit  sind.  Der  erste  ist  davon  her- 
genommen, dafs  die  Kinder  Christlicher  Eltern  in  den  Bund 
Gottes  und  in  seine  Gemeinde  gehören.  Der  andere,  da  Tu 
„ihnen  in  dem  Blute  Christi  die  Erlösung  von  Sünden  und  der 
heilige  Geist,  welcher  den  Glauben  wirket,  nicht  weniger,  denn 
den  Alten,  zugesagt  wird.*4  Der  dritte:  das  Sacrament  der 
heiligen  Taufe  sey  dazu  von  Gott  eingesetzt,  dafs  es  eine 
feierliche  Einverleibung  in  die  Christliche  Kirche  und  ein  Zeichen 
der  Unterscheidung  von  Allen  denjenigen  sey,  welche  außerhalb 
derselben  sich  befinden  (so  sollen  sie  auch  durch  die  Taufe, 
als  des  Bundes  Zeichen,  der  Christlichen  Kirche  eingeleibet 
und  von  der  Ungläubigen  Kindern  [ab  infidelium  liberis} 
unterschieden  werden).  Der  vierte  endlich  von  der  Analogie 
der  Beschneidung  unter  dem  Alten  Bunde,  an  deren  Statt  im 

Zeit t ehr.  f.  A  hist.  TW.  N.  F.  II.  2.  6 
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Ff.  T.  die  Taufe  eingesetzt  sey64).  Eine  Kritik  dieser  dn- 
aelnen  Beweise  wird  man  hier  nicht  erwarten.  Bemerkt  werde 
nur  in  Beziehung  auf  den  dritten  dieser  Gründe,  dafa  der  H. 
K.  über  die  Wirksamkeit  des  heiligen  Gcistea  in  den  Kindern 
iur  Hervorbringung  des  Glaubens  sich  nicht  weiter  erklärt, 
und  dieses  auch  in  dem  Corp.  doctr.  Christ,  nicht  so  um- 
ständlich, wie  man  wohl  erwarten  konnte,  von  Urslnus  ge- 
schehen ist06). 

In  Betreff  des  heiligen  Abendmahles  findet  im  Wesentli- 
chen dieselbe  Behandlung  weise  Statt,  wie  bei  der  Lehre  von 
der  Taufe.  Eine  eigentliche  Definition  dieses  Sacramentes  wird 
im  H.  K.  nicht  gegeben;  doch  läfst  sich  solche  wohl  ohne 
Schwierigkeit  aus  den  einzelnen  hier  vorkommenden  Aeufse- 
rungen  (Fr.  75. 76.)  ableiten.  Eben  so  verhält  es  sich  in  An<- 
sehung  der  Zwecke  dieser  heiligen  Handlung,  welche  hin  und 
wieder  in  den  angeführten  Fragen,  obgleich  nicht  vollständig, 
angedeutet  sind. 

Der  dogmatische  Hauptpunct  jedoch,  welcher  hier  in 
Betrachtung  gezogen  werden  mtifs,  betrifft  die  Art  und  Weite 
der  Gegenwart  det  Leibes  und  Blutes  Christi  At  heiligen 
Abendmahle.  Auf  das  Bestimmteste  wird  die  Verwandlung  des 
Brodea  und  Weines  in  den  wesentlichen  Leib  und  das  Blut 
Christi  verworfen  (Fr.  78) 67),  eben  so  das  in  der  Römisch - 


65)  AU  eben  so  riete  einzelne  Grunde  werden  dieielben  von  Urs in  an 
hervorgehoben  ond  entwickelt  a.a.O.  p.  407. 40«  Dabei  werden  die  Ana- 
bapüiten  ,  gegen  welche  er  »ich  mit  grofeer  Heftigkeit  erkürt  ( quae 
[ff da  anabaptistica  nämlich]  sine  dubio  a  diabolo  est  excitata,  et 
monstrum  est  exsecrabile,  ex  variis  kaeresibus  et  blasphemiis  can- 
ßatum),  widerlegt,  eo  wie  die  Einwendungen  derselben  gegen  die  Kinder- 
taufe, besondera  auch  gegen  die  obigen  dafdr  beigebrachten  Gründe  be- 
antwortet (p.  490  -  505.) 

66)  P.  503.  aagt  er  von  den  Kindern  Ca ri.U icher  Eltern):  Habent 
Spiritum  Sanclum  et  ab  eo  r  egener  am  tur  pro  modo  aetatis  turne,  f  teilt 
Joannes  baptista  itnpletus  fuit  Spiritu  Sancto  etc.  —  Si  infantes 
habent  Spiritum  Sanctum,  certe  operatur  in  eis  regener  ationem,  bonas 
inclinationeu,  novo*  motus,  pro  aetatis  modulo,  et  alia,  quae  ad  ta- 
lutein  eis  sunt  necessaria,  vel  certe  kaee  omnia  ipse  quasi  supptet  et 
ad  baptismum  eis  suffleit. 

67)  Auf  diese  Frage:  „Wird  denn  am  Brod  und  Wein  der  weaent- 
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Katholischen  Kirche  übliche  Meßopfer  (Fr.  80).  Bekanntlich 
sind  über  den  Schlafs  dieser  Frage ,  welche  ein  sehr  stark 
ausgedrücktes  mißbilligendes  Urin  eil  in  Betreif  der  Messe 
enthalt,  mehr  als  ein  Mal  heftige  Streitigkeiten  mit  den  Ka- 
tholiken, besonders  auch  mit  der  (späterhin  Katholischen) 
Kurpfälzischeii  Regierung68)  entstanden.  Die  Lutherische 
Lehre  von  der  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  tu, 
mit  und  unter  dem  Brode  und  Weine  wird  nicht  ausdrücklich 
erwähnt;  doch  geht  aus  der  ganzen  Darstellung  des  H.  K. 
hervor,  dafs  auch  diese  nicht  gebilligt  werde69). 


liehe  Leib  und  Blut  Christi  ?  war  friiherhin,  wie  der  Kurfürst  selbst  in  ei- 
nem lange  nachher  vorhanden  gewesenen  eigenhändigen  Memorial  bemerkt 
hatte,  die  Antwort  alio  gestellt  gewesen:  „Eben  so  wenig,  al*  sovoren 
am  dem  Laib  Christi  ein  wesentlich  natürlich  Brodt  worden  ist ,  da  er 
sich  ein  wahres  Brodt  genennet  hat,  und  ist  dennoch  wahrhaftig  in  seinen 
Worten  blieben.  Welche  Antwort  aus  den  Griechischen  Dialogis  Theo- 
dort  Ii  fast  von  Wort  so  Wort  genommen  ist;  dieses  ist  aber  darum  ge- 
ändert und ,  wie  es  jetst  stehet,  gestellt  worden,  dafs  mau  uicht  gedächte, 
man  wollte  ans  dem  Sacrament  allein  ein  Gleich nüfs  oder  Kildnüfs  ma- 
chen, wiewohl  doch  in  folgender  Antwort  das  Wiederspiel  der  Lange 
nach  ausgeführet  wird;  und  da  dieser  Cateehiantaa  mit  der  einigen  Mu- 
tation wollte  angenommen  werden,  konnte  ichs  nicht  allein  (fahrt  der 
Kurfürst  fort)  wohl  leiden  ,  soudern  gereichte  meines  Yerhoffens  anfor- 
derst au  der  Ehre  Gottes  nnd  mir  su  einem  besondern  Gefallen." 
Siebe  Christliche  Erinnerung  der  Reformirten  Profettoren  Theo- 
logiae  xu  Heidelberg  auff  die  Cutholitckc  Anmerchungen  über  den 
Heydelbergischen  Caiechitmum  —  Herrn  Chrittiemi  Rittmeiert, 
Blatt  5.  0.,  bei  Köcher,  Catecli.  Geschichte  der  Reform.  Kirch** 
8.  2*2.  241. 

68)  Von  dem  Ursprünge  dieses  Schlusieg  und  besonders  der  letalen 
Worte  ist  so  vergleichen  Köcher  a  a.  Ü.  8.365  -  390,  v'ergl.  is.  210  ff 
W  u  n  d  t,  Magazin  u.s.  w.  II.  1 1*.    August!,  Vertuch  einer  historisch- 
krititchen  Einleitung  in  die  beyden  Haupt- Katechismen  u.s.w.  2».  IIS. 
110.  127  —  130. 

69)  Ursinus  »elbtt  bemerkt  im  Corp.  doetr.  au  Fr.  70  p.  518.519. : 

Non  igitur  stabilitur  ex  verbis  coenae  transsubstantiettio  papi- 

jfiea,  aut  prae  tentia  oliqua  corporslit,  aut  mandue  atio 
oralit  corporit  Christi  in  pane,  quam  multi  defendunt.  —  David 
P  n  r  e  o  s,  ein  Schüler  des  Ursinus,  hat  in  das  Corp.  doctr.  seines  Lehrers 
einen  eigenen  Aufaals  eingeschaltet,  in  welchem  er  die  sogenannte  Con- 
tubttantiatio  weitläuftig  widerlegt,  p.  555  -  5C5. 

0  * 
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Die  eigentliche  Meinung  des  H.  K.  über  die  Art  und 
Weise  der  Gegenwart  Christi,  namentlich  seines  Leibes  und 
Blutes  im  heiligen  Abendmahle,  ist  nicht  so  ganz  leicht  zu  er* 
mittein.  Die  hierauf  sich  beziehende  Stelle  ist  ziemlich  dun- 
kel. Sie  findet  sich  im  zweiten  Theile  der  Antwort  auf  die 
76ste  Frage:  „  Was  heißt  den  gekreuzigten  Leib  Christi  essen 
und  sein  vergossenes  Blut  trinken  f«  und  lautet  wortlich  also: 

  gondern  auch  daneben  durch  den  heiligen  Geist  9  der 

zugleich  in  Christo  und  in  uns  wohnet,  also  mit  seinem  ge- 
benedeieten  Leibe  je  mehr  und  mehr  vereiniget  werden, 
dafs  wir,  obgleich  er  im  Himmel  und  wir  auf  Erden  sind, 
dennoch  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  Bein  von  seinen 
Beinen  sind"10)  und  von  einem  Geiste  (uno  eodemque 
spiritu ,  nach  der  Lateinischen  Uebersetzung),  wie  die  Glie- 
der unsers  Leibes  von  einer  Seelen,  ewig  leben  und  re- 
gieret werden«  (vivificemur  et  gubernemur).  Zu  bedauern 
ist  es,  dafs  Ursinus  selbst  über  diese  Stelle  sich  nicht  be- 
stimmter geäufsert  hat.  Er  sagt  im  Corp.  doctr.  p.  518.  nur: 
Carnem  Christi  manducare  et  sanguinem  Christi  bibere  est 

credere,  —  filium  Dei  Xoyov,  qui  naturam  humanam 

assumtam  sibi  univit  personaliter ,  in  nobis  habitare  et 
nos  sibi  ac  naturae  suac  assumtae  copulare,  effuso  in  nos 
Spiritu  Sancto,  per  quem  nos  regenerat  et  restituii  in 
nobis  lucem ,  iustitiam  et  vitam  aeternam ,  qualis  lucet  in 
natura  eins  assumta.  Und  wenige  Zeilen  hernach:  Mandu- 
care est  —  3.  uniri  Christo,  4.  partieipem  fieri  vitae  Chri- 
sti, seu  Chrüto  fieri  conformem  per  Spiritum  Sanctum, 
qui  eadem  in  Christo  et  in  nobis  operatur.  Diese  Ausdrucke 
sind  nicht  von  der  Beschaffenheit,  dafs  aus  denselben  mit 
völliger  Sicherheit  geschlossen  werden  könnte,  welche  Verbin- 


70)  Vergl.  eine  AeubervBg  Calvins  im  Catechismus  G euere nt.  bei 
Augatti,  Corpus  libr.  tymbol.  p.  520.  t  jS'umquid  hanc  communionem 
(nämlich  cum  Christo) per  tolarn  Coenam  obtinemutf  Antwort:  Imo  vero. 
Nam  et  per  Evangelium ,  tette  Paulo ,  nobis  communicatur  Christus, 
Et  merito  hoc  Paulus  docet  (Ephes,  5,  30.)»  cum  UHc  audiamus,  nos 
camem  e t$e  de  carne  tius  et  ossu  ex  ossibus  eiu$,  ipsum 
ette  panem  vivuw  etc. 
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dung  der  Gläubigen  mit  Christo ,  insonderheit  mit  dem  Leibe 
und  Blute  desselben  im  heiligen  Abendmahle  Statt  habe. 

Eine  andere  Aeufserung  im  H.  K.,  welche  hierhin  gerech- 
net werden  kann,  giebt  noch  weniger  Aufschlug.  In  der  Ant- 
wort nämlich  auf  die  79ste  Frage  heifst  es  am  Schlüsse :  „son- 
dern vielmehr,  dafs  er  uns  durch  diefs  sichtbare  Zeichen 
und  Pfand  will  versichern,  dafs  wir  so  wahrhaftig  seines 
wahren  Leibes  und  Blutes  durch  Wirkung  des  heiligen 
Geistes  theilhaftig  werden ,  als  wir  diese  heiligen  Wahr- 
zeichen mit  dem  leiblichen v  Munde  zu  seinem  Gedacht nifs 
empfange»,  und  dafs  all  sein  Leiden  und  Gehorsam  so  gewifs 
unser  eigen  sey,  als  hätten  wir  selbst  in  unserer  eigenen  Person 
Alles  gelitten  und  genug  gethan,"  wo  es  nach  der  Stellung 
beider  Sätze  unentschieden  bleibt,  ob  der  letztere  als  eine  Er- 
läuterung des  erstem ,  oder  als  ein  besonderer,  davon  unab- 
hängiger zu  betrachten  sey. 

Die  Zeitgenossen  des  Ursinns  erklärten  bald  nach  der 
Erscheinung  des  II.  K.  die  darin  ausgedrückte  Vorstellung  von 
der  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  im  heiligen  Abend- 
mahle für  einen  Versuch,  die  Zwinglische  und  Calvinsche 
Lehrform  mit  einander  zu  verbinden.    Es  erhellt  dieses  aus 
dem  too  dem  Rheinischen  Pfalzgrafen  Wolf  gang,  dem  Her- 
sog  Christoph  von  Würtemberg  und  dem  Markgrafen  Carl 
von  Baden  am  4.  Mai  1503,  also  wenige  Monate  nach  Erschei- 
nung des  Katechismus,  an  den  Kurfürsten  Friedrich  III. 
erlassenen  gemeinschaftlichen  Schreiben71),  worin  sie  über 
seine  Confessionsveränderung  Beschwerde  fuhren  und  sich 
unter  andern  mit  folgenden  Worten  äufsern:   „lieber  das  al- 
les ist  newlicher  Zeit  ein  Catechismus  mit  E.  L.  Präfation 
aus  Heidelberg  an  Tag  gegeben ,    darinnen  die  vorbemeldte 
Zwinglische  und  Calvinsche  Opinion  von  dem  Abendmal 
Christi,  auch  etilen  ander  bedenkliche  Articul  unverborgentiieh 
einverleibt  worden  seyn."  Augusti  behauptet  .dem  gemäfe  mit 
Bestimmtheit:  „Dafs  die  im  Heidelberger  Katechismus  vorgetra- 
gene Lehre  von  dem  h.  Abendmahle  eine  geschickte  Combination 
des  Zwinglischen  und  Calvinsche»  Tropus  und  eben  sowohl 


11)  Aoguttl,  Verweh  einer  Einleitung  u.  •.  w,  S*  110. 
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der  Theorie  der  Katholischen  als  Lutherischen  Kirche  entge- 
gengesetzt sey,  —  läfst  «ich  leicht  im  Gänsen  und  in  einzelnen 
Formeln  und  Augdrücken  nachweisen 72)."   Es  dürft*  Inzwi- 
schen der  Mähe  nicht  unwerth  seyn,  dieses  näher  su  unter- 
suchen^ und  insonderheit  das  Verhältnifs  der  im  H.  K.  gege- 
benen Darstellung  zu  den  Theorieen  jener  beiden  Reformato- 
ren, so  weit  solches  jetzt  noch  geschehen  kann,  genauer  zu 
ermitteln.    Zieht  man  in  dieser  Absicht  das  Corpug  doctr. 
Christ,  des  Ur sin us  selbst  zu  Rathe,  so  läfst  sich  nicht 
leugnen,  dafs  in  demselben  hin  und  wieder  Aenfserungen  vor- 
kommen, welche  die  Zwing  Ii  sehe  Vorstellungsart  su  begün- 
stigen scheinen.    Hierhin   gehören  hauptsächlich  diejenigen 
,    Stellen,  in  welchen  die  bei  der  Einsetzung  des  heiligen  Abend- 
mahles gebrauchten  Worte:  das  ist  mein  Leib  u.  s.  w.,  zu- 
nächst im  Gegensatze  gegen  die  Römisch -Katholische  Ver- 
wandlungslehre tropisch   aufgefafst  und  gedeutet  sind  (zu 
Fr.  78  p.  546.).    Indessen  ist  dabei,  aufser  dem  so  eben 
berührten  Gegensatze,  auch  dieses  nicht  zu  übersehen,  dafs 
in  dem  H.  K.  selbst  Brod  und  Wein  nicht  als  blofse  Zei- 
chen des  Leibes  und  Blutes  Christi,  sondern  auch  als  Pfän- 
der der  durch  den  Tod  des  Erlösers  erworbenen  himmlischen 
Güter  dargestellt  werden,  und  dafs  namentlich  die  oben  (S, 
84)  aus  der  Antwort  auf  die  löste  Frage  hervorgehobenen  Aus- 
drucke auf  jeden  Fall  ein  weit  Mehreres  besagen,  als  in 
der  Zw  in  gl  i  sehen  Theorie  enthalten  ist  Dieses  erhellt  wei- 
ter aus  einer  hier  zur  Erläuterung  dienenden  merkwürdigen 
Stelle  des  dem  H.  K.  mit  zum  Grunde  liefenden  größern 
Katechismus  des  Urs  in  us,  wo  anf  die  Frage:  Eslne  man- 
ducare  Christum  tantum  meriti  Christi  et  donorvm  Spiri- 
tus Saneti  partieipem  fierit   nicht  nur  geantwortet  wird! 
Aon  hoc  tantum  est9  sed  et  tarn  ipsius  Christi  personae 
et  substantiae  communicatio.    Divinilu*  enim  ipsius 
in  nobis  habitat.    Corpus  autem  ipsius  ita  nostris 
corporibu*  c  opul <i  tur ,    ut  unum  cum  ipso  simus9 
sonderndes  auch  weiter  heifst:    Quomodo  hoc  fieri  polest, 

cum  corpus  Chrüti  in  coefo,  nos  autem  in  terra  simust 

i  

n)  «.  a.  o.  s  107. 
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Spiritus  Sanclus,  simul  in  anima  et  corpore  Christi  in 
coeio  et  in  animabus  et  corporibus  Sanctor+m  in  terrü 
habitans,  vinculum  est  int  er  medium,  corpora  etiam  longis- 
simo  ioeorum  intervalh  dissiia  mutto  melius  firmiusque 
coagmentanSy  quam  corporis  nostri  membru  cum  capite,  aut 
palmites  cum  vite  conaerent13).  Erwägt  man  nun,  data 
Phil.  Melanchthon,  der  Lehrer  des  Ursinus,  in  seinen 
spätem  Jahren  der  Cal  vi  ni  sehen  Vorstellung  weise  von  der 
Gegenwart  Christi  im  heiligen  Abendmuhle  nicht  abgeneigt  war, 
and  vergleicht  man  sodann  -die  im  H.  K.  gebrauchten  Ausdrücke, 
so  wie  die  oben  zur  Erläuterung  derselben  angeführten  Aeufse- 
rungen  des  Ursinus  mit  denen  Calvins74):    so  wird  man 


13)  Zach.  Uriinas,  Volumen  trmetationum  theotogicarum (Neoiladil 
1584.  fol.)  p.  648.  Hiermit  stimmt  üb« rein,  wai  in  den  1564  ursprünglich 
1n  Deutscher  Sprache  abgefaßten  Annatie:  Exegesis  verae  doctrinae 
de  Sacra  Coena  Domini,  ex  divinarum  literarum,  veteris  et  orthodox  ae 
Ecclesiae  atque  etiam  Auguttanae  Confessionis  fundamentig  et  $en$u 
fideliter  exposita,  hierüber  getagt  wird :   Divinitate  igitur  $ua  re  ipta 

intra  not  habitat  (Christus).  Humana  vero  ipsius  natura  intra 

corpora  nottra  non  existit.  Quemadmodum  enim  caput  nostri  corpo» 
ri§  non  intra  brachium  aut  pedem,  nec  brackium  intra  caput,  et  vitis 
non  intra  substantiam  palmitis ,  nec  palmet  intra  vitem  exittit ,  ve- 
rum singula  membra  capiti  et  palmites  viti,  nerv or um,  ligamentorum, 
compagum  et  articulorum  interventu ,  adhaerent  et  adnati  sunt ,  ut 
vitam  inde  trahant  suam,  sive  propriorem  sive  remotiorem  a  capite  et 
eite  locum  teneant:  sie  etiam  Christi  corpus  non  intra  nostrum,  sie» 
ut  neque  nostrum  corpus  intra  ipsius  est,  sed  Spiritus  Sanctus ,  in 
ipso  et  in  nobis  habitans ,  vivum ,  aeternum  et  incompreheneibile  vin- 
culum est  inter  nos  et  ipsum ,  quo  coro  nottra  morti  obnoxia  carni 
vivificae  Christi  infinitis  partibus  aretius,  firmius  et  efficacius  inserf- 
tur  et  unitur,  quam  omnia  corporis  nostri  membra  per  nervea  et  Cor- 
nea ligaenenta  et  vineula  eujn  capite  nostro  copulata  sunt,  nosque 
Christi  membra  eßleimur  ex  carne  eins  et  ex  ossibus  eins,  sive  magno 
sioe  parva  locorum  intervallo  corpus  Christi  a  nostris  corporibus  di- 
stet.«  üninoi  a.  a.  O.  p.  197.  {Opera  theol.  T.  I.  Heidelberg.  IG  12. 
fol.  p.  814.) 

74)  Dte  Haoptstellen  ans  den  Schriften  Calvine,  welche  hier  In  Be- 
tracht kommen  ,  dürften  etwa  folgende  leyn :  instit.  L.  IV.  C.  XVII.  §. 
II.:  Dico  igitur,  in  Coenae  mysterio  per  tymbola  pan\$  et  vini  Chri- 
stum vtre  nobis  exhfjLeri  adeoque  corpus  et  sanguinem  eiut,  in  qui~ 
bus  omnsrn  obedientiam  pro  comparanda  nobis  iustitia  adimplevit, 
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leicht  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  können ,  dafs  in  dem  II. 
K.,  dessen  Mitverfasser,  Casp.  Olevian,  ein  Schüler  Calvin» 
war,  die  Calvinische  Theorie  in  diesem  Puncte75)  offen- 
bar vorherrsche,  die  Zwinglische  dagegen,  das  Wenigste  ge- 
tagt, sehr  in  den  Hintergrund  gestellt  sey. 

An  die  Lehre  von  der  Kirche,  den  Gnaden  mittein,  insbe- 
sondere den  Sacramenten ,  namentlich  dem  heiligen  Abend- 
'  mahJe,  knüpft  sich  die  von  dem  Amte  der  Schläue!,  die  da- 
mit in  einer  natürlichen  Verbindung  steht  Der  Ausdruck  ist 
bekanntlich  aus  Matth.  10,  19.  entlehnt,  und  es  werden  zu 
jenem  Amte  im  H.  K.  Fr.  83  zwei  Stücke  gerechnet,  nämlich 
die  Predigt  des  Evaiigelitims  und  die  Christliche  Buft-  (oder 
Kirchen-)  zuckt.  Von  der  entern  ist  bereits  oben  (S.  78)  das 
dogmatisch-Wichtige  bemerkt  worden.   Die  letztere  aber  er- 

quo  tcilieet  primum  in  unum  corput  cum  ipso  coßletcamut ,  de  in  de * 
p  ar  ticip  e  t  tubttantiae  eiut  facti  in  bonorum  omnium  com» 
municatione  virtutem  quoque  sentiamus.  Daseibit  §.  18. :  Caeterum  ti 
oculis  animisque  in  coelum  evehimur ,  ul  Christum*  illic  in  Tegni  tui 
gloria  quaeramut ,  quemadmodum  symbola  not  ad  eum  integrum  invi- 
tantj  ita  sub  panis  tymbolo  p  atcemur  eiut  corpore,  sub 
pini  tymbolo  dittincte  eiut  tang  uine  po  tabimur  t  ut  de- 
mum  toto  ipso  perfruaoiuf,  JSatn  tarnet  ui  carnem  suam  a  nobis  sustu- 
Ut  et  corpore  in  coelum  aßcendit ,  ad  dexteram  tarnen  Patrit  tedet, 
hoc  etty  in  potentia  et  maietlate  et  gloria  Patri»  regnat»  Hoc  regnum 
ncc  ullis  locorum  spatiis  limitatum  nec  Ullis  dimensionibut  circum' 
scriptum ,  quin  Christus  virtutem  suamt  ubicunque  placueritt  in  coelo 
et  in  terra  exserat ,  quin  se  praesentem  potentia  et  virtute  exhibeat, 
quitt  suis  temper  adtit ,  ritain  ipsis  suam  inspirant ,  in  iit  vivat9  eos 
tuttineat ,  confirmet ,  Pegel et ,  contervet  incolumcs,  non  tecus,  ac  ti 
corpore  adestet  t  quin  denique  tuo  iptiut  corpore  eot  potent,  cuiut 
communionem  spiritus  sui  rirtute  in  eos  transfundit.  Secundum 
hanc  rationem  corput  et  sanguis  Christi  in  Sacramento  nobis  exhi» 
betur,  $.24.:  D  ieimut ,  Christum  tarn  externa  tymbolo 
quam  tpiritu  tuo  ad  not  deteeudere,  ut  vere  tubstan- 
tia  carnit  tuae  et  tanguinit  tui  animat  nottrat  vivi- 
ficet. 

7S)  El  iat  daher  nicht  genau  genug  au i gedruckt ,  wenn  K.  Haie, 
Qnosis,  Band  1  S.  134  sagt:  „Calvins  l/nlerieheidungtlehren  sind  (in 
H.  K.  nimlieh)  in  vorsichtiger  Unbestimmtheit  gelassen.«  Von  der  Pri- 
destination gilt  diefs  allerdings,  nicht  so  von  der  Gegenwart  des  Leibe» 
und  Blutes  Christi  im  heiligen  Abendmahle. 
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fordert  eine  ausführlichere  Erörterung,  schon  an  und  für  »ich 
betrachtet,  noch  mehr  aber  um  der  Bewegungen  willen,  wel- 
che über  die  Einführung  derselben  in  der  Pfälzischen  Kirche, 
nicht  lange  nach  der  Erscheinung  des  Katechismus,  sich  er- 
hoben haben. 

Den  Weg  aar  dogmatischen  Behandlung  der  Lehre  von 
der  Kirchenzucht  bahnt  sich  der  H»  K.  durch  die  Frage  82  : 
„Sollen  aber  au  diesem  Abendmahle  auch  zugelassen  werden, 
die  sich  mit  ihrem  Bekenntnifs  und  Leben  als  Ungläubige  und 
Gottlose  erzeigen  ?"  (qui  confessione  et  vita  se  in  fidel  et 
et  impiot  esse  declarant,  heifst  es  in  der  Lateinischen 
Uebersetzung.)  Diese  Frage  wird  verneint,  und  zwar  aus  fol- 
genden zwei  Gründen :  „denn  1)  es  wird  also  der  Buud  Got- 
tes geschmähet  (profanatur)  und  2)  sein  Zorn  über  die  ganze 
Gemeinde  gereiaet76)."  Hieraus  wird  nun  die  Folgerung  her- 
geleitet: „Derhalben  die  Christliche  Kirche  schuldig  ist,  nach 
der  Ordnung  Christi  und  seiner  Apostel  solche  bis  zur  Bes- 
serung ihres  Lebens  durch  das  Amt  der  Schlüssel  auszu* 
schließen. "  Mit  diesen  Worten  wird  zugleich  angedeutet, 
dafs  die  Kirchenzucht  nicht  ein  blofs  menschliches,  etwa 
in  dem  Gesellschaftsrechte  der  Kirche  Begendes ,  aus  die- 
sem abzuleitendes  Institut  sey,  sondern  dafs  dieselbe  auf 
der  Anordnung  Christi  selbst  und  der  Praxis  der  ersten 
Kirche  beruhe,  mithin  die  Christliche  Gemeinde  nicht  nur 
das  Recht,  sondern  auch  eben  so  sehr  die  Verpflichtung 
habe,  diese  Kirchenzucht,  jener  Anordnung  geraäfs,  auszu- 
üben77)* Gerade  dieser  Punct  aber  war  es,  welcher  in  der 


76)  Dlete  beiden  Hauptgründe  werden  weiter  eingeführt  und  noch  ei- 
nige andere  hinzugefügt  von  Uriinue  im  Corp.  doetr.  Chriit.  p.  586 
—  588.;  bei  dem  «weiten  Gründe  beruft  eich  Ursinus  auf  die  Stelle 
1  Cor.  11,  30.  31. 

TT)  Noch  umständlicher  wird  zu  Fr.  85  die  Notwendigkeit  der  Kir- 
chenzucht mit  den  bereits  erwähnten  sowohl  als  mit  vielen  endern  Grün- 
den dargethan  a.  a.  O.  p.  59G  —  600.;  die  gegen  diete  Einrichtung  ge- 
machten Einwendungen  aber  werden  widerlegt  p.  607  —  G10.  Ich  kann 
daher  der  Bemerkung  von  Augusti,  Einteilung  in  die  beyden  Haupt- 
hat  eck.  S.  160.  nicht  beitreten,  wenn  er  lagt :  „Auch  alles,  was  über 
die  Kirchen -Zucht  darin  (im  11.  K.)  vorkommt,  ist  frey  von  dem  Rigoris- 
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Pfälzischen  Kirche  heftigen  Widersprach  fand,  vornehmlich 
durch  den  Lehrer  der  Arzneikunde  zu  Heidelberg,  Thomas 
E rast us  (Lieb I er),  und  dessen  Anhänger.    Dieser  merk- 
würdige Mann 7B)  hatte  sich  gegen  jenes  Institut  nachdrück- 
lich erklärt  und  100  handschriftliche  Sätze  der  Prüfung  der 
Heidelberger,  zugleich  aber  auch  einiger  auswärtigen  Theo- 
logen unterworfen  7Ö).    Seine  Bemühungen  blieben  jedoch  er- 
folglos: die  von  ihm  bestrittene  Kirchenzucht  wurde  im  Jahre 
1570  wirklich  in  der  Pfalz  eingeführt,  ja,  Erast  selbst  war 
der  Erste,  welcher  die  Banngewalt  erfuhr.    Zwei  rolle  Jahre 
blieb  er  unter  dem,  wegen  seines  Briefwechsels  mit  dem  be- 
kannten Siebenbürgischen  Arzte  Georg  Blandrata  und  der 
Bekanntschaft  mit  Neuser,  Sylvan  und  andern  des  Aria- 
nismus  Beschuldigten,  über  ihn  verhängten  Kirchenbanne80). 

Noch  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs  Erastus  an  der 
im  Jahre  1568  öffentlich  gehaltenen  akademischen  Disputation 
über  die  Notwendigkeit  der  Kirchenzucht81)  nicht  nur  selbst 


mui  Calvins ,  dessen  Institute  keinesweges  durch  den  Katechis- 
mus tanctlonirt  wurden/* 

78)  Vergl.  den  Aufsatz:  Thomm  Erast ,  von  Frans  Gabriel 
Schönmetsel,  bei  Wuodt,  Magazin  für  die  Kirchen-  und  Gelehr- 
ten -  Ge$chichte  det  Kurfürstenthums  Pfalz,  Rand  2  N.  Vf.  S.  211  — 
241  ,  desgleichen  die  Zusätze  und  Anmerkungen  des  Herausgebers  au  der 
Biographie  Erasts,  daselbst  8.  242  —  248. 

79)  Wuodt  a.  a.  O.  S.  223  ff.  243.  244. 

80)  Wandt,  ejben  daselbst  8.  220.  Eine  Spur  daron,  dafs  es  mit 
dieser  Kirchenxucht  und  ihrer  Anwendung  gans  besonders  auf  die  Lebren 
der  beiden  oben  genannten  Männer  abgesehen  war,  findet  sich  in  des 
Urs  in  us  Corp.  doctr.  Christ,  p.  599.  N.  12:  Qui  negant  fidem  et 
doctriuam,  excludendi  sunt  ab  Ecclesia  et  ab  neu  Sacramentorum. 
JVon  enim  confundendi  tunt  fidelet  teu  Christiani  cum  alienss  ab 
Ecclesia,  vt  cum  palam  impiit,  blagpkemit,  deficientibut  ad 
Arianitmum  et  Muhametismum  (geht  wohl. auf  Neu  s er)  etc. 
Vergl.  auch  p.  003.:  Si  itaque  quin  fiat  Papitta  vel  Arianus,  tel 
Davidianut  (Anhänger  des  David  Joris),  vel  aliu$  apostata,  non 
est,  habendut  pro  membro  Ecclesiae,  etiamsi  dicat,  se  esse  membrum,  et 
velit  in  Ecclesia  manere,  nisi  abiieiat  et  detestetur  errorem  o.  s.  w. 

81)  Ein  Engländer,  Georg  Witther,  rertheidigte  nämlich  am  10. 
Joni  des  gedachten  Jahres  sur  Erlangung  der  theologischen  Doctorwürde 
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keinen  Antheii  genommen ,  sondern  auch,  da  er  erfuhr,  dafs 
einige  seiner  Freunde  jenen  Satz  zn  bestreiten  sich  vorgenom- 
men, diese  gebeten  hatte,  mehr  auf  aas  Beste  der  Religion,  als 
auf  den  Unverstand  einiger  Wenigen  Rucksicht  zu  nehmen,  was 
jedoch  nicht  hindern  konnte,  dafs  er  und  seine  Freunde  als 
profane  Männer,  Störer  einer  Gott  gefälligen  Einrichtung, 
Feinde  aller  Frömmigkeit  und  Freunde  der  Schwärmerei  ver- 
schrieen wurden82).  Die  bald  nach  der  gedachten  Dis?puta~ 
tion  erschienenen  1Ö0  Sätze  des  Erastus  wurden  nachher 
auf  15  reducirt,  und  weiter  ausgeführt  in  einer  erst  nach 
dessen  Tode  herausgegebenen  Schrift,  unter  dem  Titel :  Ex~ 
plieatio  gravüsimae  quaestionis:  Utrum  excommnnicatioy 
quatenus  religionem  intelligentes  et  amplectentet  a  Sacra* 
mentorvm  usu  propter  admissum  facinus  arcet,  mandato 
m'iatur  divino,  an  excogitata  sit  ab  hominibus.  Autor e 
Claris  f.  viro  Tkoma  Eraito,  D.  Medico.  Opus  nunc 
recens  ex  ipsius  autoris  authographo  erutum  et  in  lueem, 
prout  moriens  iusserat,  editum.  Ad  operis  calcem  adiectae 
sunt  clarissimorum  aliquot  Theologorum  epistolae,  partim 
ad  ipsum  autorem  scriptae,  partim  ad  alios,  qnibus  suum 
rogati  de  hac  re  iudicium  ac  sententiam  proferunt**). 

unter  dem  Voraitae  dei  D*  Peter  Boquln  anter  andern  folgende  iwei 
Sätze: 

XII.  Ad  iinceram  verbi  divini  praedicationem  et  legitimam  Sa~ 
cramentorum  adtninittrationem  oportet  in  Eccletia  gubemationis 
tigere  officium. 

Officium  autem  hoc  voco,  ut  ministri  cum  prexbyterio  quot- 
ti$  peecanles  (etiam  principe»)  arguendi ,  increpandi,  excommunicandi 
reliquaque  ad  ditcipliuam  ecclesiatticam  pertinentia  peragendi  facul- 
tatem  et  habeant  et  exerceant» 

Wandt  a.a.O.  I.  07.  bemerkt:  man  habe  in  denselben  die  LiebJinga- 
sätze  Oleviana  nicht  verkannt. 

Die  bei  der  Disputation  selbst  dawider  vorgebrachten  Einwendungen 
widerlegte  Zach.  Ursin  us,  bisher  efn  Freund  Erasta,  am  folgenden 
Tage  in  einer  Repetilion,  welche  er  im  Sapiens  -  Cottegium  hielf.  VgL 
Solutiones  breves  sophittnatum ,  quibnt  in  publica  dieputatione  ~ 
diseiplinam  ecclesia$ticam  expugnare  quidam  conati  sunt,  in  dem  Corpm 
doctr.  Christ,  p.  G 10  —  623. 

82)  Won  dt  a.  a.  O.  II.  S.  223.  224. 

83)  Diese  Theologen  sind  Ballinger  in  Zürich,  von  welchem  die 
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Pesctavn  (Pesclau  in  Granbündten)  apud  Baiocium  Sultace- 
terum  (ob  ein  fingirter  Name?)  1589.  4.  890  S.  ohne  das 
Register*  Ein  gewisser  Castelvetrus,  weicher  die  Witwe 
des  Erastus  geheirathet  hatte,  war  der  Herausgeber.  Bas 
Buch  machte  grofscs  Aufsehen  und  wurde  für  so  wichtig  ge- 
halten, dafs  der  berühmte  Theodor  Beza,  der  bedeutendste 
Mann  der  Genfer  Kirche  nach  Calvins  Tode,  schon  im  folgen- 
den  Jahre  eine  Gegenschrift  erscheinen  liefs:  Tractatus  piut 
et  moderat us  de  vera  Excommunicatione  -et  chriitiano  Pres- 
bytertOj  iampridem  pacü  conciliandae  causa  Cl.  V.  Joan. 
(so  statt  Thom.)  Eratti  D.  Medici  centum  manuscripiit  the- 
sibus  opposüut  et  nunc  primtm,  cogente  necessitate,  edi- 
tut.  Theodoro  Beza  Vezelio  auctore.  Genevae  apud 
Joannem  le  Preux.  1590.  4.  126  S.  (aufser  der  Praefatio 
von  21  S.).  Diese  merkwürdige  Abhandlung,  welche  nur  ein- 
zeln gedruckt  und  in  die  Sammlung  seiner  tractationes  theo- 
logicae  nicht  aufgenommen  ist,  gehört  unter  die  gröfsten 
Seltenheiten84).  Auf  den  Inhalt  können  wir  hier  nicht  ein- 
gehen; bemerkt  werde  nur  dieses,  dafs  Beza  in  der  Vorrede 
zu  zeigen  sucht:  Erastus  habe  schwerlich  auf  seinem  Sterbe- 
bette die  Herausgabe  der  oben  erwähnten  Schrift  verordnet, 
diese  sey  auch  wohl  nicht  zu  Pesclau  gedruckt  worden85). — 
Hiermit  scheint  diese  Fehde  ein  Ende  gehabt  zu  haben. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Bufszucht  in  der  Kirche  aus- 


ro  eisten,  und  Rudolph  Walther  (Gualterua)  eben  daaelbit,  von 
dein  nur  einige  dieser  Briefe  herrühren. 

84)  Dai  Exemplar,  welches  ich  besitze,  ist  aui  der  Buchersararolung 
des  bekannten  Samuel  Crell,  aus  welcher  es  in  die  des  Jabloaaki 
gekommen  war. 

85)  Nach  einer  beiläufigen  Aeufacnrog  Beza*«  an  den  Erabischof  ron 
Canterbury,  Johann  Whltgist,  vom  8.  Mira  1501  glaubte  jener ,  das 
Bach  sey  in  England  gedruckt:  tum  illam  tyrannidem  Romanam  ,  tum 
Morellianam  dij/tongaxfap,  tum  Eratti  uraQxUt*  aperte  repudiamue 
(cuiut  librum,  utpote  quo  omnet  eccletuutiei  tacri  minitterü 
nervi  temel  inciduntur ,  valde  miramur  itthic  exeudi  potuitte). 
Siehe  Jo.  Catvini,  Tkeod.  Betac,  Henrici  IV.,  Regit,  oliorumque  illiut 
aevi  hominum  Uterae  quaedam  nondum  editae.  —  Edid.  Car.Gottl. 
Brettchneider  (Lipi.  1835).  p.  134. 
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zuuben  sey,  wird  (um  auch  darüber  noch  Etwas  beizufügen)  im 
H.  K.  zu  Fr.  85  kurz  und  bündig  angegeben  ™).  Es  sollen  nämlich 
diejenigen,  so  unter  dem  Christ  HchemNamen  unchristliche  Lehre 
oder  Wandel  führen,  1)  etliche  Mal  brüderlich  vermahnet, 
dann  aber,  wenn  sie  von  ihren  Irrthümern  oder  Lastern  nicht 
abstehen,  2)  der  Kirchen  oder  denen,  so  von  der  Kirchen 
dazu  verordnet  sind,  angezeiget  und,  so  sie  sich  an  dersel- 
ben Vermahnung  auch  nicht  kehren ,  3)  von  Urnen  durch 
Verbietung  der  heiligen  Sacramente  aus  der  Christlichen 
Gemeinde  und  von  Gott  selbst  aus  dem  Reiche  Christi  aus- 
geschlossen werden.  —  Sie  sollen  aber  wiederum  als 
Glieder  Christi  und  der  Kirchen  angenommen  werden,  wenn 
sie  wahre  Besserung  verheifsen  und  erzeigen  (durch  ihr 
Verhalten  beweisen). 

Die  Eschatologie  oder  die  Lehre  von  den  sogenannten 
letzten  Dingen  ist  unter  allen  dogmatischen  Gegenständen  im 
H.  IC  am  kürzesten  gefafst  und  in  den  allgemeinsten  Aus- 
drücken gehalten.  An  sehr  verschiedenen  Stellen  ist  von  den 
dahin  gehörigen  Puncten  die  Rede  :  vom  zeitlichen  Tode 
der  Gläubigen  Fr.  42;  von  dem  Zustande  der  Seele  nach 
dem  Tode  Fr.  57;  von  der  Wiederkunft  Christi  zum  Gericht 
Fr.  52 ;  von  der  Auferweckung  der  Todten,  Fr.  57 ;  von  der 
künftigen  Vergeltung,  namentlich  den  Strafen  Fr.  52,  vergl. 
Fr.  10.  11;  von  dem  ewigen  Leben  oder  der  ewigen  Seligkeit 
fr.  58.  Die  Vollendung  des  Reiches  Gottes' wird  erwähnt  Fr. 
123.  Es  findet  daher  weder  eine  zusammenhängende  Darstel- 
lung noch  eine  ausführliche  Entwicklung  dieser  Lehren  imH.K. 
Statt.  Mithin  bleibt  uns  Vichts  übrig,  als  die  hin  und  wieder 
zerstreuten  hierhin  gehörigen  Aeufserungen ,  so  gut  es  sich 
thun  läTst,  zusammenzustellen  und  mit  Wenigem  zu  erläutern. 

Die  zuerst  hier  sn  erwähnende  Fr.  42,  welche  von  dem 
zeitlichen  Tode  der  Gläubigen  handelt,  lautet  also:  „Weil, 
denn  Christus  für  uns  gestorben  ist,  wie  Aommts,  dafs  wir 
auch  tterben  müssen  ?"  und  wird  dahin  beantwortet:  „  Unser  Tod 


86)  Hierüber,  io  wie  Ober  den  Untersdüed  xwlichen  der  Kirchensncht 
and  der  weltlichen  (obrigkeiUichen)  Gewalt  finden  »ich  einige  Bemerkungen 
in  des  Urs  in  vi  Corp,  doctr.  Christ,  p.  604-600.,  vergl.  wich  p.  600. 
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ist  nicht  eine  Bezahlung  ßlr  untere  Sünden,  sondern  nur  eine 
Absterbung  der  Sünden  und  Hingang  zum  ewigen  Leben« 
Die  kurte  Erläuterung  de»  Ursinus  su  dieser  Antwort*7) 
hält  sich  In  den  Grenscn  der  gewöhnlichen  Betrachtungsweise, 
und  die  späterhin  im  Jahre  1689  zwischen  Campe gius  Vi- 
trfnga  und  Hermann  Alex.  Röeli  in  Franecker  entstande- 
nen Streitigkeiten  über  diesen  Gegenstand,  wobei  der  Erstere 
unstreitig  die  Worte  des  Katechismus  und  die  Aeufeerungen 
des  Ursinus  für  sich  hatte,  haben  zu  keinem  bestimmteren 
Ergebnlfs  gefulirt. 

Die  Fortdauer  der  menschlichen  Seele  alt  individuell  und 
persönlich  mit  Bewufstseyn  wird  offenbar  vorausgesetzt  da, 
wo  von  künftigen  Strafen  des  Leibes  und  der  Seele  gele- 
gentlich die  Rede  ist,  s.  B.  Fr.  87,  vergL  Fr.  67  („wieder 
mit  »einer  Seele  vereiniget44).  Von  der  Seele  des  Gläubigen 
und  ihrem  Zustande  nach  dem  Tode  des  Leibes  aber  wird  be- 
hauptet: 9ie  werde  „nach  diesem  Leben  alsbald  (e  vesti- 
gio,  nach  der  Lateinischen  üebersetaung)  zu  Christo,  ihrem 
Haupte,  genommen"  (Fr.  68),  ohne  in  subtilere  Erörterungen 
einzugehen88).  Von  der  Wiederkunft  Christi  zum  Gericht 
(Vr.  62)  ist  bereits  oben  (S.  64)  das  Erforderliche  bemerkt. 
In  Betreff  der  Auferstehung  des  Leibes  wird  Fr.  67  behaup- 
tet: „daß  dief»  mein  Fleisch,  durch  die  Kraft  Christi  auf- 
erweckt,  wieder  mit  seiner  Seele  vereiniget  und  dem 
herrlichen  Leibe  Christi  gleichförmig  werden  soll."  Gelehrt 
wird  also  hier  in  bestimmten  Ausdrucken:  1)  die  Auf  er- 
weckung  demselben  Körpers  (huius  carnü) ;  2)  dessen  Wie- 
dervereinigung mit  seiner  (also  der  ihm  hier  im  Leben 
angehörig  geweseuen  und  durch  den  Tod  von  ihm  getrennten) 
Seele,  endlich  3)  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  dem  ver- 
herrlichten Leibe  des  Erlösers.  Anderweitige  Aeufserungen 
kommen  darüber  im  IL  K.  nicht  vor,  und  die  Erlänterungen  des 


87)  Ursinui,  Corp.  doctr.  Chritt.  p.  302. 

88)  Auch  Uni  not  selb«  im  Corp.  doctr.  Chritt.  p.  410—421. 
hüt  lieh  gsni  im  Allgemeinen,  and  beschäftigt  fleh  vornebmUeh  jtttt  Wi- 
derlegung der  Römiich-Katboliiehen  Lehre  vom  Fegfeuer. 
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Urainus  selbst  geben  «null  Wer  «ehr  wenig  Aufschluß  89). 
Das  ewige  Leben  wird  Fr.  68,  beschrieben  als  eine  voll- 
kommene Seligkeit,  welche  die  Gläubigen  nach  diesem  Le- 
ben besitzen  werden,  »die  kein  Auge  gesehen ,  kein  Ohr 
gehöret  und  in  keine*  Menschen  Herz  nie  kommen  isty  Goti 
ewiglich  darin  zu  preisen.«  Dafs  dieser  Zustand  einer  voll- 
kommenen Seligkeit  mit  allgemeinen,  aus  1  Cor.  2, 0.  ent- 
lehnten Ausdrücken  als  überaus  herrlich  geschildert  wird,  ist 
unverkennbar;  über  die  eigentliche  Beschaffenheit  und  einzelne 
Bestandteile  desselben  aber  erklärt  sich  der  Katechismus 
nicht  näher  9°). 



i 

Einige  andere  Lehren,  z.  B.  von  den  Engeln,  desgleichen 
vom  Teufel,  können  hier  füglich  übergangen  werden,  da  der 
H.  K.  solche  nur  gelegentlich  mit  wenigen  Worten  berührt 
(Fr.  1.  9.  34.  128.  127.).  ' 


II. 

Der  andere  Htupttheil  dieses  Aufsatzes  soll  die  compa~ 
rative  Darstellung  des  im  II.  K.  ausgedrückten  Lehrbegriffs 
umfassen,  nlmlioh  eine  Vergleichnng  desselben  1)  mit  den  äl- 
testen Bekenntnitsachriften  der  Deutschen  Evangelischen 
(Lutherischen)  Kirche,  2)  mit  denen  der  Re/ormirien  (Parti- 
ctüar-)  Kirchen  in  den  verschiedenen  Landern,  8)  mit  spätem 
dogmatischen  Behauptungen  in  eben  dieser  Kirchengesellschaft. 
Hieran  knüpft  sich  4)  die  Erörterung  des  Verhältnisses  die- 
ses  Lehrbegriffs  zu  den  neueste»  Forschungen  auf  dem  Ge- 


89)  Corp.  doctr.  Christ,  p.  435—437. 

90)  In  Augosti'a  Corp»  libr.  tymboL  eccl.  Reform,  p.  652.  findet 
■ich  bei  der  Fr.  58  in  dem  Lateinischen  Texte  ein  wunderlicher  Zuiats : 
in  qua  Deum  cum  htre  dibus  meis  in  ternpiternum  praedieem. 
Wober  diese  hervorgehobenen  Worte  geflossen,  vermag  ieh  nicht  zu  entritbielpu 
Uebrigens  handeil  Ursinua  im  Corp.  doctr-.  tod  dem  ewigen  Leben  et- 
wai  mehr  in  daa  Binseine  eingehend  p.  432.  433. ,  obwohl  nicht  so  tief 
und  amf aasend,  aia  dlefa  aonit  wohl  bei  andern  Materien  der  Fall  an  teyn 
Pflegt. 
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biete  der  Theologie  in  der  Evangelischen  Gesammtkirche,  nebst 
Betrachtungen  über  die  Möglichkeit  der  Union  beider  Evan- 
gelischen KirchengeseUschaften ,  auch  in  denjenigen  Ländern, 
in  welchen  der  H.  KT  als  Bekenntnifsschrift  gilt. 

'  -  -  » 

• 

Dars  der  im  H.  K.  ausgedrückte  Lelirbegriff  mit  den  #/- 
testen  Bekennt nifi Schriften  der  Deutschen  Evangelischen 
(Lutherischen)  Kirche,  welche  nämlich  vor  Abfassung  der 
Con cordienjormel  bereits  bestanden  haben,  in  denjenigen  Lehren, 
welche  von  beiden  Evangelischen  Kirchengesellschaften  im  Ge- 
gensatze gegen  die  Romisch-Katholische  Kirche  nicht  nur,  son- 
dern auch  gegen  ältere  Ketzereien  für  wesentlich  gehalten 
werden,  völlig  ubereinstimme91),  dieses  in  Abrede  zu  stellen, 
dürfte  in  unsern  Tagen  schwerlich  noch  Jemanden  in  den  Sinn 
kommen.  Man  darf  nur,  was  die  Lehre  von  der  Trinität  anlangt, 


ihrer  Beschaffenheit  und  ihren  Folgen  (Fr.  7 — 10)  mit  dem 
zweiten  Artikel  eben  dieser  Confession,  die  von  der  Person  des 
Erlösers  (Fr.  18. 33.  85.)  mit  Art  3  gleich  im  Anfange,  die  von 
der  Rechtfertigung,  allein  durch  den  Glauben  an  Jesus  Chri- 
stus, nicht  durch  die  Werke  (Fr.  60—64),  «mit  Art  4  und  20 
und  deren  weiterer  Entwicklung  in  der  Apologie  an  den  be- 
treffenden Stellen  vergleichen,  um  sich  davon  zu  überzeu- 
gen 92).  Einzelne  Stellen  des  H.  IL  stimmen  insonderheit 
mit  den  im  kleinen  Katechismus  Luthers  über  dasselbe  Lehr- 


91)  Zu  jenen  gehört  die  Verwerfung  der  ßrodrerwandlong  (Fr.  78. 79.), 
der  Mene  (Fr.  80),  4er  Anrufung  der  Heiligen  (Fr.  SO.  102.);  so  diesen 
dai  Bekenntnifi  der  Lehren  von  der  Trinilit,  der  Gottheit  Chriitl,  dem  na. 
gebornen  Verderben  o.  a. 

93)  Hieron.  vanAlphen  bemerkt  darüber  in  dem  Prolog  »einer 
Oeconomia  Catecheseos  Palatinae  8.  38 ,  der  Zweck  dieiei  Katechiiaot 
sey  geweien :  consensum  in  Ulis,  quae  caussas  m  Ptrpatu  »etedendi  Pro» 


thodoxam  de  persona  Christi  et  Sacramentis  dilucidius  declarare. 
Vergt  Kocher  S.  420. 
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stück  enthaltenen'  Aeüfserungeii  sogar  fast  bis  auf  die  Worte 
überein,  s.  B.  die  Fragen  1.  3.  35.  mit  der  Erklärung  den 
2.  Artikels  des  Apostolischen  Glaubensbekenntnisses:  „Ich 
glaube,  dafs  Jesus  Christus,  wahrhaftiger  Gott       und  auch 
wahrhaftiger  Mensch  —  geboren,   sey  mein  Herr'*  u.  s.  w. 
Die  Verschiedenheit,,    welche  in  Ansehung  einzelner  Lehr- 
stücke zwischeu  beiden  Kirchengesellschaften  Statt  gefunden, 
kann    hier   nicht    in    Betracht  kommen,    indem  manche 
jener  Lehrstucke  in   den   üllern  Bekenntnissen  gar  nicht 
berührt  werden,  z.  B.  die  im  H.  K.  Fr.  54  ganz  im  AI  ige  mei- 
nen gehaltene  Lehre  von  der  Erwählung,  desgleichen  die  von 
der  Mittheilung  göttlicher  Eigenschaften  an  die  menschliche 
Natur  des  Erlösers,  welche  beide  in  der  Augsburgischen  Con~ 
fesslon  mit  Stillschweigen  übprgangen  sind ,   in  Ansehung  an- 
derer aber,  die  anscheinende  Verschiedenheit  auszugleichen, 
bereits  von  dem  einen  der  Verfasser  des  II.  K.  der  Versuch 
gemacht  worden.    Was  z.  B.  den  Umfang  der  Erlösungswohl- 
thaten  Christi  betrifft,   so  kann  hierhin  gerechnet  werden, 
was  Ursinus  bemerkt  im  Corp.  doctr.  Christ,  p.  296.  (siehe 
oben  S.  72),  und  in  Beziehung  auf  die  Abcndmahlslchre  das 
9.  Kap.  der  oben  (S.  87  Not.  13)  angeführten  Abhandlung  vom 
Jahre  1564,  welches  die  Ueberschrift   hat:   Doctrinam  de 
coena  Domini  tarn  recitatam  Co nfes sioni  Augustanae 
eiusque  Ap ologiae  uou  adversari.  (  Volum,  tracialion.  theo- 
logicar.  p.  477 — 405.,  besonders  p.  481  sqq.)  Dafs  Ursinus  hier- 
bei nicht  blofs  auf  die  Augsburgische  Confession  und  deren 
Apologie,  sondern  auch  auf  andere  öffentliche  Schriften  und 
vornehmlich  auf  die  des  Melanchthon  sich  beruft,  ist  um  so 
leichter  zu  erklären,  da  Aeufcerungen  von  diesem  vorhanden 
sind,  welche  geuau  mit  jeneu  des  U.K.  stimmen.  (Siehe  Carl 
Heinr.  Ludw.  Pischon,  Die  symbolische  Gültigkeit  der 
Augsburgischen  Confession  für  die  Reformirten  Glaubens- 
genossen ,  in  der  Zeitschrift  fflr  die  historische  Theologie, 
Bd.  1  St.  2  S.  108-172.)    Der  Verfasser  behandelt  überhaupt 
diesen  Gegenstand  mehr  abwehrend  (wider  die  Angriffe  der 
Gegner),  als  streng  dogmatisireud.    Die  im  H.  K.  gebrauchten 
Ausdrucke,   welche  an  Calvins  Lehrform  sich  anschliefsen, 
sind  jedoch  in  diesem  Aufsatze  vermieden.  —  Der  Genufs  des 

Zeit$chr.f.d.hist.Theoh  N.  F.  11.3,  7 
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substantiellen  Leibes  und  Blutes  Christi  wird  durchweg  be- 
hauptet, nur  wird  bemerkt,  dtfs  solcher  nicht  im  Brode  — 
genossen  werde.  Auch  wird  dieser  Genuß*  auf  die  Gläubigen 
beschränkt.  «  • 

2. 

Der  Lehrbegriff  des  II.  K.  schliefst  sich  aber  auch  fürs 
Andere  an  den  der  symbolischen  Bäcker  einzelner  Refor- 
mirlen  Landeskirchen  an. 

In  der  Form  haben  diese  freilich  eine  durchaus  verschie« 

* 

dene  Einrichtung,  indem  sie  als  eigentliche  Bekenn tnifsschrif- 
ten  dazu  bestimmt  sind,  den  Hauptinhalt  des  Glaubens  der 
Mitglieder  dieser  Kirchengeseilschaften  in  einer  dogmatischen 
Reihenfolge  bündig  zusammenzufassen^  wogegen  im  II.  K. 
eine  andere  Ordnimg  herrscht.  Die  Confessioncn  der  Landes- 
kirchen beginnen  gewöhnlich  mit  der  Lehre  von  der  heiligen 
Schrift  und  gehen  sodann  zu  den  einzelnen  Lehrstücken  über, 
z.  B.  die  Confessio  Helvetica  I.  II.  (bei  Augusti  p. 3 sqq.) 
und  die  Confestio  Bohemica,  oder  sie  machen  den  Anfang  mit 
der  Lehre  von  Gott,  wie  die  M  y  lh  u  s  i  a  n  a  (die  erste  und  eigent- 
liche Baseler,  daselbst  N.III,  p.  103  sqq.),  die  der  Französischen 
Kirchen  (daselbst  p.  110 sqq.),  die  Confestio  Scotica,  Belgica,  — 
Beispiele  der  Uebereinstimmung  dieser  Bekenntnisse93),  wel- 

93)  Ueberhaupt  ist  so  vergleichen  die  Ha rmonia  c  o  nfe »tionutn 
fidei  Orthodo  xarum  et  lief ormmtarumEccle*iaru  tri,  rjuac 
in  praecipuit  quibusque  Europae  Hegni$t  Kationibut  et  Ptovinciit  tacram 
Evangelii  doctrinam  pure  proßtentur,  —  —  Additae  sunt  ad  calccm 
brcvitsi mae  observotionei,  quibut  htm  Hlustrantur  obteurat  tumt  quae 
in  tpeciem  pugnare  inier  §e  videri  pottunt,  pertpicue  atque  wode- 
$tit$ime  concitiantur  er,  ft  quae  adhuc  controterta  manent,  tincere  in- 
riicantur.  Quae  umnia  Eccletiarum  Oallicarum  et  Belgicarum  nomine 
tubiiciuntur  libero  et  prudenti  reliquarum  omnium  iudicio.  Genevae 
1581.  4.  In  dieier  vergleichenden  Zusammenstellung,  deren  Urheber 
Theodor  Beza  gewesen  zu  seyn  scheint,  sind  auch  die  Augsburgisehe 
Confeiiion,  die  invariata  und  variata  nach  der  WUtenberger  Ausgabe 
vom  Jahre  1372,  sodann  die  Sachsisehe  vom  Jahre  1551,  von  iMelanch- 
thon  Lateinisch  abgefafst,  die  Wflrtemberger ,  welche  Herzog  Chriitoph 
1552  durch  seine  Gesandten  der  Cnn^regalion  des  Tridentin  lachen  Concila 
Ii  alle  fibergeben  lassen,  benutzt.  Die  Schottische  Confession  fehlt  Katechismen 
sind  nicht  berücksichtigt,  weder  der  Geutiiche,  noch  der  Heidelberger. 
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che,  was  die  in  der  Evangelischen  Gesammlkirche  angenommenen 
Lehren  betrifft,  nicht  erst  nachgewiesen  zu  werden  braucht, 
liefert  vornehmlich  die  Darstellung  der  Lehre  Ton  der  Gegen- 
wart des  Leibes  und  Blutes  Christi  im  heiligen  Abendmable, 
welche,  diejenigen  Bekenntnisse  abgerechnet,  die  mehr  in  all- 
gemeinen Ausdrucken  sich  halten,  wie  die  sogenannte  Mvlhu- 
siana  (bei  Augusti  p.  106.),  als  etwas  Geheiranifsvolles,  nur 
vermittelst  des  'Glaubens  Wahrnehmbares  beschrieben  wird, 
oder  in  deren  Betreff  die  genaueste  Uebereinstimmung  mit 
der  im  H.  K.  vorherrschenden  Auffassungs weise  Statt  findet. 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  dieses  in  der  Confessio  Scoiica, 
wo  es  (bei  Augusti  p.  103.)  unter  Anderm  heifst:  Firm  Her 
credimus,  panem,  quem  frangimus ,  esse  communionem  cor- 
poris%  et  poculum,  cui  benedieimus,  esse  communionem  sau» 
guinis  eius,  sie  quod  fideles  in  recio  usn  Coenae  Dominicae 
ita  edere  corpus  et  bibere  sanguiuem  Jesu  Christi  confile- 
mur  et  certo  credimus,  quod  ipse  in  Ulis  et  Uli  in  ipso  ma- 
nent,  imo  ita  fiunt  caro  de  carne  et  09  de  ossibus 
eiuSy  quod9  sicut  aeterna  Deitas  carni  Jesu  Christi  vitam 
et  immortalitalem  tribuit ,  ita  etiam  caro  et  sanguis  eins, 
dum  a  nobis  editurtet  bibitur,  easdem  nobis  praerogativas 
confert.  Dieser  hier  angedeuteten  Vorstellung  von  der  Ver- 
bindung der  Gläubigen  im  heiligen  Abendmahle  mit  dem  gött- 
lichen Xoyoc  nähert  sich  noch  mehr  die  Confessio  Hungarica 
im  Art.  de  praesentia  in  Coena ,  wo  es  (bei  Augusti  p. 
246.)  also  heifst:  Primo  adest  (nämlich  Christus)  per  Unio- 
nen cum  Logo,  quatenus  unitus  est  Logo  ubique  praesenti. 
Secundo  adest  in  sua  pro/n  issione  per  verbim  et  Jidem, 
communicando  se  etectis9  ut  vitis  in  palmilibus  distantibut 
et  dissitis  a  vite,  caput  in  membris  dtssilis  a  capite  adest 
per  venas.  Eine  andere  Weise,  die  Beschaffenheit  dieser  Ge- 
genwart deutlich  zu  machen,  giebt  die  Confessio  Helvetica 
(eigentlich  die  zweite)  vom  Jahre  1560,  also  wenige  Jahre 
nach  der  Erscheinung  des  H.  K.,  an,  wo  solche  durch  das 
Beispiel  der  Sonne  erläutert  wird.  Sol  abfens  a  nobis  in 
coelo  (heifst  es  in  derselben  bei  Augusti  p.  77.),  nihil omi- 
nus  efficaciter  praesens  est  nobis:  quanto  magis  sol  itt- 
stitiaey  Christus ,  corpore  in  coelis  absens  a  nobis,  praesens  est 
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nohis,  non  corporaliler  quidetn,  ncd  tpiritualiler,  per  vivificum 
Operationen*  et  ul  ipse  se  uobit  praetentem  futurum  exposuit 
in  ultima  coena  (Jo.  XIV.  XV.  XVI.).  Eiu  hYklarungs  versuch, 
dessen  sich  bereits  der  bekannte  Albert  Hardenberg, 
Domprediger  in  Bremen ,  bedient  hatte,  weshalb  er  verketzert 
und  im  Jahre  1501  verabschiedet  worden  war.  Von  neuern 
Theologen  brauchte  Frans  Volkmar  Reinhard  eben  die- 
ses Bild,  ohne  deshalb  angefochten  au  werden. 

8. 

Kine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  weiter  die  Ver- 
gleichung  de«  im  II.  K.  ausgedruckten  Lehrbegriffs  mit  git- 
tern dogmatischen  Erörterungen  und  Behauptungen  in  der 
Re/ormirten  Kirchengetelhchaft  selbst  und  namentlich  in 
einzelnen  Landeskirchen.    An  merk  lieh  ist  hierbei  vor  Allem, 
dafs,   wenn  gleich  nicht  durch  förmliche  Beschlüsse,  doch 
durch  die  fortgesetzten  Forschungen  der  Theologen  die  einfa- 
chere Zwinglische  Vorstellung  von  der  Bedeutung  der  Ein- 
setzung**  orte  des  heiligen  Abendmahles  allmalig  über  die  sub- 
tile, schwer  zu  verstehende  Theorie  des  Calvin  in  der  He- 
formirten  Kirche  den  Sieg  davon  getragen  hat,  so  dafs  diese 
zuletzt  fast  gänzlich  beseitigt  oder  wenigstens  iguorirt  worden. 
—  Eine  auffallende  Erscheinung,  dafs  gerade  diese  Theorie  des 
berühmten  Mannes,  welche  doch  in  dem  in  Holland  und  meh- 
rern Deutschen  Ländern  angenommenen  II.  K.  ausgedruckt 
ist,  bei  Weitem  nicht   den  Eingang  gefunden  hat,  als  seine 
Lehre  von  der  Prädestination,  obgleich  die  Erwählung  zur  Se- 
ligkeit im  fl.  K.  Fr.  54  nur  in  ganz  allgemeinen  Beziehungen 
vorgetragen,  die  von  der  Verwerfung  aber  gar  nicht  erwähnt 
wird ,J*).  —  Erst  die  Arminianischen  Streitigkeiten  gaben 
Veranlassung  zur  weitern  Verbreitung  der  Calvinischen  Präde- 
stinationslehre  in  einem  großen  Theile  der  Reformirten  Kir- 
che.   Armini  us  selbst  versicherte,  dafs  seine  Ansicht  mit 


M)  Guerlke  im  Handbuch  der  ollgemeinen  Kirrhengeachiehte^ 
S.  023  Note  173  »altert  ifch  dahin:  daft  lin  H.  K.  die  Calvitiitche  Frä- 
destiaaliuntlehre  mehr  im  We^enUieheo  voraiiRgesetai,  als  ausgesprochen 
werde. 


/ 
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dem  H.  K.,  welcher  damals  schon  in  Holland  ein  großes  An- 
sehen hatte,  völlig  übereinstimme,  die  Lehre  seiner  Gegner, 
oder,  wie  Köcher  sich  minder  genau  ausdrückt,  die  gemeine 
Lehre  der  Reformirten  Kirche  von  der  göttlichen  Vorhersehung 
und  Erwählnng  der  Menschen  zum  ewigen  Leben  mit  jenem 
Lehrbuche  streite95).  Auoh  die  Anhänger  des  immittelst  ver- 
storbenen Arminiii8  stellten  die  Behauptung  auf,  dafs  keines- 
weges  die  Lehre  ihrer  Gegner,  der  sogenannten  Cotitrare- 
monstranten ,  wohl  aber  die  ihrige  in  dem  H.  K.  gegründet 
sey96).    Namentlich  thaten  sie  dieses  in  der  an  die  Staaten 
von  Holland  und  Westfriesland  gerichteten  Bittschrift  (Remon- 
t(ranite)^"*).    Auf  der  Synode  zu  Do rd recht  wurde  bekannt- 
lich der  zwischen   beiden  TheiJen  obwaltende  theologische 
Streit  zum  Nachtheil  der  Arrainianer  entschieden  und  die  Lehre  n 
des  Calvin  von  der  Prädestination  und  der  auf  die  zur  Selig- 
keit Vorherbestimmten  beschränkten  göttlichen  Gnade  (gratia 
particularii)  als  rechtgläubig  anerkannt.  So  Viel  ist  übrigens 
gewifg,  dafs  im  H.  K.  die  streitigen  Puncte,  welche  in  Betreif 
der  gedachten  Lehre' bei  dieser  Gelegenheit  zur  Sprache  ge- 
kommen, nicht  ausdrücklich  angeführt,  noch  weniger  aber  ge- 
nau bestimmt  sind.    Es  haben  daher  auch  in  der  Deutschen 
Heformirten,  zumal  der  Brandenburgischen  und  Hessischen 
Particularkirche  die  Entscheidungen  der  Dordrechter  Synode 
niemals  ein  normatives  Ansehen  erhalten. 

95)  Jo.  Uytenbogaert,  Kerkelyke  Historie,  Deel  III.  438.  448. 
IV.  525  f.  5*28  ff.  Oerard  Brandt,  Historie  der  Reformatie  in  en 
ontrent  de  Niederlanden,  D.  I.  XII.  »70.  D.  II.  XVIII.  18.  50.  Casp. 
Braut,  HUtoria  vitae  Jacobi  Armin»,  p.  120.  180.  (Kocher 
S.  331  fg.) 

96)  Hageche  Conferentie  p.  3.  7. 0.  Scripta  adver saria  Collationis 
Hagientis,  p. 62. 74. 00. 100. und  anderwärti.  Uytenbogaert  D. III.  360. 
IV.  542.  750  ff.  Praettantxum  ac  er udi forum  virorum  epitlolae  eccle- 
tiast.  et  theolog.  N.  CXCVIII.  p.  331.  N.  CCLXVI.  p.  412.  Brandt 
a.  a.  O.  O.  II.  XIX.  127  ff.  Leydekker,  Lere  van  de  Nationale 
Synode  van  Dordregt,  D.  I.  21.  II.,  425.,  yergl.  498.  (Kocher 
&  333  fg.) 

97)  Sie  findet  sich  in  den  Script,  adver».  Co  Hat.  Hagientis  gleich 
zu  Anfange.  Uytenbogaert  D.  IV.  524  ff.  Die  angeführten  Epittol. 
<ccletia$t.  ei  theolog.  N.  CXLV.  p.  251  aqq. 
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Noch  ist  eine  Streitfrage  in  berühren,  welche  zwar  zw- 
näckit  einen  Gegenstand  der  Christlichen  Moral  betrifft,  doch 
aber  mit  der  Glaubenslehre  zusammenhängt  und  zu  deren  Er- 
örterung eine  im  II.  K.  aufgestellte  Behauptung  mit  Anlafa 
gegeben  hat,  die  Streitfrage  nämlich  über  die  dem  wahren 
Christen  schon  hier  in  diesem  Leben  erreichbare  sittliche 
Vollkommenheit.    Mit  Rücksicht  auf  den  geistigen  Sinn,  wel- 
chen die  Theologen  jener  Zeit  in  dem  Decalogus  fanden  und 
welchen  auch  der  H.  K.  bei  der  Erklärung  der  einzelnen  Ge- 
bote als  in  diesen  mit  enthalten  voraussetzt  (Fr*  103.  195  — 
107«  100  u.  a.),  wird  insonderheit. das  zehnte  Gebot:  ha/s 
dich  nicht  gelütten,  in  der  Antwort  auf  Fr.  113  also  gedeu- 
tet: „Dqfs  auch  die  geringste  Luit  oder  Gedanke  wider 
irgend  ein  Gebot  Gottet  in  unser  Herz  nimmermehr 
kommen,   sondern  wir  für  und  für  von  ganzein  Herzen 
aller  Sünden  feind  seyn  und  Lust  zu  a*ller  Gerech- 
tigkeit haben  sollen.«  Hierauf  wird  nun  die  Fr.  114  so  ge- 
stellt: „Können  aber,  die  zu  Gott  bekehret  sind,  solche  Gc- 
bote  vo llkommlich  halten?"  und  darauf  die  Antwort  gege- 
ben :  „ Ne in,  sondern  es  haben  auch  die  Allerheiligst  en, 
so  lange  sie  in  diesem  Leben  sind,  nur  einen  gerin- 
gen Anfang  dieses  Gehorsams,  doch  also,  dafs  sie  mit 
ernstlichem  Fürs  atz  nicht  allein  nach  etlichen,  #o»- 
dem  nach  allen  Geboten  Gottes  anfangen'  zu  leben." 
Die  Ausdrücke,  dereu  der  Katechismus  sich  hier  bedient,  sind 
schon  an  sich  betrachtet,   und  namentlich,   wenn  sie  mit  den 
vorhergehenden  Erklärungen  der  einzelnen  Gebote  verglichen 
werden,  klar  und  bestimmt  genug98).    Auch  geben  die  zu 
dieser  Antwort  angeführten  Bibelstellen,  vornehmlich  Uoh.l, 
8.    Pred.  Sal.  7,  21.   Jac.  2,  10.  und  Philip.  3,  14.,  hin- 
reichenden Aufschluß,   wie  solche  Antwort  gemeint  sey  und 
auf  welchem  Biblischen  Grunde  sie  ruhe,  wenn  man  etwa  die 


98)  Vcrgl.  Uriinai  telbtt  Im  Corp.  doctr*  Chri$t.  p.  814.  815* 
Dieser  unterscheidet  eine  Vollkommenheit  der  Theile  (des  Umfangt,  de» 
Bestreben! ,  nach  allen  Geboten  (Jottea  zu  lebeu)  und  der  Grade  oder 
Stufen  (vollige  Angetneiaenheit  de«  Woltem  uud  Handeini  zu  den  Forde 
rangen  des  göttlichen  Geactxea) ,  gtebt  die  eratcre  zu,  leuguet  aber  die 
letztere. 
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gleichfalls  angeführten  Stellen  Rom.  7,  14.  15.  23.  23.  nicht  in 
Anschlag  bringen  will.  Indessen  hat  eben  diese  Antwort  manchen 
Widerspruch  erfahren  müssen.  Coornhert  in  seiner  Proeve 
van  den  Heidelbergischen  Catechismus  (1588)  erinnerte  bereits 
Manches  dagegen,  späterhin  Herberts,  Poppius  u.  A.99). 
Ein  neuerer  theologischer  Schriftsteller,  Job.  Jacob.  Stolz,  in 
den  Erweckungen  zum  erneuerten  Nachdenken  Uber  den 
in  der  Jugend  erhaltenen  Religionsunterricht  in  freien 
Unterhaltungen  über  den  Heidelbergischen  Katechismus, 
Tb.  2  (Herborn  1804)  S.  282,  widerspricht,  wie  er  in  diesen 
Linterhaltungen  mehrmals  au  thuu  pflegt100),  dem  H.  K.  ge- 
radezu und  behauptet,  dafs  jeder  Christ  die  zehn  Gebote 
vollkommen  halten  könne,  wobei  freilich  nicht  der  früherhin 
angenommene  geistige,  sondern  blofs  der  buchstäbliche  Sinn 
dieser  Gebote  vorausgesetzt  wird.  Uebrigens  giebt  Stolz  zu, 
dafs  in  anderer  Beziehung,  nämlich  mit  Rücksicht  auf  die  x 
Forderungen  der  Christlichen  Lehre,  man  der  Behauptung  des 
Katechismus  Beifall  gebeu  müsse,  und  führt  solches  S.  287—202 
sehr  gut  aus. 

In  den  sogenannten  Pietistischen  Streitigkeiten,  welche 
zunächst  in  der  Lutherischen  Kirche  entstanden,  ist  die  dem 
wahren  Christen  hier  auf  Erden  erreichbare  Vollkommenheit 
gleichfalls  zur  Sprache  gebracht  und  die  Behauptung  einer 
solchen  Vollkommenheit  von  den  Gegnern  der  Pietisten  nach- 
drücklich bestritten  worden,  obgleich  Spener  selbst  sich 
sehr  ge/näfsigt  und  vorsichtig  darüber  erklärt  hatte.  Das  12. 
Kapitel  von  Valentin  Ernst  Löschers  bekannter  Schrift: 
Timotheus  Verinus,  welches  de  perfectismo  handelt,  giebt 
hierüber  nähern  Aufschluß*  101).  —    Dafs    neuerdings  im 


99)  Uytenbogaert,  Kerkchjke  Historie,  D.  III.  p.  238  und  410. 
Brandt,  Historie  der  Reformatie,  D.  I.  XIV.  p.  715.  Die  mehrmals 
angefahrten  Epp.  sccles.  N.  CCLXXI.  p.  471. 

•  100)  Z.  B.  bei  Erklärung  der  Fr.  10.  11.  (Tb.  J  S.  62-61.  67.  08. 
71.  72  ),  Fr.  12  und  fg.  (S.  86;,  müderer  Stellen,  wo  dieiet  auf  eine  mehr 
indireele  Welte  geschieht,  nicht  au  gedenken. 

101)  Besonder!  S.  710.  717-720  dei  ersten  Thciles. 
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Schoofse  der  Reformirten  Kirchettgesellgchaft  die  Hasen- 
kaiup-Collenbuschische  Schule,  namentlich  Gottfried 
Mcnken,  eine  solche  Vollkommenheit  des  wahren  Christen 
behauptet  habe,  nach  welcher  derselbe  ganz  ohne  Sande  seya 
köuue,  ist  bekannt  genug  ini>). 

4. 

Was  nun  dag  Verhältni/t  des  im  H.  K«  ausgedruckten 
Lehrbegriifs  zu  den  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete 
der  Christlichen  Glaubenslehre  anlangt,  so  ist  darüber  nur 
Weniges  zu  bemerken.  Es  können  aber  hierbei  der  Natur 
der  Sache  nach  nur  die  Bestrebungen  derjenigen  Theologen 
in  Betracht  kommen  ,  welche  sich  innerhalb  der  Grenzen  der 
unbezweifelt  Biblisch -kirchlichen  Lehren  bewegen.  Sofern 
nun  der  II.  K.  in  Betreff  solcher  neuerdings  in  nähere  Erwä- 
gung gezogenen  Lehrstücke  mit  den  frühesten  Bekenntnis 
Schriften  der  Lutherischen  Kirche  übereinstimmt,  findet  das- 
selbe Verhältnifs  Statt ,  wie  bei  diesen.  Wenn  sich  daher 
nachweisen  läfst,  dafs  die  fraglichen  Lehrstücke,  unbeschadet 
des  normativen  Ansehens  der  gedachten  Bekenntnifsschriften, 
genauer  bestimmt,  sorgfaltiger  entwickelt  und  tiefer  begrün- 
det werden  können  und  sollen :  so  sind  dahin  abzielende  Ver- 
suche ebenfalls  unbedenklich  tn  Beziehung  auf  die  Autorität, 
welche  dem  II.  K.  in  einem  grofsen  Theile  der  Reformirten 
Kirche  zusteht.  Bei  einzelnen  jener  Lehrstücke,  z.  B.  von 
der  Erlösung  durch  den  im  Thun  und  Dulden  bewiesenen 
Gehorsam  Christi,  dem  interimistischen  Zustande  der  Seelen 
nach  dem  Tode,  der  Entwicklung  eines  in  dem  gegenwärti- 
gen gröberen  Körper  enthaltenen  sogenannten  Anfers tehungs- 
leibes,  möchte  dieses  um  so  mehr  festzuhalten  seyn ,  als  die- 
selben in  einer  fortwährenden  Durchbildung  begriffen  sind, 
und  von  exegetischen  sowohl  als  plulosophischen.  Forschungen 
Ergebnisse  sich  erwarten  lassen,  deren  Vereinbarkeit  mit 
dem  wesentlichen  Inhalte  der  Bekenntuifsschrifleu  der  Evan- 


102)  Oic  Hnii|»(sielle  in  «ciueu  Üiirachtungen  Uber  das  Evangelium 
Mntthaci,  HJ.  |  ö:  Ii-  47. 
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gelischen  Kirche  einer  nähern  Erörterung  allerdings  bedürfen 
wird. 

So  Viel  geht  aus  den  bisherigen  über  den  im  H.  K.  aus- 
gedruckten Lehrbegriff  angestellten  Untersuchungen  offenbar 
hervor,  dafs  selbst  da>  wo  jener  als  eine  Lehrnorm  Geltung 
hat,  derselbe  die  kirchliche  Vereinigung  beider  Evangelischen 
Gemeinschaften  nicht  hindern  könne,  und  dafs  auch  die  Frei- 
heit theologischer  Forschungen  durch  das  bindende  Ansehen 
desselben  nicht  mehr  beschrankt  werde,  als  durch  andere 
in  der  Evangelischen  Kirche  gültige  Bekcnntnifsschrlften ,  mit 
welchen  der  H.  K.  in  der  Hauptsache  übereinstimmt. 

Die  weitere  Entwicklung  der  durch  die  Reformatoren 
und  ihre  nächsten  Nachfolger  als  in  der  heiligen  Schrift  be- 
gründet anerkannten  und  für  wesentlich  gehaltenen  Lehren 
des  Christenthums  ist  in  stetem  Fortschreiten  begriffen. 
Mochte  nur  von  Allen  ,  denen  der  schöne  Beruf  geworden, 
hierzu  mitzuwirken,  dieses  mit  dem  Ernste,  der  Wahrheits- 
liebe, Umsicht  und  Milde  gegen  Andersdenkende  gescheiten, 
welche  dem  acht  Evangelischen  Theologen  geziemt! 
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IV. 

Zuverlässige  Mittheilungen 

über 

Johann  Heinrich  Schönherrs  Leben 

und  Theosophie, 

so  wie  über  die 

durch  die  letztere  veranlassten  sectirerischen  Umtriebe 

eu  Königsberg  in  Preufsen. 

•  *   :  

m  i 

So  Viel  auch  schon  in  öffentlichen  Blättern  über  die  secti- 
rerischen  Umtriebe  zu  Königsberg  berichtet  worden  ist,  so  bat 
man  doch  bisher  nur  wenig Zuvtrläuigei  über  dieselben  erfahren; 
eine  zusammenhängende  Erzählung  aber,  welche  diese  höchst  be- 
klagenswerthe  religiöse  Verirrung  unserer  Zeit  nach  ihrem  Entstehen 
und  Fortgange  bis  zu  ihrer  gerichtlichen  Untersuchung  würdigt, 
wird  noch  immer  vermifst.  Eine  solche  Erzählung  nun  versucht 
der  Verfasser  des  nachfolgenden  Aufsatzes  zu  geben,  für  dessen 
Mittheilung  ihm  die  Leser  dieser  Zeitschrift  gewifs  recht  dankbar 
Heyn  werden.  Er  hat  seine  Mittheilung  nicht  nur  aus  den  wich- 
tigsten gedruckten  Quellenschriften  geschöpft,  alle  unsichere,  blofs 
die  raüfsige  Neugier  befriedigende,  überdiefs  nur  abgeleitete  Be- 
richte übergehend,  sondern  zum  Theil  auch  einige  noch  unbe- 
kannte Quellen  benutzt.  So  sehr  er  aber  auch  im  Stande  ist, 
jeden  einzelnen  Punct  seiner  Darstellung  durch  glaubwürdige  Re- 
lege zu  beweisen,  und  so  Wenig  er  in  dieselbe  aufgenommen 
hat,  wovon  nicht  schon  hier  und  da  öffentlich  geredet  worden: 
so  sieht  er  sich  doch  durch  sehr  beachtenswerthe  Gründe  bewogen, 
seinen  Nameu  für  jetzt  noch  zu  verschweigen.  Es  möge  indes- 
sen von  meiner  Seite  die  Versicherung  genügen,  dafs  der  Verfasser 
ein  sehr  geachteter,  wahrheitsliebender  Theolog  ist,  der,  wie  seine 
Mittheilung  selbst  bestätigen  wird,  mit  möglichster  Ruhe,  Mäßi- 
gung und  Unparteilichkeit  geschrieben  hat. 

Wie  unbefangen  und  treu  er  aus  den  ihm  zu  Gebote  ste- 
henden Quellen  berichtet,  wird  man  am  besten  dann  ersehen,  wenn 
noch,  wie  wohl  zu  erwarten  seyn  dürfte,  eine  actenmäfsige  Dar- 
stellung der  gerichtlichen  Untersuchung  des  ganzen  ärgerlichen 
Handels  veröffentlicht  werden  sollte.  Eine  solche  Darstellung  aber 
wird  um  so  schwieriger  werden,  je  zahl-  und  umfangsreicher  die 
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Aetenstücke  in  dieser  Sache  geworden  sind.  Hat  doch  einer  der 
Hauptfuhrer  unter  den  Kdaigsberger  Sectirern,  Ebel,  noch  ror 
Kursen)  eine  sogenannte  Verteidigung  von  300  geschriebenen  Bogen 
eingereicht  oder  aus  seinen  Mittheilungen  von  feinem  Anwälte  aus- 
arbeiten lassen  1  —  Nach  einer  Nachricht  aus  Berlin  vom  9.  April 
dieses  Jähret  in  N.  74  der  Allgemeinen  Kirchen-Zeitung  „hat  das 
Kammergericht  in  dieaen  Tagen  aus  Königsberg  die  abgeschlossenen 
Untersucht! ngsacten  des  »grofeen  Muckerprocesses  erhalten,  der 
nicht  weniger,  alt  70  voluminöse  Actenttücke  und  40  Bande  Druck- 
Schriften  umfafst"  Der  Herausgeber. 


Einleitung. 

Diejenigen  Zeiten  der  Christlichen  Kirche,  In  welchen 
dieselbe  einer  neuen  Entwicklungsstufe  entgegenschreitet,  sind 
von  jeher  auch  dadurch  ausgezeichnet  gewesen,  dafs  in  ihnen 
viele  sectenartige  Erscheinungen  sich  zeigen.    Der  kirchliche 
Eutwickelnngsprocefs  vollzieht  sich  nämlich  so,  dafs  das  welt- 
liche Bewufstseyn  dem  kirchlichen  gegenüber,  von  welchem 
es  sich  soll  durchdringen,  reinigen  und  vor  Verirrungen  be-  ' 
wahren  lassen,  allmälig  immer  mehr  Momente  in  sich  aufnimmt, 
welche  nicht  etwa  blofs  zur  kirchlichen  Lehrform,  sondern 
zum  Christlichen  Bewufstseyn  selbst  in  das  Verhältnifs  eines 
ausschliefsenden  Gegensatzes  treten.    In  dem  Kampfe«  der 
hierdurch  hervorgerufen  wird,  und  der  um  so  hartnäckiger  und 
heftiger  werden  mufs,  je  bedrohlicher  die  Stärke,  je  allge- 
meiner die  Verbreitung  ist,  welche  die  dem  Evangelium  ent- 
gegengesetzte Richtung  genommen  hat,  bilden  sich  neben  dem 
Haupt  Kriegsschauplätze,  wo  von  den  auf  beiden  Seiten  ausgezeich- 
netsten Kräften  der  Hauptkampf  geführt  wird,  kleinere  Neben- 
gruppen, die  den  Streit  auf  ihre  eigene  Hand  und  in  ihrer  Weise 
fortführen  und  die  allgemeine  Bewegung  und  Verwirrung  nur 
mehren ,  ohne  zur  Entscheidung  auch  nur  das  Mindeste  bei- 
zutragen.   Namentlich  geschieht  es  bei  solchen  Gelegenheiten 
immer,  dafs,  wo  das  Christliche  Bewufstseyn  in  den  Gemüthern 
zu  tiefe  W  urzel  geschlagen  hat,  um  sich  von  den  widerstreben- 
den Mächten  unterdrücken  zu  lassen ,  andererseits  aber  auch 
zu  schwach  Ist,  tun  bei  der  Einigung  mit  dem  zeitlichen  Be- 
wufstseyn alles  mit  ihm  selbst  Unverträgliche  und  Fremdartige 
ausscheiden  und  jeden  Irrthum  berichtigen  zu  können,  eine 
unglückliche  Mischung  entsteht,  welche,  zu  keiner  der  beiden 
streitenden  Hauptmächte  gehörend,  auf  derjenigen  Seite,  zu 
welcher  sie,  wenn  auch  nicht  innerlich,  so  doch  äufseriieh 
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sich  hinneigt ,  nur  unwillkommen  seyn  kann.  So  wird  sie  denn, 
von  dieser  Seite  ausgestoßen  und  von  der  entgegengesetzten  auch 
nicht  angenommen,  eine  kleine  Weile  ihr  kümmerliches  Daseyu 
fristen,  bis  der  in  ihr  enthaltene  innere  Widerspruch  die 
gänzliche  Auflosung  eines  solchen  Zwitterwesens  herbeiführt, 
die  um  so  sicherer  und  schneller  erfolgen  wird,  je  starker 
das  dem  Christenthume  feindselige  Element  in  ihr  das  diesem 
gleichartige  überwog. 

Suchen  wir  historische  Belege  für  «Uesen  Satz,  so  tritt 
uns  in  dem  Kampfe  der  Kirche  mit  dem  Gnosticismos  wäh- 
rend des  zweiten  Jahrhunderts  in  den  Clementinitchen  Ho- 
milieen  eine  Erscheinung  von  der  bezeichneten  Art  entgegen. 
Denn  wie  es  von  der  einen  Seite  zugegeben  werden  mufs, 
dafs  dieselben  das  heidnische  Element,  welches  in  der  Gnosis 
mit  dem  Christenthume  in  Conflict  gerathen  war,  von  sich 
ausstofsen  wollen  und  in  der  Figur  Simons  des  Magiers 
auch  geradehin  bekämpfen:  so  ist  von  der  andern  Seite  eben 
so  unleugbar,  dafs  die  Clementinen  durch  ihren  Versuch;  einen 
gewissen  Dualismus,  wie  er  sich  in  der  Lehre  von  den  Syzy- 
gien  darlegt,  mit  dem  Monotheismus  zu  verbinden,  eben  so 
sehr,  wie  durch  die  Aufnahme  der  Ebionitischen  Ansicht  von 
der  Person  Christi  mit  dem  Christlichen  Bewufstseyn  der  Kirche 
in  Widerstreit  geriethen  und  eine  häretische  Gestalt  gewinnen 
mufsten.    In  ähnlicher  Weise  müssen  wir  auch  zur  Zeit  der 
Reformation  in  den  Münzerischen  und  Wiederlättferüchen 
Bewegungen  zwar  dieselbe  Macht  der  Idee  Christlicher  Frei- 
heit erkennen,  welche  dem  Gegensatze  der  Reformatoren  ge- 
gen die  Hierarchie  zu  Grunde  lag:  aber  weil  diese  Idee  in 
einer  dem  Evangelium  offenbar  feindseligen  Beziehung  geltend 
gemacht  und  wieder  mit  hierarchischen  Grundsätzen  verschmol- 
zen ward,  so  mufsten  diese  Erscheinungen  von  der  Reforma- 
tion als  etwas  ihr  Fremdartiges  ausgestofsen  werden  und  bald 
untergehen. 

Die  oben  ausgesprochenen  Grundsätze  erleiden  nun  auch 
auf  diejenige  religiöse  Erscheinung  ihre  Anwendung,  von  der  hier 
die  Rede  seyn  soll,  nur  dafs  dieselbe  weder  mit  der  einen  noch 
mit  der  andern  der  angezogenen  historischen  Parallelen  ihrer 
Bedeutung  nach  in  Vergleich  treten  darf.  Die  Schönherr- 
sche Theosophie  ist  ursprünglich  von  demselben  Bedürfnisse 
einer  Einigung  des  Glaubens  mit  dem  Erkennen  hervorgegangen, 
welches  den  Hebel  für  die  Bewegungen  und  Kämpfe  der  neueren 
Theologie  überhaupt  abgiebt.  Aber  bei  Schönherr  und  seinen 
Jüngern  nahm  dieses  Bedürfnifs  in  seiner  Befriedigung  eine 
Richtung,  welche  in  spekulativer  Hiusicht  eben  so  durchan* 
ungenügend  ist,   als  sie  das  Christliche  Bewufstseyn  in  seineu 
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wesentlichen  Momenten  nicht  blofs  gefährdet,  sondern  gera- 
dezu aufhebt,  sofern  nämlich  das  Princip  jener  Theosophie 
consequent  durchgeführt  wird.  Eine  wirkliche  Gefahr  oder 
ein  wirklicher  Nutzen  kann  also  von  dieser  Seite  her  der 
Theologie  nimmer  erwachsen;  denn  theiis  geht  das  Interesse 
der  letztern  in  ungern  Tagen  von  einem  ganz  andern  Ptincte 
aus,  als  der  ist,  um  den  Schönherrs  Lehre  sich  bewegt»  theiis 
ist  auch  diese  in  sich  selbst  zu  gehalt-  und  haltungslos  und 
widerspricht  nicht  nur  Allem,  was  als  gemeinsames  Wahrheits- 
gut  aller  streitenden  Parteien  angesehen  werden  darf,  sondern 
auch  dem  gesunden  Menschenverstände  schlechthin  zu  sehr, 
als  dafs  sie  durch  sich  selbst  viele  Gemüther  ansprechen  oder 
gar  fesseln  könnte.  Und  wenn  dieselbe  auch,  zumal  in  derje- 
nigen Form,  wie  sie  zuletzt  von  ihren  Hauptorganen  öffentlich 
dargelegt  worden  ist,  dem  widerkirchlichen  Sinne  der  Zeit  in 
manchen  Puncten  die  gröfsten  Vergünstigungen  ertlieilt  und  sich 
bemüht,  sich  auch  als  eine  Kämpferin  von  dieser  Seite  und 
für  sie  auszugeben  und  einzuschmeicheln:  so  rauthet  sie  von 
der  andern  Seite  demselben  doch  .auch  wieder  so  arge  Dinge 
zu,  dafs  er  sie  sich  nimmermehr  kann  gefallen  lassen,  abge- 
sehen davon,  dafs  die  genannten  Organe  offenbar  so  Vieles 
verschweigen  und  verdecken,  dafs  man  sich  des  Gefühls  der 
Unheimlichkeit  und  der  berückenden  List  nicht  erwehren  kann. 
So  wird  denn  diese  Lehre  machtlos  bleiben,  wie  sie  es  von 
jeher  gewesen  ist,  ja,  sie  ist  factisch  als  schon  verschwunden 
anzusehen.  Sie  ist  im  Winkel  entstanden.  Diefs  könnte  ihr 
an  und  für  sich  nicht  zum  Vorwurfe  gemacht  werden,  da  wir 
recht  gut  wissen,  dafs  die  gröfsten,  erfolgreichsten  geschicht- 
lichen Erscheinungen  sich  im  Verborgenen  vorbereitet  haben ; 
alfein  sie  ist  nun  schon  seit  bald  fünfzig  Jahren  gepredigt 
worden  und  hat  in  dieser  Zeit  noch  nicht  so  viel  innere  Fe- 
stigkeit und  Macht  gewinnen  können,  dafs  sie  ans  ihrem  Win- 
kel herausgekommen  wäre  Und  über  weitere  Kreise  sich  ver- 
breitet hätte,  im  Gegentheil  die  Versuche,  die  Iii  diesem  Sinne 
gemacht  worden  sind,  haben  nur  dazu  gedient,  sie  wieder  in 
ihren  Winkel  zurückzudrängen.  Von  dem  Stifter  zwar  schon 
frühzeitig  iu  zwei  Kleinen  Broschüren  veröffentlicht,  ist  diese 
Lehre  doch  stets  so  gut  wie  ganz  verborgen  geblieben  und 
von  denen,  die  ihr  nicht  etwa  blofs  einigen  Werth,  sondern 
den  höchsten  beilegen  zu  dürfen  wähnten,  absichtlich  im  Ver- 
borgenen gehalten  und  im  Verborgenen  verbreitet  worden,  so 
weit  ihnen  dieses  gelingen  wollte,  oder  gut  und  klug  scheinen 
mochte.  Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  sie,  und  zwar  offenbar 
wider  den  Willen  ihrer  Freunde,  an  das  Licht  gezugeu  wor- 
den. Ereignisse,  von  welchen  sich  jetzt  nocJi  nicht  mit  voller 
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Sicherheit  und  Bestimmtheit  sagen  liftt,  ob  sie  notwendige 
und  directe  Consequenxen  aus  den  in  jener  Lehre  liegenden 
Prämissen,  oder  nur  zufällige  Anfügungen  und  Beisätze  au  ihr 
sind,  haben  eine  öffentliche  Darlegung  und  Besprechung  des 
bis  dahin  Verborgenen  und  Geheimgehaltenen  unvermeidlich 
gemacht  Daa  Bekanntwerden  dieser  Dinge  hat  nun  in  der 
Welt  fgroiges  Aufsehen  erregt,  nicht  blofs  an  demjenigen 
Orte,  m/o  jene  Bewegungen  vor  sich  gingen,  sondern  in  allen 
Gegenden  Deutschlands  ist  Viel  von  den  Königsberger  tlieo- 
sophischen  Umtrieben  geredet  worden,  indem  die  Journali- 
stik, wie  noch  im  Gedächtnisse  seyn  wird,  und  auch  von  der 
theologischen  diejenige,  die  es  sich  sur  Aufgabe  gemacht  hat, 
die  kirchlichen  Ereignisse  des  Tages  zu  besprechen,  dieselben 
als  einen  willkommenen  und  interessanten  Stoff  ergriff,  um 
ihn  ihren  Lesern  als  Unterhaltung  darzubieten.  Dabei  iat  nun 
freilich  wohl  eben  nur  von  diesen  Ereignissen  geredet,  die 
Person  und  die  Lehre  Schonherrs  aber  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt, ja,  meistens  ganz  übersehen  worden«  Auch  ist  es 
nicht  anders  als  natürlich,  dafs  diese  Nachrichten  auf  ihrer 
Reise  durch  die  Welt  gar  mannichfach  vergrößert,  ja,  ins 
Ungeheure  ausgemalt  und  bis  zur  Widerlichkeit  entstellt  wor- 
den sind1).  Aber  eben  um  dieser  Ursache  willen,  weil  die 
Kenntnifs  der  ersten  Gründe  zum  Verständnisse  der  Folgen 
nothwendig  ist,  so  wie  um  dem  ungehörigen  Zusammenwerfen 
verschiedenartiger  (religiösen  Erscheinungen,  die  Nichts  mit 
einander  gemein  haben,  als  den  Namen,  welchen  die  unkundige 
und  unkritische  Menge  ihnen  gegeben  hat,  und  den  Ent- 
stellungen einzelner  Facta  zu  begegnen,  hat  es  an  der  Zeit 
und  dem  Zwecke  dieser  Zeitschrift  angemessen  geschienen,  den 


1)  In  «riter  Beziehung  erinnern  wir  nur  daran,  daff  Parlier  Blatter 
die  beregten  Bewegungen  am  den  Freimaurerlogen  Königsbergs  hervorgehen 
und  die  Hamburger  Logen,  wie  verlautet  ist,  durch  die  l/eberrheinfachen 
Orakel  sich  in  einen  solchen  Schrecken  letzen  liehen,  dafii  ein  Königulierger 
Macon,  der  um  jene  Zeit  zufällig  in  Hamburg  war,  in  den  Aigen  der 
dortigen  Bruder  einer  ordentlichen  Reinigung  bedurft  haben  soll,  die  dem 
Manne  natürlich  sehr  leicht  werden  muffte.  Des  Ungehörigen  und  sicher 
nicht  unschuldig  su  nennenden  Zusammenwerfens  fremdartiger  Dinge  und 
Personen,  10  wie  des  Widerlichen  genug  enthalt  die  xu  Leipzig  1*37  er- 
schienene FJogschrift :  Der  Mucker  in  der  Einsamkeit,  Ein  Beitrag  zur 
Sittengeschichte  des  19.  Jahrhunderts  (72  S.  8.),  so  wie  ein  weitläufiger 
Auf.ata  in  Maltens  Bibliothek  für  die  neueste  Weltkunde  (Jahrg.  1837 
Theil  1 — 0),  vor  Allem  aber  die  berüchtigte  und  schmuzige  in  Berlin  er- 
•chienene  Lithographie,  welche  in  einem  Abdrucke  D.  Röhr  seiner  krit. 
Prediger-Bibliothek  (Band  17  Heft  1)  1830  als  Würze  baigegeben»  und 
von  deren  theil  weiser  Aufnahme,  freilich  nach  Weglasiung  der  ich  and  bar*  teil 
Stellen,  auch  die  Allgem.  Kirchen- Zeitung  ihre  Spalten  nicht  rein  er- 
halten hat. 
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Verlauf  de»  Begebenheiten,  so  weit  derselbe  bisher  schon 
überschaut  werden  kann,' mit  Zurück  gehung  auf  Schönherrs 
Person  und  Lehre,  auf  Grund  der  in  beiderlei  Beziehung  er* 
schienenen  authentischen  Urkunden,  in  ruhiger  und  parteiloser 
Erörterung  darzulegen?).  Da  es  nun  aber  zum  Verständnisse 
einer  jeden  Secte3)  sehr  wichtig  ist,  auch  ihre  Geschichte 
und  Entwickelung  zu.  kennen:  so  wird  auch  auf  diese  hier 
gehörigen  Ortes  eingegangen  werden  müssen.  Wir  gestehen 
dabei  gern,  dafs  wir  hierbei  manche  IVage,  die  an  uns  gerich- 
tet werden  konnte,  werden  unbeantwortet  lassen  müssen. 
Denn  bei  der  Verborgenheit  und  Heimlichkeit,  in  welcher  die 
fragliche  Lehre,  ihre  Fortpflanzung  und  die  Vorgänge  in 
dem  kleinen  Kreise,  der  sich  zu  ihr  bekannte,  stete  gehalten 
worden  sind,  und  da  die  Acten  noch  nicht  öffentlich  vorlie^ 
gen,  auch  nothwendige  Rücksichten  Manches  zu  verschweigen 
zur  Pflicht  machen,  was  zur  Aufhell nng  einzelner  Puncto  sehr 
interessant  und  wichtig  ist:  so  kann  nur  so  Viel  über  die 
innere  Geschichte  dieser  Partei  mitgetheilt  werden,  als  theils 
aus  den  in  dieser  Sache  erschienenen  Schriften  und  Aufsätzen 
«ich  entnehmen  läfst,  theils  auch  offenkundige  Ereignisse  ge- 
lehrt haben.  Dieses  Alles  aber  reicht  vollkommen  hin,  über 
die  gesammte  Erscheinung  ein  hinreichend  sicheres  Urtheil  zu 
geben,  indem  wir,  so  lange  noch  der  alte  gute  Schliife  von  den 
Früchten  auf  den  Baum  gilt,  so  Viel  wenigstens  einsehen 
können,  es  gebe  eigentlich  aufs  erhalb  des  Evangeliums  und 
seiner  Kraft  keine  Macht,  die  im  religiösen  Leben  etwas 
Neues  hervorbringen  könne,  wenigstens  {Nichts  von  der  Art, 
das  zum  Heile  und  zur  Hohe  der  Seelen  führt. 


Erstes  Kapitel. 


♦Der  Meister*). 

Johann  Heinrich  Schönherr  wurde  den  letzten  No- 


2)  Diese  Parleilosigkeit  werden  wir  üben,  wenn  wir  die  fragliehe  Er- 
scheinung rein  aut  aich  lelbit  und  nach  dem  Muahiitabe  beurtheilen,  den 
sie  lelbit  um  an  die  Hand  giebt,  nämlich  nach  der  Lehre  der  h.  Schrift 
und  der  Evangelischen  Kirche. 

3)  Wie  eebr  die  Anhänger  der  Schon  herrschen  Theosophie  dieieu  Na- 
men verdienen,  wird  die  ganse  folgende  Darstellung  sattfia\n  dar|hun. 

4)  Bei  dieier  Darstellung  dei  Lebens  Schönherrs  haben  wir  folgende 

Schriften  benutzt: 
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vembcr  1771  5)  su  Memel  geboren.    Sein  Vater,  m-simiiiglich 

aus  dei*  Grafschaft  Lippe  stammend,  war  Unteroffizier  bei  ei- 
nem Infanterieregimente,  und  seiue  Mutter,  mit  dem  Familien- 
namen Olk,  stammte  aus  dem  Ostpreufaiachen  Städtchen  Au- 
gerburg,  Beiden  Kitern,  zumal  dem  Vater,  wird  ein  hohes 
JVlaafs  von  Frömmigkeit  nachgerühmt.  Doch  «cheint  es  für 
letztern  characteriatisch,  dafs :  derselbe  seinen  eigentlichen 
Familiennamen  Schön  ha  gen  gegen  den  Namen  Schöüherr 
vertauschte,  welchen  er  von  den  Oestreichern ,  in  deren  Ge- 
fangenschaft er  gerathen  war,  um  seiner  Schönheit  willen  er- 
halten hatte.  Einige  Jahre  nach  der  Geburt  Heinrichs  (bei 
diesem  Namen  riefen  die  Kitern  den  Knaben)  siedelte  die  Fa- 
milie über  nach  der  Geburtsstadt  der  Mutter.  Unbemittelt, 
wie  die  Leute  waren,  konnten  sie  auf  die  Erziehung  der  Kiu- 
■  —  * 

n)  Johanne»  Schönherr,  dargesteift  in  »einem  Leben  und  Wirken 
und  der  von  ihm  auf  gestellten  Religuyn»philo»onhie  nach.  In  den 
Preu/shchen  Provinzialblättern,  Jahrg.  1833  (»and  JO) ,  S.  J—  49  und 
120—174.  Der  Verteiler  Iit  der  jetzt  verstorbene  Bibliothekar  Raphael 
Bock  in  Königsberg.  Der  Aufsatz  Ist  interessant  durch  die  »liltfceiiung 
handschriftlicher  Notisen,  tbeils  von  Scböulierr  selbst,  theiJs  von  Schülern 
nach  des  Meisters  Vorträgen  niedergeschrieben.  Was  aber  der  Biograph 
selbst  gegeben  hat,  ist  wegen  des  Schwulste»  und  der  geistreich  seyn 
sollenden  Affectation  in  der  Darstellung  ungenießbar  und  entiteUt  die 
Person,  wie  die  Lehre  Schönherrs. 

b)  Aeufserst  wichtig  aber  sind  die  su  dem  eben  genannten  Aufsatze  in 
denselben  Blättern  S.  301—308  und  427 — 441  erschienenen  Berichtigungen, 
die  wir  als  „rrs/e  Berichtigungen«  bezeichnen  werden.  Sie  sind  aus  der 
Feder  eines  vieljährigeu  Freundes  und  Anhängers  von  Schöiiherr  geflossen, 
des  Oberlehrers  J.  «3.  Bujaek,  der,  obwohl  er  sich  später  von  der  Lehre 
des  Meisters  lumagSe,  diesen  selbst  doch  mit  Liebe,  aber  auch  mit  An- 
erkennung seiner  Fehler  schildert. 

c)  Lehre  und  Laben  de»  Königeberger  Theoiophen  Johann  Hein» 
rieh  Schönherr.  Ein  Beitrag  tur  neuesten  Kirchengttchichte  von 
Dr.  //.  Ol  »hauten,  Profe»»or  der  Theolosie.  Königsberg  1834. 
45  S.  8.  Der  Verfasset)  schöpft  tbeils  aas  den  beiden  vorher  verzeich- 
neten Aufsätzen,  theils  au«  eigener  Erfahrung,  da  er  mit  Schöiiherr  gleich, 
falls  persönlich  bekannt  war,  und  in  mehrjährigem  vertrauten  Umgange 
mit  entschiedenen  Anhängern  desselben  Gelegenheit  haben  mufste,  sich 
über  ihn  genau  zu  unterrichten.  Auch  diese  Darstellung  hat  zwar  durch 
den  Verfasser  von  b.  ihre  Berichtigungen  gefunden:  allein  da  dieselben 
sich  lediglich  auf  die  Lehre  Schönherrs  beziehen,  so  gehören  sie  nicht 
unmittelbar  hierher. 

d)  J.  H,  Schönherr  und  die  von  ihm  erkannte  Wahrheit,  au»  ei* 
nem  höhern  Getichtspuncte  betrachtet.  Königsberg  1835.  Heft  I  und  II. 
von  welebeu  das  erste  S.  l  —  32  Einiges  aus  Schönherrs  Leben  enthält. 
Kb  iit  daittelbe  im  Tone  gläubiger  und  verherrlichender  Verehrung  ge- 
schrieben ,  da  die  Verfasser  zwei  eifrige  Anhänger  der  Theoiophie  sind. 
Wird  von  uns  der  Kürse  halber  „Erkannte  Wahrheit,  1.  tieft"  be- 
zeichnet werden*. 

5)  So  Bock  und  Ols hausen.  „Erkannte  Wahrheit,  I.Heft** 
■etat  die  Geburt  im  Jahr  1770. 
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der  nicht  Viel  wenden.  Heinrich  besuchte  daher  die  Elemen- 
tarschule zu  Angerburg,   um  hier  die  zum  Kaufmanns  tande, 
für  welchen  sein  Vater-  ihn  bestimmt  hatte ,  nöthigen  Vor- 
kenntnisse  Rieh  zu   erwerben.    Im   fünfzehnten  Lebensjahre 
(1786)  ward  er  der  Schule  entnommen  und  nach  Königsberg 
gebracht,  wo  er  bei  einem  mit  seinem  Vater  befreundeten 
Kauf  manne  dessen  Geschäft  erlernen  sollte.    Schönherr  er- 
wähnt selbst  in  einem  von  Bock  (a.a.O.  S. 37)  mitgetheilteu 
Aufsatze,  wie  freudig  er  nach  der  Hauptstadt  der  Provinz  ge- 
eilt sey;   aber  nicht  die  ihm  vom  Vater  gesetzte  Bestimmung 
zog  ihn  dorthin,  sondern  ein  geistiges  Bedürfnifs,  für  welches 
er  in  seinen  häuslichen  Verhältnissen  keine  Befriedigung  fand. 
Zwar  war  er  durch  das  Leben  im  väterlichen  Hause  mit  der 
Bibel  und  Ihrem  göttlichen  Inhalte  auf  das  Innigste  vertraut 
und  mit  der  tiefsten  Verehrung  gegen  sie  erfüllt  worden: 
aber  in  dem  zum  Forschen  und  Sinnen  geneigten  Knaben  wa- 
ren offenbar  schon  Fragen  erwacht,  auf  die  ihm  weder  seine 
Schule  noch  seine  Bibel  Antwort  ertheüte.    So  eilt  er  nach 
Königsberg.  Hier  fallen  ihm  Bucher  in  die  Hände,  in  dem  ne- 
girenden  Geiste  geschrieben,  wie  er  die  Theologie  vom  Jahre 
1780  an  durchdrang.  Durch  diese  Leetüre  ward  dem  Jünglinge 
die  Gewifsheit  seines  Glaubens  und  die  Ruhe  des  Gcmüthes 
wankend  gemacht.    Grundlichere  Studien,  glaubte  er,  wurden 
Beides  ihm  wiedergeben  und  die  Zweifel  zerstreuen.    Da  e* 
nun  von  jeher  sein  Wunsch  gewesen  war,  „als  Religionslehrer 
unter  seinen  Mitbrüdern  auftreten  zu  können,4*  und  er  sich 
keinen  höhern  Beruf  denken  konnte,  als  diesen:  so  reifte  in 
ihm  der  Entschlufs,  Theologie  zu  studiren.    Kr  kehrt  also  im 
Jahre  1788  zum  Vater  nach  Angerburg  zurück,  damit  dieser 
weiter  für  ihn  sorge.    Es  gelingt  auch,  dem  Jünglinge  noch 
in  demselben  Jahre  die  Aufnahme  unter  die  Zöglinge  des  Alt- 
stadtischen Armenerziehungshauses  (Pauperhauses)  zu  Königs« 
berg  zu  erwirken.    Hier  sollte  er  den  zum  akademischen  Stu- 
dium vorbereitenden  Unterricht  erhalten.    Allein  es  war  zu 
spät    Fehlte  auch  in  der  Anstalt  die  Gelegenheit  zu  gründ- 
licher Bildung  nicht6),  so  hatte  Schönherr  doch  bereits  sein 
siebenzehntes  Lebensjahr  hinter  sich  und  hatte  bis  dahin  nur 

6)  Die  ner$ten  Berichtifpingtn«  S.  302  fahren  an,  Schönherr  habe 
unter  seinen  Lehrern  besonder!  eines  Herrn  Zimmermann  gedacht,  der 
b  er  nach  Director  eines  Berliner  Gymnasiums  geworden  sey  und  ihn  dureb 
Klarheit,  Sicherheit  und  Geliu6gkeit  seines  Vortrages  angesogen  habe. 
Die  Verachtung  der  Konigiberger  Scholen  ans  Jener  Zeit  hätte  der  Verfas- 
ser der  Berichtigungen  sich  eriparen  können,  da,  wenn  auch  Schönherr 
ans  ihnen  keinen  Notsen  su  sieben  wühle,  v.  Hippel,  Hamann  und 
Kant  ihre  Schulbildung  in  eben  jenen  herabgesetzten  Anstalten  genossen 
hatten. 

Zeitichr.  f.  d.  hitt.  Thenl.  N,  F.  II.  2.  8 
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die  Kenntnisse  der  Elementarschule  in  rieh  aufgenommen.  Es 
bedurfte  also   eines  angestrengten  und  selbstverleugnenden 
Fleißes,  wenn  erlernt  werden  sollte,  was  erlernt  werden 
mufste.    Dazu  aber  fehlte  dem  seiner  Eigentümlichkeit  nach 
mehr  »um  Gräbeln  und  Selbsterzeugen,  als  zum  stillen  Auf- 
nehmen und  Verarbeiten  geneigten  und  schon  mit  mancherlei 
ungehörigen  Kenntnissen  erfüllten  Jünglinge  die  Neigung.  „Als 
Schüler,14  sagt  er  selbst  von  sich,  „forschte  ich  mehr,  als  ich 
lernte.  Was  zugleich  den  Verstand  beschäftigte,  das  war  mir  ange- 
nehm, das  behielt  ich  am  besten.  Gedieh tnifssachen  lernte  ich  nur 
durch  aufmerksames  Anhören,  oder  durch  langsames  Ueberhören, 
wenn  ich  noch  Etwas  dabei  denken  konnte;  aber  ein  wiederholtes 
Wiedersagen  derselben  Worte,  wenn  der  Verstand  schweigen 
mutete,  diefs  ward  mir  aufserst  schwer.**  Doch  diese  dem  sub- 
*  jectiven  Gescbmacke  des  jungen  Menschen  nicht  zusagende  Weise 
ist  es  doch  nur  allein,  wie  wir  uns  die  erfahrungsmärsigen  W  issen- 
schaften und  zumal  die  JElemente  derselben  aneignen  können. 
Wo  diese  daher  fehlen  und  der  sich  entwickelnde  Geist  nicht 
bei  Zeiten  in  seiner  Entfaltung  durch  eine  sichere  Methode 
geleitet  wird,  da  ist  es  nicht  zn  verwundern,  wenn  Regel- 
widrigkeiten eintreten,  die  um  so  ungeheurer  und  abentheuer- 
licher sind,  je  reger  der  Wissensdrang  und  je  lebendiger  die 
Einbildungskraft  und  das  Gefühl  ist.    So  ging  es  bei  Schon- 
herr auf  der  Schule,  so  ging  es  auf  der   Universität,  so 
ging  es  sein  Leben  hindurch.    Die  yor  der  Zeit  in  ihm  er- 
wachten Zweifel  scheinen  ihm  so  wenig  Ruhe  gelassen  zu 
haben,  dafs  er  neben  den  Schulstudien ,  und  vielleicht  mehr 
als  diesen,  der  Leetüre, solcher  Schriften  oblag,  die  der  Uni- 
versität hätten  vorbehalten  bleiben  sollen.    Und  so  geschah 
es,  dafs  er  nach  eigenem  Geständnisse  schon  „beinahe  zwei 
Jahre  vor  Entlassung  aus  der  Schule  vollendeter  Skeptiker  war.44 
Er  glaubte  hinreichende  Gründe  der  Vernunft  zu  haben,  die  ihm 
die  Unnahbarkeit  des  Bibelinhaltes  darthaten.    Aber  achtungs- 
werth  erscheint  hierbei  die  Offenheit  und  Ehrlichkeit  seines 
Characters.    „So  schwand  mein  Plan,  Theologie  zu  studiren,*4 
schreibt  er;   „denn  Leute  um  meines  Bredes  willen  mit  Leh- 
ren, die  ich  selbst  nicht  glaubte,  zu  betrügen,  —  das  konnte 
ich  nicht. 44 

So  bezog  er  denn  im  Jahre  1792  mn  Ostern,  also  im  zwei 
und  zwanzigsten  Lebensjahre  die  Universität,  mit  dem  Vor- 
satze, Philosophie  zu  studiren.  Aber  ttudirt  wurde  eben  nicht. 
Das  grofse  Problem,  dessen  Lösung  er  nun«  nachdem  sein 
Glaube  in  den  Gewässern  des  Rationalismus  Schiffbruch  gelit- 
ten hatte,  durch  ein  Bcdürfnifs  seines  Herzens  getrieben, 
suchte ,  war  „die  Unsterblichkeit  und  ewige  Bestimmung  des 
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Menschen."  Er  klopfte  an  den  philosophischen  Hörsälen  an; 
weil  man  ihn  aber  nöthigte,  ganz  hereinzukommen,  und  ihm 
xnmuthen  mochte,  sich  hinzusetzen  und  in  aller  Ruhe  zu  hö- 
ren und  zu  lernen,  damit  er  sich  zurecht  finde:  so  dünkte  ihm 
diese  Antwort  und  dieser  Empfang  zu  nüchtern  und  zu  kühl 
und  armselig.  Darum  wandte  er  der  Philosophie  den  Rücken. 
Am  Ende  des  ersten  Semesters,  ja,  noch  vor  demselben,  hatte 
er,  nach  seiner  Angabe,  aus  dem  Besuche  „der  gewöhnlichen 
philosophischen  Vorträge"  die  Gewißheit  erlangt,  dafg  er  „da 
keinen  Aufschlufs  erwarten  könne.4*  Daher  hat  eg  seine  volle 
Richtigkeit,  wenn  der  Verfasser  der  „ersten  Berichtigungen« 
S.  303  jeden  Einflufs  der  kritischen  Philosophie  auf  die  Ent- 
stehung der  Theosophie  Schönherrs  lengnet ,  dagegen  behaup- 
tet, derselbe  wurde  auf  seine  Ansicht  doch  gekommen  seyn, 
auch  wenn  Kant  nie  eiistirt  hatte.  Denn  kaum  ist  anzuneh- 
men, dafs  ein  Student,  dem  von  Vorn  herein  die  nöthige  Vor- 
bildung abgeht,  wenn  er  im  ersten  Semester  sich  in  den 
Vorlesungen  über  einige  der  philosophischen  Disciplinen  ein 
Wenig  umsieht,  die  Philosophie  des  Meisters  auch  nur  eini- 
ge rraafsen  genügend  kennen  lerne,  geschweige,  dafs  dieselbe 
irgendwie  einen  bestimmenden  Einflufs  auf  sein  Denken  ge- 
winnen könne,  sey  es  positiv  oder  negativ.  Nur  so  Viel  konnte 
Schönherr  wohl  aus  den  Vortragen  Kants  (denn  ihn  hat  er 
gehört)  auch  bei  der  oberflächlichsten  Theiinahrae  lernen,  dafs 
er  hier  unmöglich  das  finden  werde,  was  er  suchte,  oder  doch 
nicht  in  der  Form,  wie  sie  seine  Eigentümlichkeit  ansprach. 
Denn  dafs  er  nicht  von  einem  blofs  unbestimmten  Sehnen  und 
Suchen  nach  Wahrheit  getrieben  wurde,  sondern  dafs  er  schon 
ein  bestimmtes  Ziel  hatte,  zu  dem  er  nur  noch  nicht  einen 
ihm  bequemen  «Weg  sah,  ist  gewifs.  „Stoff  der  Körper,  Wesen 
des  Geistes,41  sagt  er  selbst'),  „Zusammenhang  zwischen  bei- 
den, waren  die  ersten  Wahrheiten,  welche  ich  der  Untersu- 
chung zum  Grunde  legen  mufste.  Ich  hatte  nämlich  schon 
einsehen  gelernt,  dafs,  wollte  ich  über  des  Menschen  derein- 
stige Bestimmung  zur  Gewifsheit  kommen,  ich  wissen  mufste, 
woran  si  und  wie  Körper  und  Seele  gebildet,  wie  sie  beschaffen 
wären,  und  wie  sie  auf  einander  wirkten.44  Das  nun  aber  waren 
Fragen,  auf  die  er  von  dem  Kriticisraus,  auch  wenn  er  es  über 
sieh  vermocht  hätte,  sich  in  die  Bewickelungen  des  grofseu 
Meisters  zu  vertiefen,  nimmer  eine  ihn  befriedigende  Antwort 
erhalten  haben  würde.  Auf  diese  Weise  „Philosophie  als  eine 
unkundige,  Offenbarung  als  eine  unverständliche  Lehrerin8)*4 

7)  Bock  a.  a.  O.  S.  20. 

8)  Kbtn  daaelbtt. 

8  * 
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erkennend,  und  „dieser  mißtrauend,  jene  verachtend,"  glaubte 
er,  dafs  es  am  besten  gethan  seyn  würde,  wenn  er  „zu  sei- 
nem eigenen  Ich,  als  dem  letzten  Kettungsmittel,  griff  und 
seine  eigenen  Schritte  wagte."  Aber  er .  hatte  sie  schon  be- 
gonnen, vielleicht  ohne  es  deutlich  au  wissen,  noch  ehe  er 
sich  hierzu  entschiofs.  , 

Einstweilen  jedoch  begab  er  sich  um  Michaelis  17!)2 
auf  Reisen,  „umu,  wie  er  selbst  sagt9),  „an  mehreren  Orten, 
wie  sich  nun  eben  Gelegenheit  böte,  besonders  auf  auswärti- 
gen hohen  Schulen  Männer  kennen  zu  lernen,  die  in  ihren 
Vorträgen,  wenn  gleich  nicht  eben  Neues  vorbrächten,  doch 
das  Bekannte  in  neue  Formen  kleideten,  durch  wissenschaft- 
liche Methode  sich  empföhlen,  und  Veranlassung  gäben,  zu 
lösen  und  zu  verbinden,  Sätze  durch  ihr  Widersprechendes  zn 
prüfen,  Widersprüche  auszugleichen«14  Wenn  sich  in  dieser 
Aeufserung  eine  grofse  Verachtung  gegen  positives  Wissen 
und  Lernen  von  Andern  und  durch  Andere  wiederum  aus- 
spricht, zu  welcher  der  junge  Mann  gar  keinen  Grund  hatte: 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dafs  der  Keim  zu  dem  Wahne, 
als  ob  er  von  Gott  zu  grofsen  Dingen  bestimmt  sey,  und  zu 
der  hieraus  entspringenden  Verwechselung  seiner  subjectiven 
Meinungen  mit  göttlichen  Eingebungen  schon  damals  in  der 
Seele  Schönherrs  seine  allererste  Entwickelung  begonnen  habe. 

Schönherr  rt  ise  te  nun  zunächst  nach  Greifswald  und  Ro- 
stock, konnte  sich  hier  jedoch  nicht  lange  aufhalten,  weil 
ihm  die  Mittel  zu  seinem  Lebensunterhalte  mangelten.  Er 
wendete  sich  nun  über  Lübeck,  Hamburg  und  Haunover  nach 
Lemgo  zu  Verwandten,  welche  ihn  mit  Gelde  unterstützten,  so 
dafs  er  sich  zu  Ende  Novembers  desselben  Jahres  nach  Rinteln 
begeben  konnte,  wo  er  bis  Ostern  1793  verweilte.  Der  Auf* 
enthalt  in  dieser  Stadt  bildet  nun  eine  Epoche  im  Leben  Schön- 
herrs. Er  bekennt  selbst,  dafs  er  liier  „nach  manchen  beleh- 
renden Unterredungen  über  die  Principe  der  Dinge  sie  in  der 
Offenbarung  entdeckt  habe;  selbst  das  Verständnifs  der  Drei- 
einigkeit sey  ihm  dort  aufgegangen,  und  dafs  die  Welt  ein 
Bau  sey,  der  zur  Vollkommenheit  führt."  Aber  nicht  die  Of- 
fenbarung selbst  war  es  zunächst,  was  ihm  diese  höheren 
Aufschlüsse  gab,  sondern  an  die  Natur  hatte  er  sich  gewendet, 
von  ihr  vornehmlich  eine  Antwort  auf  die  ihn  bewegenden 
Fragen  nach  dem  Wesen  und  der  Entstehung  der  Dinge  hof- 
fend. Und  was  er  suchte,  fand  er,  oder  glaubte  er  doch  zn 
finden.  Die  Betrachtung  der  Art  und  >Veise,  wie  sich  die 
Pflanze  bildet  und  entwickelt,  dünkte  ihm  ein  hinreichend  deut- 

9)  Bock  s.  7.. 
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lieber  Fingerzeig  auf  das  Grundgesetz  des  Werdens  aller  Dinge 
überhaupt  zu  seyn,  und  führte  ihn  zur  Annahme  zweier  Prin- 
cipe, durch  die  und  aus  welchen  Alles  entsprungen  sey. 
fönst»  erzählt  er  selbst,  habe  er  an  einem  mit  Wasser  gefüll, 
ten  Graben  gesesnen  und  die  in  demselben  wachsenden  Pflan- 
zen betrachtet.    Da  sey  die  Frage  in  ihm  erwacht,  „wie  sie 
werden  möchten/6  und  hierauf  ertönte  in  seinem  Innern  die 
Antwort:    „Wasser  ist'*/"    „Wie  es  wird,  so  ist's  ge- 
worden!"   „Ich  wollte  Gegengründe  aufsuchen/4  erzählt 
er10),  „und  fand  keine.    Regen,  Thau,  jede  Feuchtigkeit, 
deren  Pflanzen  bedürfen,  jeder  Spröfsling,  der,  je  jünger,  desto 
saftreicher,  —  Alles  war  Bestätigung. "    So  meinte  er  nun 
den  Grundstoff  gefunden  zu  haben.    Aber  es  entstand  weiter 
die  Frage,  wie  aus  dem  Flüssigen  und  Feuchten  das  Feste 
entstehen  könne.    Auch  diefs  ward  ihm  bald  gezeigt.  „Ich 
vermuthete  es  nicht,  dafs,  weil  ich  es  nicht  gleich  in  dem 
Wasser  sichtbar  wahrnahm,  sondern  unsichtbar  glaubte,  nur 
ahnete,  es  mir  so  bald  sich  entdecken  würde.    Der  Genich 
der  mit  Thau  getränkten  Pflanzen,  eines  Morgens  mir  frischer 
entgegenduftend,  denn  sonst,  gab  mir  die  erste  Miithmafsting. 
Ich  fragte  nämlich:  Was  treibt  diesen  Geruch  aus  den  Pflan- 
zen aus?  Mein  Blick  erhob  sich  zur  Sonne;  die  Antwort  war: 
Nur  Wärme,  Feuer,  Licht,  Sonnenstrahl!  Wärme  entbindet 
sich  aus  dem  Feuer  oder  Licht.  Licht  mtifs  bildendes  Princip 
in  der  Schöpfung  seyn.  Je  mehr  ich  forschte,  je  mehr  bestä-« 
tigte  sich's.  Ein  Stoff  für  die  Körper,  ein  Etwas  für  den  Geist 
war  gefanden.  Die  Erde  schien  nur  aus  Wasser  gebildet,  die  Luft 
nur  ein  Gemisch  yon  Licht  und  Wassertheilchen ,  die  beiden 
Principe  leicht  erkennbar,  da  aus  Feuchtigkeit  durch  Wärme  alle 
beinahe  nur  denkbare  Körperbildungen  sichtbar  aus  ihren  Kei- 
men sich  zu  entwickeln  anfangen  und  weiter  ausgebildet  werden.4* 
Olshausen  (a.  a.  O.  S.  12)  hat  nun  vom  Standpuncte  des 
unparteiischen  Beobachters  aus  gewifs  ganz  Recht,  wenn  er 
in  dieser  allmäligen  Gedankenentwickelung  bei  Schöuherr,  die 


10)  Bock  S.  SO.  Obwohl  Schönherr  hier  Etwas  beschreibt,  was 
sieb  nach  seiner  eigenen  ausdrücklichen  Bemerkung  mit  ihm  im  Sommer 
180*2  auf  seinen  einsamen  Spaziergängen  in  der  Nähe  Königsbergs  au- 
Irug :  so  haben  wir  doch  kein  Bedenken  getragen,  diese  Geständnisse 
xur  Erlauteruug  seiner  Entwickelung  im  J.  1703  su  gebrauchen.  Die 
„erkannte  Wahrheit*1  ist  darin  unsere  Vorgängerin.  Sie  beschreibt  den 
Gang  dieser  Entdeckung  der  beiden  Principe  so,  dafs  man  deutlich  sieht, 
sie  hat  dabei  die  von  Bock  mitgeteilten  handschriftlichen  Selbstbekennt- 
nisse Sehonherrs  vor  Augen  gehabt.  Es  seheint,  was  Schöoherr  in  das 
Jahr  1803  verlegt,  wo  er  ja  schon  einige  Jahre  in  Königsberg  seine 
Lehre  geprediget  hatte,  nur  eine  Wiederholung  desselben  sich  gewifs 
4flers  im  Innern  des  Mannes  erneuernden  Vorganges  gewesen  su  seyn. 
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dieser  selbst  so  ehrlich  darstellt,  vielmehr  ein  „verstandesmäfsi- 
ges  Fortschliefsen"  sieht,  als  „einen  plötzlichen  Act  innerer  Er- 
leuchtung." Allein  nicht  nur  die  Verfasser  der  „erkannten 
Wahrheit"  heben  hervor,  dafs  „plötzlich  das  Wort  in  seinem 
Innern  ertönt  sey,"  und  sehen  in  dieser  Plötzlichkeit  eine 
Gewähr  „für  höheren  geistigen  Einflnf*,"  sondern  auch  Schön- 
herr selbst  sagt,  dafs  er  jene  Entdecktingen  „nur  einer  höhe- 
ren göttlichen  Fügung  zu  danken"  habe,  indem  Viele  vergeblich 
gesucht  hätten,  was  ihm  zu  finden  gegeben  worden  sey.  Wir 
sehen  hier  also  die  Entwicklung  des  pseudoprophetiseben  Be- 
wufstseyns  in  Schöllherr  um  einen  Schritt  werter  vorgerückt: 
von  der  Verachtung  des  positiven  Wissens  und  dem  ausschließ- 
lichen Vertrauen  auf  seine  eigene  Geisteskraft  ist  er  nun 
schon  dahin  gekommen,  dafs  er  seine  Ansichten  über  meta- 
physische Gegenstände  auf  eine  unmittelbare  göttliche  Causa- 
lität  zurückführt  War  diese  Ueberzeugung  in  ihm  einmal 
vorhanden,  so  war  von  ihr  zu  der  Meinung,  als  habe  seine 
Person  eine  besondere  Bedeutimg,  als  sey  auf  ihn  gerechnet 
in  der  Entfaltung  des  göttlichen  Weltplanes,  nur  ein  kleiner 
Schritt,  der  sich  von  selbst  ergab.  Wir  müssen  dabei  nicht 
vergessen,  dafs  Schönherrs  ganze  Entwicklung  auf  einer  tief 
religiösen,  und  zwar  Christlich  frommen  Basis,  die  im  elter- 
lichen Hause  gelegt  war,  ruhete.  Die  innige  Achtung  gegen 
das  göttliche  Wort  hatte  in  ihm  zu  tiefe  Wurzel  geschlagen, 
als  dafs  sie  durch  das  Bekanntwerden  mit  den  Irrlichtern  der 
negativen  Theologie  hätte  vertilgt  werden  können.  ;Daa  durch- 
aus edle  Bemühen,  der  ihm  wankend  gewordenen  Autorität 
der  Bibel  neue,  von  Aufeen  her  genommene  Stützen  unterzu- 
stellen ,  um  so  sich  wieder  in  dem  alten  unverkümmerteu  und 
seligen  Vertrauen  auf  jene  Autorität  ihrer  Leitung  hingeben  zu 
können ,  war  ja  der  erste  Anstofs  zu  seinen  Forschungen  ge- 
wesen, und  es  scheint,  dafs  er  nie  den  Umgang  mit  der  heil. 
Schrift  ganz  unterbrochen,  sondern  vielmehr  von  ihr  sich  bei 
Gestaltung  seiner  Weltanschauung  habe  leiten  lassen..  Op- 
hausen wenigstens  erzählt,  dafs  die  damals  in  volles ter  Blüthe 
stehende  Französische  Revolution,  von  deren  Schwingungen 
Schönherr  während  seines  Aufenthaltes  in  Westphalen  natürlich 
auch  stärker  bewegt  werden  mnfste,  als  wäre  er  daheim  im 
fernen  Königsberg  gewesen,  ihn  veraulafst  habe,  sich  mit  der 
Offenbarung  Johann!«  zu  beschäftigen,  und  dafs  in  Folge  dieser 
Untersuchungen  sich  seine  eigentümlichen  Vorstellungen  über 
seine  Person  und  seine  Bestimmung  für  die  bewegte  Zeit  ent- 
wickelt hätten.  Vielleicht  haben  sie  durch  diese  Untersuchungen 
nur  eine  bestimmtere  Gestalt  erhalten  und  sind  ihm  deutlicher 
ins  Bevrufatseyn  getreten.    Gewifs  wenigstens  sind  die  politi- 
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sehen  Sturme  jener  Zeit  und  die  vermeinte  Vorbildlichkeit 
der  in  der  Apokalypse  enthaltenen  prophetischen  Zuge  weder 
das  einzige  noch  auch  einmal  das  vorzüglichste  Moment  in 
der  Gestaltung  der  Meinung  Schönnen*  von  sich  selbst  ge- 
wesen, sondern  der  Keim  lag  hierzu  in  ihm  selbst,  in  einer  : 
überwiegenden  Anlage  zum  Hochmuthe.  Die  erste  Entfaltung 
dieses  Keimes  ist,  wie  uberall,  der  menschlichen  Beobachtung 
entzogen,  und  wir  können  im  glücklichsten  Falle  nachher  nur 
die  Hauptmomente  seiner  weiteren  Entwicklung  wahrnehmen. 

Vollendet  war  diese  um  jene  Zeit  noch  keines  weges,  wie 
es  von  Schönherr  theila  selbst  versichert,  theils  auch  von  sei- 
nen  Schülern  eingestanden  wird.  Er  hatte  die  Elemente  für 
seine  Forschungen,  deren  weiteren  Fortgang  er  in  folgender 
Weise  bezeichnet:  „Wie  Wenig  ich  aber  eigentlich  durch  diese 
Entdeckung  von  dem  Gegenstande  meiner  Forschung  selbst 
entdeckt,  wie  schwierig,  durch  alle  wissenschaftliche  Zweige 
sie  hindurchzufuhren,  alle  Aufgaben  im  Geister-  und  Körper- 
reiche hierdurch  zu  lösen,  Schein  und  Wahrheit  zu  enthüllen, 
von  einander  zu  trennen,  sie,  von  mir  noch  so  unverstanden,  — 
das  trat  nun  gedrängt  vor  meine  Seele.  Nicht  eine  von  all 
den  tausend  Fragen  konnte  ich  beantworten.  Denn  nicht 
anders  als  vorhin  schweifte  ich  in  dem  Laubwalde  umher 
und  fragte:  Wie  seyd  ihr  geworden?  Zwar  wufste  ich  zu 
antworten:  Aus  Watter ,  durchs  Feuer  oder  Licht,  welche 
beide  erwärmen  und  beleben,  seyd  ihr  geworden«  Wie  aber 
Feuer,  Licht  und  Wärme  aus  einer  einzigen  Substanz,  einem 
einzigen  Princip  fliefsen,  —  das  war  damals  nur  Ahnung,  ich 
wufste  es  nicht  zu  beweisen.  Wie  hätte  ich  damals  schon 
erklären  sollen,  wie  Flüssigkeit  durch  Feuer,  Licht  oder  Wärrae 
verdichtet,  nach  dem  besondern  Gesetze  jeder  Pflanze,  jedes 
Minerals,  jedes  Thieres  und  des  Menschen  verbildet  und  mit 
verschiedener  Lebenskraft  begabt,  im  Zusammenhang  erhalten 
und  oft  mit  mannich faltigem  Spiel  der  Kräfte  ausgerüstet  wird, 
—  wie  die  Entstehung  und  Fassung  der  Gedanken,  die  Bil- 
dung und  Lenkung  der  Himmelssphären  möglich  sey?  Noch 
wufste  ich*  nicht,  wie  ich  mir  Feuer  und  Wasser  in  ihren  Ur- 
eigenschaften  vorstellen  sollte,  ob  in  sich  zusammenhangend, 
oder  als  untheilbare  Substanzen,  oder  aus  einer  Menge  von 
Theitchen  zusammengesetzt,  —  ob  als  einfach,  ausgedehnt  Im 
Räume,  oder  aufser  demselben,  —  als  thätig  durch  sich  selbst, 
oder  nur  durch  V  ermischung  thätig,  —  ob  als  Elemente  durch 
ein  höheres  Wesen  erschaffen  und  gelenkt,  oder  als  Univer- 
sum sich  selbst  leitend  und  bildend.44 

Dieses  waren  also  die  Fragen,  deren  Beantwortung  er  mm 
mittelst  der  Vorstellung  von  den  beiden  Principen  alles  Seyna 
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erstrebte,  um  eich  so  sein  System  aufsubauen.  Dieses  war 
aber  die  Arbeit  mehrerer  Jahre. 

Um  Ostern  1793  trat  er  seine  Rückreise  nach  Königsberg 
über  Güttingen,  Jena  und  Leipzig  an.  Durchdrungen  von  dem 
Gefühle ,  etwas  Neues  und  Grofses  entdeckt  zu  haben,  ange- 
feuert tou  der  Meinung,  daf*  er  nach  göttlichem  Rathschlusse 
zum  Apostel  und  Verkündiger  dieser  Offenbarung  berufen 
sey,  versuchte  er  sich  schon  auf  dieser  Heise  in  der  Aus. 
Übung  dieses  Berufes.  In  Jena  gab  ihm  eine  Unterredung  mit 
Rein  hold,  in  weicher  er  einige  Sätze  der  Kantischen  Phi- 
losophie bestritt,  Veranlassung  zu  einem  Versuche,  diesen  Phi- 
losophen für  die  neue  Lehre  zu  gewinnen.  Allein  derselbe 
mifslang.  Mit  welchem  fanatischen  Kifer  er  in  solchen  Fäl- 
len zu  Werke  gegangen  sey,  und  wie  stark  seine  prophe- 
tische Einbildung  gewesen  seyn  müsse,  beweist  eine  von 
Olshausen  (S.  18)  mitgetheilte  Nachricht  In  einer  Haupt- 
stadt Deutschlands  machte  Schonherr  sich  an  einen  der  be- 
liebtesten dortigen  Prediger.  Er  versucht  ihn  erst  auf  dem 
Wege  ruhiger  Darlegung  seiner  Gründe  für  die  Lehre  von 
den  beiden  Urwesen  zu  gewinnen.  Als  der  Mann  aber  den- 
selben unzugänglich  bleibt,  so  erhebt  Schönherr  sich  als 
Prophet  und  droht  in  strafendem  Tone  mit  einem  gött- 
lichen Strafgericht,  das  noch  diesen  Abend  hereinbrechen 
werde,  wofern  der  Mann  nicht  sofort  sich  von  der  Wahrheit 
der  ihm  dargebotenen  Lehre  überzeugen  wolle.  Und  der« 
selbe  war  wirklich  schwach  genug,  einen  Augenblick  sich  von 
der  Dreistigkeit  des  Strafpredigers  überraschen  und  in  Furcht 
setzen  zu  lassen:  allein  bald  besann  er  sich,  und  ein  Gebet 
zu  dem  einigen  lebendigen  Gott  gab  ihm  bald  Kuhe  und  Fas- 
sung wieder.  Wenn  nicht  vielleicht  eben  dieser  Vorfall,  so 
mochte  es  doch  eine  ähnliche  Anwandelnng  von  Fanatismus 
bei  Verkündigung  seiner  Lehre  seyn,  die  ihm  in  Leipzig  eine 
Einsperrimg  in  das  Irrenhaus  zuzog.  Nur  die  Drohung ,  bei 
dem  Preußischen  Ministerium  klagbar  werden  zu  wollen,  öff- 
nete Uim  die  Thüre  seines  Kerkers  wieder*). 


.*)  Durch  die  Güte  ein«  hiesigen  sehr  geachteten  Arztes ,  det  Herrn 
D.  Christian  David  Sacka c,  eiaea  höchst  glaubwürdigen  Maiwea, 
dessen  Vater  damals  die  Stelle  eines  Hausvater»  im  Jacobihotpilale  ver- 
waltete, die  jetzt  sein  Bruder  bekleidet,  bin  ich  in  den  Stand  geaefxt 
worden,  sowohl  diese  Nachricht  sum  Theil  zu  berichtigen,  als  auch  iiher 
Schönher re  Autenthalt  in  Leipzig  und  aeina  schon  damals  aich  lu»d 
gebende  Geistesverwirrung,  10  wie  über  aeinen  spatern  Besuch  Leipzigs 
etwas  Näheres  mitsutheilen ,  das  mehrere  charakteristische  Zuge  von  ihm 
en  hält. 

L'iu  Ostern  179S  kam  Scbönberr  von  Rinteln  aus  als  ein  blühen- 
der kräftiger  Jüagling,  aber  in  einem  sehr  äriulichen  Anzüge  nach  Lcip- 
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Nach  der  Ruckkehr  in  das  Vaterland  lebte  Schönherr  nun 
bis  zum  Jahre  1800  in  der  Umgegend  von  Königsberg  in 


aig ,  um  hier  Philosophie  an  studfren.  So  begegnet  ihm  kein  Tor  der 
Stadl  in  der  Nahe  des  Dorfes  Lindenau  ein  hiesiger  Stndireuder,  der  in 
J.  1828  nli  Landschreiber  beim  hiesigen  Laudstubengerieht  verstorbene 
Johann  Heinrieh  8eyfferth,  der  lieh  mit  ihm  in  ein  Gespräch 
einiäfst  nnd  bald  erfahrt,  dafa  er  in  der  gröfslen  Arrauth  sich  befinde 
nnd  nicht  einmal  vermöge,  die  geringen  Kotten  der  fnscription  an  besah- 
len.  Seyfferth  fühlt  sich  von  seinem  ruhigen,  gotlvertrauenden  Sinne 
eben  so  angesprochen,  all  dnreh  seine  traurige  Lage  zum  innigsten  Mit- 
leid  bewogen.  Er  macht  ihn  mit  einigen  seiner  Freunde,  namentlich  dem 
bereits  genannten  Sachse  und  dem  jetst  emeritirten  Oberstadt ichreiber 
Gottlob  Wilhelm  Werner,  bekannt,  nnd  die  Freunde  bringen  nicht 
nur  durch  gemeinsame  Beiträge  die  Inscriptionskosten  zusammen  finscri- 
birt  wurde  er  unter  dem  Rectorate  des  Theologen  O.  Johann  Fried- 
rieh  Barscher  am  10.  April,  als  aus  Angerborg  gebürtig),  son- 
dern suchen  noch  durch  Empfehlungen  für  seinen  Unterhalt  selbst  zu 
aorgen.   Bald  darauf  erhielt  er  eiue  Freistelle  im  hiesigeu  Conviclorium. 

Als  Student  besuchte  Schonherr,  so  weit  sich  Herr  D.  Sachse  noch  zu 
erinnern  weift,  vorzüglich  mathematische  Vorlesungen  nebst  den  philoso- 
phischen des  Professors  Friedrich  Angost  Carna  d.  0.  Febr. 
J807),  der  sich  seiner  auf  das  Liebevollste  annahm ,  so  wenig  auch 
Schönherr  sich  durch  dessen  Vorträge  befriedigt  fühlte.  Uebrigens  lebte  er 
in  Leipzig  in  stiller  Eingezogenheit ,  und  nur  wenige  Freunde  waren  es, 
denen  er  sich  Im  vertrauten  Umgänge  anschlofs.  Diese  achteten  und 
liebten  den  freundlichen,  frommen  Jüngling,  ohne  irgend  eine  besondere 
Spur  von  Ueberspanntheit  und  Schwärmerei  seines  Geistes  wahrzu- 
nehmen. Im  Stillen  jedoch  scheint  diese  bei  ihm  schon  aufgekeimt  su 
seyn;  denn  zu  Anfange  des  Februars  1704  kommt  Schönherr  früh  um 
8  Uhr  hei  einem  heftigen  Schneegestöber  zu  Sachsen  nnd  fragt  ihn  ernst 
nnd  feierlich  nach  dem  höchsten  Berge  in  Thüringen.  Als  ihm.  darauf 
der  Kyffhluser  genannt  wird,  erklart 'er,  dafs  er  seiner  Bestimmung 
gemäfs  dahin  sogleich  eine  Wanderung  antreten  müsse.  Da  kein  Zureden 
znr  Abänderung  seines  wunderlichen  Entschlusses  Etwas  bei  ihm  ver- 
mag, so  hält  ihn  Sachse  für  krank,  in  Folge  vielleicht  eines  eich  auf- 
erlegten Fastens,  und  bittet  seine  Eltern  um  eiue  körperliche  Stärkung 
für  ihn.  Diese  schicken  denn  auch  den  beiden  Freunden  ein  Frühstück 
uebat  einer  Flasche  Wein.  Sachse  schenkt  die  dargebrachten  kelchfor- 
migen  Gläser  voll  und  fordert  Schönherrn  auf,  sich  nicht  Bölingen  sn 
lassen.  Als  dieser  aber  die  Form  der  Glaser  bemerkt,  nimmt  er  eine 
sehr  feierliche  Miene  an,  ruft;  „O  Gott,  wie  wunderbar  sind  deine 
Wege!««  ergreift  daa  eine  Glas  nnd  reicht  es  seinem  Freunde,  als  ob  er 
ihn  so  einem  zu  stiftenden  Bunde  einweihen,  oder  ihm  als  ein  Diener 
des  Herrn,  oder  auch  als  dieser  selbst  das  heilige  Abendmahl  reichen 
wolle,  wird  aber  innigst  betrübt,  als  Sachse  sich  weigert,  in  seine  Son- 
derbarkeit einzugehen,  und  äufsert  sich  Verwunderung« voll ,  dafs  sein 
Freund  ihn  nicht  verstehe!  Doch  tragt  er  weiter  kein  Bedenken,  von 
Speise  nnd  Trank  Etwas  an  geniefsen.  Um  9  Uhr  trennen  sich  die  bei. 
den  Freunde,  der  eine,  um  eine  Vorlesung  zu  besuchen,  der  andere,  um 
seinen  Vorsatz  noch  auszuführen.  Da  den  letalem  davou  Nichts  abzu- 
bringen vermag  und  er  sogar  jede  Geldunterstützuiig  anzunehmen  beharr- 
lich sich  weigert:  so  läfst  ihn  Sachte  ziehen,  in  der  sichern  Erwartung, 
dafs  die  in  kalter  Luft  uud  im  Schneewetter  unternommene  Reise  ihn 
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verschiedenen  Hauslehrerstellen.  Es  war  diefs  eine  Zeit 
der  Ruhe»   in  der  er  seinen  Grübeleien  weiter  nachhing, 


schon  nach  wenigen  Stunden  zur  Beiinnung  bringen  werde.  Gegen  Abend 
kehrt  auch  Schönherr  in  seine  Wohnung  zurück-,  wo  ihn  Sachie  bald 
darauf  besucht.  Jener,  bereits  im  Bette  liegend,  empfingt  ihn  mit  inniger 
Freude,  ohne  jedoch  ein  Wort  von  seiner  Reise  su  erwähnen,  und  Sachie 
hütet  sich,  ihn  daran  zu  erinnern,  um  nicht  seinen  bereits  verworrenen 
Ideen  neue  Nahrung  zu  geben.  Da  aber  am  folgenden  Tage  sich  neue 
Spuren  seiner  Geisteskrankheit  aeigen  ,  ■<>  sucht  Sachse  mit  Hülfe  seinea 
Vaters  und  des  damaligen  Kectors  der  Universität,  des  Theologen  D. 
Krmt  Wilhelm  Herapel,  es  an  vermitteln,  dafs  er  in  das  Jacobs - 
bospital  (also  nicht  in  das  Irrenhaus,  wie  es  oben  fälschlich  heilst)  auf- 
genommen werde,  in  welchem  auch  minder  bedenkliche  Geistesirre  ver- 
pflegt wurden.  Sachse  fordert  ihn  demnach  am  4.  Februar  au  einem 
Spaziergange  auf,  begiebt  aich  mit  ihm,  der  dieser  Aufforderung  willig 
Folge  leistet,  in  seine  Wohnung,  als  habe  er  dort  xuvor  noch  Etwas  su 
besorgen,  führt  ihn,  um  ihn  mit  der  Einrichtung  des  nah  gelegenen  Hospi- 
tals bekannt  au  machen ,  in  mehrere  Zimmer  desselben  und  bringt  ihn 
endlich  in  d*a  für  ihn  bestimmte  Gemach.  Hier  eröffnet  er  ihm,  dafs  er 
krank  und  es  au  seiner  Herstellung  unumgänglich  nöthig  sex,  einige  Zeit 
hindurch  sich  der  sorgsamen  Pflege  in  dieser  Anstalt  so  überlassen.  Schöu- 
herr  sieht  seinen  Freund  betroffen  an  und  schweigt,  endlich-  bricht  er  in  die 
Worte  aus:  „Mein  Gott,  der  Freund,  den  ich  am  meisten  liebe,  verrälh 
mich  I  M  Doch  ergiebt  er  sich  ruhig  und  gelassen  in  sein  Geschick.  Nachdem 
Schönherr  einige  Wochen  hindurch  in  diesem  wohlthätigen  Institute  still 
nnd  zufrieden  zugebracht  hatte,  durch  den  täglichen  Besuch  seines  Freundea 
erheitert  und  gestärkt:  so  erhielt  er,  da  er  immer  weniger  Spuren  von 
Geistesstörung  au  den  Tag  legte,  die  Erlanbnifs,  im  Hofe  täglich  mehrere 
Stunden  umherzugehen.  Einst  aber  winkt  er  Sachsen ,  als  dieser  sich 
eben  über  den  Hof  begiebt,  au  sich  und  eröffnet  ihm  bedeutungsvoll,  dafa 
er  ihm  eine  sehr  wichtige  Mittheilung  su  machen  habe,  die  er  ihm  aber 
nur  in  gans  ungestörter  Einsamkeit  geben  könne,  ihn  deswegen  inständigst 
bittend,  mit  ihm  in  den  nah  gelegeuen  Eichenwald  (daa  sogenannte  Rosen  - 
ihal)  zu  gehen.  Sachse,  ihm  willfahrend,  schliefst  die  Hoflhüre  auf  und 
kommt  mit  ihm  im  Walde  an.  Hier  erklärt  denn  Schönherr  auf  daa  Be- 
stimmteste, dafs  er  nicht  wieder  in  sein  Zimmer  zurückkehren,  sondern 
hier  «eine  «Otägige  Fastenzeit  abhalten  werde.  Dieser  feste  Enlschjufs,  die 
Nahe  des  Flusses,  worin  der  Geisteskranke  leicht  verunglücken  könne, 
und  das  Bewufslsern ,  an  Körperkraft  ihm  nachzustehen,  \  ersetzen  den 
Freund  in  keine  geringe  Verlegenheit  und  Angst.  Schönherr  jedoch  giebt 
endlich  dessen  dringenden  Bitten,  Ermahnungen  und  Warnungen  nach  nnd 
Jäfst  sich  in  seine  Zelle  zurückbringen,  verschmäht  aber  seitdem  jede 
Speise,  nnr  Wasser  geniefsend.  Erst  nach  drilthalb  Tagen  gelingt  ea 
dem  treuen  Freunde,  durch  das  Anerbieten  van  Honig  seinen  Appetit 
wieder  zu  wecken  und  sein  Fasten  aufzuheben  ,  weil  Honig  ihm  als  die 
für  eineu  Propheten  passendste  Speise  erscheint,  die  ihm  wie  durch 
höhere  Eingebung  dargeboten  werde,  um  dann  su  den  gewöhnlichen  Nah- 
rungsmitteln zurückzukehren.  Da  Schöuherr  von  nun  an  durch  sein  stilles 
gottergebenes  Wesen  su  irgend  einer  Besorguifs  nicht  weiter  Raum 
giebt  und  man  ihn  als  hergestellt  betrachten  kann :  su  bescbliefst  man,  ihn 
aus  der  Anatalt  su  entlassen  und  seinem  Wunsche  gemäfs  nach  Berlin  su 
senden.  (Von  einer  Drohung  Schönherrs  bei  fernerer  Verweigerung  sei- 
ner Freiheit,  wie  oben  irrig  angegeben  ist,  kann  also  der  bisherigen 
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ohne  ihre  Ausbreitung  zn  versuchen.  Der  Vorfall  in  Leipzig 
mochte  ihm  eine  Warnung  gewesen  seyn.    Seit  dem  genann- 


Darstellung  nach  nicht  die  Rede  fern.)  Das  Reisegeld  wird  Ton  leinen 
Freanden  zusammengebracht  und,  nach  Abzug  dei  für  ihn  vorausbezahlten 
Poslhetrages  bis  Willenberg,  ihm  zugestellt.  Der  Ote  April  1794  war  der 
Tag  leitier  Abreite.  Kaum  aber  ilt  Schönherr  auf  der  ernten  Postslation 
angelangt,  ala  er  lieh  weigert,  den  Postwagen  wieder  zu  besteigen,  und 
er  wandert  noii  zu  Fofse  bis  Wittenberg  und  nach  kurzem  Aufenthalte 
daseibat  bis  Berlin  weiter.  In  Wittenberg  hat  er,  wie  Sachse  spater  ver- 
nommen, den  Professor  der  Mathematik  Johann  Jacob  Ebert  und 
in  Berlin  einen  Prediger 9  Namens  Koch,  besacht. 

lieber  Schonherrs  Aufenthalt  im  Jacob sb ospitale  bis  zu  seiner  Entlas- 
sung füge  ich  hier  noch  die  folgende  amtliche  Bescheinigung  aus  dem 
da» igen  Mau&buche  bei: 

Johann  Heinrich  Schönnen-,  Stud.  Philof.,  32  Jahr,  aus  Memel,  Jo- 
hann Heinrich  Sehönherrs,  Unter ofßciers  unter  dem  Waldauischen 
Depot  -  Bataillon ,  ist  seit  Ostern  1703  in  Leipsig  und  hat  bei  Meister 
Weinhold  Iii  der  Fleischergasse  logirt;  wurde  am  4.  Februar  1704 
in  das  Jacobs  -  Spital  aufgenommen  und  am  9.  April  desselben  Jahres 
wiederum  entlassen.    Solches  bescheiniget  hiermit 

Leipsig  den  38.  Jnni  1838.         Johann  David  Sachse, 

Hausrater  im  Jacobs  -  Spital. 

Erst  im  J.  1817  erhielt  Herr  D.  Sachse  wieder  einige  Kundewvon  ' 
■einem  Freunde,  und  zwar  bei  folgender  Gelegenheit.    Von  dem  schon 
oben   erwähnten  Landichreiber  Seyfferth  wurde  er  einst  sn  einem 
Abendessen  eingeladen ,  hei  dem  er  zwei  Fremde  antreffen  werde.  Hier 
augekommen,   erblickt  er  einen   blühend  aussehenden  Mann   in  einem 
schwarzen  bis  zn  den  Fufsknöcheln  reichenden  Talar,   mit  einem  bis 
über  die  Brust  herabhangenden  Barte  und  mit  langen  fliegenden  Haaren. 
Nur  die  Stimme,  welche  ihm  zuruft:  ,,0  Gott,  mein  lieber  Sachse  er- 
kenut  seinen  Freund  nicht  wiederl"  ruft  ihm  Schönherrn  in  das  Andenken 
zorück.    Als  dessen  Begleiter  wird  ihm  ein  Königaberger  Prediger  vorge- 
stellt, auf  dessen  Namen  er  sich  jedoch  nicht  mehr  besinnen  kann.  Der 
Abend  wird  heiter  und  froh  durch  gegenseitige  Mittheilung  zugebracht. 
Doch  erzählt  Schönherr  Manches  über  deu  immer  mehr  überhand  nehmen- 
den Mangel  an  Religiosität,  wie  er  ihn  namentlich  auf  seiner  Reise  schmerz« 
lieh   wahrgenommen.     Aiu  folgenden  Tage   nimmt  Schöllherr   mit  seinem 
Begleiter  an  einem  Mittagsmahle  bei  Sachsen  Theil.    Als  Schönherr  eins 
von  Sachsens  Kindern  ein  Tischgebet  sprechen  hört,  bricht  er  in  die 
Worte  aus:  „Wie  erfreulich  ist  es,  eine  Familie. zu  finden,  die  noch  Et- 
was aufs  Gebet  hält!4'    Gegen  Abend  bittet  er  seinen  Freund,  nachdem 
er  ihm  zuvor  noch  eine  von  ihm  verfafste  kleine  Schrift  geschenkt,  deren 
Titel  Sachsen  jedoch  nicht  mehr  erinnerlich  ist,  ihn  noch  in  einige  Kauf- 
oiannsgewolbe  fahren  zu  lassen,  -da  er  Einiges  einzukaufen  wünsche. 
Eine  von  Sachsens  Töchtern  begleitet  ihn  auch  dahin,  die  dann  erzählt, 
wie  sehr  man  dein  Manne  wegen  seines  sonderbaren  Anznges ,  seines 
breilgekrämpten  Hutes  und  seines  langen  Bartes  überall  auf  den  Gas- 
sen verwundert  nachgesehen  bebe.    Am  nächsten  Tage    reisete  Schön- 
herr nebst  seinem  Begleiter  nach  Königsberg  zartick.    Seitdem  bat  Herr 
D.  Sachse  nor  vom  Herrn  D.  August  Hahn,  als  dieser  im  J.  1820 
aeiue  Professur  in  Königsberg  mit  einer  gleichen  In  Leipzig  vertauscht 
hatte ,  wieder  Etwas  über;  Schonherrs  späteres  sonderbares  Treiben  in 
Königsberg  erfahren.   Nimmer  aber  hätte  er  vermothet,  dsfs  Schönherr 


Digitized  by  Google 


■ 


124     IV.  Schonherrs  Leben  und  Theosophie 

ten  Jahre  aber  sehen  wir  ihn  in  Königsberg.  Er  vollendete 
liier  auf  einsamen  Spaziergängen  sein  System  und  veröffent- 
Hchte  dasselbe  in  zwei  kleinen  Broschüren  im  Jahre  1804. 
Die  erste  führte  den  Titel:  Sieg  der  göttlichen  Offen- 
barung, vorbereitet  zum  ertten  Male;  die  zweite,  ausführ- 
lichere: Vom  Siege  der  gottlichen  Offenbarung.  Der  erste 
Sieg.  Um  diese  Zeit  begann  er  zuerst  einen  Kreis  von 
Zuhörern  und  dann  von  Schülern  um  sich  her  zu  sammeln. 
Ueber  die  Art  und  Weise  der  Bildung  di  eses  Kreises  ist  uns 
Nichts  weiter  bekannt  geworden;  doch  nach  einer  kurzen  An- 
deutung, die  der  Verfasser  der  „ersten  Berichtigungen« 
giebt,  inufs  eine  besondere,  von  ihm  nicht  näher  angegebene 
Veranlassung  hierbei  vorzüglich  einflußreich  gewesen  seyn. 
Er  läfst  sich  hierüber,  offenbar  seine  eigene  Krfahrung  mitthei- 
lend, folgendermaßen  aus11):  „Bei  den  öfteren  Besuchen 
eines  seiner  Schulfreunde  pflegte  Schönnen*  im  Beiseyn  meh- 
rerer gebildeten  Männer  manche  herrschende  Ansicht  zu  be- 
streiten, oder  seine  Philosopheme  zum  Besten  zu  geben,  um 
eine  Discussion  herbeizufuhren.  Oft  wurde  er  theils  verlacht, 
theils  mit  Staunen  betrachtet,  und  lange  zeigte  sich  gar  kein 
Erfolg,  bis  endlich  einmal  in  heftigem  Kampfe  seine  Ueber- 
zeugung  siegreich  durchbrach  und  die  verwandten  Geister  zün- 
dete. Von  diesem  Zeitpuncte  an  begann  sich  eine  Schule  zu 
bilden.** 

So  sah  denn  Schönherr  die  Verwirklichung  seiner  Hoffnun- 
gen und  Bestrebungen  beginnen.  Nicht  mehr  allein  stand  er  da, 
ein  einsamer,  dem  tauben  Gesteine  predigender  Prophet,  son- 
dern Schüler  safsen  zu  seinen  Füfsen,  die  es  über  sich  ver- 
mocht, oder  die  er  dahin  gebracht  hatte,  sich  seinen  verwor- 
renen Speculationen  hinzugeben.  Denn  es  ist  nach  dem,  was 
über  Schonherrs  Persönlichkeit  und  zumal  durch  die  „ersten 
Berichtigungen"  bekannt  geworden  ist,  keinem  Zweifel  un- 
terworfen, dafs  es  viel  mehr  die  Macht  dieser,  als  die  Macht 
seiner  Lehre  war,  wodurch  er  sich  bei  Gemüthern  von  reger 
Einbildungskraft  und  einiger  Hinneigung  zum  Romantischen 
Kingang  verschaffte.  Schon  sein  Aeufseres  verkündigte  den 
Propheten  und  den  beabsichtigten  Eindruck  des  Aufserge- 
wöhnlichen,  der  nüchterne  Naturen,  die  eines  Propheten  Rock 
von  dessen  Geiste  zu  scheiden  lieben,  und  der  Meinung  sind, 


noch  Veranlassung  zu  den  to  höchst  traarigen  Vertrrungen  der  sogenannten 
Mucker  daselbst  geben  würde,  da  er  ihm,  aeiuer  geistigen  Ueberapan- 
nung  ungeachtet,  ala  einem  lieben,  freundlichen  und  frommen  Manne  nqr 
daa  beele  Zeugnifa  geben  kann.  Der  Herausgeber. 

11)  a.  a.  OS.  304. 
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dafs,  wo  wahrhaft  Göttliches  in  die  Menschheit  eintritt,  diefc 
stets  in  anspruchsloser  Demuth  und  in  einer  der  Sitte  der 
Zeit  auch  in  äufserlicher  Beziehung  angemessenen  Form  ge- 
schehe, yon  Vorn  herein  gegen  den  Mann  bedenklich  machen 
und  yon  ihm,  wenigstens  innerlich,  für  immer  fern  halten 
roufste.  Schonherr  war  von  hohem  und  schlankem  Wüchse, 
ohne  gerade  grofs  oder  mager  genannt  werden  211  können. 
Sein  Gesicht  trug  das  Gepräge  der  Würde.  Aber  der  lange, 
sehr  sauber  gehaltene,  bis  an  den  Gürtel  reichende  Bart, 
das  auf  den  Rücken  hinabwallende  gelockte  Haupthaar,  der 
den  Kopf  bedeckende  breitrandige  Hut,  so  wie  der  Orien- 
talische Schnitt  des  dunkeln  bis  auf  die  Knöchel  hinabfließen- 
den Gewandes:  Alles  diefs  gab  der  ganzen  Erscheinung  des 
Mannes  den  Anstrich  des  Phantastischen,  Ueberspannten,  um 
nicht  zu  sagen.  Theatralischen,  welcher  den  würdevollen  Ein- 
druck des  Antlitzes  bedeutend  schwächte.  Das  ist  wenigstens 
die  Empfindung  gewesen ,  welche  der  mehrmalige  Anblick 
Scliönherrs  auf  den  Verfasser  gegenwärtiger  Mittheilungcn  in 
den  Jahren  seines  Studentenlebens  machte,  und  er  ist  ^sich 
bewufst,  denselben  eher  mit  günstiger  Meinung,  als  mit  den 
spöttischen  Blicken  betrachtet  zu  haben,  die  dem  seltsamen 
Manne  bei  seinen  Gängen  durch  die  Strafsen  Königsbergs  folg- 
ten, da  der  Verfasser  von  jeher  zu  denjenigen  gehörte,  die  in 
der  Frömmigkeit  sich  weit  lieber  ein  Zuviel  als  ein  Zuwenig 
gefallen  lassen.  Romantische  Gemüther  konnten  aber  leicht 
schon  durch  diefs  Aeufsere  angezogen,  oder  doch  bewogen 
werden,  dem  Manne  näher  zu  treten,  um  zuzusehen,  was 
hinter  diesem  auffallenden  Aeufsern  verborgen  sey. 

Es  war  nicht  schwer,  in  sein  Haus  und  seine  Nähe  zu 
kommen.  Zu  den  Vorträgen,  die  er  hielt,  ward  Niemanden, 
der  ihn  begehrte,  der  Zutritt  verwehrt;  daher  es  nicht  We- 
nige in  unserer  Provinz  geben  mag,  die  längere  oder  kürzere 
Zeit  denselben  beigewohnt  und  auch  wohl  mit  Schönherr 
selbst  in  Bekanntschaft  gestanden  haben,  ohne  seine  Lehre 
anzunehmen.  Zwei  Mal  in  der  Woche  fanden  diese  Versamm- 
lungen Statt.  Die  Abendstunden  der  Mittwoche  waren  der 
Theorie,  die  des  Sonntages  der  Erbauung  geweiht.  An  der 
Mittwoche  hielt  Schönherr  seine  Vorträge  über  sein  System, 
das  er  nicht  blofs  durch  philosophische  und  naturhistorische 
Erörterungen,'  sondern  auch  durch  Zeichnungen  an  der  Tafel 
erläuterte.  Die  Form  dieser  Vorträge  gestattete  auch  die 
gegenseitige  Besprechung.  Der  Gesang  eines  geistlichen  Lie- 
des machte  den  Schiiiis.  Am  Sonntage  erschienen  auch  Frauen 
in  den  Versammlungen,  und  die  Vorträge  waren  dem  geraäfs 
und  der  Bedeutung  des  Tages  zufolge  auf  Anregung  und  Näh- 
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rung  der  Frömmigkeit  gerichtet  Gleichwohl  gehörte  einige 
Ucherwindung  dazu,  wenn  man  an  diesen  Versammhingen  Theil 
nehmen  wollte»  Sie  begannen  erst  Abend«  um  9  Uhr  und  dehn- 
ten Rieh  meistenteils  über  die  Mitternachtsstunde  bis  an  den 


seine  Zuhörer  nie.  ^ur  diese  seine  -  Vortrage  gab  ihm  nun 
nicht  blofs  sein  System,  sondern  auch  Alle«,  was  sich  Interes- 
santes in  der  wissenschaftlichen  und  politischen  Welt  zutrug, 
den  Stoff.  Er  nahm  an  diesen  Vorgängen  regen  An  theil  und 
setzte  sie  mit  seinen  Grundideen  in  Verbindung.  „Sie  waren 
ihm  Zeichen,  durch  welche  die  Gegenwart  mehr  Licht  ge- 
wann ;  aus  ihnen  schlofs  er  auf  die  Zukunft,  und  war  bemüht, 
die  sittlichen,  wenn  es  sich  irgend  thnn  Hefa,  fruchtbar  anzu- 
wenden.0 Besonders  waren  es  die  durch  Napoleon  verursach- 
ten gewaltigen  politischen  Bewegungen,  welche  eine  wichtige 
Stelle  im  Zusammenhange  der  religiösen  Vorstellungen  Schön- 
herrs einnahmen;  denn  er  sah  in  ihm  den  Antichristen  der 
Offenbarung,  dessen  Erscheinen  den  Eintritt  der  letzten  Welt« 
periode  vorbereite.  Schönherr  bediente  sich  in  diesen  Vor- 
trägen der  freien  Rede.  Durchdrungen  von  der  unerschütter- 
lichen Gewifsheit  über  die  Untrüglichkeit  seiner  Lehre,  erfüllt 
von  glühender  Begeisterung  für  dieselbe,  entwickelte  er  oft, 
und  zumal,  wenn  er  in  Flufs  kam,  einen  hohen  Grad  natür- 
licher Beredsamkeit  und  rifs  im  Feuer  der  Rede  seine  Zuhörer 
hin.  Einen  Jüngling,  der  in  Ausschweifungen  verfaüen  war, 
erschütterte  er  einst  durch  die  Macht  seines  Wortes  so,  dafs 
derselbe  in  „formlichem  Fieberfrost"  zusammenschauerte  und 
seine  Sinnesänderung  feierlich  gelobte.  Der  schriftlichen  Dar- 
stellung dagegen  war  Schonherr  nicht  in  gleichem  Maafse 
mächtig.  Sie  erfordert  mehr  Ruhe,  Klarheit  nnd  Ordnung 
des  Denkens  und  entbehrt  der  mächtigen  Unterstützung  durch 
Geberde  und  Ton  nnd  durch  die  ganze  Persönlichkeit  Oft 
genug  ist  Schönherr  von  seinen  Freunden  aufgefordert  wor- 
den, sein  System  zu  Papiere  zu  bringen  und  in  ausführlicher 
Darstellung  der  Oeffentüchkeit  zu  übergeben.  Er  lehnte  es  ab, 
gewifs  nur  im  Gefühle  seiner  Unfähigkeit  zu  dieser  Darstel- 
lungsart. 

Schönherr  Trar  ein  Mann  von  aufrichtiger  und  grofser 
Frömmigkeit.  So  unleugbar  auch  die  Verwirrung  seines  reli- 
giösen Denkens  war,  und  so  gefährlich  dieselbe  hätte  werden 
und  den  Mann  von  aller  Gottesfurcht  ablenken  können:  so  war 
doch  sein  innerstes  Wesen  auf  das  (^ittlicjie  gerichtet  und 
vom  Streben  nach  Gemeinschaft  mit  Gott,  nach  ewigem  Leben 
tief  durchdrungen«  Obwohl  daher  Schönherr  höchst  einseitig 
alle  Frömmigkeit  von  der  Erkenntnis,  ihrer  Art  und  ihrem 
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Maafse  abhängig  machte,  wie  wir  weiterhin  flehen  werden: 
ao  ist  er  selbst  doch  ein  lebendiger  Beweis,  dafs  sie  dieses 
zunächst  nicht  ist,  sondern  früher  in  dem  Gemüthe  aeyn  kann, 
ja,  wir  dürfen  wohl  sagen,  seyn  mufs,  wenn  sie  das  bestim- 
mende Moment  des  individuellen  Lebens  werden  soll.  Der 
Saarae,  den  frommer  Eltern  Hände  in  des  Kindes  Gemüth  ge- 
atrent  hatten,  hat  eine  unvertilgbare  Frucht  getragen.  „Die 
Wahrheit,  deren  Erforschung,  Begründung  und  Anwendung  war 
sein  Tag-,  war  sein  Nachtgedanke.  Von  ihm  als  dem  Grund- 
gedanken ging  er  immer  aus  und  zu  ihm  kehrte  er  immer 
zurück.  Wie  oft  hat  er  Nichte  durchwacht,  um  diesen  oder 
jenen  Gedanken  weiter  zu  verfolgen,  in  seine  Tiefen  sich  zu 
versenken  un*  seine  Beziehung  auf  Schrift  nnd  Erfahrung  zu 
ermitteln!  Die  feierliche  nächtliche,  Stille  sagte  seinem  for- 
schenden Geiste  besonders  zu,  und  wie  oft  traf  ihn  die  Morgen- 

rothe  bei  «einen  tiefsinnigen  Betrachtungen  1  —  Leibliche 

Speise  und  Trank  wurde  dabei  oft  vergessen;  hatte  ihn  doch 
die  edlere  Geistesnahrung  gestärkt  und  gelabt "  Die  Bibel, 
wenn  sie  freilich  bei  ihm  in  Wahrheit  auch  nur  erat  die  zweite 
Stelle  einnahm,  galt  ihm  nichts  desto  weniger  für  Quelle  der  ' 
Wahrheit ,  indem  er  seine  besonderen  Vorstellungen  als  den 
eigentlichen  Schlüssel  zu  ihrem  Verständnisse  betrachtete.  Und 
wenn  er  sich  dabei  freilich  die  gewaltsamsten  Erklärungen  er- 
laubte, so  zeugt  doch  auch  dieser  Eifer  von  der  tiefen  Ehrfurcht, 
die  er  vor  dem  Worte  Gottes  hatte :  er  wollte  wirklich  keine 
eigene  Weisheit  haben,  sondern  nur  eine  solche,  die  ihren 
Ursprung  aus  Gott  herleitete.  Das  war  freilich  eine  Incon- 
sequenz,  aber  immer  eine  glückliche,  weil  Hie  eine  Inconse- 
quenz  des  edlen,  frommen  Gefühles  war.  Er  hatte  sich  sehr 
viel  mit  der  heil.  Schrift  beschäftigt  und  besafs  eine  grofse 
Vertrautheit  mit  ihr.  Nach  dem  Zeugnisse  eines  seiner  ehe- 
maligen Freunde  wufste  er  über  jede  Stelle,  die  ihm  etwa 
vorgelegt  wurde,  Auskunft  zu  geben,  freilich  nur  eine  solche, 
wie  sie  sich  ihm  als  Resultat  seines  eigenen  Nachdenkens 
ergeben  hatte.  Denn  Benutzung  fremder  exegetischen  Hülfs- 
mittel  verschmähete  sein  Wahn;  daher  denn  diese  Auskunft 
wohl  immer  wird  haben  die  Farbe  seines  Systems  annehmen 
müssen.  —  Die  Nahrung,  welche  die  subjective  Frömmigkeit 
"aus  gemeinsamer  Andacht  schöpft,  verschmähete  Schönherr 
nicht-,  er  soll«  dann  bei  Gesang  und  Gebet  ganz  in  Andacht 
versunken  gewesen  seyn,  sein  Gemüth  ohne  Unterbrechung  der 
höheren  Welt  zugewendet  und  deren  Gepräge  in  seinem  gan- 
zen Wesen  getragen  haben.  Er  betete  viel  und  mit  tiefer 
Inbrunst.  Erleuchtung  zur  Auffindung  der  Wahrheit  war  frü- 
her der  Inhalt  seines  Gebets,  später  die  Ausbreitung  der? 


Digitized  by  Google 


128     IV.  Schönherrs  Leben  und  Theosophie 

selben,  wie  er  sie  verkündigte,  Sn  der  Menschheit,  für  deren 
Wohl  und  Heil  er  glühete,  wenn  er  es  freilich  auch  nur  in 
der  Annahme  seiner  Lehrsätze  sah.  —  Er  hat  Gott  vertraut 
in  allen  Lagen  seines  Lebens.    Bock  erzählt  als  Beleg  hier- 
für folgende  Anekdote.  Einst  bei  einer  Fufswanderung  durch 
die  Lüneburger  Heide  sey  Schönherr  von  einem  majestäti- 
schen Gewitter  uberfallen  worden,  gerade  als  es  ihm  „klarer 
ward  in  seinem  Innern  und  die  herrlichsten  Ideen  ihm  zu- 
strömten."  Allein  dazwischen  habe  sich  die  Furcht  gedrängt, 
wie  er  doch  nur  mit  den  zwei  Thalern,  die  er  allein  noch 
besafs  und  in  seiner  Tasche  hatte,  seine  Reise  werde  fort- 
setzen können.    Um  nun  sich  gleichsam  zum  Vertrauen  auf 
die  göttliche  Hülfe  zu  zwingen,  habe  er  die  Sil|prstficke  fort- 
geworfen.   Am  nächsten  Orte  sey  er  denn  auch  von  .einem 
Geistlichen  freundlich  aufgenommen  und  nach  Tier  Tagen, 
mit  Goldstücken  beschenkt,  entlassen  worden.   Diese  Anek- 
dote ist  aber,  wie  die  ganze  Bocksche  Biographie  unsers  Theo- 
sophen  auf  eine  widerlich  affectirte  Weise  ins  Ideale  gemalt. 
Schönherr  warf  allerdings  die  beiden  Thaler  von  sich,  aber 
nur,  weil  er  fürchtete,  dafs  sie  als  gute  Leiter  der  Electri- 
citat  in  dem  furchtbaren  Gewitter  ihm  schädlich  werden  könn- 
ten.   Vom  Gottvertrauen  kann  hier  also  wenigstens  auf  jene 
romanhafte  Weise  nicht  die  Rede  seyn,  sondern  nur  in  so 
fern,  als  bei  jenem  Schritte  auch  der  Glaube  in  ihm  gewesen 
seyn  mufs,  Gott  werde  ihn  zu  versorgen  wissen,  auch  wenn 
er  seiner  letzten  B aarschaft  sich  entledige.  —  Viel  Schweres 
Ist  ihm  begegnet;  er  hat  sein  Theil  tragen  müssen,  wie  alle 
Kinder  des  Staubes  und  der  Sünde:  allein  er  ist  dabei  stand- 
haft und  ergeben  geblieben.    Aber  freilich  wird  diese  Geduld 
wohl  nicht  mit  der  Demuth  gepaart  gewesen  seyn,  die  im 
Zusammenhange  des  Christlichen  Lebens  ihr  eigen  seyn  soll. 
Denn  die  prophetische  Einbildung  hat  ihn  sicher  in  vielem 
Harten,  das  ihn  traf,  nicht  die  natürliche  Folge  seiner  eige- 
nen Schuld  und  Sünde  erblicken  und  „die  gewaltige  Hand 
Gottes"  erkennen  lassen,  sondern  nur  die  Empörung  und  Auf- 
lehnung menschlicher  Sünde  gegen  Gottes  Zwecke,  wobei 
denn  die  Gefahr,  sich  mit  dem  Glänze  des  Märtyrerthums 
selbst  zu  schmücken,  sehr  nahe  liegt,  wenn  sie  überhaupt  zu 
vermeiden  ist12).    Dieser  geistliche  Hochmuth  mischte  sich' 


12)  Wenn  Bock  tagt  (S.  21),  Schonherr  habe  keiner  Kirche  ange- 
hört, so  hat  dieie  Bemerkung  eben  io  viel  Werth,  als  wenn  er  »ajrt, 
denelbe  habe  keine  Schule  hinterlaiten.  Beidee  iit  ichief.  Der  Verf. 
der  „Berichtigungen"  versichert,  daii  iein  Freund  lieb  bia  au  K*id*> 
aeinei  Lebern  an  Predigt  und  Abendmahl  gehalten  habe. 
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trabend  und  entstellend  auch  noch  in  manchen  andern,  an  sich 
sehr  edlen  Zug  im  Character  Schönnen*.    Alle,  die  mit  Ihm 
näher  bekannt  geworden,  rühmen  an  ihm  eine  seltene  Kraft 
des  Willens.    Was  er  begonnen  hatte,  führte  er  durch;  Hin- 
dernisse schreckten  ihn  nicht,  im  Gegentheil,  sie  reizten  ihn 
zur  Thatkraft,  und  diese  wuchs  mit  jenen,  ja,  er  sah  diesel- 
ben, besonders  wenn  sie  sich  häuften,  als  ein  Zeichen  von 
der  Trefflichkeit  und  Göttlichkeit  seines  Planes  an,  worin  of- 
fenbar wieder  seine  geistliche  Einbildung  sich  zeigt  Der 
Wahn  der  Untrüglichkeit  erzeugte  in  ihm  den  Starresten  Eigen- 
sinn, der  selbst  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  nicht  ge- 
brochen werden  konnte,  wenigstens  nicht  in  so  weit,  dafs 
jener  Wahn  demüthiger  Einsieht  des  Irrthums  gewichen  wäre. 
Als  Kant  noch  lebte,  versuchte  Schöllherr  auch  ihm  die 
Lehre  von  den  zwei  Urwesen  glaublich  zu  machen,  und  na- 
mentlich darzuthim,  dafs  der  Mensch  durch  Wasser  und  Licht 
entstanden  sey  und  durch  beide  nur  fortbestehe.    Der  unaern 
Propheten  weit  überblickende  Philosoph  wandte  dagegen  Nichts 
weiter  ein,  als,  dafs  der  Mensch  dann  auch  blofs  von  Wasser 
und  Licht  müsse  leben  können.    Schönherr  bejahete  diefs, 
und  Kant  gab  ihm  nun  natürlich  den  Rath,  es  einmal  damit 
zu  versuchen  und  so  die  Probe  von  der  Richtigkeit  seiner 
Meinung  zu  machen.    Jener  geht  nach  Hause  und  beginnt 
diese  Probe.  Wenige  Tage  reichten  hin,  ihn  von  dem  Thö- 
richten  dieses  Unternehmens  zu  überzeugen.    Allein  dafs  es 
auch  mit  seiner  Metaphysik  nicht  besser  stehe,  das  hat  er 
nicht  gelernt 

Bei  diesen  Eigentümlichkeiten  hätte  man  glauben  sollen, 
er  würde  im  Kreise  seiner  Jünger  eine  tyrannische  Gewalt 
und  Herrschaft  über  die  Gemüther  ausgeübt  und  unbedingte 
Zustimmung  zu  Allem,  was  er  sagte  und  wollte,  verlangt  ha- 
ben. Allein  man  versichert  uns,  er  sey  ein  sehr  liebenswürdiger 
Freund  gewesen,  der  den  Widerspruch  willig  ertragen  habe, 
auch  seyen  seine  Schüler  keine  Jabrüder  gewesen,  vielmehr  habe 
ein  freier  geistiger  Verkehr  Statt  gefunden,  es  sejr  oft  tüch- 
tig gefochten  und  dem  Meister  das  Leben  recht  sauer  ge- 
macht, dadurch  aber  nie  die  Liebe  und  Freundschaft  gestört 
worden.  „Dem  gemäfs  herrschte  hier  kein  Maulchristenthum, 
keine  Nachbeterei,  keine  Vergötterung  und  keine  Verteufelung 
der  menschlichen  Vernunft,  kein  im  blofsen  Negiren  sich  ge- 
fallendes Forschen  und  kein  starres  Festhalten  an  dem  todten 
Buchstaben,  eben  so  wenig  ein  Priesterregiment  und  Herr- 
schaft der  Gewissen.  Es  gab  hier  keine  Gewissensräthe, 
denen  die  Sünden  bekannt  werden  mufsten  und  die  als  die 
vermeintlich  Sehenden  und  Organe  des  Hauptes  die  völlig 
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Blinden,  gemäfs  erhaltener  höherer  Instructionen,  gängelten. 
Es  gab  hier  keine  unwürdigen  Huldigungen,  Verzückungen 
und  andere  tadelnswerthe  Mißbrauche,  welche  Verblendung 
gern  mit  der  Firma  des  Göttlichen  stempeln  möchte,  sondern 
in  diesem  Verhältnisse  standen  für  das  Höhere  begeisterte 
junge  Männer  nicht  nur  mit  Pflichten,  sondern  auch  mit  Rech- 
ten menschlich  gegenüber  und  machten  sie  auch  geltend."  So 
sah  es  nach  der  Schilderung  eines  ehemaligen  Jüngern  im 
Kreise  Schönherrs  aus,  und  es  ist  kein  Grund,  an  der  Wahr- 
heit dieser  Schilderung  zu  zweifeln.    Freilich  aber  gilt  diefs 
nur  Ton  denen,  die  Schönherr  in  dem,   was  ihm  die  Haupt- 
sache  war,  mit  sich  eins  und  von  sich  abhängig,  ja  sogar,  so 
lange  sie  wenigstens  ihm  treu  blieben,  in  der  Hauptrichtung  ihres 
Lebens  sich  unterworfen  sah.    Wo  dieses  nicht  der  Fall  war, 
da  scheint  wohl  nicht  selten  die  von  dem  pseudoprophetischen 
Wahne  untrennbare  Unduldsamkeit  nicht  gefehlt  zu  haben. 
Wie  auf  seinen  Reigen  in  Deutschland,  so  drohte  er  einst 
auch  einem  Geistlichen  auf  einem  Dorfe  in  der  Nähe  Königs- 
bergs, der  ein  Freimaurer  war,  mit  den  göttlichen  Strafgerichten, 
falls  derselbe  nicht  sogleich  gehorsamen,  hingehen  und  seinen 
Brüdern  gebieten  wolle,  ihre  Versammlungshäuser  und  die  Ge- 
heimnisse ihres  Ordens  aller  Welt  zu  offenbaren. 

Ehrenvolle  Anerkennung  verdient  dagegen  die  Offenheit  und 
Wahrhaftigkeit  in  Schönherrs  Character.  Frank  und  frei  trat 
er  mit  seinen  Meinungen  hin  vor  die  Welt.  Nie  hat  er  geheu- 
chelt, oder  ist  er  auf  Geheimnifskrämerei  ausgegangen.  Das  Sy- 
stem der  Lüge  und  des  frommen  Betruges,  saramt  dem  teuflischen 
Satze,  dafs  der  Zweck  die  Mittel  heilige,  war  ihm  fremd.  Da- 
bei war  er  durchaus  uneigennützig.  Wie  er  einen  Jüngerkreis 
um  sich  bildete,  nicht  um  hier  herrschen  zu  können,  sondern 
der  Wahrheit,  oder  doch  dem,  was  er  dafür  hielt,  Eingang 
in  die  Welt  zu  verschaffen  und  derselben  so  das  ihr  fehlende 
Heil  und  den  Frieden  wieder  zu  geben:  so  mifsbrauchte  er 
auch  diesen  Kreis  nie  als  eine  Quelle  des  materiellen  Erwerbes. 
Zwar  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs  er  von  den  Seinen  Unter- 
stützungen annahm,  ja,  sich  von  denselben  ganz  unterhal- 
ten liefs,  indem  er  es  in  seinem  prophetischen  Wahne  für 
unwürdig  hielt,  ein  Geschäft  zu  treiben,  welches  ihn  ernährt 
hätte,  darin  freilich  ganz  ungleich  dem  Apostel  Paulus,  der 
mit  seinen  Händen  lieber  arbeiten  wollte,  als  den  Gemeinden 
zur  Last  fallen:  allein  nie  hat  er  auf  Geld  und  Gut  ein  Ge- 
wicht gelegt,  nie  hat  er  den  Gelderwerb  und  träge  Bequem- 
lichkeit für  den  Zweck  seiner  Lehrthätigkeit  angesehen,  er 
hat  daher  nie,  wie  ja  solche  Fälle  nicht  selten  sind  auch  in 
neuester  Zeit,  die  Gutmüthigkei^  und  Schwäche  seiner  Gläubi- 
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gen  zu  seiner  Bereicherung  gemifs  braucht.  Er  führte  Tiel- 
mehr  ein  einfaches  Leben  und  theilte  von  dem,  was  die  Liebe 
und  die  freilich  falsche  Bewunderung  ihm  darbrachten»  den 
Aermeren  gern  mit.  Auch  ist  zur  richtigen  Beurtheilung 
dieses  Punctes  nicht  zu  vergessen,  dafs  diejenigen,  die  einem 
vermeintlichen  Propheten  ihr  Geld  darbieten,  um  ihn  vor 
Handearbeit  als  etwas  für  ihn  nicht  Geeignetem  zu  bewahren, 
die  Schuld,  welche  jenen  trifft,  wenigstens  zur  Hälfte  auf 
sich  nehmen  müssen. 

Schönherr  ist  nie  verheirathet  gewesen.  Nach  den  von  / 
Bock  gegebenen  unvollständigen  und  sentimentalen  Andeu- 
tungen scheint  er  einmal  an  eine  Verheirathung  gedacht  zu 
haben:  allein  die  Sache  zerschlug  sich,  man  weifs  nicht,  aus 
welchen  Ursachen.  Nun  sind  zwar  im  Publicum  mancherlei 
Gerüchte  umgegangen,  welche  Schönherrs  Keuschheit  in  Zwei- 
fel stellen  wollten:  allein  die  Berichtigungen"  widerspre- 
chen denselben  aufs  Feierlichste  und  Nachdrücklichste,  und  be- 
zeugen, dafs  „nie  ein  Wort  der  Unsittlichkeit  über  seine  Lippen 
gekommen  und  derselbe  unsittlichen  Handlungen  ganz  ent- 
fremdet gewesen  sey."  Ueberdiefs  finden  jene  Anschuldigun- 
gen auch  in  dem  anderweit  bekannten  Character  des  Mannes 
durchaus  keinen  Anknüpf ungspunet.  Die  Versuchungen  und 
Gefahren  für  die  Sittlichkeit  Schönherrs,  denen  er  wirklich 
unterlegen  ist,  fanden  sich  nicht  auf  dem  Gebiete  des  gemei- 
nen fleischlichen  Gelüstens.  Vielmehr  ist  ein  an  Selb  st  Ver- 
götterung grenzender  geistlicher  Hochmuth  und  Stolz  der 
Flecken,  von  dem  er  nimmer  wird  gereinigt  werden  können, 
auch  von  der  zärtlichsten  Verehrung  nicht,  so  lange  sie  sich 
nur  noch  die  Augen  offen  und  den  Sinn  unverwirrt  erhält. 
Fand  dieser  Hochmuth  auch  in  der  natürlichen  Gutmüthig- 
keit,  der  offnen  Redlichkeit  und  aufrichtigen  Frömmigkeit 
des  Mannes  in  vieler  Beziehimg  seine  Schranken  und  einige 
Milderung:  so  wirft  derselbe  doch  unzweifelhaft  auf  die 
manchen  guten  und  trefflichen  Eigenschaften  dieses  im  Gan- 
zen kräftigen  und  edlen  Characters  einen  dunkeln  Schatten« 
und  ist  die  Quelle  aller  seiner  Verirrungen  und  der  Leiden 
geworden,  die  ihn  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens  trafen13}. 


J3)  Der  Verf.  der  „Berichtigungen",  dem  wir  ali  authentischem 
Zeugen  in  der  Schilderung  de»  Characteri  unters  Theoiophen  vornehm- 
lich gefolgt  find,  glaubt  in  seinem  tiahin  geschiedenen  Freunde,  ohne 
detien  grofse  Ii  rtbümer  an  übersehen  ,  doch  ,,ein  auserwühltes  Rüstzeug 
tu  einer  verhängnisvollen  Zeit,  dessen  Einflufs  in  jener  Zeil  der  Golt- 
entfreradung  nicht  ohne  Segen  gewesen  sey",  erkennen  zu  müssen.  Dieses 
Urtheil  inufs  abgewiesen  werden,  insofern  wir  den  Einflufs  Schönherrs 
nicht  über  den  Kreis  seiner,  nie  sehr  zahlreichen  unmittelbaren  Freund« 
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Diefs  igt  dag  Bild  des  Mannes,  der  sich  berufen  glaubte, 
mittelst  Verkündigung  einer  neuen  Lehre  der  Begründer  einer 
neuen  Zeit  in  Kirche  und  Staat  zu  werden.  Mochte  auch  die 
Bildung  einer  kleinen  Schule  und  das  unbedingte  prophetische 
Ansehen,  das  er  in  ihr  genofs,  seine  Hoffnungen  beleben; 
mochten  sodann  die  überfluthenden  Kriegsziige  Napoleons, 
von  denen  ja  namentlich  unser  armes  Vaterland  so  hart  mit-  ' 
genommen  und  so  tief  gedemüthiget  ward,  indem  sie  Schön- 
herrs apokalyptischen  Schwärmereien  neue  Nahrung  boten  und 
ihn  in  dem  Unterdrücker  Napoleon  den  Apollyon  der 
Offenbarung  sehen  liefsen,  jene  Hoffnungen  zu  sichern  Erwar- 
tungen spannen :  dennoch  wollte  der  Erfolg  denselben  durch- 
aus nicht  entsprechen.  Das  Erste,  was  mit  ihnen  in  Wider- 
spruch trat,  war  der  Umstand,  dafs  der  neue  Prophet  au- 
fserhalb  des  Kreises,  der  sich  in  den  ersten  Jahren  dieses 
Jahrhunderts  um  ihn  gebildet  hatte,  durchaus  keine  Anerken- 
nung finden  wollte.  Was  nun  nicht  von  selbst  gehen  wollte, 
das  suchte  die  Begeisterung  der  Schüler  auf  eine  halb  und 
halb  gewaltsame  Weise  ins  Werk  zu  setzen.  Im  Jahre  1809 
gingen  sie  den  damaligen  Oberconsistorialrath,  nachmaligen 
Erzbischof  D.  Borowski,  wied erholen tlich  und  aufs  Drin- 
gendste an,  die  Lehre  Schönherrs  amtlich  untersuchen  zu  las- 
sen, angeblich,  um  ihre  Unschädlichkeit  darzuthun,  vielleicht 
in  der  Meinung  und  der  geheimen  Hoffnung,  dafs  eine  solche 
Untersuchimg  durch  die  oberste  geistliche  Provincialbehorde 
und  durch  einen  dem  um  jene  Zeit  in  Königsberg  sich  auf- 
haltenden Königshause  persönlich  so  nahe  stehenden  Mann 
nur  zur  Verherrlichung  und  weitern  Verbreitung  der  neuen 
Lehre  beitragen  und  sie  wohl  gar  an  den  Hof  bringen  werde. 
Allein  der  weise  und  umsichtige  Mann,  den  mau  anging,  war 
von  dem  Inhalte  jener  Lehre  schon  völlig  unterrichtet,  und 


und  Anhänger  ausdehnen  dürfen.  Dafi  aber  unter  diesen  mancher,  na- 
mentlich auch  der  lehr  ehren werthe  Verfasser  der  „Berichtigungen" 
selbst,  dem  Umgänge  mit  Schönherr  die  religiöse  Richtung  seines  Lebens 
im  Allgemeinen  verdanke,  vollen  wir  dabei  gern  zugeben.  Nur  blieb  diese 
immer,  so  lajige  sie  nicht  eine  von  Schönherrs  eigentümlichen  Meinungen 
abweichende  Wendung  nahm  ,  eine  ichiefe ,  die ,  consequent  verfolgt ,  zu 
sehr  traurigen  Verirrungen  fähren  konnte  und  wirklich  geführt  hat.  Je- 
denfalls ( nnd  das  wird  der  achtungswerthe  tierichtiger  selbst  jetzt 
durchaus  nicht  in  Abrede  stellen)  wäre  man  sicherer,  aber  freilich  zu  ebe- 
ner Erde  gegangen ,  wenn  man  Laut  gehabt  hätte,  sich  an  andere,  einfa- 
lle Chriiten  anzuichlielsen,  die  aufser  ihrem  aufrichtigen  und  dem  QU»  igen 
Herzen  keines  andern  Schluiiels  bedurften  zum  Verständnisse  des  göttli- 
chen Wortes.  Denu  in  jener  Zeit  der  Gottentfreradung,"  hatte  der  Herr 
auch  auf  «er  Schönnen-,  ja,  ihm  gegenüber  sich  einen  guten  Saamen  in  Kö- 
nigsberg erhallen. 
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weil  er  sah,  dafs  sie  gar  nicht  verdiene,  um  ihrer  selbst  wil- 
len mit  solcher  Wichtigkeit  behandelt  zu  werden,  so  blieb  er 
derartigen  Zumuthungen  unzugänglich.  Dennoch  aber  mufs 
mau  gewufst  haben,  sich  irgendwie  an  Personen  aus  der  Um- 
gebung der  Königs  familie  zu  wenden.  Nach  den  „Berichti- 
gungenH  sollen  nämlich  „von  Seiten  des  Hofes  einige  namhafte 
Männer**  veranlafst  worden  seyn,  sich  durch  persönliche  Besu- 
che bei  Schönherr  zu  überzeugen,  „dafs  der  Mann  ohne  Falsch 
sey  und  nur  edle  Absichten  habe."  Der  von  jenen  Männern 
an  -den  König  -erstattete  Bericht  habe  dann  den  Befehl  zur 
Folge  gehabt,  man  solle  Schönherrn  in  Ruhe  lassen.  Es  be- 
durfte auch  gar  nicht  solcher  Schritte  gegen  ihn.  Die  Welt- 
ereignisse waren  es,  die  seinem  Treiben  gefährlich  wurden, 
und  gerade  derjenige  Zeitpunct,  der  seine  Erwartungen  auf 
glänzende  Weise  hätte  verwirklichen  müssen,  zerschnitt  den 
Nerven  derselben.  Der  Antichrist  Napoleon  ward  in  Rufs* 
land  flüchtig;  das  göttliche  Strafgericht  brach  immer  mehr 
über  ihn  herein;  er  verlor  endlich  sein  Reich  und  seine  Freiheit; 
der  Friede  kam  zu  Stande.  Schönherr  mutete  mit  Schrecken 
inne  werden,  welchen  Täuschungen  er  sich  hingegeben.  Nichts 
Ausserordentliches  geschah,  sondern  vielmehr  nur  etwas  ganz 
Natürliches,  dafs  eich  der  Kreis  seiner  Zuhörer,  statt  mit 
reifsender  Schnelligkeit  zu  wachsen,  immer  gleich,  nämlich 
klein  blieb,  ja  sich  zu  lösen  begann. 

Im  Jahre  1817  trat  Schönnen-  eine  zweite  Reise  nach 
Deutschland  an,  wo  er  sein  System  mehrern  Universitätsleh- 
rern antrug.  Allein  der  Erfolg  entsprach  seinen  Erwartungen 
nicht  im  Mindesten,  ja,  er  mutete  sogar  einige  Zeit  nach  sei- 
ner Rückkehr  es  erleben,  dafs  sein  bedeutendster  Schüler 
nach  längerer  Spannung  endlich  im  Jahre  1810  ihm  den  Ge- 
horsam aufsagte  und  sein  eigenes  Prophetengeschäft  anfing, 
wie  das  dritte  Kapitel  lehren  wird.  Der  Muth  des  Meistere 
blieb  ungebrochen.  So  Viel  jedoch  sah  er  ein,  in  Königsberg 
sey  für  seine  Saat  kein  eigentlich  günstiger  Boden.  Er  be- 
gab sich  daher  1828  nach  Petersburg  zu  seinem  Bruder,  einem 
Schlossermeister.  Auch  hier  wollten  seine  Offenbarungen  sich 
ho  wenig  einen  Sieg  verschaffen,  dafs  der  arme  Mann  in  eine 
ähnliche  Verlegenheit  kam,  wie  vor  dreifsig  5aliren  am  An- 
fange seiner  prophetischen  Laufbahn  in  Leipzig  r  man  wollte 
ihn  ins  Irrenhaus  schicken.  Endlich  machte  er  im  Jahre  1824 
noch  eine  Reise  nach  Berlin,  die  aber  eben  so  erfolglos  blieb, 
wie  seine  früheren  Reisen.  Zurückgekehrt  fand  er,  dafs  von 
seinen  früheren  Freunden  einer  nach  dem  andern,  das  sich 
zwar  still  und  natürlich,  aber  unverkennbar  über  den  armen 
Verblendeten  hereinbrechende  göttliche  Strafgericht  erkennend 
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und  dadurch  enttäuscht,  von  ihm  sich  zurückzog.  Es  war  un- 
möglich, dafs  er  die  Demüthigung  nicht  fühlen  und  die  Stimme 
nicht  hören  sollte,  die  ihn  dringend  iur  Selbstprüfung  und 
Selbsterkenntnifs  aufforderte.  Aber  er  wollte  diese  Stimme 
nicht  verstehen,  er  hätte  ja  gestehen  müssen,  dafs  sein  Leben 
bis  hierher  verfehlt  gewesen.  Da  seine  Unternehmungen  nun 
auf  dem  Gebiete  der  Religion  fehl  schlugen,  so  versuchte  er 
sich  im  Fache  der  Mechanik.  Er  wollte  eine  Maschine  bauen, 
die  ohne  Dampf  sich  selbst  bewegte;  ein  Schiff  sollte  zu 
Stande  gebracht  werden,  welches  ohne  Segel  gegen  Wind  und 
Strom  Beinen  Lauf  ungehemmt  fortzusetzen  vermöchte  und  da- 
bei zugleich  noch  durch  die  Maschinerie  Getreide  zu  Mehl 
verarbeitete.  Freilich  besafs  er  weder  in  der  Mechanik  noch 
in  der  Schiffabaukunde  irgend  eine  Kenntnifs:  allein  was 
thats?  Der  Geist,  der  ihn  über  den  Bau  der  Welt  und  aller 
Wesen  aus  Wasser  und  Feuer  wunderbar  erleuchtet  hatte, 
sollte  der  ihn  nicht  auch  über  den  Bau  eines  dagegen  so  ge- 
ringfügigen Kunstwerkes  erleuchten?  Die  Freunde  erfuhren 
erst  dann  Etwas  von  diesem  widersinnigen  Unternehmen  (zu 
welchem  sie  übrigens  das  Geld  hergeben  mufsten),  als  sie  die 
zum  Bau  nöthigen  Eichen  vor  Schönherrs  Hause  liegen  sahen 
und  sicli  Belehrung  darüber  erbaten.  Natürlich  mufsten  sie, 
namentlich  der  Verfasser  der  „Berichtigungen,"  das  Thörichte 
und  Nichtige  des  ganzen  Planes  sofort  einsehen,  uujl  sie 
machten  ihm  Vorstellungen  gegen  die  Ausführung  desselben. 
Schönherr  wies  auf  die  Zukunft  hin  und  forderte  demüthigen 
Glauben  an  seine  Unfehlbarkeit.  Sie  baten ,  wenigstens  doch 
erst  ein  Modell  zusammenzusetzen  und  an  diesem  die  ihnen 
so  zweifelhafte  Kraft  des  Mechanismus  zu  versuchen.  Schön- 
herr schien  nachgeben  zu  wollen :  allein  kaum  war  das  Modell 
begonnen,  so  ward  es  auch  gleich  wieder  über  die  Seite  ge- 
schoben, mit  der  triftigen  Bemerkung :  „ein  solches  Verfahren 
sey  wider  den  Glauben,  er  müsse  mit  seinem  Bauunternehmen 
gleich  im  Grofsen  vorgehen/4  So  ward  der  unglückliche 
„Schwan"  denn  gleich  im  Grofsen  wirklich  gebaut.  Allein 
es  geschah,  was  vorauszusehen  war  und  was  die  Bauverständi- 
gen dem  falschen  Propheten  vorausgesagt  hatten.  Als  der 
ein  Schiff  vorstellen  sollende  viereckige  Kasten  ohne  Masten 
und  Segel,  widerhalle  Regeln  des  Verstandes  gebaut,  in  das 
Wassel  kam,  schlug  er  um  und  ging  unter.  Sollte  man  nicht 
glauben,  nun  hätte  dem  Unglücklichen  die  Binde  von  den  Au- 
gen fallen  und  sein  Hochmuth  gebrochen  werden  mihsenl 
Aber  nein ,  nicht  in  sich  selbst  fand  er  die  Schuld,  wenigstens 
gestand  er  diefs  nicht  ein,  sondern  seine  ungläubigen  Freunde 
sollten  sie  tragen*    Um  ihres  Unglaubens  willen ,   sagte  er, 
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hübe  dieses  Unternehmen  mifslingen  müssen.  Nichts,  desto 
weniger  behauptete  er,  »er  sey  einen  Schritt  vorwärts  gekom- 
men.46 Und  er  war  es  wirklich,  aber  nicht  in  der  Erleuch- 
tung, sondern  in  der  beklagenswertesten  Verblendung,  um 
nicht  zu  sagen,  Verstockung.  Was  bisher  blofs  schwärmeri- 
scher Dünkel  gewesen  war,  wurde  jetzt  zur  fixen  Idee,  die  ihn 
bis  an  sein  Ende  nicht  verliefs,  welches  ohne  Zweifel  durch 
den  kläglichen  Ausgang  des  Schiff  bauunternchmens  und  dessen 
weitere  Folgen  beschleunigt  wurde« 

Wem  unter  Schönherrs  Anhängern  bisher  die  Augen  noch 
nicht  aufgegangen  waren,  der  mufste  wohl'  jetzt  erkennen,  dafs 
es  mit  diesem  Prophetenthume  Nichts  sey.    Das  Geld,  das 
sie  zu  dem  Schiffsbau  vorgestreckt  hatten,  war  verloren,  und 
das  mag  bei  manchem  auch  nicht  Wenig  zur  Enttäuschung  bei- 
getragen haben.    So  zogen  sich  denn  die  letzten  Freunde  zu- 
rück, und  Schönherr  blieb,  von  einer  treuen  Magd  gepflegt, 
fortan  allein.  Wie  sein  Hochmuth  sich  auch  'dagegen  sträuben 
mochte,  dennoch  konnte  er  den  erwachenden  Gewissensbissen, 
t'afs  er  sich  und  Andere  getäuscht  habe,  nicht  entgehen« 
Zwar  wollte  er  nicht  die  Macht  des  strafenden  Gottes  anerken- 
nen :  allein  seine  Kraft  war  leiblich  wie  geistig  gebrochen. 
Die  Auszehrung  warf  ihn  aufs  Krankenlager.    Hier  besuchte 
Olshausen,  als  er  von  den  Leiden  des  Armen  hörte,  den- 
selben noch  kurz  vor  seinem  Tode,  um  seine  Bedürfnisse  ken- 
nen zu  lernen  und  denselben  abzuhelfen.   Er  fand  ihn,  der 
sonst  in  anständiger  Bequemlichkeit  gelebt,  jetzt  „in  einem 
ärmlichen  Dachstubchen,  in  welchem  an  dem  heifsen  Sommertage 
eine  stickende  Hitze  war."  „Der  Kranke,"  sagt  O.  (S.  16),  „safs 
fast  ganz  entkleidet,  in  weifsem  Hemde  auf  einem  Lehnstuhl; 
sein  schwarzer  langer  Bart  Hofs  auf  den  Gürtel  hernieder,  und 
sein  Haupt  war  auf  die  Brust  herabgesunken.   Anfangs  blickte 
er  mich  matt  und  müde  an;  als  er  mich  aber  erkannte,  hob 
sich  das  Haupt,  das  erloschene  Auge  bekam  sein  altes  Feuer 
wieder  und  er  begann  seine  Lehre  von  den  zwei  Urwesen  mir 
vorzutragen,  mit  der  Behauptung,  dafs  dieselbe  doch  Wahrheit 
sey  und  sich  mehr  und  mehr  als  solche   geltend  machen 
werde."    Olshausen  versichert  indefs,  seinen  Vortrag  mit  der 
Bitte  unterbrochen  zu  haben,   der  Arme  möge  in  seinem  Zu- 
stande seinen  Geist  lieber  auf  wichtigere  Dinge  richten  und 
an  das  Heil  seiner  Seele  denken. 

Beim  Herannahen  des  Spätsommers  liefs  Schönherr,  um 
in  der  reineren  Laudluft  einige  Erleichterung  und  Stärkung  zu 
finden,  sich  nach  Judltten,  einem  anmuthig  gelegenen  Dorfe 
in  der  Nähe  Königsbergs,  bringen,  wo  er  auch  endete.  Einige 
seiner  Anhänger,  die  ihren  alten  Freund  doch  nicht  ganz 
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verlassen  hatten  und  ihm  aus  iliren  Mitteln  darreichten,  was 
er  noch  bedurfte,  waren  in  den  letzten  Tagen  und  auch  au 
seinem  Sterbetage,  dem  15.  October  1826,  bei  ibni.  Auch  als 
er  schon  den  Tod  in  seinen  Gebeinen  fühlte,  hielt  er  noch 
an  seinem  Wahne  fest;  denn  bis  zum  letzten  Athemzuge  hoffte 
er,  nicht  entkleidet,  sondern  über  kleidet  >  also  der  Bitterkeit 
des  leiblichen  Todes  überhoben  zu  werden.  Als  der  letzte 
Augenblick  erschien,  rief  einer  jener  Freunde  dem  Sterbenden 
zu:  „Sey  getrost,  es  wird  Alles  neu  werden!"  —  „Ja,  Alles 
neu  werden!"  entgegnete  der  Scheidende  mit  brechender 
Stimme,  und  bald  darauf  war  seine  Seele  entflohen. 

Er  hat  nun  seinen  Richterspruch  bereits  von  dem  em- 
pfangen, der  unsere  Einsicht  im  unendlichen  Grade  ubertrifft, 
und  so  räumen  wir  gern  ein,  ungenügende  Beurtheiler  zu  aeyn. 
Doch  ist  uns  in  dem  Glauben  an  den  Erlöser  und  in  seinem 
Worte  ein  Maafsstab  gegeben,  den  wir  an  die  Erscheinungen 
dieser  Erde  anlegen  müssen  und  der  uns,  so  weit  sie  dieser 
Erde  eben  angehören,  nicht  irren  läfst.  Nach  diesem  Maafs- 
stabe  4en  Geschiedenen  messend,  werden  wir  nicht  umhin 
können  zn  sagen,  er  habe  das  schöne  und  reiche  Pfund,  das 
Hirn  unleugbar  geworden,  gemifsbraucht  und  seinen  Beruf 
verkannt  Darum  war  sein  Leben  verfehlt,  und  nicht  ohne 
seine  Schuld,  da  er  hatte  im  eigenen  Lichte  glänzen  wollen. 
Und  so  ist  Schönherr  ein  erschütternder  neuer  Beweis  davon, 
dafs  nach  dem  Worte  der  heiligen  Schrift  Gott  nur  dem  De- 
müthigen  Gnade  giebt,  den  Hofiartigen  aber  widersteht 


Zweites  Kapitel. 


Das  System14). 

Das  treffende  Wort  Her  bar  ts,  dafs  dasjenige  Problem, 
welches  sich  unserm  Denken  zunächst  zur  Lösung  aufdrängt, 

14)  Die  kflrseste,  einfachste  and  klarste  Darstellung  der  Schöiiherrseheu 
Lehre  hat  bisher  wohl  Olsbaosen  in  der  Anroerk.  4  genannten  Schrift 
gegeben. —  Wie  dort  schon  erinnert  wurde,  hat  der  Oberlehrer  am  Friedridbs- 
collegium  so  Königsberg,  J.  G.Bujack,  in  den  Preu/t, Provinzial- Blattern, 
Jahrg.  1834  (Rand  11)  S.  553— 598,  hierzu  einige  „</»>  Lehre  Schönherrg 
betreffende  Berichtigungen«  geliefert,  die  nicht  überall  (Hahausen  Unrich- 
tigkeiten nachweisen  ,  sondern  mitunter  ans  alter  Freundschaft  auch  da» 
Irrige  halten  mochten.  —  Am  wichtigsten  wären  wohl  die  bereits  oben  (S. 
124)  angeführten  beiden  „Siege"  von  Schönherr  selbst:  allein  sie*  sind 
aus  den  Bachläden  verschwunden,  und  wir  sind  nicht  im  Stande  gewesen, 
dieselben  ans  auf  andere  Weise  su  verschaffen.    Dieser  Schade  gleicht 


/ 
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meistentheils  auch  über  unser  ganzes  System  entscheidet,  er- 
leidet auf  Schönherr  seine  volleste  Anwendung.   Früh  schon 

aicb  jedoch  dadorch  aus,  dafa  die  Schüler  SchÖnherrs  lieh  theilt  durch  die 
Olshausensche  Schrift  ,  theili  durch  andere  Gründe  veranlafst  geliehen  ha- 
ben ,  ihres  Meittera  Lehre,  und  «war,  wie  aich  deutlich  erkennen  läfst, 
gröfstentheila  nach  denen  Worten  darzustellen  und  in  mehrern  Broschüren 
an  veröffentlichen.    Ks  sind  vornehmlich  folgende« 

o)  Gegenseitige  Liebe,  die  heilige  und  allgemeine  Quelle  alles 
Werdens;  oder  der  Natur  und  heiligen  Schrift  übereinstimmende* 
Zeugnifs  von  dem  Ursprünge  der  Welt.  Eine  Frucht  der  durch  den 
Theosopttcn  Schönherr  bekannnt  gewordenen  Wahrheit.  Vorgetragen 
tu  [eleuden]  Versen.  Königsberg,  Mai  1834.  Sehr  unvollständig  und  ohne 
Ordnung. 

b)  Die  Blumen,  als  Verkündiger  und  Zeugen  der  Wahrheit.  Ein 
Gesang.  An  die  Schrift  „Gegenseitige  Liebe"-  sich  anschließend  und 
sie  ergänzend.  Königsberg,  Juni  1834.  Noch  unbedeutender,  als  die  vo- 
rige Schrift;  von  Ergänzung  ist  Wenig  au  spüren. 

c)  Das  Panier  der  Wahrheit.  Einige  Worte  über  die  [Anm.  4 

cittrte]  Schrift :  »Lehre  und  Leben  des  —  —  Schönherr  '  von  O/z- 

hausen,  — "  und  auf  deren  Veranlassung.  Von  den  Herausgebern  der 
Schrift:  »Die  Schutzwehr«  Ps.  118,  16.  Königsberg,  November  1834. 
42  S.   8.  %. 

a)  Die  schon  Anm.  4  citirte  Schrift:  „Erkannte  Wahrheit, t(  deren 
zweites  Heft  besonders  von  nns  benutzt  ist.  Dasselbe  aber  bricht  unge- 
fähr In  der  Mitte  des  Systems  ab,  und  dai  dritte  verheifsene  Heft,  da» 
den  Schlufs  enthalten  soll,  ist  noch  nicht  erschienen. 

e)  Die  Doppelschrifl :  Verstand  und  Vernunft  im  Bunde  mit  der 
Offenbarung  Gottes  durch  das  Anerkenntnifs  des  wörtlichen  Inhalts 
der  heiligen  Schrift.  Zwei  Abhandlungen  von~  Heinrich  D  testet 
und  Johannes  Ebel.  Leipzig  1837.  Dieselbe  enthält  1.  Johann 
Heinrich  Schunherrs  Princip  der  beiden  Urwesen,  als  die  nothwendige 
und  unabweisbare  Grundlage  wahrer  Philosophie ,  dargethan  und  er- 
wiesen von  Georg  H ein  rieh  Di  eitel,  Prediger.  3.  Der  Schlüssel 
zur  Erkenntnifs  der  Wahrheit  in  Entwickelung  und  offener  Darlegung 
einer  Ansicht  über  J.  H.  Schönherrs  Aufschlüge  der  Bibel  und  Natur- 
Offenbarung ,  dargeboten  von  Dr.  Joh.  Wilh.  Ebel,  Archidiakon. 
Nebet  einem  Anhange  fremder,  jedoch  verwandter  Gedanken*  XU  und 
195.  VII  und  296  S.  8. 

Einige  andere,  für  diese  Darstellung  jedoch  minder  wichtige  SchrifUu, 
wie  ,£ie  SchutzwehrS'  werden  im  3.  Kapitel  noch  angeführt  werden. 

Es  mofs  hier  noch  bemerklich  gemacht  werden,  dafa  die  Darstellung 
des  Schonherrschen  Systems  durchaus  nicht  den  unglaublichen  Schwie- 
rigkeiten unterliegt,  welche  der  Verfasser  der  „zweiten  Berichtigungen" 
sich  gemacht  hat;  sobald  man  nur  nicht  meint,  dafa  überall,  wo  es  ne- 
belicht und  grau  aussiebt,  es  auch  eine  unbändige  Tiefe  gebe,  da  bekannt- 
lich auch  über  flachen  Sümpfen  und  Meeren  solche  Dünste  schweben,  und 
sobald  man  es  ferner  nur  nicht  für  des  Darstellenden  Pflicht  hält*  Rlofsen 
des  Theosophen  zu  verhüllen  und  Unhaltbarem  Stützen  unterzuschieben. 
Wir  unsererseits  möchten  es  Schönherrn  durchaus  nur  zum  Lobe  anrech- 
nen,  und  können  mit  dem  Berichtiger  ganz  nud  gar  keine  Schwierigkeit 
darin  sehen,  dafs  jener  sich  in  seinem  Vortrage  „öftere  der  Ausdrücke  des 
gemeinen  Lebens  bedient  habe,**  statt  einer  schwülstigen,  unverständlichen 
Systemssprache.  Davon  Öndet  sich  mehr  als  genug  bei  den  Schülern.  Je- 
nea  stimmt  ganz  zu  aeiner  Offenheit  und  Redlichkeit.   Slofaen  wir  dabei 
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durch  eine  überwiegende  Neigung  sur  Natur  und  zu  ihrer  Be- 
trachtung hingezogen,  fühlte  er  sich  zu  der  Frage  nach  der  Art, 
wie  sie  geworden  sey,   gedrungen.    Mochte  diese  Richtung 
seiner  Naturbetrachtung  allerdings  wohl  von  der  Bibel  und 
namentlich  von  der  Schöpfungsgeschichte  in  ihr  angeregt  seyn: 
so  haben  wir  doch  bereits  oben  (S.  114. 118,  vgl.  127)  gesehen,  dafs 
sein  unbefangenes  Vertrauen  auf  ihr  Wort  bereits  gestört  war. 
Und  überhaupt  mochten  die  kosmogonischen ,  oder  vielmehr 
geogonischen  Andeutungen  in  den  ersten  Kapiteln  der  Genens 
wenig  geeignet  seyn,  Schönnens  Neugier  zu  befriedigen.  Denn 
die  Bibel  offenbart  auch  in  diesen  ihren  Mittheilungen  über  die 
ersten  Anfänge  der  Dinge  ihren  rein  religiösen  und  prac tischen 
Character,  indem  sie,  unbekümmert  um  etwanige  Fragen  einer 
speculirenden  Neugier,  vor  alles  Werden  des  Zeitlichen,  der 
Materie  wie  des  endlichen  Geistes ,  einen  ewigen,  unerforscht 
liehen  Grund  desselben  in  dem  allmachtigen  Willen  Gottes 
setzt  und  somit  über  den  letzten  Zusammenhang  des  Zeitlichen 
mit  dem  Ewigen,  des  Endlichen  mit  dem  Unendlichen  einen 
Schleier  wirft.    Und  dabei  fordert  sie  den  einfachen  Glauben, 
dafs  jenes  aus  diesem  geworden,  ohne  dafs  doch  dieses  jenes 
sey;   die  Frage  nach  dem  Wie  aber  lafst  sie  gänzlich  unbe- 
rührt, dieselbe  als  für  das  fromme  Gefühl  gleichgültig  be- 
trachtend.   Gerade  diese  Frage  aber  war  es,  die  Schönherrs 
Forschlust  quälte.    Recht  wohl  nun  fühlend,  dafs  die  Bibel  ihm 
gebot,  hier  den  Finger  auf  den  Mund  zu  legen  und  sich  an  dem  ge- 
nügen zu  lassen,  was,  ihn  sehen  zu  lassen,  sie  für  gut  fand,  suchte 
er  in  eben  der  Natur,  die  er  enthüllen  wollte,  den  Schlüssel  zu 
dem  Räthsel,  das  sie  für  ihn  enthielt.    Und  nachdem  er  in 
ihr  die  beiden  Stoffe  Licht  und  Wasver  als  die  Vermittler 
alles  Daseyenden  auf  die  schon  oben  (S.  1 16  £)  beschriebene  Weise 
entdeckt  zu  haben  meinte:  so  schritt  er  weiter  fort,  und  was 
ihm  Untoff  zu  seyn  schien,  zur  Würde  von  Urweten  erhebend 
und  diese  zu  Priucipien  seines  Speculirens  machend,  schuf  er 
mit  Hülfe  einer  von  willkürlich  bildender  Phantasie  geleiteten 
und  genährten  Reflexion  und  mit  Anwendung  der  Bibel,  deren 
gen  er  sich  durch  eine  zugleich  gewaltsame  und  crafs 
buchstäbliche.  Interpretation 1 5)  dienstbar  zu  machen  wufste, 

niilanter  auf  Etwas,  das  dem  gesunden  Menschenverstände  wie  eine  Un- 
gereimtheit aussieht,  40  brauchen  wir  davor  nicht  xu  erschrecken,  wähnend, 
wir  hätten  die  Tieft  des  Gedankens  nur  nicht  gefafst.  Solche  Gebrechen 
lassen  sich  nun  einmal  an  dem  fraglichen  Systeme  nicht  verkennen,  wenig- 
stens von  demjenigen  nicht,  den  sein  Tiefsinn  nicht  beaanbert  und  ver- 
wirrt hat. 

15)  Von  welcher  Art  Schönherrs  Hermeneutik  war,  mag  der  Umstand 
zeigen,  dafs  er  einst  in  einer  Unterredung  mit  dem  verstorbenen  Erxbischof  , 
I).  Borowski  die  Behauptung  aufstellte:    Wenn  Christas  sich  einen 
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sich  eine  Theorie  des  Weltalls,  die  von  jenen  beiden  Urwe- 
sen, als  den  Principien  aller  Dinge,  zum  Momente  der  Schöpfung 
fortging  und  in  der  Lehre  von  einem  Reiche  Gottes  sich 
vollendete. 

■ 

1.    Die  Urwesen. 

Der  Haupt-  und  Grundsatz  in  Schönherrs  System  war, 
daß  es  von  Ewigkeit  her  zwei  unerschaffene,  von  einander 
unabhängige,  selbstständige  und  substantiell  verschiedene 
gebe.  Die  Natur  des  einen  ist  Feuer  Oder  Licht, 
die  des  andern  wird  als  Wasser  bezeichnet  und  als  Finster- 
uifs.  Dem  gemäfs  giebt  Schönherr  als  die  Farbe  des  ersten 
Lrwesens  das  Weiße  an,  während  das  andere  schwarz  heifst16). 
Beides  soll  wohl  nur  die  Eigenschaften  des  Leuchtens  und  des 
Dunkeln  anzeigen.  Diese  beiden  Urwesen  sind  aber  nicht 
etwa  übersinnlicher,  sondern  materieller  |Art;  denn  sie  nehmen 
einen  Kaum  ein,  befinden  sich  im  Räume  und  sind  begrenzt« 
Demnach  müssen  sie  auch  eine  Gestalt  gehabt  haben.  Diese 
war  bei  beiden  ursprünglich  kugelrund;  denn  „die  einfachste 
und  schönste  Gestalt,'4  sagt  Schonherr  im  ersten  Siege  der 
Offenbarung  S.  51,  „ist  die  einer  Kugel;  und  warum  sollten 
wir  diese  nicht  den  Urwesen  als  ihre  Urgestalt  vor  der 
Schöpfung  zuschreiben,  wenn  wir  gar  keinen  Grund  wüfsten, 
wie  aus  ihnen  Ecken  oder  auch  nur  Unebenheiten  sollten  her- 
vorgetreten seyn?"  Und  die  Schüler  Schönherrs  belehren  uns, 
dafs  diese  Kugelgestalt  von  dem  völligen  und  nie  gestorten 
Gleichgewichte  ihrer  Urkraft  herrühre,  vermöge  dessen  ihre 
Substanz  sich  von  dem  Mittelpuncte  überall  hin  gleichweit 
mich  ihren  Grenzen  ausdehnte17).  Wiewohl  nun  materiell 
und  körperlich  ausgedehnt,  also  auch  theilbar,  so  sollen 
diese  Urwesen  doch  als  einfach  und  geistig  gedacht  werden. 
Denn  rein  Geistiges  giebt  es  für  den  Schönherrianismus  nicht, 


Weinstock  und  die  Jünger  Reben  nenne,  so  sey  diefi  nicht  ein  blofs  büd- 
licher Ausdruck,  sondern  beide  seyen  in  der  That,  was  der  Herr  aus- 
vage. 

16)  „Licht  und  Finsternifs  sind  die  Farben  der  Efohim;  wei/s  und 
schwarz  sind  der  Bildner  und  Stoff  aller  Geschöpfe."  Schönherr, 
Erster  Sieg  der  Offenbarung  S.  57. 

17)  „Räumlich  auggedehnt  —  —  —  bildeten  sie  in  ihrer  Selbslbegren- 
zung  mit  ihrem  ewigen  Seyn  und  Wesen,  vermöge  der  Einfachheit  ihrer 
Substanz  und  des  völligen,  nirgend  gestörten  Gleichgewichtes  ihrer  der- 
selben inhärirenden  Urkraft,  eine  vom  Mittelpuncte  ihres  substantiellen 
Seyns  nach  der  ihnen  eigenen  Begrensung  hin  vollkommen  gleichmäßig 
entfernte  Ausdehnung,  und  gaben  sich  hierdurch  eine  sphärische  Gestalt," 
Siehe  Erkannte  Wahrheit,  Heft  1  8,  40.  41. 
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sondern  nur  Materie,  und  anch  der  Geist  igt  ihm  materieller 
Art,  zwischen  beiden  ist  nur  ein  Unterschied  in  Betreff  der 
gröberen  oder  feineren  Dichtigkeit    Als  geistigen  Wesen  kam 
nun  dem  Licht-  und  dem  Wasserballe  Bewufstseyn  zu  und  Be- 
wegung.   Das  Bewufsüeyn  aber  beschrankte  sich  ursprunglich 
nur  auf  ein  Selbstinnewerden;  denn  von  einander  wufaten  sie 
Nichts,  da  sie  durch  eine  unermefsliche  Ferne  im  Räume  Ton 
einander  geschieden  waren.  Auch  werden  wir  aus  der  weitem 
Geschichte  dieser  beiden  Urwesen  ersehen,  dafs  dieses  ur- 
sprüngliche Bewufstseyn  derselben  in  ihrer  Einsamkeit  kaum 
diesen  Namen  verdient,  sondern  höchstens  nur  als  ein  dunk- 
les, bewußtloses  Gefühl  des  Daseyns  und  der  Lebendigkeit 
gedacht  werden  kann,  wie  es  etwa  auch  4em  Fötus  im  Mut- 
terleibe zukommt.   Was  nun  die  Bewegung  der  Urwesen  in 
der  Ewigkeit,  oder  richtiger  in  der  vorweltlichen  Zeit  betrifft, 
so  soll  sie  eine  doppelte  gewesen  seyn.    Die  Substanzen  des 
Feuers  und  des  Wassers  wogten  in  sich  selbst,  und  diefs  hatte 
dann  auch  eine  äufsere  Bewegung  im  Räume  zur  Folge.  Näher 
haben  wir  uns  Beides  so  zu  denken.  Die  Urkraft  eines  jeden  der 
beiden  Urwesen  bewegte  sich  zuvörderst  innerhalb  ihrer  Begren- 
zung in  einer  „concentrischen"  Strömung,  und  bildete  „im  Mitten 
des  Wesens  der  Urwesen,  als  dem  hier  befindlichen  Schwer- 
puncte  der  Urkraft,  und  deren  concentrischer  Bewegung  einen 
Vereinignngspunct"   Von  diesem  Mittelpuncte  aber  aus  schritt 
die  Bewegung  der  Urkraft  in  horizontaler  Lage  vorwärts,  und 
es  entstand  so  ein  von  jenem  Puncte  „ausgehender  unaufhör- 
lich sich  ergiefsender  innerer  Strom ,  der  in  einer  auf  dem 
ewigen  und  unveränderlichen  Willen  der  Urwesen  beruhenden 
bestimmten  Richtung  naoh  der  äufsern  Begrenzung  hin  fort- 
strömte." Hier  indefs  angelangt,  fand  er  Widerstand  und  mnfste 
nun  zurückbiegen.    (Demnach  müssen  wir  uns  die  äufsere  Be- 
grenzung der  beiden  Urstoffe  als  fett  denken,  da  ja  sonst  je- 
ner Strom  in  die  zum  Widerstehen  unfähige  unendliche  Leere 
gestürzt   und  die  beiden  Urwesen  in  derselben  zerflossen 
wären.)    Diese  horizontale  Strömung  hatte  nun  eine  dop- 
pelte Wirkung.    Erstlich  ward  dadurch  die  ursprüngliche  Ge- 
stalt der  beiden  Urwesen  verändert.    Durch  dieses  Andringen 
des  horizontalen  Stromes  der  beiderseitigen  Urkraft  nach  der 
einen  Seite  der  kugelichten  Urwesen  war  es  nach  den  Gesetzen 
der  Statik  natürlich ,  dafs  sich  hier  ein  Uebergewicht  bildete 
und  die  Grenzen  der  beiden  Urwesen  nach  dieser  Seite  hin- 
ausgedrängt wurden.    Dadurch  ging  denn  aber  eben  so  na- 
türlich die  (von  Schönherr  für  die  „  schönste "  erklärte) 
Gestalt  der  Kugel  verloren  und  verwandelte  sich  in  die  weni- 
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ger  schone  Etgesialt1*),  Es  trat  also  von  dieser  Seite  eine 
Verschlechterung  der  Urwesen  ein.  Die  andere  Wirkung  je- 
ner Innern  horizontalen  Bewegung  war  ein  Fortschreiten 
beider  Urwesen  in  der  durch  dieselbe  gegebenen  Richtung  nach 
Anisen  hin,  so  dafs  nun  beide  Urwesen  In  freiem  Schweben 
durch  die  unendliche  Leere  auf  einer  horizontalen  Linie  ein« 
ander  entgegen  sich  bewegten19).  Wenn  nun  bemerkt  wird, 
dafs  diese  äufsere  Bewegung,  wie  die  dieselbe  bedingende  ear- 
cen frische  innere  Strömung  der  Urkraft,  in  beiden  nach  einem 
bestimmten  Willensacte  erfolgt  sey,  so  wird  andererseits  doch 
auch  wieder  ausdrücklich  hervorgehoben,  dafs  keines  von  dem 
'andern  Etwas  wufste.  Billig  fragen  wir  aber  nun  doch,  was 
denn  der  Grund  gewesen  sey,  dafs  die  beiden  Urwesen  nicht  in 
ihrer  concentrischen  Innern  ursprünglichen  Bewegung,  in  ih- 
rer „schönsten  Gestalt'*  und  auf  derselben  Stelle  im  un- 
endlichen Räume  bcharrten.  Darauf  antwortet  Schonherr 
(Erster  Sieg  S.  20)  naiv  genug:  „Ein  einziges  Urwesen,  wenn 
es  noch  einsam  ist,  was  kann  es  thun,  als  in  dem  unendlichen 
Räume  ein  anderes  Urwesen  suchen?14  Wenn  nun  auch  die 
Bündigkeit  dieser  fragenden  Beweisführung  nicht  Jedem  ein- 
leuchten möchte:  so  war  doch  dieses  Suchen  die  Bedingung 
eines  weitern  Fortschrittes  des  lirwesentlichen  Systems  und 
wir  müssen  es  uns  also  hier  gefallen  lassen. 

Wenn  nun  auch  ferner  diese  beiden  Urwesen  In  Hinsicht  der 
Ewigkeit,  Einfachheit^  Geistigkeit  und  Unveränderlichkeit  ihres 
Willens  als  vollkommen  gleich  beschrieben  werden:  so  nimmt 
Schonherr  doch  in  andern  Beziehungen  einen  bedeutenden  Un- 
terschied zwischen  ihnen  an.  Wie  nämlich  in  der  Natur  das 
Licht  „eine  gröfsere  Thatigkeit,  stärkere  Kraft  und  schnellere 
Bewegung  offenbart:4'  so  war  in  allen  diesen  Eigenschaften 
aucn  das  Licht- Urwesen  dem  Wasser-Urwesen  weit  überlegen: 
dieses  bewegte  sich  langsamer,  weil  seine  Urkraft  träger  und 

18)  In  Schonherrs  Kopfe  scheinen  die  Vorstellungen  Kugel  and  Ei 
durch  einander  gegangen  su  seyn.  Denn  (Erster  Sieg  5.  52)  rnft  er  am: 
„Wer  vermag  noch  zu  zweifeln,  dafs  die  Eigeetalt  die  L/rgestalt  der 
Klobira  gewesen  sey  ?  Itt  sie  denn  nicht  die  einzig  mögliche  Gestalt, 
die  durch  sich  selbst  thatige  Urwesen,  wenn  sie  noch  einsam  sind,  besitzen 
können?4'  Doch  wir  verstehen  hier  gewifs  nor  nicht  den  TieCsinn ,  der 
hinter  dem  Ausdrucke  des  gemeinen  Lebens  liegt  i 

J9)  „Vermöge  des  Uebergcwichtes  der  Urkraft  und  der  Urkraft  vor- 
herrschender Wirkung  in  der  auf  dem  ewigen,  unveränderlichen^)  Willen 
der  Urwesen  beruhenden  bestimmten  Richtung,  erseugten  sie  nach  dieser 
Richtung  hin  ein  Fortschreilen ,  —  ein  in  der  unendlichen  Leere  freie» 
Dahinechweben  ihres  raumlich  ausgedehnten  ,  eine  ovale  Gestalt  bilden- 
den substantiellen  Seyns  und  geinigen  Wesens.14  Erkannte  Wahrheit, 
8.  42. 
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schwacher  war;  nichts  desto  weniger  aber  übertraf  dasselbe 
seinen  feurigen  Genossen  andererseits  durch  das  Ungeheure 
seiner  räumlichen  Auadehnung.  Auf  dieser  theilweisen  Verschie- 
denheit beruhte  für  Schönherr,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden, 
die  Möglichkeit  der  Schöpfung,  so  wie  die  Möglichkeit,  wenigstens 
für  sich  und  vor  sich  selbst,  den  Schein  des  Monotheismus 
zu  bewahren.  Denn  obwohl  beiden  Urwesen  die  Eigenschaf- 
ten der  Ewigkeit,  Selbstwesenheit  und  Geistigkeit  ankommen : 
so  ist  doch  nur  das  Licht-Urwesen  Gott,  indem  es  vermöge 
der  gröfseren  Kraft  und  Energie  für  das  Wesen  der  Finster- 
nirs  das  bestimmende  Princip  ist,  und  dieses  ist  für  Schönr 
herr  eben  das  wesentliche  Moment  im  Begriffe  der  Gottheit; 
dafs  sie  herrsche  über  Gleichartiges.  Und  die  Notwendigkeit 
dieser  Vorstellung  begründet  der  Oberlehrer  fiujack  (zweite 
Berichtigungen ,  S.  560  f.)  mit  einer  gewifs  noch  von  dem 
Meister  entlehnten  Analogie  also:  „So  wie  schon  in  den 
menschlichen  Verhältnissen,  in  der  Ehe,  im  Staate  u.  s.  w., 
wenn  sie  wahrhaft  beglückend  seyn  sollen,  nur  ein  Herrscher 
und  ein  Geseta  walten  darf:  so  kann  in  diesem  höheren  Ver- 
hältnisse das  eine  Princip  nur  als  das  regierende,  das  andere 
als  das  regierte  Vollseligkeit  finden,  wobei  natürlich  (?)  alles 
Willkürliche,  Despotische  ganzlich  abzuscheiden  und  die  höchste 
Weisheit  (?)  und  vollkommenste  Gerechtigkeit  (?)  als  die  Grund- 
festen des  Herrscherthrones  gedacht  werden  müssen." 

Dieses  ist  die  Grundlehre  des  gtnzen  Systems,  das 
Ergebnifs  eines,  wie  man  versichert,  Jahre  langen  Forschens 
und  Ringens,  heftiger  Gebetskämpfe,  ja,  die  Frucht  unmittel, 
barer  göttlicher  Erleuchtung,  diefs  die  neue  Lehre,  welche  der 
alten  von  dem  einigen  Gott,  der  Himmel  und  Erde,  das  Meer 
und  Alles,  was  darinnen  ist,  geschafTen  hat,  aufser  dem  es  kein 
ewiges  Wesen  giebt,  als  wahres  Fundament  untergeschoben 
werden  soll,  damit  auf  diesem  die  Welt  und  das  Christenthum 
seiner  Vollendung  entgegen  geführt  werde.  Wer  sieht  aber 
nicht  das  innerlich  Nichtige  und  Armselige  dieses  Fundamen- 
tes? Hier  ist  Nichts,  denn  eitel  Willkür  und  leerer  Traum, 
der  allem  gesunden  Denken  Hohn  spricht.  Und  die  „ScAir/z- 
wehr"  hat  vollkommen  Recht,  wenn  sie  die  einzige  Art  und 
Weise,  von  der  Gröfse  und  Tiefe  der  Schönherrschen  Phanta- 
sieen  sich  zu  überzeugen  (S.  11.  12.),  also  angiebt:  „Nur  ein 
geöffnetes  Auge  und  ein  aufgethanes  Ohr  des  Geistes,  und  die 
Wahrheit  des  Systems  unterliegt  zunächst  in  Ansehung  sei- 
ner Grundlage  keinem  Zweifel.  Aber  wo  ist  diefs  geöffnete 
Auge,  diefs  aufgethane  Ohr?  Nur  da,  wo  man  von  seinem 
Wissen  umkehrt  und  wieder  wird,  wie  ein  Kind."  Auf  die 
vielfachen  Frageu,  die  selbst  auch  einem  „Kinde"  in  Betreff 
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dieser  „Grundlage"  aufstofsen  müssen,  vernehmen  wir  keine 
andere  Antwort,  als:  So  ist's  wirklich;  denn  warum  sollte  es 
nicht  so  seyn? 

Zuvörderst  hat  schon  (Hahausen  (a.  a.  O.  S.  10)  erinnert, 
was  Jedem  von  selbst  einfallen  mufs :  Warum  nur  zwei  Urwe- 
een,  warum  nicht  mehr?  Denn  wo  swei  sind  und  eines  nicht 
hinreicht,  können  auch  mehr  angenommen  werden.  Schönherr 
hat  hierauf  keine  andere  Antwort*  als,  dafs  er  bei  teinen 
Beobachtungen  nur  diese  beiden  einfachen  Substanzen  gefun- 
den habe.  Aber  was  berechtigte  ihn  denn,  diese  beiden  Sub- 
stanzen gleich  zu  gottartigen  Wesen  zu  erheben?  Da  er  die 
Physik  zur  Grundlage  der  Religion  machte,  was  berechtigte 
ihn,  von  den  Resultaten  gesunderer  Beobachtungen,  als  wie  er 
sie  anstellen  konnte,  keinen  Gebrauch  zu  machen?  warum 
verschmähte  er  denn  Lavoisiers  Entdeckung,  dafs  das  Was- 
ser in  zwei  Grundstoffe  zu  zerlegen  sey?  Da  hätte  Schön- 
herr  ja  gleich  drei  Urwesen  gehabt,  und  er  hätte  an  die 
Spitze  seines  Systems, eine  Dreiheit  stellen  können;  denn  das 
wäre  ihm  doch  ein  Leichtes  gewesen,  das  Hydrogen  und  das 
Oxygen  schnell  zu  vergöttern  oder  zu  verurwesentlichen. 
Uebrigens  berichtet  auch  Olshausen  (S.  20),  was  sehr 
glaublich  ist,  dafs  bei  mehrern  von  Schönherrs  Freunden 
die  Furcht  sehr  grofs  gewesen  sey,  es  möchte  wirklich 
noch  ein  drittes  Urwesen  geben,  das  stärker,  als  Feuer  und  . 
Wrasser,  noch  immer  in  der  „unendlichen  Leere 44  suchend 
umherrudere,  aber  endlich  doch  einmal  gegen  die  beiden 
andern,  die  sich  schon  gefunden  und  glücklich  vereinigt 
haben,  anfahren  und  dann  arge  Verwirrung  anrichten  könne. 
Und  es  ist  ganz  recht,  wenn  Olshausen  zu  verstehen  giebt, 
diese  Furcht  sey  etwas  unfromm,  weil,  wenn  jenes  dritte 
Urwesen  nun  wirklich  stärker  sey,  man  sich  fielmehr  freuen 
müsse,  in  ihm  dann  den  noch  bessern  oder  eigentlicheren 
Gott  zu  finden,  wobei  freilich  dahingestellt  bliebe,  ob  denn 
auch  dieser  Gott  schon  der  rechte  sey. 

Allein  diese  beiden  Urwesen  auch  einmal  als  die  einzigen 
vorausgesetzt,  so  läfst  sich  doch,  was  über  ihre  Natur  und 
ihr  Verhältnifc  gelehrt  wird ,  durchaus  nicht  zu  einer  in  sich 
zusammenhangenden  und  widerspruchsfreien  Vorstellung  brin- 
gen. Man  bedenke  nur  Folgende*.  Die  beiden  Urwesen  sol- 
len geistiger  Natur  seyn,  mit  Verstand,  Bewufstseyn  und  Wil- 
len ausgerüstet;  aber  dabei  wird  uns  auch  wieder  zugemuthet, 
sie  als  körperliche,  Raum  erfüllende,  scharf  begrenzte  Wesen 
zu  denken.  *  Uebersinnlicher  Art  also  sind  sie  nicht,  wie  etwa 
der  Philonische  xoopog  yotpog)  denn  da  gäbe  es  ja  immer 
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noch  des  schwierige  Problem,  wie  das  Sichtbare,  Körperliche 
aus  dem  Unsichtbaren  und  Immateriellen  hervorgehen  könne. 
Obwohl  nun  körperlicher  Natur,  sollen  sie  doch  einfache 
Substanzen  gewesen  seyn,  dem  Gesetze  der  Körper,  getheilt 
werden  zu  können,    nicht  unterworfen;   denn  gewöhnlich 
wird  ja  die  Einfachheit  als  wesentliche  Eigenschaft  der  Gei- 
stigkeit betrachtet.  Nun  aber  nennt  Schonherr  seine  Urwesen 
geistig,  also  müssen  sie  auch  einfach,  aber  dabei  tlieilbar 
gewesen  seyn.    Doch  die  Widersprüche  und  Schwierigkeiten 
mehren  sich.    Geist  und  Materie  sind  also  in  diesem  System 
identisch,  wenigstens  nicht  absolut  verschieden,  sondern  das 
Feuer  ist  zugleich  das  Denkende,  und  das  Wasser  eben  so. 
Nun  aber  fragt  es  sich:  Wie  soll  es  bei  den  beiden  Urwesen 
zum  Denken  gekommen  seyn?  Bei  dem  Menschen,  dessen  Be- 
schaffenheit für  Schönherrn  jedenfalls  den  besten  Theil  der 
Attribute  für  seine  Urwesen  hergegeben  hat,  beruht  nach  der 
hergebrachten  materialistischen  Ansicht  das  Denken  auf  dem 
Zusammenwirken  der  edelsten  organischen  Theile  des  Körpers, 
setzt  also  eben  einen  solchen  künstlichen  Organismus  mit  sei- 
nen verschiedenen  Bestandteilen  voraus.    Von  einem  solchen 
Organismus  aber  ist  bei  den  Urwesen  nicht  die  Rede,  sie  sind 
vielmehr  zwei  unorganische  Klumpen,  Feuer  der  eine,  der  an- 
dere Wasser.  Doch  mögen  sie  beide  also  gedacht  haben;  aber 
was  denn?  Nun  in  der  Zeit  der  Einsamkeit  konnten  sie  eben 
nur  sich  selbst  denken.    Mufs  nun  dieses  Selbstbewufstseyn 
ein  ziemlich  inhaltsleeres  gewesen  seyn,  da  wir  innerhalb  der 
Schönherrschen  Lehre  an  einem  andern  Orte  die  Belehrung 
linden,   dafs  es  zum  Bewufstseyn  nur  kommt,  wenn  die  ur- 
wesentliche Kraft  sich  an  einen   festen  gegebenen  Punct 
„stützen"  kann,  in  jener  Zeit  aber  die  Urwesen  sich  mit  ihrer 
Kraft  an  Nichts,  als  an  die  unendliche  Leere,  in  der  sie  sielt 
bewegten,  „stützen"  konnten:  so  steht  es  mit  dem  ewigen 
und  unveränderlichen  Willen,  ^der  beiden  Wesen  beigelegt  wird, 
noch  schlimmer.    Denn  jeder  vernünftige  Wille  und  jede  aus 
einem  solchen  entsprungene  Thätigkeit  hat  einen  Zweck,  und 
•    dazu  einen  bewufsten,  setzt  also  ein  Object  voraus;  davon 
konnte  aber  bei  den  Urwesen  nicht  die  Rede  seyn:  aufser 
ihnen  gab  es  nur  die  „unendliche  Leere",  und  sie  selbst  wa- 
ren für  einander  nicht  da,  weil  sie  von  einander  Nichts  wufs- 
ten.  Wie  konnte  da  in  ihnen  sich  ein  Wollen  regen  und  noch 
dazu  ein  solches,  das  sich  nach  Aufsen  richtete?   Denn  das 
wird  ja  als  der  erste  ,  wirkliche  Act  des  Willens  geschildert, 
dals  in  ihnen  sich  der  aus  dem  Mittelpuncte  vorwärts  gerich- 
tete Strom  und  daraus  die  Richtung  zur  aufsern  Bewegung  bil- 
dete und  die  Veränderung  ihrer  Gestalt.   Verwunderlich  ist 
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es  mm  auch  hierbei,    dafs  »Ich  in  beiden  Urwesen  ganz 
dieselbe  innere  Bewegung  und  dann  auch  eine  ihrem  Bedürf- 
nisse entsprechende  Süßere  bildete.    Es  scheint  mehr  eine 
höhere  über  beiden  Urwesen  zu  denkende  Notwendigkeit,  als 
ein  freier  Willensact  zu  seyn,  dafs  die  horizontale  innere 
Strömung  in  beiden  sich  gegen  die  einander  zugekehrte  Seite 
ihrer  iufsern  Begrenzung  wendete.    Hätte  dieselbe  z.  B.  bei 
dem  einen  nach  Osten,  bei  dem  andern  nach  Westen,  und 
zwar  auf  die  einander  nicht  zugekehrten  Seiten  der  beiden 
Urkugeln  hin  ihre  Richtung  genommen:  so  wären  die  Urwe- 
sen immer  weiter  aus  einander  gewichen,  statt  ahf  einander 
zu  stofsen,  und  es  wäre  nie  zu  einer  Welt  gekommen.  Darum 
war  Schönherr  genöthigt,  noch  ein  Moment  in  die  Urwesen 
hineinzutragen,  wodurch  er  sich  aber  in  noch  gröfsere  Schwie- 
rigkeiten verwickelte.  Die  „einsamen14  Urwesen  konnten  ja  in 
ihrer  Einsamkeit  nichts  Besseres  und  Klügeres  thun,  als  ein- 
ander suchen.    Dieses  Suchen  ohne  Bewufstseyn  Ton  dem 
Gesuchten  tragt  doch  gar  zu  sehr  das  deutliche  Gepräge  eines 
thierischen  Instinctes,  und  bringt  überdiefs  in  jedes  der  beiden 
Urwesen  einen  bedeutenden  Mangel  und  eine  Gebrechlichkeit, 
wie  sie  in  unerschaffenen  und  selbstständigen  geistigen  Wesen 
unmöglich  gedacht  werden   kann.     Abgesehen  davon,  dafs 
denn  doch  die  beiden  Urwesen  in  der  langen  Ewigkeit  bis 
zu  dem  Augenblicke,  da  sie  zusammentreffend  sich  an  einander 
letzen  konnten ,  vor  heifsem ,  brünstigem  und  bewußtlosem 
Begehren  eine  .qualvolle  Pein  erduldet  haben  müssen.  Denn 
eine  traurigere  Existenz,  alt  die  dieses  Schönherrschen  Got- 
tes, um  von  dem  niederen  Wasser  zu  schweigen,  der  Aeonen 
lang  nach  den  „zu  ihm  passenden"  und  ihm  selbst  abgehen- 
den „Eigenschaften  suchte  läfst  sich  kaum  denken.    Und  am 
Ende  ist  ea  denn  doch  nur  ein  leerer  Zufall,  oder  vielmehr 
eine  Willkür  unsers  Theosophen,  dafs  die  beiden  Geschöpfe 
seiner  überspannten  Phantasie  einander  treffen.    Was  nun 
zuletzt  aber  noch  das  Verhältnifs  der  beiden  Urwesen  zu  ein- 
ander betrifft,  so  ist,  abgesehen  davon,  dafs  ein'  so  unvoll- 
kommenes Ding,  wie  das  finstere  Urwesen,  unmöglich  ewig 
und  selbstständig  seyn  kann,  auch  noch  in  so  fern  von  Schön- 
herr für  die  Ueberlegenheit  und  Gottheit  des  stärkeren  Ur- 
wesens  schlecht  gesorgt,  als  das  Wasser  das  Feuer  an  Masse 
und  Umfang  weit  übertraf;  denn  da  mufste  ja  nothwendig 
nach  der  Erfahrung  jeder  Köchin  der  sogenannte  Gott  von 
dem  Wasser  bei  ihrem  Zusammentreffen  ausgelöscht  und  somit 
vernichtet  werden. 

Wohl  fühlend,  dafs  man  die  Theorie  von  den  beiden  Ur- 
wesen, wenn  sie  auch  innerlich  aller  vernünftigen  HaltuHg 

ZeUtthr.  /.  *  hitU  T*«W.  AT.  F.  IL  2.  10 


Digitized  by  Google 


Uß      IV-  Sciiönherrt  Leben  und  Theosophla 


entbehrte,   doch  auf  irgend  eine  Art  zu  stützen  versuchen 
müsse,  hat  man  sich  auf  die  Autorität  der  Bibel  berufen, 
durch  ihr  Gewicht  reichlich  zu  ersetzen  meinend,  was  auf 
jener  Seite  fehlt.    Von  der  Noth wendigkeit  einer  buchstäb- 
lichen Auffassung  des  Schriftwortes  und  vornehmlich  der  Mo- 
saischen  Schöpfungsurkunde  ausgehend^0),   findet  man  in 
der  Pluralform  des  Gottesnamens  Elohim  den  klarsten  Be- 
weis davon,  dafs  auch  die  Bibel  die  Existenz  der  beiden  Ur- 
wesen  lehre.  Eine  gelehrte  Pechtfertigung  dieses  Satzes  giebt 
der  Prediger  Dieatel*21),  4er  dazu  vermöge  seiner  Hebräi- 
schen Studien  auch  am  meisten  befähigt  erscheinen  mufs  und 
von  denselben  eine  öffentliche  Probe  ablegt.   Er  versichert: 
Wer  nur  erst  von  der  Erkcnntnifs  der  beiden  Urwesen  er- 
leuchtet sey,  der  werde  es  auch  gar  nicht  mehr  paradox  fin- 
den, „dafs  der  Hebräische  Plural  Elohim  als  Plural  und  nicht 
als  Singular  verstanden  werden  müsse,  und  der  Singular  de§ 
Verbums  eben  so  wohl  grammalisch  als  logisch,  aber  nicht 
umgekehrt,  die  Folgerung  des  Singulars  des  Substantivs 
aus   dem  Singular   des    Verbums   gerechtfertigt  werden 
.  könne."    Dieses  Verständnis  führe  nun  aber  auch  mit  Not- 
wendigkeit zum  Verständnifs,  „dafs  der  Jehovah  der  Elohim, 
der  unterschieden  ist  von  dem  andern  Eloha  und  demselben 
als  eigentümliche  Wesenheit  gegenübersteht,  der  persönliche 
Gott  ist."   Wer  so  fest  ist  in  seiner  Wissenschaft,  wie  die- 
ser Gelehrte,  den  wird  es  wohl  nicht  anfechten,  wenn  man 
ihm  auch  nur  dieses  entgegenhielte,  dafs  der  Hebräer  eine 
besondere  Form  zur  Bezeichnung  der  ZweiAeit  habe,  den 
Dualis,  und  dafs  man  bei  so  hoher  Achtung,  als  der  Urheber 
obiger  grammatischen  Ausführimg  gegen  das  Schriftwort  zu  ha- 
ben vorgiebt,  meinen  sollte,  die  Bibel  werde  zur  Bezeichnung 
des  ersten  Grundes  aller  Dualität,  des  urwesentlichen  Duo- 

— 


20)  Diestel,  Princip  u.  t.  w.  8.  J87  f.,  bemerkt  hierüber:  „Die  Er- 
lrenntnifs  der  Urweien ,  der  Elohim  ,  zeigt  feraer ,  dafs  die  Darstellung, 
wie  Moses  dieselbe  geliefert,  mit  diplomati$ch  genauer  Bettimmtheit 
des  Autdruck*  abgefafst  Ist ,  und  dafs  alle  Dunkelheilen ,  die  bisher  dat 
Veratäoduifa  dieser  Urkunden  unmöglich  machten ,  durch  die  Gellung  dei 
Plurals  Elohim  aufgehellt  werden;  sie  zeigt,  dafs  jene  Urkunden  in  Hin- 
sicht des  Ausdrucks  wörtlich  genau  abgefafst  worden  und  daher  »och 
wörtlich  genau  anfgefafst  und  verstanden  werden  müsien ;  sie  xefgt, 
was  man  bisher  nicht  wollte  gelten  lassen,  dafs  Christus  nicht  hyperbo- 
lisch gesprochen,  wenn  er  behauptet:  „Ich  sage  euch  wahrlich,  bis  dafs 
Himmel  und  Erde  zergehen,  wird  nicht  «ergehen  der  kleinste  Ruchstabe, 
noch  ein  Titel  (weder  ein  Jola,  noch  ein  Häkchen)  vom  Gesell/*  — 
Nach  dieser  Theorie  erstreckt  sich  dl«  Inspiration  der  Schrift  auch  aaf 
die  Varianten ! 

21)  a.  e,  O.  S.  187-180. 
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lismus,  auch  wohl  des  grammatischen  Dualismus  sich  bedient 
haben;  da  sie  nun  aber  den  Plural  gebrauche,  so  sey  hieraus 
gewife,  dafg,  da  der  Geist  tödtet,  aber  der  Buchstabe  lebendig 
macht,  mindestens  drei,  vielleicht  aber  auch  hundert,  ja 
Milliarden  von  Urwesen  existiren.  —  Weiter  beruft  man  sich 
auf  die  Stelle  Joh.  3,  5. :  Ks  sey  denn,  dafs  Jemand  gebo- 
ren werde  aus  dem  fVa$ter  und  dem  Geiste  u.  s.  w.  Hier 
werden  ja  die  beiden  Principe,  meint  man,  sogar  ausdrucklich 
genannt.  Allein  da  ja  nicht  blofs  das  Licht -Urwesen,  sondern 
auch  das  Wasser  *  Urwesen  ein  geistiges  ist,  so  ist  auch  dieses  , 
so  gut  Geist,  als  jenes,  oder  das  Licht  eben  so  wenig  Geist, 
wie  das  Wasser.  Im  letztern  Falle  wäre  dann  «aber  der  in  der 
angeführten  Stelle  vorkommende  Geist  noch  ein  drittes  Ur- 
wesen neben  dem  Feuer  und  Wasser,  und  das  wurde  dann 
auch  ganz  gut  zu  dem  Plural  Klohim  passen,  und  Christus 
wurde  dann  ein  Erklärer  und  Ergänzer  von  Moses  werden. 
Also  auch  hier  müssen  einem  Freunde  Schönherrs  Bedenken 
aufstoßen.  —  Die  dritte  Autorität,  die  man  der  Lehre  von 
den  zwei  Urwesen  unterschieben  mochte,  ist  der  Apostel  Pau- 
lus. Wenn  derselbe  1  Cor.  8,  5.  6.  schreibt:  Wiewohl  et 
sind,  die  Götter  genannt  werden,  —  so  haben  wir  doch  nur 
einen  Gott,  den  Vater ,  von  welchem  alle  Dinge  sind: 
so  gebietet  Diestel,  22)  dieses  so  zu  verstehen:  „Wiewohl 
wir  wissen,  dafs  zwei  Grund wesen,  zwei  Urwesen,  sind  (nicht 
erdichtete  oder  erdachte  Wesen,  nicht  erfundene,  sondern  ge- 
fundene in  der  Schrift  und  in  der  Natur ,  seiende),  wiewohl 
wir  wissen,  dafs  zwei  Elohim  sind,  so  ist  doch  nur  ein 
Jehovah  Elohim,  es  ist  nur  ein  Gott.a  Es  wurde  sich  nicht 
lohnen,  anch  hier  auf  die  Grammatik  zu  verweisen.  Nur  kön- 
nen wir  uns  vom  Schönherrschen  Standpuncte  aus  eines  dog- 
matischen Bedenkens  nicht  erwehren,  und  müssen  den  Apo- 
steln dieser  Lehre  zurufen:  Ihr  saget  ja  immer  so  eifrig, 
es  sey  nur  ein  Gott  und  das  Wasser  sey  nicht  Gott ;  ihr  findet 
euch  ja  so  tief  gekränkt,  wenn  die  schlechten  Christen  da 
draufsen  euch  Schuld  geben,  ihr  hättet  zwei  Götter;  ihr  stutzt 
euch  darauf,  dafs  das  Wasser  -  Urwesen  nie  und  nirgends  Gott 
genannt  werde:  wie  kommt  denn  nun  Paulus  dazu,  ihm  die- 
sen Namen  auch  nur  hypothetisch  beizulegen?  Wo  werden 
denn  in  der  Schrift,  wo  sind  denn,  als  Paulus  schrieb,  je  von 
einem  Erdgebornen  sonst  die  beiden  Urwesen  „Götter"  ge- 
nannt worden?  Also  entweder  der  Apostel  weifs  nicht,  was 
er  redet,  oder  er  denkt  an  diejenigen  Dinge,  welche  Millionen 
seiner  Zeitgenossen,  namentlich  die  Griechen,  deren  Volks* 


22)  a.  a.  Ü.  8.  104. 

10* 

* 
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genossen  doch  auch  die  Corinther  waren,  Gotter  zu  nennen 
pflegten,  nämlich  die  personificirten  und  IndlviduaUsirten  Kräfte 
und  Erscheinungen  in  der  Natur.  Dann  aber  verschonet  uns 
mit  eurer  sinnverwirrten  und  trügerischen  Hermeneutik;  ver- 
schonet uns  vornehmlich  mit  der  Zumuthung,  dafs  wir  glau- 
ben sollen*  diese  Lehre  von  den  Urwesen  habe  auch  der  Er- 
löser vorgetragen  und  versteckt  in  seinen  Worten  anzubringen 
gewufst,  ihr  aber  aeyed  diejenigen,  die  uns  den  Schlüssel  su 
diegem  Verständnisse  reichen  können ! 

Doch  wenden  wir  uns  nach  dieser  etwas  ausführlicheren 
Prüfung  der  Grundlage  des  Systems  zur  Darstellung  «einer 
weiteren  Ausführung. 

2.   Die  Schöpfungen. 

Auf  diesem  so  zerfressenen  und  wankenden  Fundamente 
baute  Schönherr  nun  weiter  fort,  aus  diesen  beiden  Princi- 
plen  das  Dascyn  der  Welt  und  zunächst  die  Art  ihrer  Bildung 
herzuleiten  unternehmend.  Auch  hier  ward  er  durch  die 
Analogie  in  der  Natur  geleitet  „Wie  es  wird,  so  ist  es  ge- 
worden/4 —  so  lautet  ja  sein  Grundsatz.  Neben  jenen  ihm 
als  Grundstoffe  erscheinenden  Potenzen  in  der  Natur  trat  ihm 
der  durch  den  gesammten  organischen  Thell  derselben  hin- 
durch gehende  Procefs  der  Begattung  und  Zeugung  als  die 
Bedingung  des  Werdens  entgegen,  und  diesen  Procefs  trug  er 
nun  auch  auf  die  beiden  Urwesen  über,  um  so  die  Entstehung 
der  Welt  darthun  zu  können 23).     Dem  Feuer,  als  dem 


23)  Zum  BtweiM  stehe  hier  «in«  Stelle  au.  der  „Gegenseitigem 
Liebe."   S.  10  bellst  es:  -o 

Wo  Mann»  und  Weibliche t  tick  paarten 
in  der  Natur,  in  allen  Zonen, 
In  tiefern,  hohem  Regionen, 
Auch  bi$  xu  den  geringsten  Arten 
De»  Seyns  —  da  sieht  man  sich  erheben 
(Nie  aber  andere)  neues  Leben. 
Ja,  wo  ein  Werden  und  Entstehen 
Rings  um  uns  irgend  wird  gesehen, 
Was  ist  es,  das  wir  immer  finden  f 
Zwei,  die  sich  inniger  verbinden. 

Besonder!  aber  »lebt  der  begeisterte  Sauger  ia  dem  Menteben ,  all  dem 
edelsten  Geschöpfe,  da«  Gegenbild  der  beidea  Drwesea.  Denn  S.  21 
■ingt  er: 

Bis  endlich  ihr  (der  Urwesen)  vereinter  Ruf 
Nun  als  ein  Bild  von  ihrem  Seyn 
Den  Menschen  —  einen  nur  allein  t  — 
Nein,  in  dem  Worte  steht  es  klar, 
Als  Gegenbild  ein  Menschen  -  Paar, 
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energischeren  Stoffe,  wurde  dabei  die  Stelle  der  männlichen, 
Torherrschend  schöpferischen,  dem  trägen,  schwächeren  Was- 
ser die  der  weiblichen,  receptlv •  passiven  Potens  zugetheilt. 
Dieser  Zeugungsprocefs  zwischen  den  Urwesen  zerfällt  aber  in 
mehrere  Acte  oder  Stadien,  von  denen  die  ersten  solche  Vor- 
gänge umfassen,  welche  die  Bedingungen  für  das  Entstehen 
des  sichtbaren  Universums  hergeben,  und  die  wir  daher  als 
vorbereitende  ansehen  können. 


a.    Vorbereitend*  Acte:  dat  Wort  und  da*  Urwort. 

Indem  die  beiden  Urwesen,  wie  beschrieben  worden,  so 
gerade  vor  sich  hin,  jedes  dem  andern  entgegen  schwammen 
durch  die  unendliche  Leere,  da  traf  es  sich  „einst,"  dafs  sie 
zusammenstießen.  Durch  diese  entgegenkommende  Richtung, 
die  Schönherr  den  beiden  Urwesen  gab,  glaubte  er  die  An- 
nahme unstatthaft  gemacht  zu  haben,  dafs  die  Entstehung  der 
Welt  ein  Zufall,  oder  dafs  ihr  Daseyn  ewig  sey.  Denn  in 
dieser  Beziehung  lasse  sich  ja  sogar  der  Augenblick  angeben, 
wo  die  Welt  ihren  Anfang  genommen  habe,  nämlich  „gerade 
da,  als  die  Elohim  auf  einander  trafen,"  Und  nun  ruft  er 
aus:  „Nun  fliehen  den  denkenden  Juden  oder  Christen  alle 
Bedenklichkeiten,  ob  die  Welt  ewig  sey,  was  Gott  vor  der 
Welt  that."  —  Denn  „konnte  Gott,  d.  i.  das  stärkere  Urwesen, 
früher  eine  Welt  bilden,  als  bis  er  noch  ein  anderes  und 
zwar  schwächeres  Urwesen  antraf24)?" 

Bei  diesem  Zusammentreffen  „prallten  die  Urwesen  aber 
nicht  von  einander  ab,"  vielmehr  erzitterte  ihre  Urkraft  nur 
in  seligem  Eutzücken.  Denn  nun  ging  ihnen  ein  gegenständ- 
liches Bewufstseyn  auf,  und  zwar  welch  ein  beglückendes! 
Nun  „hatten  sie  ja  entdeckt,  dafs  es  noch  ein  anderes  [Ur- 
wesen] aufser  ihnen  im  unendlichen  Räume  gebe,  dessen  Kräfte 
zu  denen  des  andern  pafsten,"  und  so  waren  sie  es  inne  ge- 
worden, dafs  ihre  gegenseitige  Vereinigung  die  Quelle  ihrer 


Den  Mann  voll  reger  ttarker  Kraft, 
Sammt  einem  tchwächem  Weib*  enchafft. 
Et  ttrahlt  au*  dietem  ihrem  Bitd 
Der  ew'gen  Wetcn  innere»  Weit*, 
Eint  wirkt  (man  kann  e$  daran*  lesen) 


Und  von  der  Liebe  tanft  durchdrungen, 
(Denn  —  an  dem  Bilde  wird**  erkannt  — 
Die  Liebe  war'*,  die  *ie  verband) 

Hält  

Sun  Eint  da*  Andere  umtchlunger  " 

21)  tfeadfaberr  »ri  Bock  s.  a,  O.  8.  110.  ' 
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Toiletten  Beseligung  und  der  Grand  zu  einem  Daseyn  aufser 
und  aus  ihnen  seyn  werde,  und  somit  war  der  Augenblick  für 
die  Befriedigung  jenes  langen  peinvollen  und  uubewufoten  Su- 
chens und  Sehuens  erschienen.  Und  gleich  aus  dieser  ersten 
gegenseitigen  Berührung  und  Verschmelzung  ihrer  Urkraft  ent- 
sprang das  Schöpfungswort,  gezeugt  aus  und  in  dem  Wesen 
des  stärkeren  Eloah.  Diesen  seligen  ersten  Liebesverein  be- 
singt die  „Gegenseitige  Liebe"  S.  25  in  folgender  anschau- 
lichen Schilderung: 

Ah  tie  hinschwebend  Bich  berührten 

Und  in  dem  Aufeinanderwogen 

Ein  Daseyn  außer  iJinen  spürten, 

Und  Kraft  und  Gegenkraft  erwogen, 

Die  gegenseitig  sie  besaßen,  — 

Als  sie  so  ihre  Kräfte  mafsen 

Und  eins  sich  hin  zum  andern  neigte, 

Entsprang  nach  solcher  ew'gen  Stille 

Tief  aus  der  ewigen  Wesen  Fülle 

Das  Erste,  was  die  Lieb'  erzeugte, 

Die  heilig  sich  in  ihnen  reste 

Und  nun  ihr  hehres  Seyn  bewegte, 

Das  große  mächVge  Schöpf  ung swort  *5). 

Wiewohl  nun  das  Wort  aus  der  Zusamraenwirkung  beider 
Urwesen  entsprang  und  als  eine  besondere  Hypostase  (oder 
„Wesenheit")  angesehen  werden  mufs:  so  soll  es  doch  zugleich 
nur  aus  dem  stärkeren  Urwesen  „gezeugt  und  in  ihm  geboren 
•eyn,"  und  bezeichnet  demnach  wohl  nur  dieses,  dafs  eben 
nur  dieser  Eloah  vermöge  seiner  gröTseren  Energie  als  das 
eigentlich  bildende  Princip  zu  denken  sey26),  wahrend  im 
weiteren  Verlaufe  des  Schaffens  oder  Zeugens  der  Welt  das 


25)  Diefs  ist  die  populäre  Dantellung.  Die  specolative  Fasiting  diesei 
erifen  Mysteriums  der  „gegenseitigen  Liebe"  giebt  uns  die  Erkonnte 
Wahrheit  He«  2  S.  13.  14.  In  diesen  Worten:  „Aus  der  inneren  Füll« 
Ihres  Wesens  hervorgehend,  nach  dem  ewigen  Gesetze  ihres  Wirkens  (der 
Form  der  Bewegung  Ihrer  Urkrafi)  gezeugt,  in  Mitten  desselben  [namlirk 
des  Gesetzes J  als  dem  Verein igungipuncte  der  Bewegung  ihrer  Urkraft« 
daher  dem  Sitze  der  Innern  Wahrnehmung,  dem  gemäfs  eine  Gestalt  ge- 
winnend, geboren,  pflanzt  sich  seine  Wirkung  —  das  ewige  Gesetz  des 
Wirkens  des  Eloha  als  wirksamen  Ausdruck  und  inneres  geistiges  Abbild 
Ihres  Seyns  und  Wirkens  in  sich  tragend  —  nach  dem  äufreraten  Inne- 
ren Halt  -  und  Stfitspuncte  der  Bewegung  der  Urkraft  mit  dem  von  ihm 
ausgehenden  Strome  der  Urkraft  fort." 

26)  Erkannte  Wahrh.  8.  16.  17.:  „und  ist  so  das  Schopfuugi- 
wort  das  In  dem  starkem  Eloha  waltende,  auf  das  Werden  der  Welt 
•nd  der  Geschöpfe  hinwirkende,  beide  hervorrufende,  In  jedem  Seböpfungt- 
aete  wirksame  Agens.«* 
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«weite  Urwesen  beinahe  nur  alt  der  bildsame  Stoff  erscheint 
Denn  die  Selbstständigkeit,  die  dem  Wässer  doch  auch  als 
einem  einfachen,  ewigen  und  geistigen  Wesen  zukommt,  wird 
nun  fast  ganz  vergessen.  Diefs  zeigt  sich  sogleich  in  der  Lehre 
von  dem  Urworte.    Dieses  nämlich  ist  von  dem  Schöpfungs- 
worte verschieden.    Denn  während  das  letztere  ein  Entstan- 
denes, ein  Geschöpf  ist,  von  beiden  Urwesen  ins  Daseyn  geru- 
fen, so  ist  das  CJrwort  ewig  und  uner schaffen,  wie  der  weifte 
Eloah  selbst,  und  nichts  Anderes  darunter  zu  verstellen,  als 
die  Selbstanschauung  dieses  Eloah  von  seinem  Seyn  und  dem 
in  ihm  waltenden  Gesetze  des  Wirkens,  sofern  Beides  Eins  und 
Dasselbige  ist  Es  ist,  nach  der  theosophischen  Terminologie, 
„die  unzertrennliche  Einheit  der  Form  der  Bewegung  der  Ur- 
kraft  des  Eloha,  oder  des  Gesetzes  seines  Wirkens,  ja,  seines 
Seyns  und  Wesens  mit  der  auf  Wahrnehmung  seiner  selbst 
beruhenden  ihm  eigentümlichen  Vorstellung  und  Empfindung 
selbst/4    Demnach  verhalt  sich  das  Urwort  zum  Schöpfungs- 
worte  ungefähr  so,  wie  der  \oyo$  Miu&tTog  zum  Xoyog  npo- 
9094x0t  bei  den  ältesten  Kirchenvätern,  jedoch  mit  dem  we- 
sentlichen Unterschiede,   dafs  der  \6yog  npoqpooixoc  nichts 
Anderes  Ist,  als  der  Xoyoc  Mta&tjoc,  insofern  dieser  nur 
aus  dem  Urwesen  Gottes  schaffend  hervorgetreten  gedacht 
wird,  das  Schöpfungswort  aber  bei  Schönherr  ein  von  dem 
Urworte  verschiedenes  geschaffenes  Wesen  bezeichnet  Wenn 
nun  aber  nur  von  einem  Urworte  geredet  wird,  so  ist  das  offen- 
bar inconsequent;  denn  von  dem  zweiten  Urwesen  wird  doch 
eben  so,  wie  von  dem  ersten,  ein  ursprungliches  Bewufstseyn 
seiner  selbst,  eine  Urkraft  und  eine  Bewegung  derselben  be- 
hauptet, es  müfste  demnach  ein  zweifaches  Urwort  geben,  wie 
es  ein  zweifaches  Urwesen  giebt   Da  ferner,  wie  wir  oben 
(S.  140  f.)  sahen,  „die  Form  der  Bewegung  der  Urkraft"  der  Elo- 
him  nicht  immer  dieselbe  war  und  dem  geraäfs  auch  ihre  Gestalt 
aus  der  Kugel  zum  Ei  sich  verwandelte:  so  entsteht  die  Frage, 
welche  von  beiden  Formen,  welches  von  beiden  Gesetzen  der 
Wirkungen  als  der  eigentliche  Inhalt  des  Urwortes  anzusehen 
sey.    Ist  nun  die  ovale  Gestalt  der  Elohim  und  die  derselben 
entsprechende  Modification  ihrer  Urkraft  und  deren  Bewegung 
schon  ein  Fortschreiten  der  Urwesen  aus  dem  Seyn  zum  Da- 
seyn und  die  nothwendige  Bedingung  des  gegenseitigen  Fin- 
dens: so  ist  dann  auch  das  Urwort  entweder  ein  erst  Gewor- 
denes und  nicht  Ewiges,  oder  es  ist  ein  in  sich  Veränder- 
liches und  Verändertes.    So  zeigt  sich  denn  auch  hier  das 
innerlich  Lose  und  Willkürliche  dieser  Theosophie.    Doch  wir 
gehen  weiter  in  der  Darstellung  der  urwesentlichen  Vereini- 
gungen. 
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Zugleich  mit  dem  Entstehen  des  Urwortes  (wahrschein- 
lich nur  im  Begriffe  von  der  Urkraft  gesondert)  geschah  es  in 
Folge  des  Zusammen  atofses ,  dafs  die  Masse  des  Feuer -Eioah 
auf  die  Masse  des  Wasser -FJoah  eindrang,  doch  so,  dafs  da- 
durch nur  die  Oberfläche  des  letztem  berührt  und  noch  nicht 
sein  Inneres  bewegt  ward.  Indem  nun  dabei  das  Wasser  einen 
Gegendruck  gegen  den  andringenden  Strom  des  Feuers  ausübte, 
so  bildeten  sich  in  der  äufsern  Begrenzung  des  Wasser -Eies 
Strömungen  in  sphärischer  Gestalt,  „Uwfat9ungen(,t  genannt, 
ond  das  waren  die  Himmel,    Auch  entstand  hierdurch  der 
für  die  Bildungen  am  zweiten  Schöpfungstage  erforderliche 
£toff,  das  Feste.    „Wo  nämlich  jene  Umfassungen  vermöge 
der  Keaction  des  schwächeren  Eloha  sich  enden  und  allmälich 
in  die  Sphäre  desselben  sich  verlieren",  und  die  Substanzen 
der  beiden  Urwesen  sich  „verwirken44,  dafs  die  stärkere  Kraft 
des  flüchtigeren  Feuers  an  die  schwächere  Kraft  des  festeren 
und  trägeren  Wassers  sich  „stützen44  kann:  da  bildet  sich  ein 
Niederschlag,  der  in  Gestalt  fester  grofser  Klumpen  Im  Wasser 
niedersank.    Dieses   aber  war  nöthig,   damit  demnächst  die 
eigentliche  Schöpfung  beginnen  konnte.   Denn  diese  hat  ihren 
Namen  davon  eben,  dafs  das  stärkere  Urwesen  „alles  Werdende 
wie  aus  dem  Urwasser  schöpfe  weshalb  dasselbe  natürlich 
auch  der  Schöpfer  heifst.   Mit  dieser  schöpfenden  Thätigkeit 
des  Schöpfers  verhält  es  sich  nun  aber.  so. 

b.  Ertter  Acts  Licht,  Lucifer. 

Die  beiden  Urwesen  begannen  „den  Bund  heiliger  Liebe*4 
in  der  Art  zu  knüpfen,  dafs  das  stärkere  Urwesen  seine  Stel- 
lung in  senkrechter  Lage  über  dem  schwächeren  einnahm27), 
und  zwar  so,  dafs  sich  diejenigen  Puncte  ihrer  Substanzen 
berührten,  wo  die  von  ihren  beiderseitigen  Mittelpimcten  aus- 
gehende Bewegung  der  Urkraft  die  oberflächliche  Begrenzung 
erreichte.  Hier  mufste  Bich  die  Strömung  der  beiderseitigen 
Urkraft  begegnen,  und  vermöge  der  verhältniTsniäfsigen  Schwä- 
che des  zweiten  Urwesens  dringt  nun  das  Urfeuer  mit  seinem 
Hauptstrahle  tief  nnd  immer  tiefer  in  das  Urwasser  ein,  bis 


2t)  Die  „erkannte  Wahrheit"  redet  S.  10  «war  ton  einem  gegen- 
seitigen Uebereinanderach weben"  der  beiden  Urweaeu:  elleiu  der  Ausdruck 
ist  wohl  nur  eine  unständige  Verhüllung  eiuer  Anschauungsweise,  deren 
Unanständigkeit  man  wenigstens  fühlte,  wenn  man  aie  auch  nicht  achenete. 
Wie  daa  „Menschen  -  Paar"  und  seine  Vereinigung  nnd  Umschlingung 
daa  „Gegenbild*'  für  die  beiden  Urweaeu  ist,  ao  lat  daa  VorbUd  für  die 
ursprüngliche  Vereinigung  der  beiden  Urwesen  anr  Schöpfung  von  dem 
menschlichen  Zeugungaacte  entnommen. 
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endlich  jenes  gänzlich  von  diesem  umschlossen  Ist28).  Dabei 
aber  war  durch  den  Seitendruck,  den  das  Wasser  auf  das  ein- 
strömende Feuer  ausübte,  die  Dimension  des  letztern  in  der 
Höhe  und  Breite  vermindert  worden  nnd  hatte  nach  Tora  hin 
eine  Verlängerung  erhalten.  Der  Widerstand  aber,  der  von 
dem  Gentrum  des  Urwassers  auf  die  eindringende  Spitze  dea 
Feuers  ausging,  bewirkte,  dafs  die  Bewegung  desselben  nicht 
mehr  in  gerader  Linie  f ortschritt,  sondern  schraubenförmig 
wurde.  Natürlich  mufste  aber  durch  diesen  Widerstand  von 
Vom  allmäiig  die  Schnelligkeit  des  vordringenden  Feuer- 
strahles vermindert  werden,  bis  endlich  Druck  und  Gegendruck 
gleich  stark  wurden.  Dadurch  hatte  sich  denn  die  beidersei- 
tige Urkraft  in  Gleichgewicht  gestellt  und  das  Urfeuer  stand 
somit  im  Urwasser  fest  und  still.  —  Während  dieses  Eindringen* 
des  Feuers  in  die  Finsternifs  war  auch  das  Licht  geworden. 
Die  Worte  1  Mos.  1, 8. :  E$  werde  Lieht,  und  et  ward  Licht, 
sind  nämlich  nach  Schönherr  nicht  von  einer  Entstehung  des 
Uchtes  su  verstellen  (denn  Licht  ist  ja  eben  auch  eine  Qua- 
lität des  Feuers,  und  „mit  keinem  Worte  kommt  in  der  h. 
Schrift  die  Erschaffung  des  Feuers  vor44),  sondern  nur  davon, 
dafs  der  stärkere  Kloah  mit  seiner  Lichtkraft  sich  in  das 
Wasser  versenkte  «nd  dasselbe  durchleuchtete;  „Von  dem 
fipstern  Seyn  des  Urwassers  umgeben  sehen  wir  das  Ur- 
feuer das  Innere  des  Urwassers,  dessen  Tiefe  erhellen,  und 
während  der  stärkere  Eioha  den  schwächeren  Eioha  als  Fin- 
sternifs anschaut,  schaut  ihn  dieser  als  Licht  an,  so  dafs  sie 
sich  gegenseitig  in  der  Anschauung  als  wesentliches  Licht  und 
als  wesentliche  Finsternifs  von  einander  unterscheiden.44  Mit 
der  Entstehung  von  Abend  aber  und  Morgen  verhält  es  sich 
so.  Als  das  Feuer  ins  Wasser  einzudringen  begann,  ward  das 
Licht  des  erstem  vom  Dunkel  des  letztern  umhüllt,  —  und 
das  war  der  Abend;  als  aber  der  stärkere Eloah  immer  tiefer 
in  den  schwächeren  eindrang  und  dadurch  immer  mehr  licht 
in  diesen  kam ,  so  vertrieb  dasselbe  immer  mehr  die  Finster- 
nifs, —  und  das  war  der  Morgen.  —  Wenn  irgendwo,  so  tritt 
hier  die  Willkür,  mit  der  Schönherr  seinen  Phautasieen  zu  yebe 
aus  Allem  Alles  machte,  klar  zu  Tage.  Kaum  hat  er,  um  den 
Dualismus  in  der  Bibel  finden  zu  können,  den  Buchstaben 


38)  Hierfür  berief  eich  Schönherr  »af  Jerenu  81,  A,  wo  ei  heilet: 
Wie  lange  willet  du  in  der  Irre  gehen,  du  abtrünnig*  Tochter? 
Denn  der  Herr  wird  ein  Neues  im  Lande  [d.  L  in  UrwaiaerJ 
ereehaffen:  das  Weib  wird  den  Mann  umgeben.  So 
hatt«  Schönherr  zugleich  «ach  einen  Biblischen  Beleg  fär  4m  GeichlechU- 
verhiltDife  der  Urweeea. 
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geprefst,  so  sehen  wir  ihn  hier  das  Princip  selbst  einer  nur 
wörtlichen  Interpretation  aufgeben.  Denn  wenn  es  auch  klar 
ist,  dafs  „Abend  und  Morgen44  bei  dem  Hebräer  den  Umfang 
eines  gewöhnlichen  Tages  bezeichnen,  und  dafs  auch  der  wört- 
lichen und  historischen  Interpretation  geraäfs  in  der  Mosai- 
schen Schöpfungsurkunde  jener  Ausdruck  keinen  gröfseren  Zeit- 
raum umfafst:  so  soll  doch  näch  Schönherr  dadurch  ein  Zeit* 
räum  von  tausend  Jahren  verstanden  werden  müssen.  Denn 
wenn  es  2  Petr.  3,  8.  heifse:  »Ein  Tag  vor  dem  Herrn  ist, 
tote  tausend  Jahre:"  so  sieht  unser  Theosoph  hierin  den 
Schlüssel  zum  richtigen  Verständnisse  der  Tage  in  der  Schöp- 
fungsgeschichte bei  Moses,  und  belehrt  uns  nicht  nur,  dafs 
das  Urfeuer  mithin  tausend  Jahre  gebraucht  habe,  um  in  das 
ttrwa&ser  einzudringen  und  sich  in  demselben  festzusetzen, 
sondern  dafs  wir  auch  danach  den  Umfang  des  Lrwassers  be- 
rechnen können!! 

Indem  sich  nun  aber  das  Urfeuer  so  im  Innern  des  Ur- 
wassers  feststellte,  entsprang  zugleich  noch  ein  Wesen,  das  in 
Schönherrs  Theosophie  einen  wichtigen  Platz  einnimmt.  An  der 
Stelle  nämlich,  wo  der  eindringende  Lichtstrom,  von  der  Ge- 
genwirkung des  Wassers  gehemmt,  nicht  mehr  weiter  vorwärts 
konnte,  gerieth  derselbe,  da  er  doch  nicht  in  sich  ruhen 
konnte  [warum  aber  nicht?],  in  eine  kreisende  Bewegung,  es 
bildete  sich  „eine  concentrische  Strömung  des  Lichtes,"  und 
diese  war  „ein  geistiges,  dem  Urlichte  angehöriges,  ihm  ähn- 
liches Wesen  mit  Bewufstseyn ,  innerer  Anschauung,  Willens- 
kraft und  innerer  Freiheit,  vom  Eloha  des  Lichtes  geschaffen." 
In  dieses  Wesen  war  die  beste  Kraft  des  Urfeuera  voll  und 
unget heilt  ubergegangen,  und  es  war  gleichsam  durch  und 
durch  gesättigt  mit  Licht,  daher  heifit  es  Luctfer.  Ihm  war 
„ein  hoher  Grad  des  Bewufstseyns  und  lebendiger  innerer  An- 
schauung und  ein  sehr  reges  Gefühl  des  Daseyns"  eigen.  Die- 
ses war  ganz  besonders  darum  nöthig  und  wurde  noch  dadurch 
erhöht,  dafs  er  „die  seinen  Standpunct  treffende  Reaction  aus 
der  vollen  Urkraft  des  finstern  Eloha"  auszuhalten  hatte. 

c.   Zweiter  Act:  Himmeltvette,  Engel,  Lucifert  Fall, 

Im  Lucifer  hatte  nun  also  die  in  dem  Urwasser  vorge- 
drungene Spitze  des  Licht  -  Kloah  ihren  „Stützung spunet« 
gefunden.  (So  heifsen  nämlich  alle  diejenigen  Puncte,  wo  die 
Lichtströmungen  mit  ihrer  Kraft  sich  gegen  das  Wasser  und 
dessen  Reaction  festsetzen  und  zum  Stillstande  kommen,  und 
die  feinere,  dünnere  Substanz  des  Feuers  sich  an  die  dich- 
tere, festere  Masse  des  Wassers  stützen  kann.)  Von  diesem 
Stützungspuncte  aus  strömt  mm  die  volle  in  Lucifer  ergossene 
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Urkraft  des  Licht -Eloah  in  das  Centrum  desselben  wieder 

zurück,  und  bricht  dann,  hier  sich  gehörig  concentrirt  habend, 
in  einem  zweiten  Feuerstrome,  oder,  wie  die  Terminologie 
lautet,    in  einem  neuen  Lichtarme   nach  der  Seite  aus 
(wir  können  uns  beliebig  die  linke  oder  die  rechte  denken). 
Auch  dieser  Lichtstrom  kommt  zuletzt  zum  gleichgewichtigen 
Stillestehen  im  Urwasser;   auch  an  diesem  Stützungspuucte 
bildet  sich  eine  kreisende  Lichtströmung,  die  eben  so  wieder, 
wie  Lucifcr,  ein  bewufstes,  geistig  persönliches  Wesen  (ein 
Engel)  wird,  doch  geriuger  ist,  als  jener.   Nun  kehrt  die 
Lichtströmung  wieder  zu  dem  Hauptcentrum  zurück ,  concen- 
trirt sich  hier  von  Neuem  und  bricht  dann  nach  der  entge- 
gengesetzten Seite   hinaus.    Unter  Wiederholung  desselben 
Processen  emaniren  noch  drei  andere  Lichtarme,  nach  Oben, 
nach  Unten  und  nach  Hinten,  und  jeder  wird  an  seinem 
Stützungspuncte  gleichfalls  zu  einem  Engel.    Nachdem  so  aus 
dem  sechsten  Hauptlichtarme  und  Engel  die  Kraftströmung 
wieder  in  das  Centrum  zurückgetreten  ist,  so  concentrirt  dann 
Licht -Eloah  hier  von  Neuem  seine  Urkraft  und  bildet  nun 
hier  in  dem  Hauptcentrum  „die  Regel  seines  Wirkens  und 
die  Wurzel  für  das  Werden  des  Weltganzen  und  aller  weite- 
ren Schöpfungen.'4   Wir  haben  nun  aber  noch  zu  bemerken, 
dafs  die  Lichtarme  nicht  in  gerader  Linie  von  dem  Haupt- 
centrum ausgingen,  sondern  sie  beugten  sich  in  kreisförmiger 
Wölbung,  der  „concentrischen"  Strömung  des  Urwassers,  nach 
der  Richtung  des  zuerst  in  dasselbe  eingedrungenen  Haupt- 
lichtarmes (der  qph  Lichteingang  heifst),  folgend.  Mit  Aus- 
nahme des  vorderen  Stützungspunctes  am  Lichteingange  (wel- 
ches Lucifer  ist),  emanirten  aus  den  Stützungspuncten  der 
übrigen  fünf  Hauptarme  des  Lichtes,  indem  von  dem  Haupt- 
centrum aus  ein  neuer  Ergufs  der  Urkraft  in  sie  drang,  neue 
Lichtströme,  bis  dieselben  auch  wieder  in  dem  Urwasser  ihre 
Stützung  fanden  und  hier  wieder  innerlich  kreisende,  d.  i.  also 
lebendige  und  bewufste  Wesen  bildeten,  und  von  diesen  ema- 
nirten auf  dieselbe  Weise  andere  in  den  mannichfachsten  Ver- 
zweigungen, alle  wieder  ihre  nöthigen  nach  der  inneren  Seite 
des  Urwassers  gezeigten  Stützungspuncte  findend.  Dieser  Pro- 
cefs  setzt  sich  so  lange  fort,  bis  die  mit  der  ailmälig  immer 
geringer   werdenden  Kraft  der  Lichtströmungen  wachsende 
Reaction  des  Urwassers  stark  genug  ist,  eine  neue  Ausströ- 
mung der  Urkraft  des  Lichtes  aus  dem  letzten  Centrum, 
das  dieselbe  gebildet  hat,  zu  hindern.    Die  unzähligen  auf 
die  beschriebene  Weise  an  den  Stützungspuncten  entstan- 
denen Kreisungen  bilden  nun  ein  festes  Gewölbe,  welches 
das  unterhalb  strömende  Urwasser,  so  wie  das  von  diesem 
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umflossene  Haupteentmm  des  Lichtet  (auch  schlechtweg 
Lichtcentrum  genannt)  umschliefst.  Dieses  feste  Gewölbe  ist 
der  Himmel,  der,  da  ja  nicht  die  ganze  ungeheure  Masse  des 
Urwasserc  vom  Lichte  „durchwirkt"  werden  konnte,  das  untere 
Urwasser,  welches  zu  den  weiteren  Schöpfungen  verbraucht 
werden  soll,  von  dem  oberen,  vom  Lichte  nicht  „durchwirk- 
ten", scheidet    Der  Eloah  des  Lichtes  hatte  nun  aber  daftir 
gesorgt,  data  uberall,  wo  sich  an  den  Enden  der  Lichtarme 
sphärische  Kreisungen  bildeten,  auf  diese  auch  immer  das  in 
ihm  Ton  Ewigkeit  waltende  Wirkungsgesetz  ubertragen  wurde 
und  diese  demnach  „ein  bleibendes  Seyn  mit  steter  Bewe- 
gung und  freier  Thätigkeit  der  sie  durchströmenden  Urkraft 
erhielten."  Diese  Lichtcentra  sind  also  Engel,  wie  jene  ersten 
sechs.  Alle  diese  unzähligen  Lichtcentra  durchdringt  nun  aber 
noch  ein  vom  Hauptlichtcentrum  ausgehendes  und  sie  „rings 
umfassendes,  sich  zum  Worte  gestaltendes  Gesammt  wirken," 
das  Licht -Eloah,  welches  den  siebenten  Hauptlichtarm  aus- 
macht und  wodurch  alle  Centra  und  Lichtarme  „einen  allge- 
meinen sie  zu  Eins  verbindenden  Character  erhalten."  Wenn 
wir  dieses  recht  verstehen,  so  hat  Schönherr  mit  diesem  sie- 
benten Lichtarme,  der  sich  nicht  mehr  zu  einem  hypostati- 
schen Einzelwesen  concentrirt  und  überhaupt  sich  in  die 
raumliche  Anschauung,  die  man  von  den  bisherigen  Emana- 
tionsacten  gewinnt,  nicht  einreihen  läfst,  wohl  nur  theils  den 
eigentümlichen  Character  aller  bisher  entstandenen  Schöpfun- 
gen, der  eben  ein  streng  emanat istischer  ist,  und  dem  ge- 
mäfs  die  substantielle  Einheit  dieser  Gebilde  unter  sich  und 
mit  dem  Urlichte  im  Gegensatze  zu  den  weiterhin  vor  sich 
gehenden  Bildungsprocesseii ,  theils  den  Abschlufs  des  Emana- 
tionsprocesses  im  eigentlichen  Sinne  ausdrücken  wollen.  Denn 
obwohl  Schönherr  diesen  zweiten  Schöpfungact  noch  weiter 
fortschreiten  läfst,  so  ist  doch,  was  jetzt  entsteht,  von  ganz 
anderer  und  gröberer  Art.  Bisher  waren  wohl  die  Kräfte  der 
beiden  Urwesen  schon  mit  einander  in  „Zusammenwirkung" 
getreten:  allein  ihre  Substanzen,  oder,  wie  wir  imbedenklich 
sagen  können,  ihre  beiderseitigen  Materien .halten  sich  noch 
nicht  vermischt.   Nun  aber  geht  eine  wirkliche  Vermischung 
(avyxvaig)  der  beiden  Ursubstanzen  vor  sich.    Obwohl  näm- 
lich, wie  wir  sahen,  in  den  letzten  Lichtcentren  die  Kräfte 
beider  Urwesen  „gleichgewichtig"  geworden  waren,  so  dsfg 
keine  neue  Lichtausströmung  aus  jenen  mehr  Statt  finden 
konnte  und  eigentlich  nun  Alles  in  statu  quo  hätte  bleiben 
müssen:  so  wird  doch  nicht«  desto  weniger  beliebt,  dafs  aus 
jenen  zur  Ausstrahlung  eines  Lichtarmes  nicht  mehr  fähigen 
letzten  Centren  viele  Strahlen  nach  allen  Seiten  in  das  die 
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Centn  umgebende  Wasser  liineingedrungen  seyen  und  dieses 
vor  sich  her  aus  einander  und  in  sich  zusammengedrängt 
haben.  Aber  das  Waaser,  dessen  Kraft  vermöge  erhöhe- 
ter  Reaction  jetzt  die  Kraft  des  Lichtes  ubertraf,  um- 
schlang, umstrickte  und  umschränkte  das  letztere  und  hielt 
es  in  sich  fest.  Da  erfolgte  nochmals  eine  Auastrahlung  aus 
dem  Hauptcentrum  des  Lichtes.  Diese  hatte  eine  erneuete 
Concentration  und  Ausstrahlung  des  von  dem  Wasser  jetzt 
siegreich  gefangen  gehalteuen  Lichtstoffes  zur  Folge;  die 
Substanzen  dea  lichtes  und  des  Wassers  verwebten  und  ver- 
wirkten sich  nun  noch  inniger,  und  das  Waaser  ward  dadurch 
nicht  etwa  blofs  heller  und  heller,  die  Stetigkeit  seiner  TheUe 
nicht  etwa  blofs,  wie  man  meinen  könnte»  immer  mehr  unter« 
brochen  und  es  etwa  so  in  Wasserstaubchen  aufgelöst,  son- 
dern aus  solcher  Vermischung  des  Lichtstoffes  mit  dem  Was- 
serstoffe ward  —  ein  Festes,  Stehendes,  Erdartiges,  die  ersten 
Bestandteile  der  Erde.  Wenn  man  hierbei  freilich  sich  ver- 
sucht fühlt,  dem  Systematiker  zu  bedenken  zu  geben,  dafs  ja 
zugleich  mit  der  ersten  Berührung  der  beiden  Urwesen  und 
mit  der  Entstehung  des  Schöpf ungswerkes  sich  ein  fester  Nie- 
derschlag, als  erster  Bestandteil  der  Erde,  im  Wasser  bil- 
dete: so  ist  su  bemerken,  dafs  dieses  nur  geschah,  damit  wir 
erführen,  wie  schon  sich  die  Ableitung  des  Wortes  Schöpfung 
von  schöpfen  ausnehme. 

In  diese  Periode  der  Schöpfung,  und  zwar  schon  gleich 
In  den  Anfang  derselben  verlegte  Schönherr  die  Entstellung 
des  Bösen  durch  den  Fall  Lucifers»  Wenn  nämlich  in  der 
Mosaischen  Schöpfungsurkunde  bei  der  Beschreibung  des  zwei- 
ten Tagewerkes  sich  nicht  die  Bemerkung  findet,  dafs  Alles 
sehr  gut  gewesen  sey:  so  folgerte  Schönherr,  dafs  also  Et- 
was schlimm  gewesen  seyn  müsse,  und  diefs  konnte  nur  in 
der  Emanationswelt  vorgegangen  seyn.  Im  weiteren  Verlaufe 
seiner  Wirkungen  bedurfte  der  Licht -Eloah  des  Lichtes,  das 
er  Lucifer  mitgetheilt  hatte.  Je  mehr  Lichtcentra  daher  aus 
ihm  emanirten,  desto  mehr  Licht  wurde  diesem  entzogen. 
Dadurch  fühlte  sich  nun  Lucifer  bedeutend  verletzt.  Denn 
hatte  der  „besonders  hohe  Grad"  von  Bewufstseyn  und  Le- 
benskraft, der  demselben  eigen  war,  lediglich  In  seiner  ur- 
sprünglich besonders  grofsen  Sättigung  mit  Licht  seinen  Grund : 
so  raufste  durch  immer  steigende  Verminderung  der  Licht- 
masse und  deren  Kraft  nothwendig  auch  die  Klarheit  seines 
Bewufstseyns  und  seiner  inneren  Anschauungen  verhältnifsmäfsig 
schwinden  und  die  Regsamkeit  seines  Gefülltes  immer  mehr 
ermatten.  Wenn  dabei  auch  freilich  der  Licht -Eloah  es  recht 
gut  wufste,  dafs,  so  bald  er  nur  erst  die  nöthige  Summe  von 
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Lichtarmen  und  Lichtcetitreti  wurde  haben  emaniren  lassen 
und  „die  beiderseitigen  Urkrafte  der  Elohim  am  Ende  des  zwei- 
ten Schöpfungsactes  gleichgewichtig  wurden  geworden  seyn,u 
dann  auch,  vermöge  der  von  den  emanirten  Lichtarmen  und' 
Lichtcentren  eintretenden  Ruckwirkungen,  Lticifer  wieder  in 
den  Besitz  der  rollen  Urkraft  des  Lichtes  gelangen  und  zur 
früheren,  ja,  noch  erhöheten  innern  Kraft  seines  Seyns 
zurückkehren  werde:  so  war  dieses  doch  dem  Lucifer  selbst 
verborgen.  Als  er  daher  seine  Schwäche  und  mit  ihr  auch 
den  Andrang  des  ihn  umfluthenden  Urw  assers  immer  mehr 
wachsen  fühlte,  so  begann  er  die  Lichtkräfte  in  sich  zu- 
rückzuhalten, und  statt  sich  passiv  dem  Licht- Eloah,  wie 
bisher,  hinzugeben,  beschlofs  er  jetzt  in  seinem  getrübten  und 
unklaren  Bewufstseyn,  mit  dem  Ueberreste  seiner  Urlichtkraft 
selbstständig  zu  wirken.  Dadurch  hatte  er  nun  aber  das  ur- 
sprünglich aus  dem  Lichte  stammende  Gesetz  des  Wirkens, 
welches  eben  widerstandloses  Hingeben  an  den  Licht -Eloah 
war,  „gewandelt. u  Er  stürzte  sich  nun  eigenmächtig  in  die 
Masse  der  Finsternifs,  d.  i.  also  in  das  Urwasser,  eignete  sich 
dessen  Kräfte  an,  und  indem  er  sich  nun  nach  dem  veränder- 
ten Gesetze  des  Wirkens  in  ihm  „aus  der  Substanz  des  Was- 
sers" entwickelte,  wandelte  sich  auch  Lucifers  Gestalt;  denn 
er  ging  aus  dem  Wasser  als  „ein  Urach  mit  Schlang  en$chwe\f%t 
(Offenb.  12,  0.)  hervor.  (Vergl.  Erkkanntc  Wahrh,  2.  Heft 
S.  82.)  Und  nicht  genug,  dafs  er  in  sich  selbst  das  Gesetz 
des  gerechten  Wirkens  gewandelt  hatte,  sondern  er  rifs  auch 
diejenigen  Emanationen  des  Licht -Eloah,  die  er  mit  seinem 
Einflüsse  erreichen  konnte,  in  seinen  Abfall  mit  hinein  und 
begründete  so  als  Widerstreber  (Satan)  das  Reich  des  Bosen 
und  der  Sünde. 

Diese  Episode  von  der  Störung  der  Harmonie  in  der  höhe- 
ren Emanationswelt  Ist  nun  einer  von  denjenigen  Puncten,  auf 
welche  die  Freunde  des  Schönherrschen  Systems  das  gröfseste 
Gewicht  legen,  indem  sie  glauben,  dafs  auf  diese  Weise  die 
Möglichkeit  und  Entstehung  des  Bösen  in  der  von  dem  guten 
Gotte  geschaffenen  Welt  so  genügend  erklärt  und  gegen  alle 
Einwendungen  des  Verstandes  gesichert  worden  sey,  wie  sol- 
ches bis  hierher  noch  nie  von  einem  Sterblichen  geschehen. 
Abgesehen  nun  aber  davon,  dafs  dieses  durchaus  nicht  der 
Fall  ist,  so  soll  hier  nur  wieder  auf  solche  Schwierigkeiten 
aufmerksam  gemacht  werden,  welche  sich  gegen  diese  Lehre 
innerhalb  des  Schönherrschen  Systems  selbst  erheben.  Vor 
Allem  wird  doch  dem  Lichtgotte  eine  gar  zu  grofse  Armselig- 
keit beigelegt,  wenn  man  ihn  gleich  nach  dem  ersten  Schritte, 
den  er  in  der  Zeugung  des  Alls  gethan  hat,  dermafsen  aller 
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schöpferischen  Kraft  nnd  Fähigkeit  so  los  und  ledig  geworden 
geyn  läfst,  dafs  er  keinen  zweiten  thun  kann,  ohne  sein  erste« 
und  bestes  Geschöpf  zu  berauben  und  zu  verschlimmern.  Und, 
so  kann  man  fragen,  warum  treibt  das  Lichtwesen  mit  Lucifer 
ein  so  willkürliches  Spiel,  dafs  es  gleich  auf  einmal  so  Viel 
von  seiner  Kraft  in  denselben  ergofs,  wenn  es  doch  wissen 
mufste,   dafs  es  sie  ihm  wieder  würde  entziehen  müssen? 
Warum  theilte  es  jenem  Geschöpfe  zuerst  nicht  lieber  nur  so 
viel  Lichtkraft  mit,  als  es  selbst  bei  seinen  weiteren  Verrich- 
tungen entbehren  konnte,  und  dann  erst,  nach  Beendigung  des 
ganzen  Emanationsactes,  die  ganze  Fülle,  die  es  ihm  zugedacht 
hatte?  Auch  ist  nicht  abzusehen,  wie  der  licht -Eloah,  wepn 
er  der  Lichtkräfte  Lucifers  zu  den  Emanationen  bedurfte,  von 
s  dem  Augenblicke  an,  wo  dieser  dieselben  in  sich  zurückhielt, 
in  seinen  Hervorbringungen  fortfahren  konnte.    Man  fragt  mit 
Recht :  Warum  vermag  er  nach  dem  Falle  Lucifers  ohne  diesen, 
was  er  vor  jener  Katastrophe  nicht  vermochte?  Endlich  erhellt 
aber  auch,  dafs  consequenter  Weise  Schönherr  durch  den  Ab« 
fall  Lucifers  die  ganze  Schöpfung  hätte  müssen  schlimmer  wer- 
den lassen.    Denn  offenbar  übte  Lucifer,  indem  er  sich  die 
Kräfte  der  Finsternifs  aneignete,  einen  das  zweite  Urwcsen 
mit  dem  ersten  in  Disharmonie  bringenden  Einflufs  aus;  das 
gehörige  Zusammenwirken  der  Urwesen  mufste  von  nun  an  ge- 
stört seyn,  und  die  eingetretene  Disharmonie  mufste  sich  in 
den  folgenden  Schöpfungsperioden  fühlbar  machen,  und  bewir- 
ken, dafs  alle  folgende  Geschöpfe  mindestens  den  Keim  des 
Bösen  in  sich  trugen,  wenn  sie  auch  noch  nicht  schlechthin  böse 
waren.    Ja,  auch  nach  der  andern  Seite  hin  hätte  dieser  Ab- 
fall Lucifers  durchgreifende  Wirkungen  äufsern  müssen.  Denn 
in  einer  Emanationswelt  kann  auf  keinem  Puncte  eine  Trübung 
des  ursprünglich  Reinen  eintreten,  ohne  dafs  dieselbe  sich 
auch  allen,  wenigstens  abwärts  gelegenen  Puncten  mittheilt, 
und  je  höher  gelegen  der  Punct  ist,  von  dem  sie  ausgeht,  um 
desto  durchgreifender  wird  die  Zerrüttung  seyn  müssen.  Con- 
sequenz  im  Denken  hätte  dieses  wenigstens  verrathen,  und  die 
alten  Gnostiker  scheuten  dieselbe  auch  nicht.    Bei  Schönherr 
aber  ist  die  Katastrophe  mit  Lucifer  ein  abgesondertes  Factum, 
und  der  böse  gewordene,  im  Anfange  des  ersten  Schöpfungsactes 
schon  gefallene  Geist,  der  doch  als  geistige  Natur  mm  auch 
sich  in  seiner  widersacherischen  Stellung  gegen  den  Eloah  des 
Lichtes  sofort  mufste  geltend  machen,  verharrt  alle  übrige  Jahr- 
tausende der  ersten  Schöpfungsperiode  hindurch  unthätig,  und 
verschwindet,  so  zu  sagen,  vom  Schauplatze,  bis  der  Mensch 
geschaffen  ist  —  Doch  greifen  wir  der  weiteren  Darstellung 
des  Systems' nicht  vor. 
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d.   Dritter  Act:  Trocknee,  §r$H  Vegetation. 

„In  de?  Drei"  (so  lautet  nach  Ols hausen  S.  27  der 
Kunstausdruck)  kamen  die  Urwesen  erst  aufs  Fegte.**  Ver- 
gegenwärtigen wir  uns  zuvörderst  die  Lage  der  Dinge  am 
Binde  der  Zwei,  d.  i.  des  zweiten  Schopfungsactes.   Den  aller- 
äußersten Umfang  der  sich  vermischenden  Urwesen  bildet  der 
von  dem  Uchte  noch  nicht  durchdrungene  Theil  des  Urteaa- 
$er$%  der  daher  finster  ist.    Unter  diesem  und  von  ihm  um- 
strömt dehnt  sich  der  von  den  (Neben  -)  Lichtarmen  und  von 
den  an  ihren  Enden  schwebenden  Lichtcentren  (Engeln)  ge- 
bildete Himmel  (die  Veste),  sammt  dem  durch  die  Ausstrah- 
lungen aus  den  letzten  Centren  gewebten  Feiten.  Unterhalb 
des  Himmelsgewölbes  befindet  sich  wieder  Urwasser,  das,  von 
den  Hauptlichtarmen  durchschossen  und  erleuchtet,  das  Haupt* 
centrum  des  Lichtes,  den  eigentlichen  Eloah  des  Lichtes,  nm- 
schliefst.    Hatte  nun  am  Schlüsse  der  Zwei  die  Bildung  der 
gröberen,  aus  einer  Vermischung  der  ur wesentlichen  Substan- 
zen hervorgehenden,  im  engeren  Sinne  materiellen  Welt  durch 
die  Entstehung  des  Festen  begonnen:  so  schreitet  diese  nun 
fn  der  Drei  weiter  fort«    Am  Anfange  dieser  Drei  nimmt 
da*  Lichturwesen  nochmals  aus  allen  Lichtarmen  und  Cen- 
tren seine  Urkraft  zusammen,  gestaltet  das  Schöpfungswort 
seiner  dermaligen  Absicht  gemäfs  und   schiefst  mit  erneue- 
ter  und  erhöheter  Thätigkeit  derselben  Feuerströme  durch 
alle  Arme.    Diese  werden  hierdurch  verlängert,  drücken  also, 
nach  Innen  gewölbt,  wie  sie  sind,  die  äufsersten  Centra  und 
das  Feste  mehr  nach  Innen  zu  und  pressen  so  das  untere  Ur- 
wasser zusammen.    Zu  gleicher  Zeit  beginnt  aber  (man  sieht 
nicht,  durch  welche  Kraft)  von  dem  Festen  eine  Keaction  auf 
die  das  Himmelsgewölbe  bildenden  Lichtcentra  ausgeübt  zu 
werden»  durch  welche  diese  genöthigt  sind,  sich  hebend 
mehr  und  mehr  zurückzuweichen.    Bs  erweitert  und  hebt 
sich  also  das  Himmelsgewölbe  und  dehnt  natürlich  auch  das 
über  ihm  befindliche  finstere  Urwasser  aus.    Dadurch  ent- 
steht dann  ein  leerer  Raum  zwischen  dem  Himmel  und  der 
erdigen  festen  Masse.  In  diesen  tritt  nun  das  über  der  Hirn- 
melsveste  vorhandene  Wasser29),  welches,  von  den  in  immer 


29)  Erkannte  Wahrheit,  2.  Heft  S.  SO.  40:  „Das  Urwaeser  über  der 
Veite  hinaus ,  sie  umströmend  und  die  äufserste  Begrenzung  des  («amen 
bildend,  geht  nun  xwUchen  der  nun  entstandenen  Masse  des  Festen  und 
der  sie  umgebenden  Veite,  dem  Himmel,  gleichfalls  in  einen  autgedehnten 
Zustand  Aber."  Aber  wie  kann  dient  obere  Urwasser  durch  die  Himmels, 
veste,  die  ja  eine  Scheidung  swischen  dem  obern  und  dem  untern  Vr- 
waeser  bildete,  hindurch  I 
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feinere  Strömungen  übergehenden  Lichtarmen  und  von  den 
Ausstrahlungen  der  auf  das  Feste  sich  stützenden  Centra  durch- 
drungen, dieses  Mal  nicht,  wie  früher,  Erdiges  und  Festes,  sondern 
vielmehr  ein  Loses  und  Flüchtiges  wird,  nämlich  Aether  und 
Luft.  Indem  dann  noch  das  Feste  sich  immer  mehr  nach  In- 
nen hin  zusammendrängt  und  vordrückt,  so  bildet  sich  hier- 
durch „die  Erdrinde,  die  Oberfläche  der  Erde  in  ihrem  ersten 
Zustande/* 

Die  den  Himmel  bildenden  Centra  aber,  vermittelst  ihrer 
den  Aether  durchdringenden  Ausstrahlungen  an  die  Erdrinde 
.  sich  stützend,  heginnen  nun  auch  auf  dieselbe,  in  sie  hinein- 
dringend, einzuwirken.  Dadurch  bilden  sich  in  der  Erdrinde 
vielfache,  je  nach  den  in  den  einzelnen  Centren  waltenden 
verschiedenen  Wirkungsgesetzen  verschiedene  Urkeime.  „Aus 
diesen  fjrkeimen"  (wir  lassen  die  »Erkannte  Wahrheit"  selbst 
reden)  „erzeugten  sich  in  allmäliger  und  stufenweiser  Aufein- 
anderfolge die  Bildungen  der  Pflanzenwelt  —  viele  und  mannich- 
fachc  \\  iederholungen  der  durchs  Ganze  gehenden  Entwicke- 
lungen  und  Entfaltungen  des  geistig  substantiellen  Seyns  des 
Lirlichts  in  der  ersten  und  zweiten  Schöpfungsperiode  —  in 
welchen  das  Gesetz  des  Wirkens,  aus  welchem  sie  hervorgin- 
gen,   durch  alle  Theite  ihres  entstehenden  organischen  Seyns 


hindurchgefiihrt ,  in  der  Blüthe  sich  concentrirte,  dann,  auf 
in  und  durch  sie  erzeugten  festen  Theilen  ruhend  und  darin 
eingeschlossen,  den  Samen  als  das  Product  ihres  organischen 
Seyns  und  Lebens  hervorbrachte."  Vermöge  der  Mitwirkung 
des  zweiten  Urwesens,  als  der  weiblichen  Potenz,  die  nicht 
blofs  den  Stoff  für  diese  Pflanzenbildungen  hergab,  sondern 
auch  durch  ihr  eigentümliches  geistiges  Seyn  auf  sie  ein- 
wirkte, drückten  sich  dann  auch  in  ihnen  die  beiden  Formen 
des  Geschlechtes  ab.  Indem  nun  diese  Urpflanzen  wieder  ab- 
starben und  verweset en,  so  trug  dieser  Procefs  wieder  zur 
Vermehrung  der  Erdmasse  bei. 

Nichts  desto  weniger  /war  aber  die  Erdrinde  verhältniüs- 
roäfsig  noch  immer  sehr  locker,  und  dazu  von  einem  Ungeheuern 
Umfange ;  denn  sie  beschlofs  ja  In  sich  nicht  blofs  das  Haupt- 
centrum des  Lichtes,  sondern  auch  noch  einen  grofsen  Theil 
des  von  den  Lichtarmen  durchzogenen  Urwasscrs.  Wie  Schön- 
herr nun  im  zweiten  Acte  der  Schöpfung  sich  ein  Hauplccn- 
trum  und  Nebencentra  des  Lichtes  hatte  bilden  lassen:  so 
läfst  er  jetzt  aus  dem  innern  Urwasser  sich  auch  finstere 
Wassercentra  und  unter  ihnen  auch  ein  Rauptcentrum  der 
Finslernift  zusammenziehen  und  auf  das  Ilauptcentrum  des 
Lichtes  rückwirkend  eingreifen.  So  waren  also  im  Hauche 
der  Erde  nun  die  beiden  Hauptcentra  verborgen,  und  in  die- 

ZiiUchr.f.  4.  hitt.  Thtol.  N.  F.  II.  2.  11 


Digitized  by  LjOOQIc 


t 


t 

162     IV.  Schonhern  Leben  und  Theosophie 

«cm  Laboratorium  bildeten  die  beiden  Elohim  (Centra),  „mit 
Hülfe  des  schon  bestehenden,  von  ihnen'  gebildeten  Ganzen 
und  durch  die  Stetigkeit  ibrcr  Wirkung  und  Gegenwirkung, 
nach  bereits  erhöheten  Wirkungsgesetzen  Metalle  und  andere 
mineralische  Producte,  und  legten  den  Grund  zu  der  inneren 
lieschaflcnheit  der  Erde." 

# 

e)    Vierter  Act :  Lichter  da  Himmels. 

Nachdem  am  Schlusse>des  vorigen  Actes  die  Urkrafte  der 
beiden  Elohim  auf  der  Oberfläche  der  Erde  durch  Herrorbrin- 
gui ig  der  Pflanzenwelt,  im  Innern  derselben  durch  Bildung 
eines  mineralischen  Kernes  von  Neuem  sich  ins  Gleichgewicht 
gesetzt  hatten:  so  ging  nun  von  der  vermehrten  Masse  des 
Festen  auch  eine  gesteigerte  Wirkung  auf  die  durch  dasselbe 
„gestutzten"  Lichtcentra  sammt  deren  Lichtarmen  und  durch 
diese  Centra  wieder  auf  das  Hauptcentrum  des  Lichtes  aus. 
Dadurch  ward  letzteres  veranlafst,  mit  seiner  Urkraft  wieder- 
um in  erhöheter  Wirksamkeit  „durch  das  Ganze  des  Urlichts" 
zu  dringen.  So  entstand  eine  wiederholte  Verlängerung  der 
Lichtarme ,  wie  zu  Anfange  des  dritten  Schöpfungsactes. 
Allein  dieses  Mal  wurden  die  Lichtcentra  nicht,  wie  es  naturge- 
mäfs  hätte  seyn  sollen,  noch  mehr  gcgtfn  das  Innere,  gegen  die 
Erdrinde  hin  abgedrückt,  sondern  Schönherr  läfst  sie  vielmehr 
eich  heben  und  mehr  und  mehr  von  der  Erde  zurückweichen, 
so  dafs  der  Luftraum  erweitert  ward.  Bei  diesem  Zurücktre- 
ten des  Himmelsgewölbes  „nahmen  die  Lichtcentra  diejenige 
Region  der  Veste  ein,  mit  der  sie  dem  in  ihnen  waltenden 
Gesetze  des  Wirkens  nach  in  innerem  Zusammenhange  stan- 
den 30 )."  Hier  erhielten  sie  ihren  fixen  Platz,  und  als  nun 
auch  mit  einem  Male  die  ganze  Himmelsveste  sich  umzuschwin- 
gen  begann,  so  nahmen  die  an  ihr  angehefteten  Lichtcentra 
als  die  Fixtterne  an  dieser  Umschwingung  mit  Theil. 

Durch  den  im  Innern  der  Erde  entstandenen  minerali- 
schen Kern  war  es  nun  aber  auch  dem  Hauptcentrum  des  Uch- 
tes möglich  geworden,  sich  auf  ihn  stützend,  durch  die  noch 
weiche  und  lockere  Rinde  der  Erde  hindurchzubrechen  und 
sieh  über  die  Oberfläche  derselben  emporzuheben.  Alsbald 
wirkte  nun  auch  der  Himmel  mit  seinen  Centren  auf  das  so 
emporgetauchte  Hauptcentriim  ein,  so  dafs  dasselbe,  „mit  die- 
sen Wirkungen  sich  gegen  die  Erde  stützend,"  jetzt  gleichfalls 
seinen  Lauf  begann,  zwischen  Himmel  und  Erde  in  seiner  ur- 


30)  Erkannte  Wahrheit,  2.  Heft  S.  47.  Wir  bekennen  aber,  über 
diesen  „inneren  Zusammenhang  nicht  Rechenschaft  geben  zu  können,  wenn 
ander«  die  Verfasier  selbst  es  gekonnt  haben. 
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sprünglich  vordringenden  Richtung  (die  also  von  Osten  nach 
Westen  ging)  die  Erde  als  Sonne  umkreisend.  —  Dem 
Hauptcelltrum  des  Lichtes  folgte  bald  das  Hauptcentrura  der 
Finsternifs  mit  seinen  (Neben  -)  Centren  der  Finsternifs.  Auch 
sie  erheben  sich  aus  dem  Bauche  der  Erde  an  den  Himmel, 
wo  sie,  vermöge  der  auf  sie  einwirkenden  Kraft  des  Haupt- 
lichtcentrums, der  Richtung  desselben  in  ihrer  Bewegung  um 
die  Erde  als  Mond  und  Planeten  folgen,  „zugleich  aber  auch 
in  entgegengesetzter  Richtung"  sich  bewegend.  Endlich  lehrt 
Schönherr,  daß  am  vierten  Tage  (oder  Jahrtausende)  auch 
dasjenige  Lichtcentrum,  welches  sich  am  zweiten  „in  Finster- 
nifs gehüllt  hatte,"  sammt  den  von  ihm  verführten  und  ihm 
verähnlichten  Lichtcentren  begonnen  habe,  „in  eigenthümli- 
chen  excentritchen  Bahnen  sich  zu  bewegen."  Da  haben  wir 
also  auch  die  Kometen. 

Die  durch  das  Hervortreten  von  Sonne,  Mond  und  Pla- 
neten aus  dem  Innern  entstandenen  ungeheuren  leeren  Räume 
in  demselben  hatten  zur  Folge,  dafs  nun  die  äufsere  Erdrinde; 
im  Innern  keinen  Gegendruck  findend,  in  sich  zusammenbrach 
und  einsank.  Wurde  dadurch  auch  ihr  Umfang  sehr  vermin- 
dert, so  wuchs  doch  auch  in  eben  dem  Maafse  ihre  Dichtig- 
keit und  Festigkeit;  auch  bildeten  sich  Berge  und  Thäler 
und  durch  den  Zusamraenflufs  des  Wassers  in  den  Tiefen  • 
entstanden  Meere ,  Seen  und  Flüsse.  Und  hatte  die  Erde 
schon  bisher  auch  in  ihrem  wenig  festen  Zustande  den  Kräften 
der  beiden  Urwesen  bei  ihren  Schöpfungsverrichtungen  zum 
„Stützpuncte"  gedient,  so  wurde  sie  es  jetzt  bei  vermehrter 
Festigkeit  in  noch  vollkommenerem  Grade. 

Nach  allem  Bisherigen  gestaltet  sich  also  vom  Standpuncte 
des  Schönherrianismus  aus  die  Anschauung  des  Wcltganzen 
in  dieser  Art.  Der  Himmel  ist  ein  festes,  undurchdringliches, 
die  Erde  rings  umgebendes  Gewölbe.  Uebcr  ihm  strömt  noch  ^ 
ein  Theil  des  finstern  Urwassers.  Darüber  hinaus  liegt  die 
unendliche  Leere,  in  welcher  möglicher  Weise  noch  eins  oder 
mehrere  Urwesen  herumschwimmen.  Unterhalb  des  festen 
Himmelsgewölbes  stehen  mit  demselben  sich  bewegend  die 
Fixsterne.  Näher  nach  der  Erde  zu  kreiset  in  schnellcrem 
Laufe,  als  jene,  die  Sonne,  welche  den  noch  tiefer  schweben- 
den Mond  und  die  Planeten  nach  sich  zieht ,  um  die  Eide. 
Diese  liegt  als  Mittelpunct  des  Ganzen  fest  und  läfst  Alles 
um  sich  her  kreisen.  Obwohl  kugelgestaltig,  bewegt  nie  sich 
doch  nicht  um  sich  selbst.  In  ihren  eigenen,  nach  anderem 
Gesetze  bestimmten  Bahnen  fliegen  die  Kometen  daher,  die 
vermöge  ihrer  Excentricität  und  ihrer  feindseligen  Natur  wohl 
einmal  gegen  irgend  einen  der  andern  Sterne  oder  auch  gc- 
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gen  die  Erde  prallen  und  Verwirrung  anrichten  können.  Denn 
die  Gestirne  alle  sind  nicht  Weltkörper,  welche  Würde  nur 
der  Erde  zukommt,  sondern  es  sind  belebte,  geistige,  also  ver- 
nünftige Wesen,  deren  Gestalt  kugelicht  und  deren  Substanz 
Licht  ist.  Doch  die  Kometen  sind  nicht  mehr  rein,  sie  sind 
böse  Geister,  dereu  Substanz  mit  Wasser  vermischt,  also  grö- 
ber geworden  ist.  Einer  von  diesen  Kometen  (ob  vielleicht 
der  vom  Jahre  1811  oder  der  Halleysche?)  ist  der  leidige  Sa- 
tan selbst  und  hat  einen  langen  Schweif.  Der  Mond  und  die 
Planeten  sind  auch  nicht  ganz  rein;  denn  diese  letztem  sind 
Emanationen  des  finstern  Urwesens,  und  jener  ist  eben  der 
Träger  und  die  Concentraüon  des  finstern  Urwesens  selbst 
Das  vornehmste  Gestirn -aber  ist  die  Sonne;  denn  in  ihr  sehen 
wir  das  Hauptcentruin  des  Lichtes,  also  den  Schön  herrschen 
Gott  selbst,  insofern  sie  Trager  und  Concentration  dea  leben- 
digen, schöpferischen  Principe»  ist.  Aber  weder  die  Sonne 
und  die  Fixsterne,  noch  der  Mond  und  die  Planeten,  ja  selbst 
wohl  die  Kometen  nicht,  könnten  sich  an  ihrem  Standorte 
und  in  ihren  eigentümlichen  Bahnen  und  in  ihrem  eigentüm- 
lichen Daseyn  erhalten,  wenn  die  Erde  nicht  wäre.  Sie  ist 
„der  innere  Schwerpunct  der  L'rkräfte  der  Elohim,"  also  die 
für  das  Bestehen  und  Wirken  derselben  nothwendige  Bedin- 
gung. Auf  ihr  kommt  demnach,  streng  genommen,  das  Seyn 
der  Urwesen  allein  erst  zu  einer  organischen  Durchdringung 
und  hiermit  zu  seiner  vollen  Verwirklichung.  Darum  wird 
sie  auch  von  Christus  Matth.  5,  35.  der  Schemel  der  Füfse 
Gottes  genannt,  zum  deutlichen  Zeichen,  dafs  Gott  sich  auf 
die  Erde  stütze,  an  ihr  den  Widerhalt  seiner  Kraft  und  Thä- 
tigkeit  habe.  Es  ergiebt  sich  übrigens  von  selbst  hieraus,  dafs 
die  Schön  herrsche  Lehre  mit  dem  Kopernikanischeii  Welt- 
systeme unverträglich  ist.  Daher  tritt  dieselbe  ihm  denn 
auch  sehr  feindlich  gegenüber:  sie  sieht  in  ihm  eine  grofse 
*  verderbliche  Lüge,  welche  vom  Satan  den  Kräften  des  Lichtes, 
die  um  die  Zeit  der  Reformation  sich  zu  entwickeln  begannen, 
entgegengestellt  wurde,  und  vornehmlich  zur  Stützung  dea 
monotheistischen  Irrwahnes  und  des  neueren  Unglaubens  wirk- 
sam sich  erwiesen  habe  3 1 ). 

Sl)  Die  siel  (Prineip  u.  ■.  w.  S.  77)  Iaht  die  Polemik  des  Sehoa- 
berrichen  SyMemi  gegen  das  Kopernikanische  also  laut  werden :  „  Ria 
scheinbares  Bollwerk  lolcher  [nämlich  der  Christlichen]  Unendlichkeilstheo- 
logie  Ist  das  KopcrnikanitcJte  Welt  syst em  geworden. "  ...  Dasselbe  „hat 
in  der  That  dem  Unglauben  der  neuem  Zeil  einen  so  gewaltigen  liehe! 
verliehen,  dafs  es  für  Jeden,  der  begründete  [una1  das  int  nur  die  Schön- 
herrsch«]  Wahrheit  achtet  und  ehrt,  ernstliche  Verpflichtung  wer- 
den mufs,  dieses  System,  das  seit  drei  Jahrhunderten  den  ürtheü«  der  gro- 
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f)    Fünfter  und  sechster  Act:   die  Thiere,  der  Mensch. 

Wie  eben  erinnert  wnrde,  waren  die  Kräfte  der  EFohim 
durch  die  fortgesetzte  Thätigkeit  immer  produetirer  geworden, 
und  dem  gemäfs  konnte  nun  das  Hauptcentrum  des  Lichtes, 


fien  Menge  über  da«  Verhältnis  Mottet  zur  Welt  eine  io  wetentlidi  an- 
dere and  zu  den  leichtfertigsten  Ansichten  and  Aussichten  verführende 
Hiebtang  gegeben  hat,  in  seiner  eigentlichen  and  w  ah  reu  Beschaffenheit 
eben  so  ernstlich  als  scharf  ins  Auge  so  fassen."  Nachdem  sodann  S.  78 
erinnert  worden,  „dafs,  wenn  wir  auch  nicht  dem  Augenschein,  weicher 
dag  Stillstehen  der  Erde  und  die  Bewegung  der  Himmelskörper  bezeugt, 
tränen  wollten,  wir  doch  dem  Urlheile  trauen  sollten,  welches  den  dunkeln 
Körpern  um  ihrer  Natur  willen  l/nbeweglichkeit,  den  Lichtkörpern  aber 
Beweglichkeit  beimessen  utafs:  »'  so  wird  das  Resultat  jener  ^ernstli- 
chen und  scharfen  Betrachtung  des  Kopernikanischen  Systems  uns  8» 
79.  80.  also  dargelegt  ;  „Nachdem  Kopernikus  gewinermafien  Himmel  und 
£rde  umgekehrt ;  nachdem  er  die  Erde,  die  sonst  als  der  Mittelpunct  der 
weilen  Schöpfung  geachtet  worden  war,  gleichsam  In  einen  Winkel  des 
Wettsystemi  hineingeschoben  und  sugleich  es  gänslich  ungewifs  gelas- 
aen  hatte ,  ob  nicht  vielleicht  dieser  Winkel  einer  der  alleräußersten  und 
unbeachtetsten  der  ganzen  Schöpfung  sey,  —  da  war  es  den  sogenannten 
gr ofsen  Geistern  am  Vieles  leichter  gemacht,  im  Umkehren  and  Verkehren 
aller  Ordnung  In  der  Politik,  in  der  Theologie  und  in  der  Philosophie 
dreist  fortzufahren  und  alle  Verhältnisse  so  stören  ,  indem  man  alle  Ver- 
baltnisse als  problematisch  ansehen  and  beartheilen  liefs.  So  hat  Koper- 
nikus, indem  er  dem  Beweglichen  Stillstand  nnd  dem  Unbeweglichen  Be- 
wegung gebieten  wollte,  indem  er  die  Sonne  ruhen  und  die  Krde  sich 
drehen  liefs,  den  Leuten  die  Köpfe  verdreht  und  sie  aus  dem  festen 
Standpuncte  einer  nüchternen  und  lebendigen  Gotteserkcnntnifs  ,  geicboplt 
aus  der  nüchternen  Anschauung  der  sichtbaren  Welt  und  aus  der  nüch- 
ternen Auffassung  der  heil.  Schrift,  in  die  unendlich  leere  Wütte  der 
Ungewißheit  hinein  gedreht  und  hinein  versetzt,  dafs  sie  daselbst,  indem 
sie  die  natürliche  Trägheit  der  Materie  mit  Geschwindigkeit  und  die  na- 
türliche Geschwindigkeit  des  Lichts  mit  Trägheit  begabten,  ihrer  eige- 
nen sittlichen  Trägheit,  dem  Augenschein  und  der  Erfahrung  zum  Trotz, 
„am  vom  Scheine  sich  zu  lösen "  (!),  eine  rapide  Geschwindigkeit  bei- 
legen ,  sich  der  Hoffnung,  ihr  moralisches  Ziel  auch  im  Stillstande  zu  er» 
reichen,  sorglos  und  keck  überlassen  und  bei  allem  Bewofstseyn  ihrer  Un- 
gerechtigkeit und  Gottlosigkeit  ihr  Gewissen  mit  dem  leichtfertigen  Tröste 
beschwichtigen  durften:  „Der  Herr  siebet  nach  mir  nicht;  was  bin  ich 
gegen  so  grofse  Well!"  —  Diesen  Hafs  gegen  das  Kopernikanisehe  System 
theilt natürlicher  Weise  auch  Ebel.  In  seinem  „Schlüssel"  S.  0  Anmerk. 
ist  er  der  Meinung,  „der  Feind  des  Guten  habe,  weil  er  aar  Zeit  der  Re- 
formation nicht  hindern  können,  dafs  das  Buch  des  Lebens,  den  Aberglau- 
ben zn  verdrängen,  in  allerlei  Sprachen  den  Menschen  dargereicht  wor- 
den, jetzt  durch  ein  phantasier eiche s  Systemchen  über  da»  Weltall  den 
Unglauben  an  wesentliche  Lehren  der  Bibel  zu  verbreiten  beabsichtigt 
und  anzubahnen  gewufst  bei  denen ,  die  in  eitler  Vornehmheit  vermeint- 
licher Bildung  sich  zu  überreden  suchen ,  die  Bibel  enthalte  keine  Natur- 
lehre." Und  S.  12  wird  dann  das  Dilemma  aufgestellt:  „entweder  Chri- 
stue nicht  mehr  für  den  wahrhaftigen  Sohn  Gottes  zu  halten,  der  nur  Wahr- 
heit lehren  kann,  oder  jene  vermeintlichen  Naturkenntnisse 
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mittelst  seiner  den  Nebencentreil  nochmals  mitgetheilten  und 
durch  diese  dann  wieder  auf  die  Erde  und  das  Wasser  einwir- 
kenden erhöheten  Thätigkeit,  während  des  fünften  Schöpfungs- 
Jahrtausendes  im  Wasser,  nährend  des  sechsten  dann  auch 
in  der  festen  Masse  „die  ersten  Embryo's  beseelter  Geschöpfe 
bilden.41  Da  aber  beide  Urwesen  zusammenwirkten,  so  ent- 
standen für  jede  Thierform  immer  zwei  Embryonen,  aus  denen 
sich  ein  männliches  uud  ein  weibliches  Exemplar  jeder  Art 
entwickelte.  Indem  die  Productivität  der  Urwesen  durch  diese 
Hervorbringung  sich  um  noch  einen  Grad  steigerte,  so  bil- 
deten sie  zuletzt  noch,  „als  ihren  Abdruck  in  einem  beseelten 
körperlichen  Seyn,44  den  Menschen,  Vermöge  des  Zusammen- 
wirkens beider  Urwesen  trat  auch  dieses  Geschöpf  .„in  einem 
zwiegeschlechtigen  Seyn,44  d.  h.  in  zwei  geschlechtlich  ver- 
schiedenen Individuen  hervor.  Beide  waren  ihren  Urbildern, 
der  Mann  dem  ersten  Urwesen,  das  Weib  dem  zweiten,  „gleich- 
artig44 und  dabei  „arglos  -  gut.44  Da  nun  im  Menschen  auf  diese 
Weise  die  Kräfte  der  Urwesen  wieder  ins  Gleichgewicht  ge- 
treten waren,  so  war  hiermit  die  Schöpfung  für  jetzt  be- 
endigt. 

g)    Da»  Sabbat kt  -  Jahrtautend. 

Wie  alle  übrige  Schöpfungstagc  in  der  Mosaischen  Schöp- 
fungsgeschichte, so  bedeutete  auch  der  siebente  Tag  der  Ruhe 
Schönherrn  ein  Jahrtausend.  Diese  Ruhe  aber  versteht  er 
nicht  von  völliger  Ünthätigkeit,  sondern  nur  davon,  dafs  die 
Elohim  in  dieser  Zeit  keine  neuen  Bildungen  auf  Erden  weiter 
hervorriefen,  sondern  zuerst  nur  die  vorhandenen  sich  weiter, 
entwickein  und  ausbreiten  liefsen.  Zumal  von  dem  Menschen- 
paare wird  bemerkt,  dafs  dieses  durch  fortgesetzte  Begattun- 
gen die  ganze  Erde  allmälig  erfüllt  habe.  Dabei  aber  ward 
die  Thätigkeit  der  beiden  Elohim  immer  noch  fortgesetzt, 
indem  sie  nicht  etwa  blofs  zur  Erhaltung  des  schon  Hervor- 
gebrachten wirkten,  sondern  auch  auf  eine  völlige  Einigung 
ihrer  Urkraft  hinarbeiteten,  die  ja  noch  immer  nicht  erfolgt, 
daher  auch  der  Entwickelungsprocefs  der  Urwesen  und  der 
Schöpfung  noch  nicht  ganz  vollendet  war.  Denn  bisher  wa-  . 
ren  die  Urwesen  noch  immer  wesentlich  eine  Zweiheit  geblie- 
ben, wie  sich  ja  das  deutlich  genug  in  der  Zweispaltigkeit  des 
Geschlechtes  bei  den  organischen  Schöpfungen  gezeigt  hatte, 
Darin  lag  denn  aber,  dafs  das  zweite  Urwesen,  das  weibliche, 
noch  immer  einen  Grad  von  Selbstständigkeit  behauptete,  dem 
Gesetze  und  der  Gewalt  des  Licht- Eloah  noch  uicht  in  so 
weit  unterworfen  war,  dafs  dieser  seine  Wesenseigenthümlich- 
keit  den  Geschöpfen,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  so  doch 
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vorherrschend  aufprägen,  also  noch  immer  nicht  als  der  wirk- 
liche Oberherr  des  zweiten  Urwesens  erscheinen  und  seine 
Zwecke  ungehindert  in  dem  All  verfolgen  konnte.  Dieses  • 
hatte  sich  besonders  bei  der  Hervorbringung  des  Menschen 
während  des  letzten  Schöpfungsactes  gezeigt.  Denn  es  war  zwar 
ein  Mensch,  aber  ihm  fehlte  der  Geist,  das  nvivfih,  worunter  * 
ohne  Zweifel  die  sogenannten  höheren  Seelenkräfte  und  vor- 
nehmlich das  nur  durch  diese  mögliche  Gottes bewnfstseyn 
verstanden  werden  müssen.  So  fehlte  dem  Menschen  also  das, 
worin  sein  eigentlicher  Vorzug  vor  dem  Thiere  'besteht;  er 
selbst  war  also  höchstens  nur  aufserlich  von  den  edleren 
Thiergattungen  verschieden.  Sein  Leben  flofs  daher  während 
des  Sabbaths-Jahrtansendes  m  blofs  sinnlichem  Wohlseyn  und 
Genüsse  dahin.  Wie  den  Thieren  des  Feldes,  brachte  ihm  die 
Erde  hervor,  was  er  . zu  seiner  Nahrung  bedurfte,  ohne  dafs 
er  weiter  dafür  zu  sorgen  hatte,  und  daran  hatte  diefs  geist- 
lose Geschöpf  auch  ganz  genug32). 

Es  mufste  nun  also  noch  dahin  kommen,  dafs  der  Eloah 
des  Lichtes  (das  heilige  Urlicht  und  Vater  unsers  Herrn 
Jesu  Christi  von  Ebel  genannt)  in  das  VerhäMtnifs  „der  voll- 
kommenen Oberkraft"  und  Oberherrlichkeit  über  den  Eloah 
der  Finsternifs#at.  Dieses  gelang  ihm  während  des  Sabbaths- 
Jahrtausendes  auf  eine  äufserlkh  nicht  weiter  bemerkbare 
Weise:  das  Urwcsen  der  Finsternifs  ordnete  sich  ihm  frei- 
willig unter.  Dadurch  wird  der  Licht-Eloah  denn  erst  eigent- 
lich und  im  vollkommenen  Sinne  Gott,  der  von  nun  an 
den  Namen  Jehovah  führt  und  zu  erneueter  Thätigkeit 
fortschreiten  kann.  Zugleich  hat  sich  mit  diesem  Zeitpuncte, 
am  Schlüsse  des  Sab  baths- Jahr tauseudes,  das  Gesetz  des  Wir- 
kens der  Urwesen  in  dem  Daseyenden  gehörig  entfaltet  und 
für  immer  ausgeprägt.  „In  der  Eins, u  so  lautet  nach  Ols- 
hausen  (Leben  Schönherrs  S.  28)  die  systematische  Ter- 
minologie, dringt  das  Licht  ein,  scheidet  in  der  Zwei,  um 
in  der  Drei  aufs  Feste  zu  kommen,  in  der  Vier  in  seine 


52)  Diese  selige  Zeit  ichitderft  die  „Gegenseitige  Liebe"  S.  32  aJio: 

,,Ej  blühten  Bäume,  $pro/$ten  Kräuter 
Und  wuchten  Strauch*  seit  langer  Zeit  her, 
Ja,  Alle»  wuchs  von  Jahr  zu  Jahr 
Und  bot  dem  Menschen  Speise  dar: 
Es  wuchs  —  der  Mensch  dürft'  e$  nicht  pflegen, 
Und  jedes  Thier  fand  seine  Weide.  —  —.___»- 
Der  Mensch  von  hohem  Q  eiste  s  gaben, 
Bestimmt  zu  einem  hohem  Seyn, 

Als  dort  das  erste  Menschenpaar,  — 

Lag  noch  in  tiefer  Nacht  vergraben." 
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Balm  zu  trete« ,  d.  h.  die  der  Wesenheit  angemessene  Wirk- 
samkeit  einzunehmen,  in  der  Füttf  und  Sechs  stufenweise 
Frucht  zu  bringen  und  endlich  in  der  Sieben  des  Tages  der 
Ruhe  zu  genieften.  Mit  der  Acht,  oder  der  neuen  ÄMf,  be- 
ginnt dann  die  schöpferische  Thätigkeit  von  Neuem.4'  Dieses 
urwesentliche  Gesetz  schreitet  durch  das  gerammte  Universum 
und  namentlich  durch  die  Entwicklung  der  Erde  und  ihrer 
GebUde  hindurch,  eben  so  das  Kleinste ,  wie  das  Gröfseste 
beherrschend  und  in  jedem  Geschöpfe  und  seiner  Kntwicke- 
lung  sich  wiederholend.  Namentlich  bestimmt  sich  hiernach 
die  Dauer  des  gesammten  irdischen  Weltlaufes:  die  fertige 
Schöpfung  bedarf  eben  so,  wie  die  werdende,  zu  ihrer  allmä- 
ligen  Entfaltung  eines  Zeitraumes  von  sieben  Jahrtausenden, 
von  denen  das  letzte  wieder  eine  Periode  der  Ituhe  ist 

3.    Das  Reich  des  Jehov'ah  (Licht- El o ah). 

Nach  dem  eben  dargelegten  Grundgesetze  für  das  Universum 
ist  vom  Standpuncte  des  Schönherrianismus  aus,  wenn  anders 
er  sich  selbst  versteht,  alles  Geschehen  im  All  nichts  Anderes, 
als  die  allmälige,  stufenweis  fortschreitende  nothwendige  Ent- 
wicklung der  beiden  Urwesen.  Durch  den  absichtslos,  daher 
zufällig  erfolgten  Zusammenstofs  ihrer  Substanzen  zum  gegen- 
ständlichen Bewufstseyn  gelangt,  gestaltet  eich  das  in  ihnen 
von  Ewigkeit  vorhandene  instinctmäfsige  Verlangen  als  Zeugungs- 
und Schöpfiingslust,  deren  voller  Befriedigung  sie  sich  nun  hin- 
geben ,  dabei  ihre  Kräfte  immer  weiter  entfaltend  und  immer 
höher  steigernd.  Hierbei  und  hierdurch  kommen  sie,  wie 
einerseits  zu  immer  klarerem  und  umfassenderem  Bewufstseyn, 
so  andrerseits  zu  immer  reicherem  uud  wonnigerem  Gefühle 
ihres  in  der  Mannichfaltigkeit  der  himmlischen  und  vorzüglich 
der  irdischen  Bildungen  sich  ausprägenden  Daseyns.  Im  höch- 
sten Grade  gefafst,  besteht  diese  Seligkeit  für  das  erste  Ur- 
wesen in  der  Alleinherrschaft  und  der  völligen  Ueberwindung 
jeder  Selbstständigkeit  im  zweiten,  für  dieses  aber  in  williger 
und  gänzlicher  Hingabe  und  Unterordnung  unter  das  Licht* 
urwesen  und  seinen  Willen.  Die  erste  Weltperiode,  die  mit 
dem  Sabbaths- Jahrtausende  in  der  Sieben  schlofs,  hatte  die- 
sen Entwickelungsprocefs  der  beiden  Urwesen  bis  auf  den 
Punct  geführt,  wo  nun  durch  die  völlige  Unterwerfung  des 
finstern  Urwesens  für  den  Licht -Eloah  die  Möglichkeit  seiner 
höchsten  Selbstverwirklichung  In  unumschränkter  Herrschaft 
seines  eigenen  Willens  eintrat.  Die  zweite  Weltperiode  hat 
nun  eben  die  Aufgabe,  diese  Alleinherrschaft  des  Licht-Eloah 
in  einer  wirklichen  zu  machen.  Der  eigentümliche  Character 
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dieser  Weltperiode  ist  also,  als  Reich  des  Licht  -Elomh  be- 
trachtet werden  zu  müssen.  Nach  dem  Grandgesetze  der  Ur- 
wesen  kann  diese  Herrschaft  des  Licht -Eloah  aber  nur  stu- 
fenweise fortschreiten;  Ohne  uns  an  jene  sieben  Stufen  zu 
halten,  die  in  dem  Systeme  nicht  weiter  factisch  nachgewiesen 
werden,  fassen  wir  die  Entwickelung  des  Reiches  nach  den 
drei  Hauptmomenten  als  Begründung,  Wiederher  Heilung  und 
Vollendung  desselben,  durch  welche  es  in  einem  Zeiträume 
von  wieder  sieben  Jahrtausenden  hindurchschreitet  Die  erste 
Stufe  wird  von  Schönherr  als  Reich  des  Vaters,  die  zweite  } 
als  Reich  des  Sohnes  und  die  dritte  als  Reich  des  heiligen 
Geistes  bezeichnet.  Es  ist  aber  noch  zu  bemerken,  dsfs  das 
Eigentümliche  der  Schönherrschen  Lehre  in  den  beiden  vor- 
angehenden Abschnitten  weit  stärker  hervortritt,  als  in  die- 
sem dritten.  Hier  hat  sich  Schonherr  weit  mehr  den  gewöhn- 
lichen Biblischen  Vorstellungen  angeschlossen,  dieselben  nur, 
wo  es  nothig  war,  nach  seinem  theogonischen  und  kosraogo- 
nischen  Principe  modificirend. 

a)   Die  Begründung. 

Nach  der  Annahme  der  buchstäblichen  Interpretation  fin- 
det Schönherr  in  der  Stelle  1  Mos.  2,  4  ff.  den  Beweis,  dafs 
nach  Verflusse  des  Schöpfungssabbathes  eine  neue  Schöpfungs- 
periode begann.  Jetzt  „tritt  der  gegenwärtige  Zustand  der 
Dinge  ein,  die  eigentliche  Gründung  de»  Reiches  Gottes" 
(Ebel,  Schlüssel  S.  187).  Und  weil  nun  die  Wirksamkeit  des 
Licht-Eloah  „ein  absolutes  Wirken "  desselben  war,  so  heifst 
derselbe  von  jetzt  an  nach  1  Mos.  14,18  —  20.  „Gott,  der 
Höchste.*'  Was  also  jetzt  entsteht,  trägt  in  keinerlei  Weise 
mehr  den  Character  des  Unvollkommenen,  vielmehr  entste- 
hen nun,  wie  Jac.  1, 17.  uns  lehrt,  alle  gute  und  vollkommene 
Gaben ;  denn  der  mitwirkende  und  auch  in  den  Geschöpfen 
sich  ausprägende  Ein  Auf 8  des  finstern  Eloah  hört  von  nun  an 
gänzlich  auf»  Demnach,  da  Neues  ohne  das  zweite  Urwesen 
nicht  entstehen  kann,  treten  nun  keine  eigentlich  neuen 
Schöpfungen  mehr  hervor,  vielmehr  war  es  genug,  dafs  Jeho- 
vah,  der  Höchste,  nur  schon  Geschaffenes  in  neue  vollkom- 
menere Formen  umschuf.  Die  Biblische  Begründung  hierfür 
findet  Schönherr  darin,  dafs  Moses  in  der  angeführten  Stelle 
nicht  mehr  den  Ausdruck  ins  (schaffen)  gebraucht,  sondern 
^rrtö*  (machen,  schon  Vorhandenes  umbilden).  Bisher  hatte 
der T  Regen  gefehlt.  Als  diesen  Jehovah  hatte  fallen  lassen, 
da  wuchs  Getreide  auf  der  Erde;  auch 

„Bäume  edPrer  Frucht, 

„Bestimmt  zum  Gartenhau  —  zur  ZuchtJ* 
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sprofsten  hervor.  Dann  fanden  sich  die  Haus-  und  Acker- 
thiere  ein,  und  zuletzt  legte  Jchovah  einen  schönen  Garten  an 

„/»  Eden,  nach  der  Sonne  Thor," 
Nach  solchen  Vorbereitungen  achritt  er '  zur  Bildung  einer  voll- 
kommeneren Menschen gattung.  Diese  heilst,  weil  sie  nur  von 
Jehovah  gebildet  war,  Jehovaht-Mensc/ten,  während  die  erste 
Gattung  aus  der  früheren  Weltperiode  Etohims-Memchen  ge- 
nannt wird,  weil  diese  durch  das  Zusammenwirken  beider  Lr 
wesen  geschaffen  waren.  Weil  nun,  wie  wir  oben  (S.  163)  sahen, 
in  der  Erdmasse  „die  Kräfte  beider  Ur wesen  gegenseitig  feste 
stützend  zu  einander  stehen : 44  so  bildete  Jehovah  diesen  zwei- 
ten Menschen  aus  dem  Erdenstaube,  und  diefs  Staubgebilde 
anhauchend,  machte  er  dasselbe  nicht  blofs  lebendig,  sondern 
erfüllte  es  auch  mit  der  höheren  Kraft  des  Geistes.  Weil  fer- 
ner das  zweite  Urwesen  jetzt  um  alle  mitwirkende  Selbst- 
ständigkeit gekommen  war:  so  entstand  auch  nur  ein  einziges 
Exemplar  dieser  Menschengattung,  welches  ein  Androgyn  war, 
so  dafs  in  ihm  die  vollkommene  Einigung  der  beiden  Urwesen  sich 
ausprägte.  Der  Mensch  war  also  Abbild  eben  so  sehr  des  zweiten 
Urwesens,  wie  des  ersten,  und  es  ist  reine  Willkür,  wenn  von 
diesem  Mannweibe  trotz  dem  behauptet  wird,  es  sey  nur  nach 
Jenovahs  Ebenbilde  gemacht  Ueberhaupt  konnte  es  dem  Jeho- 
vah nicht  lange  verborgen  bleiben,  dafs,  wenn  er  dem  zweiten 
Urwesen  gar  keine  Art  von  eigenem  Seyn  fernerhin  gestatten 
wolle,  dann  er  es  auch  zu  gar  keinem  rechten  Reiche,  weil 
zu  keinen  Gegenständen  seiner  Herrschaft  bringen  könne.  Ais 
Zwitter  konnte  der  Johovahs  -  Mensch  sich  nicht  vermehren, 
was  doch  zur  Begründung  des  Jehovahs-Reiches  nöthig  war. 
Darum  nahm  Jehovah  (offenbar  als  Nachbesserung  seines  Werkes ) 
nach  1  Mos.  2,  21.  aus  Adam  während  eines  tiefen  Schlafes 
das  Weibliehe  heraus  und  bildete  es  zur  Eva33).  So  hatte 
der  Ucht-Eloah  denn  doch  selbst  wieder  die  Zweispaltigkeit 
des  Geschlechtes  eintreten  lassen,  selbst  hatte  er  dem  Adam, 
als  dem  Repräsentanten  seiner  (des  Jehovah)  Kraft,  die  Eva, 
als  Repräsentantin  des  zweiten  Urwesens,  gegenüberstellen 
müssen.  Aber  dabei  soll  doch  auch  wiederum  in  jedem  Ge- 
schlechte sich  die  Eigentümlichkeit  beider  Urwesen  ausdrücken, 


33)  Ebel,  Schlüttel  S.  00:  „Weil  das  Lichtorwesen  Allein- Herricher, 
Gott  über  Alles  ist,  io  war  daa  schwächere  Urwesen  fn  Adam  ganz  ver- 
schlangen (1  Afof.  2,  7.  18.  22.),  und  wir  aehen  nicht  ehi  Weib  neben 
dem  Manne,  wie  bei  der  ersten  Menschenschopfung  (vgl.  1  Äfo».  1,  27.), 
sondern  Gott,  der  Herr,  zog  das  Weibliche  später  ans  dem  Manne  her- 
aus; —  dasselbe  nun  war  seine  Gebülfin,  eine  Kraft  gegenüber  zum  fort- 
schreitenden ,  höheren  Entwiekelungszwecke  der  Schöpfung ,  eine  in  der 
Katar  des  Weltalls  gegründete  Bedingung.44 
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jedoch  so,  dafs  dabei  natürlich  in  dem  Manne  die  Eigenthüm- 
lichkeit  des  ersten,  im  Weibe  die  des  zweiten  das  Vorherr- 
schende ist.    Und  zwar,   wie  die  beiden  Urwesen  selbst  kör- 
perlicher Natur  sind,  so  sind  es  auch  zwei  Organe  des  mensch- 
liehen  Körpers,  Kopf  und  Herz,  an  welche  das  Seyn  des 
einen  und  des  andern  Urwesens  im  Menschen  geknöpft  ist 
und  mittelst  deren  sie  wirken.  Im  Kopfe  ist  „die  obere  Lage 
des  Gehirns,  dessen  Faserung  von  Vorn  nach  Hinten  reflecti- 
rend  ist,4*  der  Sitz  des  von  Jehovah  dem  Menschen  mitgetheü- 
ten  Geistes.    Das  Herz  dagegen  ist  der  Träger  der  Kräfte 
des  schwächeren  Eloah;  sie  äufsern  sich  im  Gefühle.  Beide 
wirken  aber  auf  einander  ein.    Vom  Gehirne  aus  „strahlen" 
die  Kräfte  des  Lichtes  nach  dem  Herzen,  welches  dieselben 
rückwirkend  dem  Haupte  zurückstrahlt.    In  diesem  Hin  -  und 
Herstrahlungsspiele  der  urwesentlichen  Kräfte  im  Menschen 
ist  nun  das  persönliche  Bewufstseyn  oder  die  Persönlichkeit 
desselben  „begründet.4*    Diese  kann  mithin  nur  mittelst  der 
Schönherrschen  Lehre  richtig  erkannt  und  gewürdigt  werden. 
Denn  die  beiderseitigen  Kräfte  der  Urwesen  in  Kopf  und  Herz 
sind  bestimmt,  die  „gerechte  Stellung4'  zu  einander  anzuneh- 
men, wie  sie  den  urwesentlichen  Verhältnissen  gemäTs  ist.  Das 
Herz,  als  der  Mittelpunct  der  Seele,  soll  mit  seinen  Gedanken 
und  Empfindungen  sich  schlechthin  unter  die  Leitung  des  Kopfes, 
als  des  Geist-Trägers,  stellen,  wie  es  ja  recht  ist,  dafs  das 
zweite  Urwesen  sich  der  Herrschaft  des  ersten  unbedingt  und 
willenlos  hingiebt.    Aber  wie  es  möglich  ist  und  theilweise 
auch  schon  bei  der  Katastrophe  mit  Lucifer  während  des  zwei- 
ten Schöpfunggactes  wirklich  ward,  dafs  das  Urwesen  der  Fin- 
sternis die  Opposition  gegen  den  Licht -Eloah  ergreift  und 
für  sich  selbst  seyn  und  wirken  will :  so  kann  auch  das  Hera 
dem  Kopfe  widerstreben  und  sich  seiner  Leitung  entziehen. 
Dadurch  aber  tritt  dasselbe  in  die  „ungerechte44  Stellung  ge- 
gen diesen  und  stürzt  den  Menschen  ins  Verderben.  Denn 
jene  ungerechte  Stellung  ist  eben  die  Sunde,  und  diese  ist 
der  Leute  Verderben  (Sprilchw.  14,  84.)  3*). 

In  dem  so  organisirten  Menschenpaare  hatte  also  die 
schöpferische  Thätigkeit  des  Licht- Eloah  oder  Jehovah  ihren 
Gipfel  erreicht ;  „in  ihm,  als  in  dem  Endpuncte  der  Schöpfun- 
gen, stützen  sich  die  urwesentlichen  Kräfte44  zum  letzten  Male 
und  am  vollkommensten,  weil  sie  sich  hier  in  innigster  Durch- 
%  dringung  zu  einer  selbstbewufsten,  wahlfreien  Persönlichkeit 
gestaltet  haben.  Der  Endpunct  der  Schöpfungen  ist  nun  aber 
auch  der  Anfangspunct  der  Herrschaft  Jeho^ahs.    Für  den 

34)  Ebel  a.  a.  0.  S.  180.  196.  107.002. 
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Gang,  den  die  Entwickelung  desselben  nehmen  sollte,  war  es 
von  der  höchsten  Wichtigkeit,  wie  der  Mensch  sich  benehmen 
würde.    Hiervon  hing  das  Schicksal  der  ganzen  geschaffenen 
Welt  ab.    Denn  da  die  Substanz  der  Welt  nichts  Anderes  ist, 
als  die  Substanz  der  beiden  Urwesen,  deren  Kräfte  sich  in  ihr 
nur  in  immer  gröfserer  Durchdringung  und  höherem  Grade 
entwickeln  und  verwirklichen:  so  ist  klar,  dafs,  wenn  auf  dem 
Höhepuncte  dieser  Entwickelung  irgend  eine  Störung  des  rich- 
tigen Verhältnisses  der  Urwesen  eintritt,  diese  auch  bis  in  die 
untersten  Stufen  der  Schöpfung  hinab  störend  und  verwirrend 
wirken  mufs.  —  Jehovah  stellte  nun,  nach  der  von  Ebel  ver- 
tretenen Lehre  Schönherrs,  Adam  und  Eva  in  das  Paradies, 
damit  liier  durch  sie  „die  Keimlegung  der  Gerechtigkeit4*  in 
der  Art  begänne,  dafs  sie,  das  Gesetz  Jehovahs  in'  sich  wal- 
ten lassend  und  dasselbe  nach  allen  Beziehungen  hin  geltend 
machend,  „einen  zur  echt  Hellenden  Einfluß  auf  dat  Welt- 
ganze autüben  und  to  tich  telbst  und  alle  Getthopfe  nach 
y  Innen  und  Außen  zu  einem  vollkommenen  Wohlsein  füh- 
ren tollten  35).M    Wir  müssen  uns  hierbei  erinnern,  dafs  das 
richtige  Verhältnis  der  Urwesen  durch  Lucifer  schon  gestört» 
dafs  das  Böse  schon  in  das  Universum  eingedrungen  war. 
Sollte  nun  also  Jehovah  vollkommener  Alleinherrscher  und 
^//herrscher  seyn:  so  muftte  nothwendig  auch   auf  diesen 
Punct  des  Weltganzen  „ein  zurechtstellender  Einflute  ausge- 
übt werden,"  und  zwar  konnte  er  auch  wieder  nur  von  dem 
Menschen,  als  dem  vollkommensten  Erzeugnisse  Jehovahs,  aus- 
gehen. Dem  gernäfs  hatte  dieser  denn  auch  das  Paradies,  von 
wo  aus  ja  „die  Keimlegung  der  Gerechtigkeit  im  Weltall4«  be- 
ginnen sollte,  au  einem  irdischen  Abbilde  der  himmlischen 
Weit  eingerichtet.  Nach  Glshauscns  Angabe ™)  „entsprach 
der  Baum  des  Lebens  dem  Throne  Gotte*  [d.  i.  des  ersteu 
UrwesensJ  als  Quellpunct  der  heiligen  Lebenskräfte,  der  Baum 
der  Erkenntnifs  des  Guten  und  Bösen  aber  mit  der  Schlange 
entsprach  dem  Lucifer  und  seinem  Throne."    Hieraus  ergiebt 
sich,  dafs  der  Mensch  nicht  blofs  eine  das  Schicksal  der  Welt 
bestimmende  Bedeutung  im  Schönherrschen  Systeme  hat,  sondern 
dafs  selbst  der  sogenannte  Gott  dieses  Systems,   der  Eloah 
des  Lichtes  ^u  demselben  in  einem  Verhältnisse  unausweich- 
licher Abhängigkeit  steht.    Diefs  stellt  sich  noch  klarer  her- 
aus, wenn  wir  erwägen,  dafs  nach  Schönherr  der  Jehovah  über 
den  Gang  des  Wreltdrama's ,  wie  er  an  Adam  geknüpft  war, j 
völlig  im  Ungewissen  war.    Denn  es  ist  eine  Haupt-  und  Un- 

-  ,  ,  -.  " 

35)  Ebel  8.  180.  vergl.  mit  S.  60.  * 

36)  Ltbtn  und  Lehre  Schönherr  t,  S.  10,  vgl.  Ebel  8.  70. 
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terscheidungslehre  der  Schonherrgehen  Theosophie,  dafs  Jeho- 
vah  nicht  allwissend  sey,  namentlich  dafs  er  die  freien  Hand- 
lungen der  Menschen"  nicht  voraus  wisse,  sondern  sie  immer 
erst  nach  ihrer  Vollbringung  erfahre.  Diesen  Satz  begründet 
man  durch  die  einfache  und  bündige  Schlufsfolge  :  „Wissen 
heifst,  vermittelst  des  Gedankens  ein  Daseyn  erfahren  was 
noch  nicht  ist,  kann  also  auch  nicht  gewufst  werden;  mithin 
können  auch  die  freien  Entschließungen  und  Hand  Inngen 
nicht  eher  gewufst  werden,  als  bis  sie  da  sind.  So  ist  es  .bei 
Menschen  und  auf  Erden;  bei  Gott  kann  es  also  auch  nicht 
anders  seyn.  Für  den  Schönherrianer  giebt  es  nun  einmal 
nichts  wesentlich  Höheres,  als  den  Menschen  und  die  Erde. 
Insbesondere  wird  nun  geleugnet,  dafs  Jehovah  das  Böse  vor- 
ausgesehen habe,  weil  er  es  ja  sonst  hätte  verhindern  müs- 
sen und  weil  es  ja  sonst  auch  etwa»  Nothwendigcs  wäre; 
denn  nach  den  Regeln  des  Verstandes  „ist  es  ja  ein  Wider- 
spruch in  sich  selbst,  freie  Wesen  schaffen  und  freie  Ent- 
m  Schliessungen  voraussehen  37)." 

Der  zurechtstellende  Einflufs,  den  Adam  und  Eva  auf  das 
Weltganze  ausüben  sollten,  war  mm  davon  abhängig,  dafs  sie 
das  Böse,  so  bald  es  an  sie  herantrat,  in  freier  Entschließung 
überwanden.    War  die  Natur  der  Menschen  auch  vollkommen, 

37)  Ebel  S.  73  ff.  Derselbe  sagt  »war  S,  74  f.  einlenkend:  „Al- 
lerdings -  weift  Gott  auch  die  Entichlieftungen  und  Handlungen  des  Men- 
schen, welche  wir  gewöhnlich  frei  nennen,  voraus  ;  aber  ei  giebt  einzelne 
Augenblicke  im  menschlichen  Leben,  wo  sich  der  Mensch  gleichsam  im 
Schwebepunete  befindet,  d  h.  wo  das  Gute  und  das  Hose  tu  gleicher  Zeit  und 
mit  gleicher  Stärke  auf  ihn  eindringt,  wo  er  sich  nun  au  entscheiden  hat, 
entweder  zum  Guten  oder  zum,  Bosen.*1  Uud  nun  werden  nur  die  in  solchen 
Eiitscheidungsmomenten  gefaftten  freien  Entscbliefsungen  der  Menschen  als 
Gott  unbekannt,  die  nachfolgenden  Handlungen  aber  alt  Gott  bekannt  gesetzt. 
Aber  es  erhellt,  dafs  diefs  eineeben  so  unpsyehologische  und  unwahre,  als  unlo- 
gische Annahme  ist.  Es  ist  nicht  wahr,  daf«  da«  gö sammle  Menschenleben  nur 
Ton  solchen  einzelnen  Schwebepuncten  abhänge,  in  denen  allein  die  Entschei- 
dungen frei  seyen,  alle  übrige  aber  unfrei.  In  jedem  sündigen  Moment  sagt 
ons  das  sittliche  Gefühl,  dafs  wir  sehr  wohl  auch  anders  hätten  handeln  können, 
ond  darauf  beruht  die  Schuld  und  Zurechnungsfähigkeit  jeder  sundigen 
That.  Eben  so  rauf»  andrerseits  die  Umkehr  des  Sünders  auf  jedem 
Punete  seines  Lebens  als  möglich  gedacht  werden,  nicht  blofs  In  beliebig 
auszuwählenden  Augenblicken.  Auch  Ist  es  nur  ein  Versteckenspielen; 
wenn  gesagt  wird,  Gott  wisse  auch  die  freien  Handlungen  voraus,  diese 
•her  für  solche  erklärt  werden,  die  man  nur  so  nenne,  ohne  dal»  sie 
wirklich  frei  Seyen.  Wenn  aber  Ebel,  nachdem  er -so  die  Allwissen* 
heii  Gottes  im  Christlichen  Sinne  geleugnet  hat,  8  7Ä  Anmerk.  dock 
schreibt:  „Hiemit  ist  die  Ansicht  widerlegt,  dafa^chönherrs  Theorie 
mit  den  göttlichen  Eigenschaften  Allmacht  und  AH  wÄcnlieit  unvereinbar 
wäre:*'  to  hat  der  Philosoph  gewifs  durch  diese  naive  Aeufserung  nur 
»eigen  wollen,  „welch  eine  Geübtheit  im  Denken  au  scharfer  Unter- 
scheidung die  Theorie  Schönherrs  vn,-»,.«»*!-.,!  *< 
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d.  h.  war  nichts  Böses,  „keine  Empfänglichkeit  für  die  böse  Lust 
einmal*1  in  ihnen:  so  waren  sie  doch  noch  nicht  vollendet; 
denn  es  fehlte  ihnen  in  ihrer  Unschuld  die  Kenntnifs  des  Bö- 
sen.   Dafs  diese  ihnen  auch  zu  Theil  würde,  dazu  eben  war 
von  Jehovah  der  Baum  dieser  Erkenntnifs  und  der  Versucher 
auf  ihm  in  den  Garten  Eden  gestellt.   Für  eine  Zeitlang  jedoch 
wurden  jene  von  diesem  Baume  entfernt  gehalten ,  damit  sie 
erst  „in  dem  guten  Elemente  wurzeln  und  reifen  sollten  38)." 
Als  dieses  so  weit  geschehen  war,  dafs  es  dem  Menschen 
„möglich  ward,  mit  Bewufstseyn  wider  das  in  der  Welt  vor- 
handene Böse  einen  vollkommenen   Gegenhalt    zu  bilden :" 
da  trat  die  Versuchung  ein;  aber  sie  konnte  nur  von  Aufsen 
zunächst  an  ihn  kommen.    Die,  Schlange,  d.  i.  Lucifer,  kannte 
„die  einzige  verwundliche  Seite  des  Menschen,  das  IVicht wis- 
sen des  Bösen ;"  sie'  spiegelte  also  der  Eva  vor,   dafs  sie 
durch  den  Genufs  der  Frucht  zu  einer  noch  „unbekannten 
Seligkeit,  zu  einem  noch  gröfseren  Maafse  der  Erkenn tnifs" 0 
gelangen  werde.    Nicht  wissend  also,  dafs  sie  etwas  Böses 
daran  thue,  afs  Eva  summt  Adam  von  der  Frucht,  und  wie 
hierdurch  Beide  einerseits  aus  der  gerechten  Stellung  des  Ur- 
wesentlichen herausgetreten  waren,  so  erlitt  andrerseits  auch 
ihr  ganzes  Wesen  eine  Verderbnifs.    Aber  nicht  etwa  durch 
die  Sünde  an  sich;  denn  das  wäre  eine  rein  geistige  Wirkung 
gewesen,  und  eine  solche  findet  im  Schönherrianismus  keinen 
Platz.    Vielmehr  wird  gelehrt,  dafs  die  Frucht,  welche  das 
erste  Menschenpaar  afs,  giftig  war,  und  der  Genufs  derselben 
wirkte  nun  zerrüttend,  oder  „lösend, 44  wie  es  heifst,  auf  den 
körperlichen  Organismus,  indem  dadurch  die  Einsicht  in  die 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit,  d.  h.  in  die  urwesentlichen  Ver- 
hältnisse verdunkelt  und  die  Sinnlichkeit  (die,  wie  es  scheint, 
zu  den  Kräften  des  zweiten  Urwesens  im  Menschen  gehört) 
mit  einem  überwiegenden  Hange  zur  Sünde  behaftet  wurde. 
Diese  Verderbnifs  der  menschlichen  Natur  pflanzte  sich  als 
Jirbsünde  von  Adam  auf  seine  Nachkommen  über30).  Auch 
übte  diese  erste  Sünde  des  Menschen ,  vermöge  seiner  eigen- 
tümlichen Stellung  zum  Weltganzcn,  eine  das  Gleichgewicht 
der  urwesentlichen  Kräfte  in  demselben  störende  Macht  aus 
und  gab  den  Kräften  des  zweiten  Urwesens  ein  Uebergewicht 
über  die  des  ersten.    Unter  die  Herrschaft  Lucifers  gestellt, 
mufsten  Adam  und  Eva  natürlich  aus  dem  Paradiese  weichen. 
Draufsen  fanden  sie  die  Erde  schon  von  den  Elohims- Menschen 
bevölkert.    Mit  diesen  vermischten  sich  die  Kinder  der  Jeho- 


38)  BMI,  Schliitnel  S.  107. 

39)  Daielbtt  S.  JOS  ff. 
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vaha*-  Menschen,  und  daraus  entsprangen  die  Riesen  (1  Mos.  6, 
1  ff.),  die  um  ihres  ungeschlachten  Wesens  willen  von  Jehovah 
durch  die  Sündfluth  vom  Erdboden  vertilgt  wurden. 

b.   Die  WiedtAer  Heilung, 

Durch  die  wider  Jehovahs  Vorhersehen  eingetretene  Ver- 
führung des  Menschen  und  deren  forterbende  Folge  war  nun 
eine  Reform  des  ursprünglichen  Weltplanes  nöthig  geworden. 
Ziel  dieses  nunmehrigen  Planes  ist  die  Wiederherstellung  des 
Menschen  durch  den  Erlöser,  und  als  Vorbereitung  zur  Ver- 
wirklichung dieses  Flaues  betrachtet  Schönherr  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Kirche  die  Erwählung  und  gesammte  theo- 
kratische  Entwickelung  des  Israelitischen  Volkes,  wie  sie  im 
A.  T.  vorgezeichnet  liegt.  Dem  geraäfs  hatten  für  Hin  die 
einzelnen  Momente  dieser  Entwickelung  dieselbe  religiöse  Be- 
deutung, die  sie  für  den  Glauben  der  Kirche  haben.  Nur  der 
Person  Abrahams  wird  noch  eine  besondere  Wörde  beigelegt, 
insofern,  nach  einer  bei  (Hahausen40)  befindlichen,  aber 
nicht  weiter  erörterten  Bemerkung,  in  jenem  der  Licht -Eloah 
selbst  als  Vater  Mensch,  geworden  seyn  soll. 

In  der  Lehre  von  der  Person  des  /Erlösers  hat  man  sich 
zwar  bemüht,  auch  eine  vollige  Uebereinstimmung  mit  der 
Kirchenlehre  zu  erzielen,  indem  die  gottmenschliche  Persön- 
lichkeit Jesu  Christi  nachdrücklich  behauptet  wird.  Allein 
nach  den  vorliegenden  Erklärungen  über  die  beiden  Naturen 
und  ihr  gegenseitiges  Verhältnifs  in  Christo  scheint  es,  als 
wenn  weder  die  eine  noch  die  andere  zu  ihrem  vollen  Rechte 
kommen  kann.  Denn  wenn  auch  gesagt  wird,  das  Wort  sey  in 
Christo  Fleisch  geworden,  so  fragt  es  sich  immer  noch,  welches 
von  den  beiden  Worten  hier  zu  verstehen  sey,  ob  das  Urwort 
oder  das  Schöpfungswort.  Und  mag  nun  immerhin  Schönharr 
und  mit  ihm  die  „Gegenseitige  Liebe"  hierbei  auf  das  Urwort 
zurückkommen:  so  ist  doch  nach  der  oben  (S.  151)  gegebe- 
nen Darstellung  und  nach  Ebels  eigenem  Geständnisse41) 
unwidersprechlich ,  dafs  „das  Urwort  nicht  als  eine  von  dem 
Licht  -  Eloah  gesonderte  Wesenheit  anzusehen  sey,  sondern  mit 
diesem  zusammenfließe."  Nicht  dieses  kann  also  in  Christo 
Fleisch  geworden  seyn,  sondern  viel  eher  konnte,  ja  mufste 
dieses  in  Abraham  geschehen.  In  Christo  dagegen  kann,  wenn 
der  Schönherrianismus  bei  seinem  Ruhme  der  Conseqnenz  ver- 
harren will,  nur  das  Schöpfungswort  Mensch  geworden  seyn. 
Damit  aber  tritt  diese  Theosophie  auf  das  Gebiet  der  Aris- 
to) Lehre  und  Leben  SchÖnherrs  S.  30. 
41)  K bei,  Schläue!  8.  123.  120. 
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irischen  Lehre  hinüber  und  hat  die  kirchliche  verlassen.  Denn 

das  Schöpf ungs wort  ist  und  bleibt  eine  Creatur;  es  gilt  Ton 
ihr  das  Arianische:  ftp  not{9  ort  ovx  ^v. 

Wie  man  sich  das  Verhältnifs  der  menschlichen  Natur 
war  gottlichen  zu  denken  habe,  darüber  läßt  sich  Ebel42) 
in  freilich  sehr  schwankender  Weise  aus.  Ks  gewinn!  nach 
seiner  Darstellung  den  Anschein,  als  ob  die  menschliche  Na- 
tur in  Christo  nur  das  körperliche  Substrat  für  die  Wirksam- 
keit des  Logos  sey,  was  freilich  mit  dem  Arianischen  Character 
der  Schonherrschen  Christologie  wohl  stimmt.  Die  richtige 
Einsicht  in  das  Verhältnifs  der  beiden  Naturen  soll  nämlich 
bedingt  seyn  durch  eine  richtige  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Persönlichkeit.  Wie  es  nun  nach  den  Schönherrschen  Grund- 
ansichten zu  dieser  nur  dann  kommt,  wenn  der  Geist  durch 
,  Stützung  an  einem  Gegenstände  seiner  Individualität  inne  wird 
und  dadurch  zum  Selbstbewufstseyn  gelangt:  so  bildet  die 
menschliche  Natur  Christi  auch  nur  den  Stützungspunct  für 
die  göttliche,  vermöge  dessen  diese  ihrer  selbst  inne  und 
selbstbewufst  wird.  Daher  nennt  Ebel  die  menschliche  Na- 
tur in  Christo  „das  bestimmende  Seyn,4*  und  die  göttliche  ist 
ihm  „das  bestimmte,  welches  durch  jenes  erst  als  dieae  be- 
stimmte Persönlichkeit  in  die  Keife  der  Persönlichkeiten  unse- 
rer sichtbaren  Welt  zu  treten  vermochte.44  Aber  Alles  wird 
wieder  völlig  schwankend,  wenn  wir  hören,  dafs  die  Fülle  des 
göttlichen  Geistes  über  Jesajm  erst  in  der  Taufe  gekommen 
sey,  „um  von  nun  an  auf  ihm  zu  bleiben.44  Denn  hiernach 
müssen  wir  annehmen,  entweder,  dafs  der  göttliche  Logos 
nicht  ursprünglich  in  Jesu  gewesen,  oder  dtfs  dieser  Logos 
geint -los  sey.  Die  eigentliche  Vereinigung  des  Göttlichen  mit 
dem  Menschen  Jesus  aber  findet  dann  immer  erst  in  einer 
späteren  Zeit  seines  Lebens  Statt,  wie  bei  Cerinth,  Basili- 
des  u.  s.  w.  Widerspricht  diefs  nun  ohnehin  der  kirchlichen 
Ansicht,  so  ist  dabei  aber  auch  nur  von  Schönherrschein 
Standpuncte  aus  keine  in  sich  zusammenstimmende  Anschauung 
von  der  Person  des  Gottmenschen  zu  gewinnen,'  namentlich 
die  Sündlosigkeit  desselben,  die  doch  von  den  Schönherrianeru 
streng  behauptet  wird,  durchaus  nicht  zu  begründen. 

Was  nun  aber  das  Werk  der  Erlösung  selbst  betrifft,  durch 
welches  Christus  die  Wiederherstellung  des  Zerrütteten  in  der 
Menschennatur  und  im  AU  bewirkte:  so  besteht  dieses,  wie 
die  Terminologie  lautet,  in  der  Feststellung  und  Verbreitung 
des  Getelze»  der  Gerechtigkeit.  Wie  die  Sünde  ja  eben  nur 
in  der  Störung  des  richtigen  Verhältnisses  der  im  Menschen 


42)  a.  a.  ü.  S-  124-20. 
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und  in  allen  Dingen  vorhandenen  Kräfte  der  beiden  Elohim 
besteht,  und  hierdurch  eben  einestheils  durch  Lucifer,  an- 
derntheils  durch  Adam  die  ganze  Verwirrung  auf  Erden  und 
im  Universum  entstanden  ist,  dafs  die  urwesentliche  Kraft  der 
Finsternifs  über  die  des  Lichtes  ein  Uebergewicht  gewonnen 
hat:  so  kommt  es  nun  zur  Wiederherstellung  des  richtigen 
Verhältnisses  nur  darauf  an,  dafs  dasselbe  irgendwo  im  Uni« 
versum  fixirt  wird,  dafs  sich  in  einem  individuellen  Daseyn 
auf  eine  durchgreifende  Weise  die  bewufite  Unterordnung  der 
Kräfte  des  zweiten  Urwesens  unter  die  des  ersten  verwirk- 
licht, damit  auf  solche  Art  „ein  Stützpuuct  im  W  eltall  für  die 
Gerechtigkeit  gebildet"  werde,  von  welchem  aus  dieselbe  sich 
hernach  weiter  verbreiten  kann.    Dieses  geschah  nun  durch 
Christus,  und  konnte  nur  durch  ihn  geschehen,  aus  folgenden 
Gründen.  Erstlich  war  derselbe,  wie  einst  Adam,  nicht  durch  * 
Zeugung,  sondern  durch  einen  unmittelbaren  schöpferischen 
Act  des  Licht -Eloah  in  die  Welt  getreten,  und  war  darum 
„ohne  innere»  Bestimmtseyn  zur  Sünde."   Zweitens  blieb  er, 
als  die  Sünde  an  ihn,  wie  einst  an  Adam,  von  Außen  her 
durch  Lucifers  \ Versuchung  herantrat,  fest  und  unverfohrt. 
Drittens  gab  er  sein  Leben,  obwohl  sünd-  und  schuldlos,  in 
den  Tod  und  versöhnte  dadurch  die  Menschen  mit  Gott.  Die 
versöhnende  Kraft  dieses  Todes  liegt  aber  darin,  dafs  die 
Vergiefsung  des  Blutes  des  unschuldigen  Gottcslammes  „nicht 
ohne  die  völlig  sich  selbst  verleugnende  Gottcsliebe  in  ihm" 
erfolgen  konnte,  und  somit  hier  das  Moment  eines  ganzlichen 
Aufhörens  jedes  eigenen  Wollens  gegenüber  dem  Wollen  Je* 
hovahs  in  die  Weltgeschichte  eintrat.     Gleichwie  nun  die 
Sünde  Adams  durch  einen  phy tischen  Einflufs  auf  das  Weltali 
die  urwesentlichen  Verhältnisse  in  demselben  verkehrte:  so 
ging,  nach  Ebel,  auch  ein  entsprechender  physischer  Einflufs 
von  dem  Gehorsam  Christi  in  seinem  Tode  aus,  durch  welchen 
„in  den  Verhältnissen  des  Weltalls,  in  der  Gegenseitigkeit  des 
Urwesentlichen  der  Moment  einer  Gerechtigkeit  eintrat,  wel- 
che eine  heilige  und  beseligende  Wirkungsweise  begründete, 
die  Wirkungsweise  nämlich  der  in  Liebe  hingegebenen  Wech- 
selwirkung mit  Gott*3)." 

Weiter  kam  es  nun  aber  auch  darauf  an,  dafs  die  von 
Christus  vollzogene  Erlösung  imd  deren  physischer  Einflufs 
sich  durch  die  Geschlechter  und  Zeiten  auf  Erden  fortpflanze. 
Das  Medium  für  diese  Fortpflanzung  ist  der  heilige  Geist. 
Dieser  war  nämlich  eben  durch  das  Leben  und  besonders  durch 
den  selbstverleugnenden  Tod  des  Erlösers  in  der  Welt  „ge. 


43)  Ebel  S.  138  f. 
Zeitschr.f.  d.  hist.  ThtoL  N.  F.  II.  2.  12 
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gründet/4  d.  h.  anf  eine  bleibende  Weise  in  ihr  fixirt.  Denn 
der  heil.  Geist  ist  nichts  Anderes,  als  eben  „das  Gesetz  der 
Gerechtigkeit  in  der  Zusammenwirkung  der  Urwesen**),"  oder, 
in  gewöhnlicher  Rede,  die  Unterordnung  des  zweiten  Urwesens 
unter  die  Kraft  des  ersten.    Er  geht  von  Jesu,  wie  bemerkt, 
nicht  etwa  blofs  geistig  und  ethisch  auf  den  Menschen  über, 
sondern,  wie  er  bei  ihm  „in  Reinem  Blute"  wohnte,  indem  die- 
sem eben  das  wichtige  Gesetz  des  urwesentlichen  Wirkens 
in  wohnte,  so  wird  er  auch  von  Jesu  auf  physische  und  ma- 
terielle Weise  auf  den  Menschen,  d.  h.  sein  materielles  Seyn, 
übergetragen,  und  verwandelt  dessen  physische  Beschaffenheit 
und  dadurch  weiter  auch  seine  sittliche.    Wo  dieser  Geist  so 
in  den  Menschen  übergegangen  ist,  da  wird  zuvörderst  durch 
denselben  die  Schuld  im  vergangenen  Leben  deg  Menschen  ge- 
tilgt, indem  in  Beziehung  auf  sie  die  versöhnende  Kraft  der 
Gottheit  Jesu  Christi  wirksam  ist.    In  Beziehung  auf  die  wei- 
tere Lebensentwickelung  aber  dient  der  empfangene  heil.  Geist 
dazu,  die  rechte  Willenstreue  oder  den  Glauben  hervorzu- 
bringen.   Dieser  ist  nämlich  die  aus  dem  Bewufstseyn  der 
urwesentlichen  Wahrheit  und  der  urwesentlichen  Verhältnisse 
hervorgehende  „erwiedernde  Thätigkeit"  im  Menschen,  d.  h. 
das  Streben  und  die  Anstrengung  desselben,  das  Gesetz  der 
Gerechtigkeit  in  sich  immer  mehr  zu  verwirklichen  und  dem 
ersten  Lirwesen  die  von  ihm  angestrebte  Herrschaft  über  das 
zweite  immer  mehr  zu  erringen.    Hieraus  ergiebt  sich,  dafe 
der  Glaube  im  Sinne  des  Schönherrschen  Systems  etwas 
Anderes  ist,  als  im  Sinne  der  Kirche.    Er  ist  nicht  die  auf 
unmittelbarer  Gewifsheit  beruhende  vertrauensvolle  Aneig- 
nung der  objectiv  in  Christo  dargebotenen  göttlichen  Gnade, 
sondern  er  ist,  als  „eigene  Treue,4*  schon  selbst  ein  Werk, 
eine  Leistung,  ein  Gegendienst,  den  der  Mensch  dem  Jehovah 
darbringt,  und  durch  welchen  er  demselben  eine  wirkliche 
Hülfe  leistet,  indem  er  das,  was  „der  Höchste "  mittelst 
des  durch  Christus  festgestellten  Gesetzes  der  Gerechtigkeit 
beginnt,  selbstständig  weiter  fortführt  und  vollendet  Wenn 
also  im  Schönherrschen  System  hin  und  her  geäufsert  wird, 
der  Glaube  sey,  Grund  der  Rechtfertigung  und  Beseligung  des 
Menschen,  so  ist  diefs  nur  anbequemte*  Redensart. 

Der  Glaube  im  kirchlichen  Sinne  kann  im  Schönherrschen 
Systeme  keinen  Raum  finden.  Schönherr  lehrt,  dafs  zum  Er- 
lösungswerke Christi  nicht  blofs  die  Feststellung  der  Gerech- 
tigkeit gehört  habe,  sondern  als  eben  so  wesentliches,  ja,  noch 
wesentlicheres  Moment  die  Verkündigung  der  urwesentlichen 

44)  Ebel  S.  Ml. 
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Wahrheit«  Er  lafst  diese  aber  von  Jesus  nicht  offen  und 
geradezu  vorgetragen,  sondern  thcils  in  verblümten  Reden  und 
Sprüchen  verhüllt,  theils  den  Jüngern  als  Geheimlehre  mitge- 
theilt  werden,  damit  zu  seiner  Zeit  die  Enthüllung  und  offene 
Darlegung  des  so  lange  Verhüllten  mittelst  eines  besondern 
Olfen  barers  erfolge,  und  dann  der  Glaube  der  Erkenntnifs  der 
Urwesen  weiche*5).  Demnach  hat  der  Glaube  in  den  Augen 
der  Schönherrschen  Theosophie  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Bedeutung.  Wo  er  auch  herrscht  und  die  Erkenntnifs  fehlt, 
da  kann  die  Erlösung  nicht  auf  die  wahre  und  ausreichende 
Weise  vollzogen  werden.  Das  blofs  gläubige  Individuum  kann 
nur  eine  sehr  untergeordnete  Stellung  zum  Reiche  und  zu  den 
Zwecken  des  Licht -Eloah  einnehmen;  es  kann  sie  wohl  för- 
dern, aber  nicht  recht,  weil  ihm  das  Bewufstscyn  der  urwe- 
sentlichen Wahrheit  abgeht.  Daher  ist  der  Glaube  eine  Stufe 
der  religiösen  Eutwickelung,  die  je  eher  je  lieber  von  dem- 
jenigen verlassen  werden  mufs,  der  zur  Vollkommenheit  hin- 
durchdringen will. 

Vollkommenheit  ist  die  Aufgabe  des  Christen.  Sie  kann 
nur  da  erkannt,  um  wie  viel  mehr  also  auch  nur  da  ergriffen 
und  gelost  werden,  wo  der  Geist  in  der  Erkenntnifs  der  ur- 
wesentlichen Wahrheit  das  Ziel  seiner  Entwicklung  erreicht, 
seine  Blüthe  getrieben  hat.  In  dem  erkennenden  Individuum 
kann  die  Erlösung  auch  subjectiv  vollkommen  vollzogen  wer- 
den; denn  auf  ein  solches  kann  der  heilige  Geist  übergehen 
und  in  demselben  die  Urwesen  in  die  gerechte  Stellung  mit- 
telst des  Bewufstseyns  bringen.  Damit  ist  denn  aber  auch 
die  sittliche  Vollkommenheit,  oder  die  Heiligung  des  Indivi- 
duums gegeben.  Denn  wo  der  heilige  Geist  und  das  Gesetz 
der  Gerechtigkeit  auf  einen  Menschen  übergegangen  sind,  da 
findet  ja  eine  physische  Umwandlung  seines  Wesens  Statt, 
und  vermöge  seiner  „eigenen  Treue"  beginnt  nun  ein  solcher 
sofort  auch  mit  allem  Eifer  und  unausgesetzter  Anstrengung 
seine  Arbeiten,  um  die  aus  dem  zweiten  Urwesen  herstam- 
menden finstern  Begierden  und  Triebe  des  Fleisches  der  Ge- 
walt und  dem  Gesetze  des  Lichtes  zu  unterwerfen.  Und  dieses 
„bewußte"  Streben,  in  die  gerechte  Stellung  zu  treten,  be- 
gründet die  Vollkommenheit.  Wenn  es  dabei  auch  nicht  feh- 
len kann,  da  Ts  es  „durch  manches  Straucheln44  geht:  so  ist 
doch  durch  das  urwesentliche  Bewufstseyn  der  Mensch  zur 


45)  Schonherr  findet  djeie  Ansicht  bestätigt  durch  die  Worte  Chrliti 
Lue.  18,  8.:  Meinet  ihr,  da/s  des  Menschen  Sohn,  vtnn  er  kommen 
wird,  Glauben  finden  werde  auf  Erden  t 

0  ,  12 
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Persönlichkeit  gelangt,  und  diese  „ringt  hindurch  zur  Gott- 
ihnlichkeit*6)." 

Was  nun  aber  dieses  Hin  durchringen  betrifft,  so  geht 
dasselbe  je  nach  der  Eigen thümlichkeit  der  Naturen  bald  leich- 
ter bald  schwerer  von  Statten.  Wiewohl  die  Kräfte  beider 
Urwesen  in  jedem  Menschen  vorhanden  sind,  so  ist  ihre  Mi- 
schung doch  nicht  in  allen  gleich:  in  einigen  überwiegen  die 
Kräfte  des  Lichtes,  und  das  sind  die  Lichlnatureny  in  andern 
die  Kräfte  der  Finsternifs,  und  diefa  sind  die  Finsteriufs- 
nafuren.  Den  letztern  ist  es  besonders  schwer,  dem  Liebte 
die  Oberhand  über  die  Kräfte  der  Finsternifs  in  ihnen  zu 
▼erschaffen.  Für  sie  bedarf  es  daher  gewaltigerer  Kämpfe; 
außerordentliche  Uebungen  zur  Bezähmung  der  Lüste  des  Flei- 
sches und  zur  Krringung  der  Vollkommenheit  sind  nöthig.  Die 
Lichtnaturcii  bedürfen  solcher  geflissentlichen  Uebungen  weni- 
ger; doch  sind  dieselben  immer  sehr  nützlich  und  verdienstlich. 
Von  Schönherr  selbst  erzählt  Olsh aasen  (S.  85  f.),  er 
habe  diese  Uebungen  so  übertrieben,  dafa  dieselben  vermuth- 
lich  seine  sonst  sehr  kräftige  Gesundheit  untergraben  hätten. 
Denn  er  soll  oft  wochenlang  zugebracht  haben,  ohne  sich  den 
Schlaf  zu  gestatten,  nur  während  des  Tages  einige  Stunden 
im  Sessel  ruhend,  so  dafs  ihm  zuletzt  die  Beine  erstarrten. 
Auch  soll  er,  wie  man  vernimmt,  für  seine  Anhänger,  zur 
Kreuzigung  ihrer  fleischlichen  Lüste  und  Begierden  leibliche 
Züchtigungen  mit  Geifseln  verordnet  und  dieses  zum  Abfalle 
seines  Lud  fers  (Ebel)  mitgewirkt  haben,  als  welchen  diese 
Art  der  Kreuzigung  des  sündhaften  Fleisches,  dieser  Weg  zur 
Vollkommenheit  zu  roh  und  schmerzlich  bedünken  mochte. 

Es  kommt  nun  endlich  bei  der  subjectiven  Aneignung  der 
Erlösung  noch  ein  anderes  Verhältnis  der  Menschen  unter 
einander  nach  Schönherr  in  Betracht.  Es  werden  nämlich 
nicht  hlofs  Licht-  und  Finsternifs-,  sondern  auch  noch  Haupt' 
und  Nebennaturen  unterschieden.  Diese  beiden  Unterschei- 
dungen fallen  durchaus  nicht  zusammen.  Eine  Hauptnatur  ist 
zwar  immer  eine  Lichtnatur,  aber  nicht  umgekehrt,  und  nicht 
jede  Nebennatur  ist  darum  eine  Finsternifsnatur.  Eine  Fin- 
sternifsnatur  kann  sich  zur  gleichen  Höhe  der  Vollkommenheit 
mit  der  Lichtnatur  emporringen,  und  soll  das,  wenn  es  ihr  auch 
schwer  wird:  aber  nie  kann  eine  Nebennatur  zu  gleicher 
Würde  mit  der  Hauptnatur  gelangen.  Während  also  die  Licht- 
und  Finsternifsnaturen  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind, 
so  sind  die  Nebennaturen  dagegen  eine  geringere,  schlechtere 
Art  von  Menschen.    Der  erste  Unterschied  bezieht  sich  nur 


46)  Ebel,  Schläue! t  S.  48.  57.  207.  20«.  137. 
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auf  die  grofsere  oder  geringere  Schwierigkeit,  zur  Vollkommen-  * 
heit  zu  gelangen,  der  andere  dagegen  auf  die  Fähigkeit  oder 
Unfähigkeit,  mit  Gott  in  eine  innere  und  directe  Gemeinschaft 
zu  treten,  vermöge  einer  mittelbaren  oder  unmittelbaren  Theil- 
nahme  an  der  physischen  Einwirkung  des  Erlösers  zur  Feststei- 
lung des  Gesetzes  der  Gerechtigkeit  in  den  Individuen.  Die 
Nebennaturen  (so  wird  gelehrt)  sind  an  und  für  sich  selbst 
unfähig,  dieses  Gesetz  oder  den  heil.  Geist  in  sich  aufzuneh- 
men, sondern  diefs  vermögen  nur  die  Hauptnaturen,  und  von 
diesen  wird  es  dann  auf  jene  übergetragen.  Die  Nebennaturen 
können  also  nicht  unmittelbar  und  selbstständig  an  der  Erlö- 
sung Theil  nehmen.  Unvermittelt  ist  ihnen  kein  Zugang  zu 
Christus  und  keine  Gemeinschaft  mit  ihm  möglich,  sondern  nur 
dadurch,  dafs  sie  sich  an  die  Hauptnaturen  in  unbedingter 
willenloser  Hingebung  anlehnen.  Sie  können  daher  auch  nim- 
mer eigentlich  vollkommen  werden,  sondern  diefs  ist  nur  ein 
Vorrecht  der  stärkeren  Hauptnaturen. 

c.   Die  Vollendung. 

Den  Schlufsstein  des  Schönherrschen  Systems  bildet  die 
Lehre  von  dem  tausendjährigen  Reiche,  in  welchem  sich  die 
Herrschaft  Jehovahs  durch  Erhebung  zur  Oberherrschaft  über 
das  zweite  Urwesen  im  Menschen  und  durch  ihn  dann  im  Uni- 
versum  vollenden  sollte.  Dieses  tausendjährige  Reich  ent- 
spricht der  siebenten  Periode  bei  der  Schöpfung,  dem  soge- 
nannten Sabhaths-  Jahrtausend.  Neben  dieser  Siebentheilung 
des  gesammten  Weltverlaufes  machte  Schönherr  auch  noch 
nach  dem  Typus  der  Tri ni tat  eine  Dreitheilung  im  Verlaufe 
des  Reiches  Jehovahs  geltend.  Er  unterschied  das  Reich  des 
Vaters,  das  Reich  des  Sohnes  und  das  Reich  des  heiligen 
Geistes.  Dieses  letzte  soll  nun  die  letzte  Periode  des  ge- 
sammten Weltverlaufes  ausfüllen,  und  wird  vorbereitet  durch 
den  Schlufs  des  Reiches  des  Sohnes,  und  dieser  wiederum 
wird  eintreten  mit  der  sichtbaren  Erscheinung  Jesu  Christi 
auf  Erden.  Die  gegenwärtige  Zeit  ist  nun  eben  das  Schlufs- 
zeitalter  im  Reiche  des  Sohnes.  Dieses  nämlich  oder  die 
Christliche  Kirche  entwickelt  sich  nach  Schönherr  wieder  in 
sieben  Zeitaltern,  für  welche  er  den  Typus  in  den  sieben 
Gemeinden  der  Offenbarung  Johannis  findet.  Dem  gemäfs 
beifst  unsere  Zeit  nach  der  letzten  unter  'diesen  Gemeinden 
( Offenb.  8,  14.)  die  Laodicenische ,  und  soll  auch  mit  jener 
den  eigentümlichen  Character  der  Lauheit  theilen,  dafs  sie 
weder  kalt  ist  noch  warm.  Aber  darin  besteht  eben  ihr  Vor- 
zug. Weil  in  ihr  weder  die  Kälte  des  Verstandes  (Kopfes)  noch 
die  Wärme  des  Gefühles  (Herzens)  vorherrscht,  weder  diese 
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noch  jene  daher  sie  In  der  Aneignung  der  Religion  einseitig 
macht:  so  ist  sie  befähigt,  dieselbe  in  ihrer  Vollständigkeit 
und  Wahrheit  zu  erfassen  mit  Kopf  und  Herz.  Da  nun 
aber  die  Erfassung  der  Religion  in  ihrer  Vollständigkeit  und 
Wahrheit  Eins  und  Dasselbe]  ist  mit  der  Erkenntnifs  der  un- 
wesentlichen Verhältnisse,  weil  diese  eben  so  sehr  den  Bedürf- 
nissen des  Herzens  genügt,  als  sie  alle  Anforderungen  des 
denkenden  Verstandes  befriedigt:  so  war  dieser  letzten  Ent- 
wickelungssttife  der  Welt  und  der  Kirche  auch  die  höchste 
Stufe  der  Offenbarung  durch  Bekanntmachung  jener  Lehre  auf- 
behalten, und  es  durfte  die  Aufnahme  und  gehörige  Würdi- 
gung derselben  auch  mit  Recht  erwartet  werden ,  wenn  end- 
lich der  völlige  Sieg  des  Lichtes  über  die  Finsternifs  eintre- 
ten sollte.  Zuvörderst  mufste  diese  Lehre  durch  Schönherr 
den  Menschen  geboten  werden  und  sich  unter  ihnen  irgendwo 
festsetzen.  Wenn  diefs  geschehen ,  dann  eben  sollte  Christus 
erscheinen  und  das  t  ansend  jährige  Reich  begründen.  Beides 
ward  von  Schönherr  und  wird  noch  von  seinen  Anhängern  als 
ganz  nahe  geglaubt,  und  wir  haben  schon  oben  (S.  132  f.)  erzählt, 
wie  Schönherr  in  Napoleon  den  Antichristen  und  in  dessen 
Sturze  das  der  wirklichen  Wiederkunft  Christi  vorangehende 
Zeichen  sah.  In  dem  tausendjährigen  Reiche  aber  sollte  nicht 
Christus  herrschen!  sondern,  da  qMefs  ja  das  Reich  des  heili- 
gen Geistes  war,  so  sollte,  wie  der  Vater  in  Abraham  und 
der  Sohn  in  Jesus  persönlich  geworden  war,  auch  der  heilige 
Geist  in  einer  bestimmten  Persönlichkeit  auftreteu  und  herr- 
schen: eine  Ansicht,  die  Schönherr  durch  Rom.  11,  26.  und 
Qjfcnh.  12,  5.  begründete.  Wenn  es  in  der  ersten  Stelle  heifst: 
Es  wird  kommen  aus  Zion,  der  da  erlöse  und  abwende 
das  gottlose  Wesen  von  Jakob:  so  war  es  für  Schönherr 
klar,  dafs  das  unmöglich  auf  Chrjstus  gehen  könne,  weil  die- 
ser schon  gekommen  sey;  derselbe  konnte  ja  auch  nicht  in 
der  zweiten  Stelle  unter  dem  Knäblein  verstanden  werden, 
das  die  Heiden  weiden  sollte  mit  eiserner  Ruthe  und  ent- 
rückt werden  zu  Gott  und  seinem  Stuhle ;  denn  Eines  wie 
das  Andere  war  ja  schon  mit  Christus  geschehen.  Olshausen 
(S.  89)  berichtet,  diese  Rolle  des  Herrschers  im  Reiche  des 
heil.  Geistes,  also  die  Rolle  des  mensebgewordenen  heiligen 
Geistes  habe  Schönherr  sich  selbst  zugeschrieben.  Hierin 
Hegt  nichts  Unglaubliches.  Schönherr  wäre  nicht  der  Erste 
gewesen  und  wird  nicht  der  Letzte  seyn,  der  seinen  schwär- 
merischen Dünkel  bis  zu  diesem  wahnwitzigen  Hochmuthe  ge- 
steigert hat.  Dafs  er  Königsberg  für  den  Ort  hielt,  wo  das 
neue  Jerusalem  seyn  würde;  dal's  er  von  sich  selbst  glaubte, 
er  werde  nicht  sterben,  sondern  überkleidet  werden;  dafs  er 
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Torherverküudigte ,  beror  das  tausendjährige  Reich  eröffnet 
werde,  würde  eine  Zeit  grofser  Noth  eintreten,  in  der  und  aus 
der  nur  für  diejenigen  Rettung  möglich  sey,  welche  sich  in 
Schiffen  bergen  würden  ,  die  von  frommen  Händen  (d.  i.  den 
8einigen,  die  ja  den  berühmten  „Schwan"  bauten)  gezimmert 
wären;  dals  seine  noch  vorhandenen  strengen  Jünger  ihn  für 
ein  Wesen  höherer  Art  halten47):  dieses  Alles  ist  so  weit 
entfernt,  wider  jene  Nachricht  zu  sprechen,  dals  es  dieselbe 
zu  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  erhebt.  Und 
erwägen  wir  endlich  noch,  dafs  Bujack,  der  doch  sonst  keine 
Gelegenheit  vorbei  läfst,  wo  er  in  den  Olshaiisenschen  Be- 
richten und  Ansichten  über  Schönherr  irgend  etwas  Irriges 
aufdecken  und  berichtigen  zu  können  glaubt,  die  Aussage  sei- 
nes Gegners  über  jenen  Punct  ganz  mit  Stillschweigen  über- 
geht, und  sogar  selbst  erzählt 48 ),  Schönherr  habe  über  „seine 
Person  und  ihre  hohe  Bedeutung,"  wenn  auch  „nie  unaufge- 
fordert," doch  gesprochen:  so  scheint  hierin  ein  Zugestand- 
nifs  viel  eher,  als  ein  Widerspruch  zu  liegen,  und  dadurch  die 
Wahrscheinlichkeit  zur  Gewifsheit  erhoben  zu  werden,  dafs 
Schönherr  sich  für  eine  Menschwerdung  der  dritten  Person 
in  der  Gottheit,  um  mich  einer  außerhalb  der  Schönherrscheu 
Lehre  liegenden  Ausdrucksweise  zu  bedienen,  hielt. 


Arn  Schlüsse  der  Darstellung  der  ganzen  Schünherrschen 
Lehre  können  wir  es  nicht  füglich  umgehen,  wenn  auch  nur 
in  wenigen  Andeutungen,  uns  auf  die  Beurtheilung  derselben 
einzulassen.  Zuvörderst  müssen  wir  nun  schon  bedauern, 
dafs  wir  sie  nicht  für  etwas  so  durchaus  Eigenthüinliches  hal- 
ten können,  *  wie  es  von  Ol s hausen  und  dem  Verf.  der 
„Berichtigungen"  geschieht.  Wer,  wie  jener,  mit  der  Ge- 
schichte der  Secten  und  namentlich  des  Gnosticismus  bekannt 


47)  Et  ist  für  diese  Behauptung  auf  dasjenige  zu  verweilen,  was  die 
Vertaner  der  „Erkannten  Wahrheit"  Heft  I  über  die  Art  beibringe«, 
Mie  Schönherr  im  Daseyn  (rat  Sie  fordein  nicht  blofi  (S.  10),  daf» 
man,  um  Schonherr  richtig  nach  leiner  Bestimmung  zu  erkennen,  au» 
einem  höheren  Gesichtspuncte  ihn  betrachten  mäste,  sondern  sie  zählen 
ihn  (S.  11)  a»ch  zu  den  Wenigen,  „die  von  Gott  int  Daseyn  gerufen 
werden"  und  nicht  zufällig  darein  treten,  und  die  daram ,  wie  Christus, 
„zuvor  veraeben"  sind.  Sie  sind  der  t'eberzeugung  (S.  13),  dafs  die  in 
seinen  Eltern  vorherrschende  „göttliche  Natur"  vermöge  der  Zeugung 
auf  ihn  ubergegangen  sey.  Endlich  stellen  sie  ihn  (S.  Ii)  mit  Abraham 
zusammen,  der  ja  der  erste  Hauptpunct  in  der  Entwickelung  des  gött- 
lichen Reiches,  eine  Art  Menschwerdung  des  Vaters  war. 

48;  Freitisch*  Provinzial-  Blätter,  Jahrg.  1834  S.  596  f. 
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ist,  der  mufs  hier  einen  Zug  bei  Schönherr  entdecken  und  dort 
einen,  der  ihn  an  alte  Zeiten  und  Lehren  erinnert.  Wir  gehören 
nun  zwar  keinesweges  zu  denen,  welche,  wo  ihnen  im  Gebiete 
des  menschlichen  Forschens  und  Meinens  über  irdische  und 
himmlische  Dinge  und  deren  Zusammenhang  Uebereinstimmmig 
verschiedener  Zeiten  begegnet)  sofort  auch  das  Spatere  aus 
:  dein  Früheren  herleiten  zu  müssen  glauben.    Vielmehr  lehrt 
die  Geschichte  deutlich  genug,  data  bei  •  wesentlich  gleichen 
Interessen  gleiche  Bedingungen  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in 
verschiedenen  Personen  dieselben  Ideen  und  Ansichten  hervor- 
rufen können,  ohne  dafs  es  möglich  wäre,  einen  aufsern  Zu- 
sammenhang nachzuweisen.  Wo  aber  die  Bedingungen  verschie- 
den sind,  unter  denen  sich  ein  Ganzes  von  Ansichten  bildet, 
und  die  Uebereinstiramung  sich  in  zufälligen  Einzelnheiten  und 
Nebendingen  zeigt:  da  durfte  es  wohl  nicht  vorschnell  seyn, 
wenn  wir  eine  vielleicht  unbeabsichtigte  und  nnbewufeta  Ab- 
hängigkeit des  Späteren  von  dem  Früheren  annehmen.  Diefs 
scheint  auch  auf  Schönherr  und  sein  Verhältnifs  zu  Früherem 
anwendbar.    Wollen  wir  es  auf  die  Versicherungen  seiner 
nächsten  Frennde  hin  auch  gern  glauben,  dafs  Schönherr  wohl 
nur  wenige  Bücher  ganz  und  gehörig  durchgelesen  habe;  sehen 
wir  ihn  auch  der  Universität,  kaum  nachdem  er  sie  betreten 
hat*  wieder  entweichen,  so  dafs  also  von  einem  eigentlichen 
Studium  bei  ihm  nie  die  Rede  gewesen  ist:  so  hat  er  doch 
angefangen,  Theologie  zu  studiren,  und  hat  gewifs,  nament- 
lich in  den  früheren  Jahren,  in  nicht  wenige  Bücher  hinein' 
gelesen.    War  nun  unter  den  Gegenständen,  die  er  dabei  so 
obenhin  kostete,  auch,  wie  sich  wohl  mit  Grunde  vermuthen 
Ja  Art,  die  Kirchen  geschickte:  so  ist  begreiflich,  wie  bei  seiner 
Eigen thümlichk ei t  die  Gnostischen  Systeme  (die  ja  so  ziemlich 
gleich  zu  Anfange  vorkommen),  wie  eines  Basilides,  der 
VaI entinia.net  und  zumal  das  System  des  Mani,  mit  ihren 
mystisch  -  phantastischen  Ausschmückungen  auf  ihn  Eindruck 
machen  und  ihn  anziehen  mufsten.    Und  so  konnten  später, 
als  sich  seine  theosophische  Richtung  mehr  produktiv  gestaltete, 
Elemente  jener  Lehren,  die  in  ihm  als  Ueberbleibsel  des  von 
ihm  so  sehr  verworfenen  erfahrungsmärsigen  Wissens  sich  noch 
vorfanden,  sich  geltend  machen  und  ihm  das  eine  oder  an- 
dere Moment  für  sein  System  hergeben*    Möchte  dieses  aber 
auch  immerhin  eine  reine  Erfindung  seines  Geistes  seyn,  so 
wird  doch  Niemand  in  Abrede  stellen  wollen,  dafs  dasselbe  in 
Absicht  auf  seinen  Werth  hinter  den  alten  Gnostischen  Sy- 
stemen zurückbleibt.    Diese  sind  ihrer  Anlage  und  Form  nach 
bei  Weitem  grofsartiger,  an  wahrhaft  poetischem,  so  wie  an 
speculativem  Gehalte  reicher  und  an  Consequenz  stärker,  als 
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Schonherrs  Lehre.  Eine  in  Bich  so  haltungslose  und  loginch- 
armselige  Erdichtung,  wie  die  beiden  ewigen,  geistig  gleich 
vollkommenen  Urwesen,  von  denen  aber  das  eine  doch  schwä- 
cher, ärmer  und  einsichtsloser  ist,  als  das  andere,  und  dabei 
zwischen  der  Würde  eines  belebten  geistigen  Wesens  und  der 
todten  Hyle  in  einer  unseligen  Mitte  schwebt,  hätte  kein  alter 
Gnostiker  sich  verziehen. 

Doch  es  kommt  ja  hier  nicht  darauf  an,  die  fragliche 
Lehre  aus  sich  selbst  zn  beurtheilen  (was  in  Betreff  ihrer 
Hauptpuncte  schon  bei  der  Darstellung  derselben  geschehen 
ist),  sondern  die  Christliche  Wahrheit,  wie  sie  in  der  Bibel 
vorliegt  und  in  der  Evangelischen  Kirche  gilt,  ist  es,  an  wel- 
che sie  gehalten  seyn  will  und  mufsT    Da  ist  nun  zwar  zuzu- 
geben, dafs  dieselbe,  äußerlich  angesehen,  vielfache  und,  wie 
es  scheint,  wesentliche  Berührungspuncte  mit  dem  Christen- 
thume  hat,  insofern  namentlich  in  jener,  wie  in  diesem,  alles 
Heil  für  den  Menschen   durch  Christus  vermittelt  zu  seyn 
scheint.    Ja,  die  Bekenner  der  Schönherrschen  Lehre  begnü- 
gen sich  nicht  damit,  Christen  schlechthin,  sondern  sie  mafeen 
sich  sogar  an,  die  ächten  und  wahren  Verehrer  Christi  zu 
seyn.    Doch  sehen  wir  auf  den  Grund  dieser  Anmafsung,  so 
werden  wir  auch  leicht  entdecken,  in  welchem  wirklichen 
und  völligen  Gegensatze  der  Schönherrianismus  zum  Christen* 
thume   steht.     Dieser  Gegensatz   erhellt  schlechthin  schon 
daraus,  dafs  die  Schönherrsche  Lehre,  über  das  Christenthum, 
wie  es  bisher  bestanden  hat,  hinausgehend,   sich   für  die 
Vollendung  desselben,  für  die  höchste  Stufe  ausgiebt,  welche 
die  Menschheit  in  ihrer  religiösen  Entwicklung  hienieden 
erreichen  soll.    Lehnt  sich  der  Schönherrianismus  allerdings 
auch  an  die  Bibel  an,  so  thut  er  diefe  doch  nur  mit  dem 
Vorbehalte,  dafs  dieselbe  ohne  die  höheren  Aufschlüsse,  die 
er  über  Gott  und  Welt  giebt,  nicht  gehörig  verstanden,  und 
dafs  ohne  dieses  Verständnifs  das  Ziel  Christlicher  Vollkom- 
menheit und  das  göttliche  Wohlgefallen  nicht  erreicht  und 
erworben  werden  könne.    Diese  Aufschlüsse  aber,  die  eben 
das  Eigentümliche  nnd  Wesentliche  des  Schönherrianismus 
bilden,  bestehen  in  der  dualistischen  Lehre  desselben.  Durch 
diese  aber  tritt  er  dem  Christenthume  als  dessen  entschiede- 
ner Gegensatz  gegenüber.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine 
verschiedene  Auflassung  derselben  Dogmen,  sondern  um  zwei 
entgegengesetzte  Grundansichten  von  der  Religion.  Die  Schön- 
herrsche Theosophie  verhält  sich  zum  Christenthume  nicht  wie 
eine  Partei,  eine  Secte,  sondern  wie  ein  von  ihm  wesentlich 
verschiedenes  Religionssystem.    Jene  ist  wesentlich  Dualismus 
und  das  Christenthum  wesentlich  Monotheismus;  beide  lassen 
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sich  nicht  unter  einen  gemeinsamen  höheren  Begriff  bringen, 
vielmehr  liegt  der  Dualismus  auf  der  Seite  des  Polytheismus, 
also  dem  Monotheismus  als  dessen  entschiedene  Verneinung 
gegenüber.    Denn  von  Christlichem,  monotheistischem  Stand- 
puncte  aus  betrachtet,  müssen  uns  die  beiden  Urwesen  als 
zwei  Gottheiten  erscheinen,  insofern  beide  ja  als  geistige 
Wesen  von  Ewigkeit  her  bestehend  und  den  Grund  ihrer  Kü- 
sten« nicht  aufaer  sich  habend  gedacht  werden  sollen.  Und 
wenn  nun  der  Character  des  Polytheismus  darin  liegt,  dafs  er 
nicht  fähig  ist,  zu  einer  höchsten  und  absoluten  Ursache  des 
raannichf alt  igen  endlichen  Seyns  sich  zu  erheben,  sondern  bei 
den  Kräften  und  Substanzen  stehen  bleibt,  die  er  in  den  Er- 
scheinungen der  Natur  wahrnimmt  und  die  er  sofort  zu  per- 
sönlichen geistigen  Wesen  stempelt:  so  leuchtet  von  dieser 
Seite  die  Verwandtschaft,  wie  des  Dualismus  überhaupt,  so 
des  Schönherrschen  insbesondere  mit  dem  Polytheismus  ein. 
Der  Unterschied  ist  nur  der,  dafs  der  Dualismus  zu  dem  Poly- 
theismus  sich  wie  eine  höhere  Stufe  der  Entwicklung  dersel- 
ben religiösen  Weltanschauung  verhalt    im  Dualismus  ist  nur 
die  Zalü  der  verschiedenen  Naturkräfte  und  ihrer  Gegensätze 
vereinfacht  und  auf  den  einzigen  Gegensatz  der  zwei  einander 
widerstreitenden  Mächte  des  Guten  und  des  Bösen,  des  Gei- 
stes und  der  Materie  zurückgeführt,  welchen  der  Mensch  auf 
dieser  Stufe  der  Entwickelung  in  keine  höhere  Einheit  aufzu- 
lösen vermag.    Dasselbe  ist  auch  im  Schönherrianismus  der 
Fall,  nur  dafs  dieser  die  beiden  Principe  nicht  unter  den 
Gegensatz  von  gut  und  böse  zu  stellen  scheint.    In  dieser  Be- 
ziehung aber  ist  Folgendes  zu  erwägen.    Das  zweite  Princip 
tritt  in  den  verschiedenen  dualistischen  Systemen,  welche  die 
Geschichte  uns  kennen  lehrt,  in  einer  zweifachen  Form  auf, 
die  aber  wesentlich  auf  Dasselbe  hinausläuft.    Entweder  steht 
es  nämlich   dem   guten  Principe  als  ein  geistiges,  selbst« 
ständiges,  von  Vorn  herein  böses  Wesen,  wie  im  Zoroa- 
stri8chen  und  Manichäischen  Religionssysteme ,  oder  als  die 
ewige  Materie  entgegen,  die  vermöge  ihrer  natürlichen  Träg- 
heit und  Starrheit  dem  Wollen  und  Wirken  des  guten  Prin- 
cipes  eine  Sei»  ranke  entgegensetzt  und  vermöge  ihres  Wider- 
strebens gegen  die  bildende  und  schöpferische  Macht  desselben 
Ursache  und  Quelle  des  Bösen  wird,  wie  wir  diefs  in  den 
Systemen  der   Alexandrini  selten  Gnostiker,    namentlich  des 
Basilides  sehen.    Factisch  also  findet  sich  in  jedem  Dua- 
lismus ein  gutes  und  ein  böses  Princip,  oder,  wenn  das  letztere 
als  lebendig  und  bewufst  gedacht  wird,  ein  guter  und  ein 
böser  Gott.    Denn  zwei  gute  und  stets  gut  bleibende  Principe 
kann  kein  dualistisches  System  brauchen,  wenn  es  über  sie 
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hinaus  kommen  will,  und  also  auch  das  Schönherrsche  nicht. 
In  diesem  vereinigt  das  zweite  Urwesen  beide  eben  be- 
zeichnete Gestalten  des  zweiten  dualistischen  Principes  in 
sich:  es  ist  einestheils  die  grobe  Htarre  Materie,  die,  träger, 
als  das  f reilicli  auch  materielle  erste  Lr  wegen,  gegen  die  bil- 
dende Kraft  desselben  schon  von  selbst  eine  Keaction  bildet; 
anderntheils  wird  es  aber,  als  gleichfalls  geistiges  Wesen,  die 
dem  schaffenden  und  Herrschaft  anstrebenden  ersten  Principe 
feindselig  widerstrebende  geistige  Macht.  Mithin  ist  auch  im 
Schönherrschen  Dualismus  factisch  derselbe  letzte  Gegensatz 
Ton  gut  und  böse  schon  in  den  Principien,  wie  in  allen  dua- 
listischen Systemen,  mit  dem  Unterschiede  nur,  dafs  Schön- 
herr sein  zweites  Princip  zwar  dem  Namen  nach  ursprünglich 
gut  seyn  lafst,  dasselbe  aber  bald  irgendwie  böse  werden 
lassen  mufs,  damit  es  zu  einer  wirklichen  Entfaltung  der  Welt 
kommt. 

Kannen  nun  weiter  auf  dem  Biblischen  Standpuncte  die 
beiden  Principe,  da  sie  ewige,  geistige  Wesen  seyn  sollen, 
nicht  wohl  anders,  denn  als  zwei  Gottheiten  erscheinen :  so  ist 
doch  festzuhalten,  dafs  Schönherr  selbst  und  alle  seine  Schüler 
diefs  nicht  zugeben,  sondern  nur  einen  Gott  haben  Mollen, 
nämlich  das  Lichtwesen.  Wir  mögen  uns  freuen,  dafs  auch 
liier  wieder  die  Macht  der  Christlichen  Wahrheit  sich  stärker 
zeigt,  als  die  logische  Consequenz,  nur  müssen  wir  dabei 
doch  sagen,  ^dafs  der  Schönherrsche  Gott  nimmer  der  Gott 
der  Bibel,  der  Gott  der  Lehre  Jesu  und  der  Christlichen 
Kirche  ist  Der  Gottesbegriff  des  Schönherrschen  Systems 
ist  ein  ganz  anderer,  als  der  Christliche  Gottesbegriff,  und 
Ton  den  Momenten,  welche  diesem  wesentlich  sind,  findet  sich 
in  jenem  wohl  auch  nicht  eins  in  Toller  und  unTerkümmer- 
ter  Gestalt  wieder.  Nach  Christlichem  Glauben  gehört  es  zu- 
vörderst zum  Wesen  Gottes,  die  absolute  Macht  zu  seyn» 
Gegen  diesen  Begriff  aber  protestirt  der  Schönherrianismus 
mit  aller  Gewalt  < <>).   Er  setzt  die  Gottheit  (too'i^)  in  die 


49)  Die  kräftigste  Protettation  litt,  wie  es  seine  Art  ist,  Di  eitel 
(Prinzip  u.  ».  w.  8. 70  ff.)  eingelegt.  Wir  heben  die  hauptsächlichsten 
Stellen  hier  auf.  S.  70:  »»Die  allerwillkührlichste  Lnconsequenz,  die  unter 
philosophischen  ond  theologischen  Mänteln  Plata  genommen ,  macht  sich 
dergestalt  zu  unsrer  Zeit  breit,  und  brüstet  sich  mit  ihrer  Ignoranz  so 
unverschämt,  dafs  es  Mähe  kostet,  derselben  das  philosophische  \BC  xa 
incalkiren."  S.  71  f.:  „lind  so  mag  es  denn  immerhin  behauptet  werden, 
da/t  Gott  die  Welt  aus  fiiehts  geschaffen  habe,  d.  b.  dafs  Gott  die  ab- 
solute Ursache  der  Welt  sey.  Es  kann  Niemanden  gewebret  werden, 
seine  Zunge  su  bewegen,  wie  er  will,  und  Worte  aussustofsen,  welche  er 
will.«  „Unmöglich  darf  ein  Verfahren,  welches  eine  Verletzung  des 
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„Herrschaft  über  Andere,  an  Selbstständigkeit,  Macht,  Ein- 
flute und  Wirksamkeit  Geringere,"  und  sagt  sich  damit  von 


Denkgesetzes,  die  In  Beziehung  auf  da«  Physische  und  auf  die  Erfahrung, 
in  welcher  niemalt  eine  positive  Wirkung,  ein  Wirkliches,  als  dat  Pro- 
duet  von  Etwas  und  Nichts  erscheint,   und  in  Beziehung  auf  die  Mathe- 
matik, in  welcher  die  Multiplication  einer  poiitiven  mit  einer  negativen 
Grofie  niemali    ein  posjtives ,    sondern  immer  ein    negatives  Prodnct 
ergiebt,  und  die  Multiplication  eines  Factors  mit  der  Null,  sey  der  Factor 
auch  noch  so  grofs,  und  sey  der  Factor  Gott  selbst,  doch  immer  nichts 
mehr  und  nicht»  weniger  alt  JSull  ergiebt,  als  Unsinn  und  Unverstand 
allgemein  verortheilt  und  verworfen  wird ,  in  Beziehung  auf  die  Gottheit 
all  Sinn  und  Verstand  gellend  machen  will,  für  ein  philosophisches  ge- 
halten werden.    Es  mufs  vielmehr  anerkennt  werden,  dafs  einer  Anfor- 
derung, den  Sats,  Gott  habe  die  Welt  aus  Nichts  geschaffen,  als  einen 
philosophischen  gelten  zu  lassen  ,  wenigstens  unbewufst  in  der  gegen- 
wärtigen Zeit,  .  •  .  die  betrügerisch*  Absicht  sum  Grunde  liegt,  in 
Beziehung  auf  Gott  und  das  Göttliche  den  Unsinn  und  den  Unverstand 
zur  Herrschaft  zo  bringen ,  und  dergestalt  es  zu  bindern ,  dafs  die  Welt 
mit  Hülfe  richtiger  und  coniequenter  Begriffe  von  Gott,  von  seinem  We- 
sen,  von  seinem  Wirken,  endlich  von  den  bisher  gangbaren  phi- 
losophischen und  theologischen  Faseleien  eutndchtere  und    zu  Verstände 
komme**  u.  s.  w.    S.  73  f.:  ,,Doch  Andre  meinen,  mit  der  Behauptung, 
dafs  Gott  die  Welt  aus  Nichts  geschaffen  habe,  dem  Schöpfer  eine  oe- 
sondere  Ehre  zu  erzeigen,  wenn  sie  demselben  eine  Macht  beilegen, 
-welche  nicht  allein  alle  menschliche  Macht  und  nicht  allein  materiell, 
sondern  auch  formell  allen  menschlichen  Begriff  und  alles  menschliche 
Begriffsvermögen  bei  weitem  übersteigt.'*  —  —  „rn  ihreu  Augen  erhöhen 
■ie  ihn;   aber  aus  ihren  Augen  entfernen  sie  ihn  auch  zu  gleicher  Zeit, 
indem  sie  ihn  zu  erhöhen  meinen.    Abgesehen  davon,  welch  eine  Thorheit 
es  iit,  dafs  sie  der  Gottheit  nach  ihrem  Witz  und  Meinung  eine  Stellung 
und  eine  Hohe  geben  and  ihr  nach  ihrem  Dünken  Eigenschaften  beilegen 
woiien   (wie  denn  solches  Beilegen   in  nnsrer  Zeit  so  im  Uebermafse 
Sitte  geworden,  dafs  man  der  Gottheit  aus  angeblicher  Devotion  eine 
unendliche  Masse  von  Welten  und  Sonnensystemen  und  eine  unendliche 
Schöpfung  gefälligst  ohne  alle  Schwierigkeiten  und  ohne  alle  Kosten  bei- 
geleget hat,   indem  man  sich  ohne  alle  Mühe  und,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  ohne  alles  Kopfbrechen,  den  Kopf  thatiäehlich  serbrach,  ihn  näm- 
lich abrifs  und  bei  Seite  setzte ,  und  den  negativen  Begriff  der  Unend- 
lichkeit,  der  allein  im  Idealen,  aber  nie  im  Bealen  Anwendung  findet, 
 als  einen  positiven,  das  Seyn  der  Schöpfung  bestimmenden  Be- 
griff ins  Transcendentale  versetzte) ,   abgesehen  von  der  Thorheil  und 
Anmafsung,  den  Begriff  der  Gottheit  nicht  bestimmen  zu  lassen,  sondern 
bestimmen  zu  wollen  nach  loser  und  unverständiger  Willkühr,  so  ist  vor* 
nehmlich  durch  solche  unlogische  Begriffsbestimmungen  die  Beflissenheit 
erkennbar,  durch  eine  solche  angebliehe  Devotion  und  durch  solche  angeb- 
liche Erhöhung  der  Majestät  und  GrÖfse  der  Gottheit  den  Eindruck  der 
iVüAe  des  wirklichen  und  lebendigen  Gottes  zu  verhindern,  oder  wieder 
zu  verwischen,  und  die  innere  Scheu  und  Angst  vor  der  Majestät  und 
Grofse  des  nahen  Gottes,  der  nicht  allein  den  Himmel,  sondern  auch  die 
Erde  erfüllet,  in  dem  wir  leben,  weben  und  sind,  der  in  das  Herz  liehet, 
und  der  das  Herz  ergründet  (Jer.  17,  10.),  hinter  einer  erdichteten,  hinter 
einer  unendlichen  und  einer  unendlich  fernen  Majestät  zu  verbergen  und 
an  beschwichtigen  «   S.  80;  „Wo  man  die  Gottheit  an  einem  Tascheo- 
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der  Christlichen  Gotteslehre  in  ihrem  Angelpnncte  los.  Durch 
jenen  Begriff  wird  nämlich  zunächst  die  Ewigkeit  des  gött- 
lichen Wesens  aufgehoben.  INach  Schöllherr  sind  ja  die  bei- 
den Ureier  Aeonen  lang  im  leeren  Räume  uinget  rieben,  bis 
sie  sich  fanden.  In  dieser  seyn  sollenden  Ewigkeit  konnte  das 
erste  Urwesen  noch  nicht  Gott  seyn,  weil  es  damals  noch 
kein  „Anderes  u.  s.  w."  hatte,  worüber  es  herrschen  konnte, 
sondern  erst  da  wurde  es  zu  Gott,  als  es  auf  dag  „Andere 
u.  s.  w."  traf,  und  selbst  da  war  seine  Gottheit  nicht  gleich 
fertig,  vielmehr  steigerte  und  steigert  sich  dieselbe  allmälig, 
und  ist  nie  sicher,  sich  je  vollendet,  ihren  Gipfelpunct  er- 
reicht zu  haben.  Mit  der  Ewigkeit  Gottes  fällt  aber  auch 
seine  Nothwendigkeit,  Das  Zusammentreffen  der  beiden  Ur- 
eier ist  ja  ein  von  ihnen  nicht  beabsichtigtes,  darum  ein  rein 
zufälliges,  und  ohne  dieses  Zusammentreffen  wäre  das  erste 
Urwesen  immer  nur  geblieben,  was  es  ursprünglich  war,  eine 
eiförmige  belebte  Lichtmasse,  und  wäre  nie  zu  Gott  geworden, 
weil  es  nie  hätte  herrschen  können.  Dieser  Schönherrsche  Gott 
ist  also  auch  von  allen  Seiten  durch  das  „Andere  u.  s.  w."  be- 
dingt, von  ihm  schlechthin  abhängig,  unfrei  und  des  „Anderen 
u.  s.  w."  bedürftig.  Nachdem  er  auf  das  zweite  Urwesen  ge- 
etofsen  Ist,  da  gestaltet  sich  der  ursprünglich  in  ihm  vorhandene 
dunkle  Trieb  mittelst  der  körperlichen  Berührung  zum  be- 
stimmten Schöpfung«-  (richtiger:  Zeugungs-)  Drange,  und  in 
der  Befriedigung  desselben  gelangt  er  erst  zum  immer  deut- 
licheren und  volleren  Bewnfstseyn  seiner  selbst  und  des  „An- 
deren u.  s.  w."  und  dadurch  zu  immer  stärkerem  Lebens- 
gefühle und  dessen  Freude.  Der  Christliche  Gott  aber  ist 
durchaus  nicht  ein  solcher,  der  irgend  Jemandes  bedürfe.  Nach 
Christlicher  Lehre  ist  es  die  freie  unendliche  Liebe  des  selbst- 
genugsamen,  ewigen  und  in  sich  selbst  seligen  Gottes,  die 
ihn  zur  Hervorbringung  der  Welt  als  eines  Anderen  und 
von  ihm  Verschiedenen  bestimmt  hat,  um  an  dieses  voll  sei- 
ner Seligkeit  durch  Offenbarung  seiner  Herrlichkeit  mitni- 
theilen.  Darum  kann  es  nicht  ohne  Verletzung,  ja,  nicht  ohne 
Vernichtung  des  Christlichen  Gottesbewufstseyns  geschehen, 
wenn  man  Gott  aus  irgend  einer  Unvollkommenheit  oder  Be- 
dürftigkeit zur  Hervorbringung  der  Welt  schreiten  und  dadurch 
irgend  einen  Zuwachs  an  Seligkeit  erlangen  läfst.  Wir  wollen 


■pleler  macht,  der  aui  „absoluter  Macht"  verroittelii  eine«  „Hokui  Po- 
Lus  Piempaura  Scballala4'  eine  Welt  am  dem  Nichts  herau  «schüttelt,  —  da 
mag  die  gedankenlose  Menge  vermeintlich  ehrfurchtsvoll  das  grofse  Kunst- 
stück angaffen,  —  Gedanken  sind  es  nicht,  welche  lie  bewundert,  eben 
so  wenig,  wie  jenes  ,,Hokns  Pokos«  ein  Gedanke  iit." 
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uns  nun  nicht  weiter  mit  der  Nachweisung  aufhalten,  wie  der 
Schönherrsche  Gott  mit  solcher  Unvollkommenheit,  Unseligkeit 
und  Bedürftigkeit  fort  und  fort  behaftet  bleibt,  so  lange  er 
nicht  durch  den  Menschen  zur  völligen  Herrschaft  über  das 
zweite  Urwesen  im  Universum  gelangt  seyn  wird,  und  wie 
die  Eigenschaften  der  Allmacht  und  der  Allwissenheit  ihm 
gleichfalls  abgehen;  denn  darauf  ist  schon  hingedeutet.  Nur 
darauf  soll  schliefslich  noch  hingewiesen  werden,  wie  das 
Schönherrsche  System  seinen  Widerspruch  gegen  die  Christli- 
che Gotteslehre  theils  durch  seinen  materialistisch  -  p  atheisti- 
schen, theils  durch  seinen  polytheistischen  Character  vollen- 
det. Denn  es  ist  ja  nicht  ein  von  den  Urwesen  hervorge- 
brachter, von  ihnen  verschiedener  Stoff,  aus  dem  die  Welt 
entsteht,  sondern  ihre  eigenen  Substanzen  bilden  diesen  St o IV, 
theils  rein  und  durch  Emanation,  wie  in  der  Gestirnwelt,  theils 
durch  „Verwirkung"  d.  i.  Vermischung  des  Licht-  und  Was- 
serstoffes,  aus  welcher  die  gröberen  und  festeren  Bildungen 
der  Erde  als  ein  dritter  Stoff  erwachsen,  so  dafs  in  diesen 
jene  beiden  Principe,  der  Wirklichkeit  und  der  Materie  nach, 
wenn  auch  in  veränderter  Form,  gefunden  werden.  Ein  genü- 
gender Beweis  dafür  ist  die  im  ersten  Kapitel  nachgewiesene 
Entstehung  der  Schönherrschen  Ansicht  von  den  beiden  Ur- 
wesen. Das  polytheistische  Element  aber  legt  sich  in  der 
Bedeutung  klar  zu  Tage,  welche  den  Gestirnen,  vornehm- 
lich der  Sonne  nnd  dem  Monde  zugeschrieben  wird.  An  die 
Einflüsse  der  siderischen  Welt  ist  alles  Geschehene  auf 
Erden  geknüpft:  Sonne  und  Mond  sind  die  Concentratio- 
nen  der  beiden  urwesentlichen  Substanzen  und  Kräfte;  von 
ihnen  geht  die  das  Leben  der  Natur  und  der  Menschenwelt 
erhaltende  und  leitende  Thätigkeit  aus,  unter  der  mitwirken- 
den „Hülfe"  der  Lichtcentra,  als  himmlischer  Geister  und 
Mächte,  wobei  nur  der  Sonne,  als  dem  Träger  der  Urlicht- 
kräfte,  ein  entschiedenes  und  bestimmendes  Uebergewicht  vor- 
behalten wird.  Bei  einer  solchen  Ansicht  konnte  es  gar  nicht 
fehlen,  dafs  sich  nicht  eine  gewisse  abergläubische  Sehen  vor 
den  beiden  Gestirnen  des  Tages  und  der  Nacht  einstellte. 
Und  es  ist  auch  gewifs,  dafs  nicht  blofs  Schonherr  selbst, 
wie  Olshausen  (S.  36  f.)  berichtet,  sondern  auch  seine 
Schüler  mit  einer  gewissen  ängstlichen  Furcht  Viel  auf  beson- 
dere Zeiten  hielten  und  halten.  Diejenigen  Perioden  des  Jah- 
res, wo  der  Tag  und  das  Licht  überwiegen,  gelten  für  günsti- 
ger, als  jene,  in  welchen  die  Nacht  vorherrscht,  und  beson- 
ders scheint  man  die  Zeit  von  der  Frühlings -Nachtgleiche 
bis  zur  Sommer  -  Sonnenwende  als  eine  solche  betrachtet  zu 
haben,  in  welcher  der  Eloah  des  Lichtes  am  mächtigsten 
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sey ,  wo  man  also  auch  besondere  Hoffnungen  auf  ihn  setzen 
dürfe. 

Mit  dem  materialistisch  -  panthelstischen  Character  der 
Schönherrschen  Theosophie  hängt  es  auch  zusammen,  dafs  in 
ihr  das  Gute  und  das  Böse  aus  dem  Gebiete  des  Ethischen 
und  Freien  in  das  des  Physischen  und  Notwendigen  hinabge- 
drückt werden.  Zwar  bemüht  man  sich,  auch  hier  eine  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Kirchenlehre  zu  behaupten :  allein  diefs 
dürfte  in  Wahrheit  wohl  kaum  möglich  seyn.  Wo  Geist  und 
Materie  so  identificirt  werden,  wie  im  Schönherrschen  System, 
da  müssen  Gutes  und  Böses  zu  etwas  Physischem  werden,  da 
kann  ein  so  durch  und  durch  geistiger  und  ethischer  Begriff, 
wie  die  Freiheit,  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Diefs  zeigt 
sich  zunächst  in  Beziehung  auf  dasjenige  Ereignifs,  welches 
doch,  wie  es  das  erste  Eintreten  des  Bösen  in  die  Welt  ist, 
so  auch  der  eigentliche  Quell  desselben  in  seiner  weitern  Ent- 
wickelung,  wir  meinen  den  Fall  Lucifers.  Mag  man  da  noch 
so  oft  wiederholen,  er  sey  eine  freie  That  dieses  Geistes,  so 
darf  uns  das  nicht  irre  machen.  Das  Widerstreben  desselben 
gegen  Jehovah  entsprang  nur  aus  der  durch  Entziehung  der 
Lichtkräfte  entstandenen  Verminderung  der  Intensität  seines 
Lebens  und  der  Klarheit  und  Deutlichkeit  seines  Bewufstseyna 
von  den  urwesentlichen  Verhältnissen.  Und  wie  diese  Vermin- 
derung aufser  seiner  Schuld  lag,  so  fallt  die  Freiheit  hinweg. 
Lucifers  Sünde  hat  in  der  durch  den  Lichtgott  selbst  herbei- 
geführten Verschlimmerung  und  Mangelhaftigkeit  seiner  Natur 
ihren  Grund,  erhält  damit  also  einen  physischen  Character. 

Anders  scheint  es  sich  nun  allerdings  mit  der  menschli- 
chen Sünde,  oder  wenigstens  mit  der  ersten  Sünde  Adams  zu 
verhalten.  Es  wird  ja  ( vergl.  oben  S.  174)  ausdrücklich  ge- 
lehrt, dafs  in  ihm  ursprünglich  nichts  Böses,  selbst  nicht  ein- 
mal eine  Empfänglichkeit  für  die  Sünde  (d.  h.  doch  wohl  nichts' 
Anderes,  als  keine  Möglichkeit  derselben)  vorhanden,  sondern 
Beine  Uebertretung  lediglich  eine  Folge  seines  freien  Willens 
gewesen  sey.  Diefs  ist  aber  offenbar  nicht  so  streng  zu  neh- 
men. Denn  wenn  andrerseits  gesagt  wird,  Adam  habe  aller- 
dings das  Böse  in  seine  Erfahrung  aufnehmen  müssen,  sey 
aber  ursprünglich  hierzu  zu  schwach  gewesen,  habe  daher 
erst  reifen  müssen  und  sey  darum  eine  Zeitlang  von  dem 
Baume  der  Erkenntnifs  fern  gehalten  worden:  so  wird  damit 
nnwidersprechlich  eine  Empfänglichkeit  fürs  Böse  nicht  nur, 
sondern  sogar  eine  ursprüngliche  und  anerschaftene  Mangel- 
haftigkeit seines  Wesens  ausgesagt,  vermöge  deren  er  unter  be- 
wandten  Umständen  der  Sünde  zugänglich  werden  konnte. 
Wäre  AMara,  als  die  Versuchung  an  ihn  herantrat,  schon  wirk- 
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lieh  zum  Widerstande  gegen  dieselbe  reif  gewesen ,  was  nach 
Schönherrschen  Grundsätzen  doch  nur  so  Viel  heifsen  kann, 
als,  wäre  das  Bewufstseyn  des  Urwesentlichen  in  ihm  schon 
zur  nöthigen  Klarheit  und  Starke  gediehen  gewesen:  so  hätte 
er  der  äufserlichen  Lockung  doch  inimöglich  erliegen  können, 
eben  so  wenig,  wie  es  von  Lucifer  denkbar  wäre,  dafs  er, 
so  lange  die  Lichtkräfte  in  ihm  in  ihrer  ursprünglichen  und 
unverminderten  Fülle  vorhanden  waren  und  sein  Bewufstseyn 
rein  und  völlig  erhielten,  sich  je  hätte  wider  seine  Lebens- 
quelle auflehnen  sollen.  Wie  bei  diesem  und  weiterhin  bei 
den  Nachkimmen  Adams  die  Sünde  in  einer  aus  physischer 
Mangelhaftigkeit  entspringenden  Bewußtlosigkeit  hinsichtlich 
des  Urwesentlichen  ihren  tiefsten  Grund  hat:  so  kann  sie, 
wenn  das  System  nicht  sich  selbst  untreu  werden  will,  auch 
bei  Adam  selbst  auf  keine  andere  Weise  in  ihrer  Entstehung 
gedacht  werden.  Und  da  durch  den  Genufs  der  Frucht  von 
dem  mit  den  bösen  Kräften  Lucifers  gesättigten  Baume  des 
Erkenntnisses  die  Natur  Adams  und  des  Menschen  überhaupt 
physisch  verschlimmert  und  mit  einer  physischen  Bestimmt- 
heit zum  Sundigen  behaftet  worden  ist :  so  scheint  es,  als  ob 
nicht  so  sehr  die  Uebertretung  des  göttlichen  Gebotes,  als 
vielmehr  der  leibliche  Genufs  das  eigentlich  Sundhafte  je- 
ner That  war.  Der  Schöuherrianismtis  ist  nun  einmal  unfähig, 
sich  rein  geistige  Dinge  und  Vorgänge  zu  denken ;  er  hat  von 
Vorn  herein  den  Geist  an  die  Materie  dahin  gegeben. 

Ks  wird  nun  nicht  nöthig  seyn,  noch  ausführlich  darzu- 
thun,  dafs  auch  das  Bestreben  des  Schönherrianiamns,  sich  in 
Betreff  der  Erlösungs-  und  Heiligungslehre  mit  der  Christli- 
ehen Kirche  im  Einklänge  zu  erhalten,  wie  sehr  dasselbe  auch 
begreiflich  ist  und  nicht  blofs  ein  vorgegebenes  seyn  mag, 
doch  ein  vergebliches  ist.  Aufser  dem,  was  schon  oben  (S.  178) 
in  dieser  Beziehung  bemerkt  worden  ist,  fugen  wir  hier  noch  so 
Viel  hinzu.  Erstlich  ist  die  Aufstellung  des  Gesetzes  der  Ge- 
rechtigkeit, als  eines  fixen  Punctes  im  Universum,  die  nach 
Schönherr  den  eigentlichen  Angelpunct  der  erlösenden  Thätig- 
keit  Christi  bildet,  um  ihres  innigen  Zusammenhanges  willen, 
in  welchem  sie  mit  den  dualistischen  Irrthümern  des  Systems 
steht,  doch  unleugbar  etwas  ganz  Anderes,  als  die  in  der  Bi- 
bel und  von  der  Kirche  gelehrte  Versöhnung  des  sündigen 
Menschen  mit  Gott  durch  Lehre,  Leben  und  Tod  Jesu  Christi. 
Jene  ist  wieder  ein  physischer  Act,  der  sich  auf  physischem 
Wege  fortpflanzt,  und  zwar  so,  dafs  theils  wieder  die  sub- 
jective  Freiheit  dadurch  aufgehoben,  theils  die  persönliche  Be- 
deutsamkeit des  Erlösers  gänzlich  in  den  Hintergrund  gestellt 
wird.  Nachdem  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  einmal  an  einem 
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Pnncte  im  Weltall  fhlrt  ist,  so  wirkt  dasselbe  von  dort  ans 

mit  physischer  Notwendigkeit,  ohne  stetige  Abhängigkeit  von 
Christus,  weiter  fort  und  verbreitet  sich  auf  die  zu  seiner 
Aufnahme  physisch  vorbereiteten  Hauptnaturen  von  selbst,  die 
es  dann  wieder  an  die  Nebennaturen  mittheilen/  Ist  schon 
für  jene  der  Zusammenhang  mit  Christus  nur  ein  durch  eine 
Zwischeninstanz  vermittelter,  so  schwindet  derselbe  für  die 
Nebennaturen  in  der  That  ganz.  Sie  können  nur  durch  einen 
von  den  Hauptnaturen  ausgehenden  physischen  Einfltffs  in  die 
gerechte  Stellung  hinein  versetzt  werden,  und  da  die  Verbin- 
dung mit  letzteren  unbedingt  nothwendig  dazu  ist:  so  ergiebt 
sich,  dafs  für  die  Nebennatnrcn  auf  keinen  Fall  Christus,  son- 
dern lediglich  die  Hauptnatur,  mit  welcher  sie  in  Beziehung 
stehen,   die  erlösende  Macht  ist.  —    Am  tiefsten  aber  wird 
endlich  die  erlösende  und  heilbegrundende  Bedeutung  Christi 
verletzt,  oder  vielmehr  schlechthin  aufgehoben  durch  die  Lehre 
von  der  Bedeutung  der  urwesentlichen  Erkenntnifs  und  von 
dem  Verhältnisse  derselben  zur  Biblischen  Offenbarung.  Wenn 
nämlich,  wie  doch  nach  dem  Gesammtinhalte  und  der  Tendenz 
der  Schönherrschen  Lehre  unbestreitbar  seyn  durfte,  zur  wah- 
ren und  völligen  Begründung  „einer  gerechten  Wechselwir- 
kung" der  ürwesen  im  "Menschen  die  Brkenntnifs  derselben 
unumgänglich  nothwendig  ist,  diese  aber,  wo  sie  eine  Seele 
aus  der  „ Bewußtlosigkeit "  erweckt,   vermöge  des  erwachten 
urwesentlichen  Bewufstseyns  in  dem  "Menschen  auch  sogleich 
den  Trieb  erregt,  durch  seine  Arbeit  und  Treue  dem  lichte 
in  ihm  den  Sieg  zu  erringen  über  die  Finsternifs:  so  ist 
Christns  höchstens  nur  Abfänger  des  Heilswerkes,  nicht  auch 
Vollender,  und  kann  eine  Bedeutung  nur  in  so  fem  haben, 
als  er  Offenbarer  jener  urwesentlichen  Lehre  ist.    hat  er  die- 
selbe aber  so  vorgetragen,  dafs  sie  nicht  eher  erkannt  werden 
konnte,  als  bis  derjenige  kam,  welcher,  vermöge  der  m  ihm 
durch  unmittelbare  göttliche  Erleuchtung  gewirkten  höheren 
Einsicht,  den  Schlüssel  zur  Auffindung  der  urwesentlichen 
Wahrheit  in  dem  Worte  Christi  und  der  Bibel  überhaupt  al- 
lein geben  konnte:  so  hat  dieser  Jesus  sie  so  gut  wie  gar 
nicht  gelehrt,  und  er  ist  es  hinfort  nicht,  dem  die  Ehre  ge- 
bührt und  der  Glaube  und  das  Vertrauen,  sondern  derjenige, 
der  das  Vollkommene  gebracht,  und  dieser  steht  ober  jenem 
eo  weit,  wie  über  dem  immerhin  talentvollen  Knaben  der  an 
Erfahrung  und  Einsicht  gereifte  Mann.    Ueber  Christus  ist 
der  sein  System  und  sich  selbst  verstehende  Schönherrianer, 
welcher  Entschlossenheit  genug  hat,  vor  keiner  Consequenz 
zu  erbeben,  hinaus;  er  mufs  ihn  von  sich  werfen ,  wie  der 
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Blinde,  wenn  ihm  die  Augen  aufgethan  sind,  den  Stab  weg- 
wirft, an  welchem  er  so  lange  schwankend  umhertappte.  Es 
ist  daher  einerseits  sehr  natürlich,  dafs  unter  den  Vollkom- 
menen, die  im  Besitze  eines  solchen  Kleinodes  sind,  als  das 
urwesentliche  Bewufstseyn  ist,  von  Christus  nur  Wenig  oder 
gar  nicht  geredet  wird,  sondern  vielmehr  von  dem  „Stehen  im 
rechten  Bewufstseyn,44  von  dem  „Geiste  der  Kraft,  der  in  ih- 
nen ist,44  von  der  „rechten  Treue44  u.  s.  w.  Andrerseits  ist  es 
höchst  characteristisch,  dafs  Schonherr  und  seine  Junger  wohl 
die  sichtbare  Wiederkunft  Christi  erwarten  und  sie  sehr  nahe 
rücken,  aber  nur,  um  durch  ihn  das  Unvollkommene,  das  Reich 
des  Sohnes,  beschliefsen  und  für  das  Vollkommene,  die  freie 
Ausbreitung  der  Schönherrschen  Lehre  im  Reiche  des  Para- 
klet,  mag  diefs  nun  Schöltherr  selbst  seyn,  oder  ein  Anderer 
sich  die  Ehre  anmafsen,  Bahn  unter  den  Menschenkindern 
machen  und  die  Anhänger  jener  Lehre  vor  aller  Welt  als  die 
Vollkommenen  und  Heiligen  erklären  zu  lassen. 

Die  absolute  Würde  und  Wahrheit  des  Christenthums  hat 
sich  unter  Anderm  auch  dadurch  bewährt,  dafs  alle  Versuche, 
über  dasselbe  hinaus  etwas  Höheres  ausfindig  zu  machen,  so 
viele  auch  im  Laufe  der  Christlichen  Zeit  hervorgetreten  sind, 
wesentlich  nichts  Anderes  waren  ,  als  ein  Zurücksiuken  in  die 
Unwahrheit  der  Naturreligion.  Eben  dahin  ist  auch  Schönherr 
zurückgesunken.  Eine  kosmogonische  Neugier  trat  bei  ihm 
früh  an  die  Stelle  des  religiösen  Bedürfnisses,  oder  be- 
herrschte dieses  doch  gänzlich.  In  der  Bibel  fand  er  keine 
Befriedigung  für  dieselbe,  und  den  Weg,  den  die  Erfahrungs- 
wissenschaften  ihn  geführt  hätten, «und  dessen  Resultate  ver- 
schmähte er.  Darum  schuf  er  sich  selbst  sein  System  von  na- 
turphilosophischen Einbildungen  über  Anfang,  Fortgang  und 
Ende  des  Weltlebens,  und  setzte  dieses  an  die  Stelle  der  ein- 
fachen, lebendig  kräftigen  religiösen  Bibelwahrheit,  sich  selbst 
aber  als  den  Paraklet  neben ,  ja  factisch  über  Christus.  Dafs 
er  dabei  nichts  wirklich  Neues  zu  Tage  fördern  konnte,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache  und  müssen  wir  hier  wiederholen. 
Wollen  wir  unter  den  ähnliehen  Versuchen  in  dem  Alterthuine, 
das  Christenthum  durch  ein  Hinabdrücken  auf  die  Stufe  der 
Naturreligion  zu  vollenden,  eine  passende  Stelle  suchen,  wohin 
wir  Schönherr  setzen  können:  so  gehört  er  wohl  am  passendsten 
neben  und  hinter  Mani.  Die  Verwandtschaft  der  beidersei- 
tigen Lehren  im  Einzelnen  nachzuweisen,  ist  überflüssig,  wenn 
wir  die  Uebereinstimmung  derselben  in  ihren  wesentlichen  Ten- 
denzen erkannt  haben.  Diese  aber  ist  überraschend.  Der  Mani- 
chäer  Felix  legt  in  seinem  ersten  Gespräche  mit  dem  Bischof 
August  in  diesem  die  Grundlehren  seines  Systems  in  folgen- 
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den  Worten  vor50).  Quitt  venit  Manichaeuty  sagt  er,  et 
per  suam  praedicationem  docuit  not  initium ,  medium  et  fi~ 
nem:  docuit  not  de  fabrica  mundi,  quare  facta  ett  et 
unde  facta  ett9  et  qui  fecerunt;  docuit  not,  quare 
diet  et  quare  nox\  docuit  not  de  cur  tu  söhn  et  lunae: 
quia  hoc  in  Paulo  non  audivimut9  nec  in  ceterorum  Apo- 
ttolorum  tcripturit:  hoc  credimut,  quia  ipse  ett  Parade- 
tut.  Wenn  wir  den  Namen  nur  ändern:  konnte  diese  Werte 
nicht  ein  Schönherrianer  fuglich  auch  heute  noch  brauchen, 
und  hätte  er  in  ihnen  nicht  alle  eigentümliche  und  cha- 
racteristische  Lehrsätze  auch  seines  Systems  ausgesprochen? 
Und  können  wir  nun,  die  wir  auf  dem  Standpuncte  des  alten 
Biblischen  Christenthums  stehen,  von  diesem  aus  wohl  eine 
passendere  Antwort  hierauf  finden ,  als  sie  der  Chrisliche  Bi- 
schof seinem  Gegner  zuruft?  Non  legitur  in  Mvangelio, 
sagt  er,  Dominum  dixitte:  Mitto  vobit  Parade  tum,  qui  vot 
doceat  de  curtu  tolit  et  lunae.  Chrittianot  enim  facere 
volebat,  non  mathematicos.  Sufficit  autem,  ut  hominet  , 
de  hit  rebuti  quantum  in  tchola  didicerunt,  noverint  propter 
humanot  utut.  Und  gewifs  läfst  sich  auch  das  EndurtheÜ 
über  Schönherr  und  seine  Lehre  nicht  kurzer  und  treffender 
geben,  als  es  Augustin  Ober  Mani  giebt,  indem  er  von  ihm 
sagt51):  Praepropere  ac  praepotfere  quaetivit9  unde  ettet, 


difficile  animu$  carnalibut  tentibus  multum  pattut  exuüur. 


Zwei  Wege  glebt  es,  auf  denen  es  im  Gebiete  der  Reil-* 

gfon  zur  Bildung  einer  Schule  oder  Partei  kommt:  auf  dem 

.   b 

50)  Vgl.  Augustinus,  de  actit  cttfn  Feitet  Manichaeo,  Mb.  I. 
Cnp.  0.  10.    Opp.  Vol.  VIII.  p.  338.  ed.  Benedict  (Antwerpiae  1700.) 

51)  Contra  epittolam  Manichaei,  Cap.  30.  p.  127. 

52)  Au/ier  den  bereit«  in  den  Anmerk.  4  und  14  angeführten  Sehr  ff» 
ten  gehören  noch  folgende  hierher»  weil  tie  uns  theils  Aber  den  Geist 
der  Schule  Schonherrs,  tbeila  auch  über  die  traurigen  Ereignisse,  die  wir 
non  an  berichten  haben,  einen  nahern  Aufschluß  geben: 

a)  Ckriitvi  der  einige  Meitter.  Eine  kurze  Erinnerung  an  ©er. 
tchiedene  wichtige  biblitchc  Wahrheiten»  Von  Dr.  H.  O i s  hau  sen, 
Profettor  der  TUologie.  Königsberg  1820.  04  S.  gr.  8. 


Drittes  Kapitel. 


Die  Schule52). 
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einen  entsieht  sie  t  auf  dem  andern  wird  sie  gemacht.  Das 
Erste  geschieht ,  wenn  in  einer  Person  eine  dem  Bedürfnisse 


b)  Ein  Wort  der  Verständigung  an  alle  Wohlmeinenden  über  die 
Stellung  des  Evangeliums  zu  unterer  Zeit.  Von  Dr.  Ol$  hauten, 
ord.  Prof.  der  Theologie  an  der  Universität  zu  Königsberg.  Köuigs- 
berg  1833.  22  S.  8. 

c)  Wie  das  Evangelium  entstellt  wird  in  unterer  Zeit.  Mit  Hin- 
sicht auf  Prof.  Olshausens  „Wort  der  Verständigung  über  die  Stel- 
lung des  Evangeliums  zu  unserer  Zeit."  Beleuchtet  von  Heinrich 
Diss  lely  Prediger.  Königsberg  1833.  38  8.  8. 

d)  Zur  Scheidung  und  Unterscheidung.  Ein  Merkzeichen,  gestellt 
der  gegenwärtigen  Christenheit  von  Heinr  ich  Die  st  e  l ,  Prediger 
zu  Königsberg  in  Preufsen.  Königsberg  1834.  VI  und  00  S.  8. 

e)  Die  zwei  neunten  Schriften  des  Herrn  Prediger  DUttel,  ht  • 
urtheilt  von  Dr.  Olshausen.  Königsberg  1834.   Jj.  Bogen.  8. 

f)  Die  Schutzwehr.    Abgenöthigte  Bemerkungen  über  die  in  s\er 
jüngst  erschienenen  Streitschrift  des  Herrn  Professor  Olshausen  ge- 
gen  Herrn  Prediger  Diestel  enthaltene  Darstellung  und  Beurteilung 
des  durch  den  Theosophen  Schönherr  an  das  Licht  getretenen  Systems. 
Von  zweien  Freunden    des   Verstorbenen.    Königsberg«,  Mari  1834, 
15  S.  8. 

g)  Denkschrift  für  die  gute  Zeit,  mit  Aufschlufs  der  wirklichen 
Lehre  des  J.  H:  Schönherr:  „von  den  Urwesen."  Seist  Mittheilun- 
gen aus  dem  Leben  des  Verfassers  August  de  la  Chevaliers: 
Königsberg  1835.  8. 

(Besonders  bemerkenswert!»  auch  '  wegen  des  Aussogs  aus  Schönherrs 
swei  Schriften:  Vom  Siege  der  göttlichen  Offenbarung.) 

h)  Ursache  und  Wirkung  auch  im  Bereich  des  Glauben  $  geltend 
gemacht  und  erwiesen  von  H.  Diestel,  Prediger  zu  Königsberg  in 
Preufsen.  Königsberg  1835.  XVI  und  144  S.  8. 

i)  Staat  und  Kirche  in  ihrer  Würde  gegen  die  unwürdigen  und 
zweideutigen  Urtheile  in  Prof.  Dr.  Hermann  Olshausens  Schrift :  W as 
ist  von  den  neuesten  kirchlichen  Ereignissen  in  Schlesien  zu  halten  t " 
Vertreten  von  H.  Diestel,  Prediger  in  Königsberg  in  Preufsen. 
Berlin  1835.  VI  und  265  S.  8. 

(Gehört  «war  streng  genommen  nicht  hierher,  giebt  aber  doch  den 
v  heftigen  Geist  eines  der  Hauptauhänger  Schönherrs  im  Kampfe  mit  einem 
seiner  Gegner,  dem  damals  in  Erlangeu  bereits  angestellten  Olshausen, 
kund.) 

k)  Zeugnifs  der  Wahrheit.  Zur  Beseitigung  der  ÜUhausenscken 
Schrift:  Lehre  und  Leben  des  Königsberger  Theosophen  Johann 
Heinrich  Schönherr ,  als  Beitrag  zur  neuesten  Kirchengeschichte  her- 
ausgegeben von  Ebel  und  Diestel.  Leipzig  1838.  VI  und  72  S.  8. 

Unter  allen  Aufsätzen  aber,  die  bisher  über  die  nun  mit  su  erwähnenden 
Ereignisse  der  traurigsten  Art  veröffentlicht  und  uns  bekannt  geworden  sind, 
giebt  es  eigentlich  nnr  swei,  welchen  man  sich  in  dem  rollen  Vertrauen 
hingehen  darf,  nicht  durch  leere  Gerüchte  oder  böswillige  Erdichtung**» 
getäuscht  zu  werden. 

a)  Die  Nachricht  ans  Königsberg  in  Preufsen  rom  24.  Ociober  1835 
in  der  AU  gem.  Kirchen  -  Zeitung ,  Jahrgang  1835  Nr.  177,  welche  das 
Sachverhältnifs  in  der  Kürze  darstellt. 

b)  Ein  gröberer  Aufsatz,  geschrieben  im  Januar  1836,  in  der  Evan- 
gelischen Kirchen -Zeitung,  Jahrgang  1836  Nr.  10.    Dieser  »st  aus  der 
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des  menschlichen  Geistes  oder  Herzens,  wie  dasselbe  zu  ir- 
gend einer  Zeit  vorherrschend  ist  und  nach  seiner  Befriedi- 
gung ringt,  auf  wahrhafte  Weise  entsprechende  Idee  in  die 
Geschichte  tritt  Sie  schlägt  dann  in  ihre  Zeit,  wie  ein  elekti- 
scher Funken,  und  das  Feuer,  welches  sie  anzündet ,  verbrei- 
tet sich  schnell  und  nngesucht  durch  die  Gemüther  von  Tau- 
senden, die  sich  dann  von  selbst  um  den  Trager  der  Idee  ohne 
sein  Zuthun  und  besonderes  Streben  zusammenfinden.  Der 
zweite  Fall  tritt  ein,  wenn  irgend  ein  kräftiger  Irrthtun  sein 
Panier  aufwirft.  Vermöge  des  Zusammenhanges,  in  dem  jeder 
Irrthum  mit  der  Wahrheit  steht,  findet  auch  ein  solcher  in  die 
Gemuther  Eingang,  aber  nur  so,  dafs  er  sich  dabei  zugleich  an 
die  menschliche  Leidenschaft  und  Selbstsucht  anschließt,  unter- 
geordnete und  verwerfliche  Interessen  anregt  und  ihnen,  von 
einer  irgendwie  ausgezeichneten  Persönlichkeit  unterstützt,  Be- 
friedigung verhelfst.  In  diesem  Falle  wird  sich  die  Bildung 
der  Partei  nicht  eben  so  leicht  und  schnell,  vor  Allem  auf 
keine  Weise  von  selbst  machen,  sondern  sie  mufs  bewcrkitel- 
figet  werden.  Es  bedarf  hier  mancher  künstlichen  Berech- 
nungen und  Nachhülfen ;  aufs  er  halb  der  Sache  liegende  Hebel, 
wie  Furcht,  Hoffnung,  Einschüchterung,  Schmeichelei  und  List, 
müssen  in  Bewegung  gesetzt  werden.  Wie  hier  Alles  von  der 
Persönlichkeit  abhängt,  so  findet  dieselbe  hier  auch  ungleich 
mehr  Spielraum  zu  ihrer  Geltendmachung,  als  dort:  sie  ist 
die  Hauptsache;  von  ihr  viel  mehr,  als  von  der  Sache,  welche 
verfochten  wird,  geht  der  Hauptanstofs  aus  und  die  das  Ganse 
bewegende  und  haltende  Macht  liegt  ausschliefslich  nur  in  dem 
Haupte  oder  den  Häuptern.  Biers  ist  der  Weg,  auf  dem  sich 
die  Secte  in  der  Kirche  bildet. 

Schonherr  eignete  sich  zum  Stifter  einer  Partei  weder 
auf  die  eine  noch  auf  die  andere  Weise.  Seine  Lehre  stand  in 
einem  zu  schneidenden  Gontraste  mit  der  Christlichen  Wahrheit, 
wie  mit  dem  gesunden  Menschenverstände,  als  dafs  sie  durch 
•ich  selbst  sich  hätte  in  einem  weiteren  Kreise  und  auf  die 
Dauer  verbreiten  können.  So  lange  Schönherr  selbst  pre- 
digte, liefen  Viele  hinzu,  ihn  zu  hören.  Die  Persönlichkeit 
des  Mannes  interessirte  sie;   bei  Weitem-  die  Meisten  aber 


Feder  einet  mit  den  betreffenden  Personen  und  Verhältnissen  gani  genau  v 
bekannten  Manne«  in  Königsberg  geflossen.    (Vergl.  Olthausens  Er- 
klärung in  Nr.  20.) 

Aufserdem  kann  auch  noch  die  Schrift:  Ein  Zeugenverhör  im  Cri- 
minalprocetse  gegen  die  Prediger  Ebel  und  Diettel.  Mit  der  dar- 
über taut  gewordenen  Publicität  angestellt  von  Georg  Heinrick 
Diettel,  der  Zeit  tutpendirtem  Prediger,  Leipzig  1888/  480  S.  gr.8., 
benutzt  werden ,  obwohl  diese  als  Parteiiehrift  in  ihren  Mittaetlongea  nicht 
offen  nnd  tren  genug  ist. 
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wurdeu  durch  das  Unnatürliche  und  Seltsame  seiner  Theorie 
vor  Annahme  derselben  bewahrt,  ^um  Gebrauche  künstlicher 
und  überwältigender  Mittel  aber  war  Schönnen*  ein  zu  redli- 
cher und  edler  Mensch,  so  wie  in  seiner  schwärmerischen  Ein- 
bildung von  der  Wahrheit  und  Macht  seiner  Meinungen  zu 
fest  überzeugt.  Gleichwohl  ist  gewife,  daßt,  wenn  diesen  ei- 
nige Datier  und  Wirksamkeit  verschafft  werden  sollte,  man 
auch  äufserlich  Etwas  dazu  thun  müsse  und  vor  dem  Gebrau- 
che der  in  Bolchen  Fällen  nöthigen  Handgriffe  nicht  zurück- 
schrecken dürfe.  Diesen  Weg  nun,  den  der  Meister  verschmäht 
hatte,  erkannte  einer  seiner  Schüler,  unter  allen  wohl  leicht 
der  ausgezeichnetste,  als  den  einzig  wirksamen.  Er  schlug  ihn 
ein,  und  verpflanzte,  was  jener  vorherrschend  nur  im  grauen 
Gebiete  der  phantaeirenden  Spekulation  gehalten  hatte,  lunüber 
auf  den  grünen  Boden  des  frischen,  vollen  Lebens. 

Schon  mehrere  Jahre  vor  dem  Tode  Schön herrs ,  etwa 
seit  dem  Jahre  1820,  \  erbreitete  sich  in  Königsberg  immer 
allgemeiner  und  fester  die  Ueberzeugung ,  dafs  es  daselbst  im 
Stillen  eine  kleine  religiöse  Gemeinschaft  gebe,  die,  was  ihr 
durch  die  verhältnifsmäfsig  geringe  Anzahl  ihrer  Mitglieder 
an  Bedeutung  abzugchen  schien,  durch  den  Rang,  die  Bildung 
und  theilweise  auch  durch  den  Reichthum  derselben  ersetzte. 
/  Man  belegte  sie  mit  dem  eben  so  unklaren  als  unschicklichen 
Namen  der  Mucker**3).  Ueber  das  innere  Wesen  und  den 
Zweck  dieser  Secte  wufste  man  im  Allgemeinen  wenig  Genü- 
gendes beizubringen.  Das  Leben  dieser  Leute,  so  weit  es  der 
äufsern  Beobachtung  zugänglich  war,  trug  das  Gepräge  des 
sittlichen  Ernstes  und  zeichnete  sich,  wie  überhaupt  durch 
jede  bürgerliche  Tugend,  so  vornehmlich  durch  einen  nicht 
gemeinen  Grad  von  Wohlthätigkeit  aus,  welcher  der  sehr  be- 
deutende Reichthum  einzelner  Mitglieder  als  angemessene 
Quelle  zur  Seite  stand.  Dabei  aber  ward  ihnen  von  Einsichts- 
vollen und  Urteilsfähigen  der  Vorwurf  einer  „selbst  gewählten 


53)  Dieiem  Namen  hat  man  mehrfach  eine  unzüchtige  Bedeutung  ge- 
hen und  mit  einem  Kunstausdrucke  der  Jägersprache  für  die  Begattung  der 
Hasen  in  Beziehung  Stetten  wollen.  Dafs  aber  gerade  dieser  Umstand 
auf  die  Erfindung  jenes  Namens  geleitet  habe ,  ist  darum  zweifelhaft ,  weil 
die  Ausdrücke  :  mucken ,  muckiich  *eyn ,  im  Munde  des  gemeinen  Man« 
net  hiesiger  Gegend,  bei  verschiedenen  Abstufungen  des  Sinnes,  im  Allge- 
meinen eine  »'erschlossene  ,  flüstere,  störrisch  schweigsame  Gernuthsart  be- 
zeichnen. Danach  wurde  der  Ausdruck  Mucker  in  seiner  ausschließlichen 
Beziehung  auf  gewisse  der  Menge  auffällige  religiöse  Eigentümlichkeiten 
ungefähr  so  Viel  bedeute»,  als  der  edlere:  „die  Süllen  im  Lande/'  Ue- 
brigens  ist  zu  bemerken ,  dafs  die  unkritische  Menge  mit  jenem  Namen 
allerlei,  namentlich  auch  solche  Personen  benannte,  die  nicht  die  gewöhn- 
liche Kälte  gegen  das  Positive  im  Christen thuine  theilen  mochten. 
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Geistlichkeit  und  Heiligkeit  der  Engel «  (Col.  2,  18.)  gemacht. 
Denn  man  konnte  nicht  umhin,  zu  bemerken,  wie  sie  je  län- 
ger je  mehr  die  Berührung  mit  Solchen,   die  nicht  zu  ihrer 
Zahl  gehörten,  mieden,  und  sich  auch  je  länger  je  mehr  der 
gemeinschaftlichen  Erbauung  in  so  fern  entzogen,  als  sie  nur 
die  Predigten  des  D.  Ebel  und  daneben  wohl  auch  noch 
die  von  Diestel  besuchten,  aber  alle  übrige  Geistliche  der 
Stadt,  selbst  die  streng  kirchlich  gesinnten  und  höchst  erbau- 
lich predigenden,  wie  namentlich  den  verstorbenen  höchst 
ehrwürdigen  Erzbischof  D.  Borowski,  ausdrücklich  verwar- 
fen.   Auch  war  man  der  Meinung,  data  sie  noch  durch  Pri- 
vatzusammenkünfte ihren  besonderen  religiösen  Bedürfnissen 
zu  geniigen  sich  beeiferten.  Ueber  das  Haupt  dieser  Gemein- 
schaft konnte  man  nicht  lange  in  Zweifel  seyn:   es  war  kein 
Anderer,  als  der  eben,  genannte  Prediger,  D.  Johann  Wil- 
helm Ebel.    Als  das  Band,  welches  diesen  Kreis  umschiofs, 
bezeichnete  man  hin  und  wieder  die  Lehre  Schönherrs.  Und 
dafs  man  darin  nicht  geirrt  hatte,  lehrte  die  Zeit. 

Was  nun  zuvörderst  die  Person  jenes  Mannes  betriff!,  so 
ist  derselbe  im  Jahre  1784  zu  Fassen  heim,  einem  Landstadt- 
chen  Ostpreufsens,  geboren  und  hat  in  den  Jahren  1801  bis 
1804  in  Königsberg  Theologie  studirt.  Nachdem  er  sodann 
pjfnige  Jahre  im  Lehrfache  beschäftigt  gewesen,  ward  er  1807 
ab  Pfarrer  in  Hermsdorf,  einem  Dorfe  im  sogenannten  Ober- 
lande  bei  Preufsisch- Holland,  angestellt,  worauf  er  im  Jahre 
1810  als  Lehrer  und  Prediger  an  das  Friedrichscollegium  (das 
Königliche  Gymnasium)  in  Königsberg  berufen  wurde.  Im  Jahre 
1816  erhielt  er  das  Diaconat  bei  der  Altstädtischen  Kirche 
daselbst,  kurz  vor  dem  weiterbin  zu  erwähnenden  gegen  ihn 
eingeleiteten  Criminalprocesse  aber  ruckte  er  in  das  Archi- 
diaconat  an  derselben  Kirche  ein.  Er  ist  ein  Mann  von  Talent 
und  namentlich  von  reger  Einbildungskraft.  Sein  Aeufseres 
zeichnete  sich,  zumal  in  früheren  Jahren,  durch  Schönheit, 
Adel  und  Würde  aus,  wodurch  er,  in  Verbindung  mit  dem 
Kufe  sittlicher  Strenge  und  ernster  Frömmigkeit,  Achtung  ein- 
flöfste,  eine  Empfindung,  welche  bei  persönlicher  Berührung 
durch  die  grofse  Milde  und  äufserliche  Anspruchslosigkeit,  so 
wie  durch  das  Herzgewinnende  und  Schmiegsame  der  ganzen 
Erscheinung  sich  sehr  leicht  in  Zuneigung  und  Liebe  verwan- 
delte. Bei  diesen  persönlichen  Eigenschaften  und  dem  Ei- 
fer,  welchen  Ebel  in  der  Handhabung  seiner  Geschäfte  als 
Seelsorger  an  den  Tag  legte,  war  es  natürlich,  dafs  Viele  in- 
nerhalb und  aufserhalb  seines  Gemeindeverbandes  ihm  in  auf- 
richtiger Ergebenheit  anhingen.  Vorzüglich  wirkten  hierzu 
aeiue  Predigten  mit,  die  stet«,  besonders  als  er  noch  an  der 
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Kirche  des  Friedrichscoliegiums  stand,  großen  und  verdienten 
Beifall  fanden.  In  einer  Zeit,  wo  der  Glaube  und  die  Liebe 
in  Vielen  erkaltet  waren,  und  die  lebendige  Fülle  der  Christ- 
lichen Wahrheit  an  dem  grösseren  Theile  derer,  welche  be- 
rufen waren,  ihre  Organe  und  Zeugen  zu  seyn,  vielmehr  Wi- 
dersacher fand,  trat  Ebel  in  jener  Kirche  auf  und  verkün- 
digte diese  Wahrheit  mit  rückhaltloser  Freimüthigkeit  und 
mit  der  Macht  eines,  wie  es  schien,  von  ihr  ergriffenen  und 
durchdrungenen  Gemütheg«  Wie  konnte  es  da  ausbleiben, 
dafs,  zumal  bei  der  so  grofsen  und  herrlichen  Erregung  un- 
sere Volkes  in  den  Jahren  des  Befreiungskrieges,  Viele  der 
alten  und  doch  ewig  neuen  Wahrheit  zufielen  und  sich  an 
Ebel  als  denjenigen,  der  dieselbe  ihnen  nahe  gelegt,  an- 
schlössen! Was  den  weiteren  Character  seiner  Predigten  be- 
trifft, so  zeichneten  dieselben  sich  nicht  sowohl  durch  ein  ' 
ruhiges  Versenken  in  die  Tiefen  des  Christlichen  Lehrbegrif- 
fes und  durch  eine  dem  entsprechende  Beleuchtung  und  Ent- 
wicklung der  Christlichen  Thatsachen  und  der  durch  sie  be- 
dingten frommen  Gemüthszustände  aus,  als  vielmehr  durch  ein 
vorherrschendes  Dringen  auf  Bekehrung  und  Heiligung,  wo- 
durch sie  mehr  oder  weniger  den  Character  von  Büßpredigten 
erhielten,  so  wie  durch  eine,  wenn  auch  nicht  künstlerische 
und  glänzende,  doch  natürliche  und  anregende  Beredtsam-^ 
keit,  welche  freilich  mitunter  eine  etwas  rohe  Form  an- 
nahm. Denn  es  zeigte  sich  nicht  selten,  wo  es  Darstellung 
der  Gedanken  und  des  Treibens  der  Feinde  des  götüichen 
Reiches  galt,  in  der  Form  der  Rede,  so  wie  in  Ton  und  Ge- 
berde des  Redners  eine  gewisse  personliche  Gereiztheit,  wel- 
che nicht  blofs  dem  ästhetischen  Sinne  unangenehm  und  ver- 
letzend ward,  sondern  natürlich  auch  den  sonst  wahren  Ge- 
danken die  beabsichtigte  Eindringlichkeit  raubte.  AUein 
diese  Schattenseite  in  Ebels  Predigten  ward  theils  von  den 
minder  gebildeten  unter  seinen  Zuhörern  gar  nicht  bemerkt, 
theils  konnte  sie  von  diesen ,  wenn  sie  nur  Erbauung  suchten, 
gern  übersehen  werden ,  tun  des  übrigen  trefflichen  Inhaltes 
willen  54). 

54)  Gedruckt  erschienen  sind  mehrere  von  Ebels  Predigten,  theils 
einzeln,  theils  iu  Sammlungen.'  Wir  geben  hier  eine  Ueberaicht  dieser 
und  der  andern  religiösen  Schriften  von  ihm: 

a)  Die  Weitheit  von  oben  her,  gepredigt  von  u.  s.  w.  Is'ebst  einem 
Anhange.    Königsberg  1821.    VIII  und  300  S.  8. 

(Es  aind  S  Predigten  über  Joe.  3,  17.  und,  als  Au  hang  0  Vortrage 
bei  besondern  Veranlassungen.) 

b)  Der  Tagesanbruch.  Zur  Feier  des  dritten  Reformatio ns- Jubi- 
läum* in  Preu/sen  im  Jahre  1828.  Nebst  einem  Worte  über  die  to- 
genannte  Bekehrungssutht,    Königsberg  1824.    VI  und  215  S.  8. 
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So  konnte  und  roufste  Ebel  als  ein  in  jeder  Hinsicht 
ausgezeichneter  Seelsorger  gelten,  so  lange  man  nicht  wnfste, 
dafs  er  in  seinen  Predigten  mit  dem,  was  der  einfache  Wort- 
verstand besagte,  in  gar  vielen  Stellen  noch  einen  ganz  andern, 
geheimen  Sinn  verband,  und  dafs  er  neben  seiner  so  höchst 
gesegneten  Wirksamkeit  in  seiner  Gemeinde  noch  eine  andere, 
verborgene,  au I serhalb  derselben  ausübte,  welche  ihm  für  die 
höhere  und  wahre  galt,  die  man  aber  schwerlich  wird  als  eine 
gesegnete  bezeichnen  können.  t 

Schon  in  seinem  achtzehnten  Lebensjahre,  also  schon  in 
seiner  Studentenzeit,  berichtet  Ebel  selbst05),  durch  einen 
Freund  seines  elterlichen  Hauses  von  Schönherr  als  einem 
Manne  gehört  zu  haben,  „dem  es  möglich  geworden,  die  Aus- 
sprüche der  Bibel  und  ihren  ganzen  Inhalt  wörtlich,  mit  Ver- 
nunftbeweisen überzeugend  in  Einklang  zu  bringen  und  un- 
überwindlich gegen  die  Spötter  zu  vertheidigen."  Er  bekennt, 
dafs  diese  Nachricht  wie  ein  Licht  vom  Himmel  in  seine 
damals  mit  Zweifeln  erfüllte  Seele  gedrungen  sey,  und  es  war 
also  begreiflich,    dafs  er  diesen  außerordentlichen  Menschen, 


c)  Wat  et  gilt  im  Christenthume?  Beantwortet  in  zwei  Predigte/u 
Königsberg  1825.  4  Bogen.  8.  (lieber  JoA.  3, 1—15.  and  Luc.  J,  16—24 .> 

d)  Leber  gedeihliche  Erziehung.  Hambarg  1825.  XVUI  and  194  S.  8. 
(Eine  Predigt  nebst  einem  Anhange.) 

e)  (Anonym)  Bibelworte  oder  Erkenntnift  der  Wahrheit  zur  Gott  - 
teligkeit  auf  Hoffnung  det  ewigen  Lehent.  Alt  Grundlage  zu  eineii 
christlichen  Unterrichte  für  die  reif ere  Jugend.  Hamb.  1827.  226  S.  16.. 

f )  (Anonym)  Dat  Chrittenthum  oder  Winke  zum  Verttändnift  der 
Bibclu  orte.  Hamb,  ix'27.  104  S.  8.    (Anhang  xur  vorhergehenden  Schrift.) 

g)  (Anonym)  Biblische  Weihnachtsgabe  für  Jung  und  Alt.  Hamburg 
1827.  12.  (Eine  Zusammenstellung  der  Aussprüche  der  b.  Schrift.  Zu  Ge- 
schenken an  festlichen  Tagen.) 

h)  Besonnen  teyn ,  —  wie  heilsam  in  Otter  unterer  Zeit.  Eine 
Predigt  am  Bußtage  im  Jahre  1831  gehalten.  2.  Aull. m  Königsberg  183  «. 
1  Bogen.  8. 

i)  (Anonym)  Sammlung  biblischer  Sprüche,  als  Leitfaden  zum  er- 
sten Beligiontunterricht.  bebst  Dr.  Luthert  kleinem  Katechitmut, 
4.  Ana.   Königsberg  1834. 

lc)  Die  apottolitche  Predigt  itt  zeUgemäfs.  Ein  Wort  an  Alle, 
welche  Christen  seyn  wollen.    Hamburg  1835.    IV  und  114  S.  8. 

1)  Die  Treue.  Predigten  nach  dem  Bedarf nift  der  Christenge- 
meinde unserer  Zeit.    Königsberg  1835.    ll£  B.  8. 

m)  Der  wahrhaft  christliche  Bau.  Königsberg  1835.  8. 
*  (Eine  Predigt  über  Matth.  7,  15—25.,  am  Tage  nach  Eingang  des  Be- 
fehlt 8r.  Majestät  dei  Königs  sum  Wiederaufbaue  der  Allstadlischen  Pfarr- 
kirche tu  Königsberg  in  Preufsen.) 

n)  Die  Freunde  Gottes  in  dieser  Welt.  Eine  Predigt  am  6.  Sept. 
1835  gehalten.  Königsberg  1835.  8.  (Ucber  Apostelgesch.  19,  1—10 
sind  20  —  40.) 

55)  Schlüssel  8.  1. 
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der  da*  bis  dahin  noch  nicht  Geleistete  zu  Stande  gebracht 
hatte,  aufsuchte.  Wie  diese  Bekanntschaft  sich  angeknöpft 
und  fortgesetzt  habe,  wissen  wir  nicht.  Da  aber  Schönherr 
sich  nicht  geheim  abschlofs  und  verschanzte  gegen  das  grö- 
ßere Publicum,  so  mufste  es  auch  dem  Junglinge  leicht  wer- 
den, Zutritt  bei  ihm  zu  erhalten.  Als  Ebel  ins  Pfarramt  ein- 
trat, hatte  er  sich  schon  jener  Theosophie  bemächtigt,  und 
er  vertheidigte  sie  eifrig.  Ja,  er  hat  schon  damals  die  Ue- 
berzeiigung  ausgesprochen,  data  der  Geistliche  nur  dann  auf 
eine  gesegnete  Wirksamkeit  rechnen  dürfe,  wenn  es  ihm  ge- 
linge, einen  engeren  Kreis  von  Vertrauten  um  sich  zu  bilden, 
der  gleichsam  den  Vermittler  abgebe  für  seinen  Ein  Auf s  auf 
die  Gemeinde.  In  Hermsdorf  auch  schon  war  es,  im  Jahre  < 
1809,  dafs  Ebel  (wir  wissen  nicht,  aus  welcher  Veranlassung) 
»ich  gegen  das  Consistorium  in  Königsberg  als  einen  Schüler 
Schonherrs  bekannte. 

Seine  Stellung  als  Land  geistlicher  aber  konnte  für  sein 
^bezeichnetes  Streben  und  für  die  Ausbreitung  seiner  beson- 
deren Weisheit  nur  ungünstig  seyn,  da  sich  bei  dem  einfachen 
religiösen  Bedurfnisse  des  Landmannes,  der  zu  seinem  Heile 
nicht  Mehr  braucht,  als  Christum  und  sein  Wort  in  Biblischer 
Einfachheit,  in  beiderlei  Beziehung  nicht  Viel  anfangen  lieft. 
Desto  gunstiger  mufste  dafür  die  Versetzung  nach  der  grofsen 
&§tadt  erscheinen.  Die  mannichfache  Berührung  mit  den  Vielen, 
die  es  in  einer  solchen  giebt,  deren  geistige  Interessen  durch 
höhere  und  umfassendere  Bildung  nicht  blofs  gesteigert  und 
vielseitiger  geworden,  sondern  gar  oft  auch  verkehrt  und 
überreizt  sind,  bot  der  sectirerischen  Thätigkeit  einen  weiten 
Spielraum.    Es  war  aber  natürlich,  dafs  die  oberste  Kirchen- 
und  Schulbehörde  der  Provinz  bei  der  Berufung  Ebels  an  das 
Friedrichscollegium   in  der  erforderlichen  wissenschaftlichen 
Prüfung  aus  der  ihr  gewordenen  Erklärung  des  Mannes  Ver- 
anlassung nahm,  ihn  auch  um  seine  theosophischen  Meinungen 
zu  befragen.  Da  er  dieselben  durchaus  nicht  in  Abrede  stellte, 
«o  hielt  man  es  für  nötliig,  aber  auch  für  hinreichend,  ihn 
deshalb  zu  verwarnen.  Gleichwohl  sah  das  Consistorium  schon 
nach  zwei  Jahren  (im  Jahre  1812)  sich  veranlafst,  eine  nähere 
Untersuchung  mit  Ebel  zu  verfügen,  da  verlautet  war,  dafs  er 
in  seinen  Predigten  nicht  selten  Uebersjeugungen  ausspreche, 
welche  gefährliche  Mi fs Verständnisse  veranlassen  könnten,  die 
Reinheit  des  religiösen  Sinnes  zu  trüben  drohten  und  eiue 
mit  der  Evangelischen  Freiheit  unverträgliche  Anhänglichkeit 
an  die  Grundsätze  einer  separatistischen  Secte  zu  verrathen 
schienen.    Da  aber  um  jene  Zeit  nicht  bewiesen  war  und  eigent- 
lich auch  nicht  gehörig  bewiesen  werden  koaute,  was  denn  wohl 
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die  ton  Ebel  angenommene  Lehre  besage  und  wolle,  nnd  wie 
weit  sie  mit  der  Evangelischen  Wahrheit  streite:  so  mufste 
die  Untersuchung  damals  niedergeschlagen  werden,  indem  das 
Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  in  Berlin  am  28. 
August  1814,  nach  Ebels  eigener  Angabe 56),  dahin  entschied, 
„dafs  Schönherrg  kosmogonische  Ansichten  nur  die  Auctorität 
der  liibel  zu  bewähren  gemeint  sind  und  der  Sittlichkeit  nicht 
die  mindeste  Gefahr  drohen.14  So  schien  deun  hierdurch  jeder 
Verdacht  der  Irrlehre  beseitigt,  und  Ebei  mochte  sich  um  so 
mehr  errauthigt  und  ermächtigt  fühlen,  seine  Wirksamkeit  im 
Sinne  des  angenommenen  Systems  mit  allem  Eifer  fortzusetzen 
nicht  blofs,  sondern  auch  allmälig  nach  der  Seite  hin  auszu- 
dehnen, wo  es  ihm  möglich  ward,  sich  als  MiUelpunct  eines 
besondern,  seiner  Autorität  unterworfenen  Kreises  zu  behaup- 
ten. Denn  so  lange  er  im  Schönherrschen  Kreise  blieb, 
war  er  nur  einer  neben  den  übrigen  Anhängern  des  Meisters, 
dem  Ansehen  des  gemeinsamen  Hauptes  und  dessen  Leitung, 
so  weit  eine  solche  Statt  fand,  unterworfen. 

Seit  dem  Jahre  1819  aber  löste  er  dieses  Band  der  Ab- 
hängigkeit Wenigstens  äußerlich  und  trennte  sich  von  Schön- 
herr.    Dafs  zu  diesem  Schritte  eine  junge  Offizierswitwe, 
Gräfin  Ida  von  der  Gröben,  geb.  von  Auerswald,  mit- 
gewirkt hat,   ist  wohl  mehr  als  wahrscheinlich.    Schon  seit 
längerer  Zeit  war  sie  mit  Ebel  bekannt,  und  sie  hatte  sich 
„der  Erkenntnifs  der  Wahrheit,"  d.  h.  der  Lehre  Schönherr*, 
bereits  im  Jahre  1817,  wo  Ebel  sie  auf  einer  Reise  von  Schle- 
sien nach  Preufsen  begleitete,  zugewandt57).    Nach  dem  Be- 
richte derer,  welche  diese  Dame  persönlich  gekannt  haben  58), 
wird  sie  als  „ausgezeichnet  durch  Schärfe  des  Verstandes,  Leben- 
digkeit und  Liebreiz  ihres  Wesens  und  eine  seltene  Willenskraft," 
aber  auch  durch  eine  eben  so  grofse,  „mit  solchen  Gaben  oft 
verbundene  Neigung  zum  Herrschen,"  geschildert,  die,  „weil  sie 
richtig  herausfühlte,  hier  könne  den  Talenten  Geltung,  so  wie 
der  Neigung  zum  Herrschen  Raum  verschafft  werden,"  sich  mit 
Kbel  verband,  um  jetzt  von  Schönherr  getrennt  und  selbst- 
ständig ins  Werk  zu  setzen,  was  in  der  Abhängigkeit  von  die- 
sem nicht  gelingen  konnte.  „  Denn  da  Ebel  auch  nach  seiner 
Trennung  von  dem  Meister  die  Lehre  desselben  nicht  nur  bei- 
behielt, sondern  um  sich  selbst  einen  Kreis  sammelte,  in  wel- 


56)  Schläue!  8.  33. 

57^  Vgl.  Di  eitel,  Zeugenverhör  S.  374  ff.,  wo  sich  nähere  Nach- 
richten über  diese  Frau,  im  Sinne  einet  Verehrerl  abgefofat,  finden« 

58)  Vergl.  den  angeführten  AuftaU  in  der  EvangeU$chen  Kirchen^ 
Zeitung. 


Digitized  by  Google 


204      IV.  Schöttherra  Leben  und  Tfieosophie 

ehem.  er  auf  das  Leben  anwendete,  was  dort  blofs  Theorie, 
oder  besser  Phantasie  geblieben  war:  so  ist,  da  jene  Tren- 
nung immer  doch  einen  Zweck  haben  mufste,  kein  anderer, 
als  der  angegebene,  denkbar.  Anfangs  aber  entsprach  der  Er- 
folg der  Absicht  nur  unvollkommen,   da  nur  zwei  Personen, 
der  dermalige  Tribunalsrath,  Graf  von  Kanitz,  und  Fräulein 
Minna  von  Derschau,  nachmals  die  Gattin  dieses  Mannes, 
in  Ebels  und  seiner  Freundin  Ideen  eingingen.    Man  konnte 
nicht  lange  in  Zweifel  darüber  bleiben,  dafs  die  Sonderbarkeit 
der  Schönherrgehen  Theosophie  sich  als  Schranke  entgegen- 
stelle, und  so  ward  nun  die  theosophische  Weisheit  in  den  Hin- 
tergrund geschoben,  und  man  suchte  die  Seelen  für  das  Reich 
Jehovahs  durch  das  alte,  aber  auch  Andern  bekannte,  freilich 
geeignetste  Mittel,  durch  das  Evangelium  und  auf  dem  Wege 
desselben  zu  gewinnen.    Und  da  war  es  natürlich,  dafs  Man- 
che, die  ein  ernstes  religiöses  und  sittliches  Bedürfnifs  em- 
pfanden und  Befriedigung  und  Christliche  Gemeinschaft  such- 
ten, von  der  Bereitwilligkeit  und  herzgewinnenden  Freundlich- 
keit, mit  der  man  ihnen  entgegenkam  uud  sie  auf  den  Punct 
hinleitete,  wo  allein  Befriedigung  für  ihr  Streben  iu  finden 
sey,  sich  angezogen  und  gefesselt  fühlen  mufsten.  So  geschah 
es,    dafs,    wenn   auch  nicht  gerade  eine  sehr  grofse  Zahl 
von  Anhängern  und  Freunden,   doch  in  ihr  mehrere  gei- 
stig bedeutende  und  äufseriieh  angesehene  Männer,  wie  der 
als  Gelehrter  und  practischer  Arzt  gleich  ausgezeichnete  Pro- 
fessor D.  Sachs,  der  rühmlichst  bekannte  Theolog,  Professor 
D.  Olshausen,   der  1827  in  Tubingen  verstorbene  Jurist, 
Prof.  D.  Kogge,  der  Gutsbesitzer  Graf  von  Finkenstein 
von  Jäschkendorf  und  der  damalige  Student  von  Tippeis- 
kirch,  ein  Neffe  des  Letztgenannten  und  des  früher  er- 
wähnten Grafen  von  Kanitz,  der  Prediger  Diestel  und  einige 
Andere,   aufserdem  und  besonders  aber  Frauen  von  höhe- 
rem oder  niederem  Range  im  Ebelschen  Kreise  sich  einfanden. 
Hätte  Ebel  sich  damit  begnügt,  in  der  Berathung  der  Gewissen 
derer,  die  sich  ihm  anschlössen,  sich  keiner  andern,  als  der 
von  dem  Evangelium  ihm  an  die  Hand  gegebenen  und  mit  den 
ausdrücklichsten  Geboten  desselben  verträglichen  Mittel  su 
bedienen;   hätte  er  dabei  im  demüthigen  Bewufstseyn  seiner 
eigenen  Schwachheit  dieses  festgehalten,  dafs  auch  der  treueste 
und  gewissenhafteste  Seelsorger  seiner  Gemeinde  nie  Mehr 
seyn  könne  und  dürfe,  als  ein  „Gehülfe  ihrer  Freude". (2 
Cor.  1,  24),  nie  aber  Herr  ihres  Glaubens  und  ihrer  Seelen, 
nnd  hätte  er  seine  Anhänger  zu  keiner  andern  und  höheren  Heilig- 
keit und  Reinheit  fuhren  wollen,  als  die  jeder  Christ  schlecht- 
hin erringen  kann:  so  hätte  gegen  sein  Bemühen  von  keinem 
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Wohlgestalteten  anch  nur  das  mindeste  Dedenlen  erhoben  wer- 
den können.  Denn  immer  und  uberall  wird  es  sich  finden, 
dafs  einem  ernsten  und  pflichttreuen  Geistlichen,  der  das  Amt 
der  Seelsorge  nicht  blofs  auf  Kanzel  und  Altar  beschränkt, 
diejenigen,  denen  es  ein  Ernst  ist  um  den  Frieden,  den  die 
Welt  nicht  hat  und  nicht  giebt,  näher  treten, 'als  Andere,  bei 
denen  dieser  Ernst  sich  weniger  zeigt.  Allein  mit  dieser 
Seelsorgerstellung  begnügte  sich  Ebel  nicht;  er  ging  weiter, 
oder  ward  vielmehr  auf  dem  Stand  punete,  auf  den  er  sich  ge- 
stellt hatte,  und  wo  er  Mehr  zu  haben  und  zu  seyn  glaubte, 
als  Andere,  weiter  getrieben:  es  kam  zur  Begründung  einer 
formlichen  Hierarchie  und  Gewissenstyrannei,  ja,  zu  etwas 
noch  Schlimmerem.  Die  Lehre  von  dem  wesentlichen  Unter- 
schiede unter  den  Menschen  als  Haupt-  und  Nebennaturen 
auf  der  einen  Seite,  auf  der  andern  die  Lehre  von  der  Natur 
und  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  beiden  Urwesen,  wie 
sie  oben  entwickelt  worden  ist:  das  waren  die  beiden  Facto- 
ren,  aus  denen  sich  jene  beiden  Producte  bildeten. 

Zufolge  des  heillosen  Grundsatzes,  dafs  nur  die  Hauptna- 
turen, vermöge  einer  natürlichen  Begabtheit  und  Vollkommen- 
heit, fähig  seyen,  selbstständig  das  HeU  der  Erlösung,  oder 
das  von  Christus  festgestellte  Gesetz  der  Gerechtigkeit  sich 
anzueignen  und  dadurch  in  eine  gewisse  Verbindung  mit  ihm  zu 
treten,  die  übrigen,  untergeordneten  Naturen  aber  jenes  Heil  nur 
,  durch  gläubiges  Anschliefsen  an  die  Hauptnaturen  überkommen 
können,  nahmen  Ebel  und  die  drei  ihm  am  nächsten  stehenden 
Mitglieder  des  Kreises  für  sich  die  Würde  in  Anspruch,  solche 
Hauptnaturen  zu  seyn,  mit  dem  Geiste  Gottes  in  besonderer 
*  Verbindung  und  im  Besitze  höherer  Vollkommenheit  zu  ste- 
hen. Das  gröTseste  Ansehen  aber,  wie  die  höchste  Würde 
ward  Ebel  beigelegt.  Ihn  verehrte  man  als  den  Vollkomme- 
nen und  Heiligen,  ja,  als  den  Repräsentanten  der  Heiligen  im 
Universum,  weil  in  ihm  die  vollkommenste  Erkenntnifs  der 
(urwesentlichen)  Wahrheit  mit  der  vollkommensten  Reinheit 
des  Wesens  gepaart  sey.  Von  ihm  vornehmlich  und  von  den 
andern  Haupt-  und  Lichtnaturen  ging  dann  der  mit  Christus 
zu  vermittelnde  geistige  Einflufs  auf  die  Nebennaturen  zu  ihrer 
Reinigung  und  Zurechtstellung  in  die  Gerechtigkeit  über. 
Dem  geniaTs  ward  von  diesen  Unmündigen  das  unbedingteste 
Vertrauen  auf  die  geistlichen  Oberen  und  die  unbedingteste 
Hingabe  an  ihre  Leitung  gefordert.  Nur  dadurch,  dafs  sie 
Kinder  wurden  und  als  solche  die  an  Einsicht  und  Erfahrung 
Gereiften  vollkommen  über  ihr  Denken  und  Thun  ohne  eige- 
nen Willen  walten  liefsen,  konnten  sie  Theil  haben  an  dem 
Segen  der  göttlichen  Gnade  und  Schritte  thun  auf  dem  Wege 
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der  Vollkommenheit  Dazu  war  nun  aber  vor  Allem  nothtg, 
da  Ts  das  Innere  der  Geleiteten  den  Leitern  unverschleiert 
vorlag.  Damm  ward  von  den  letztern  die  rückhaltloseste 
Offenheit  gefordert:  alle  Vorgange  ihres  früheren  Lebens  und 
des  gegenwärtigen  mufsten  gebeichtet  werden.  Die  speciellsten 
Sümiciibekenntnisse  wurden  mit  wahrhaft  inquisitorischer  Ge- 
nauigkeit verlangt,  und  andererseits  denn  auch  gegeben.  „Von 
den  flüchtigsten  Empfindungen,  den  unbedeutendsten  «Gedanken 
und  Handlungen  mufste  den  Obern  Anzeige  gemacht  werden, 
damit  diese  Alles  prüfen,  zurechtstellen,  billigen  oder  verweh- 
ren, selig  sprechen  oder  verdammen  konnten.  Wie  weit  man 
In  den  Ansprüchen  dieser  Seelenquälerei  ging,  übersteigt  allen 
Glauben.  Unter  dieser  ewigen  Spannung  litten  Amt  und  Cre- 
werbe; immer  und  immer  wieder  wurden  Selbstbekenntnisse, 
eigene  specielle  Sündenanklage  gefordert,  und  manche  hart 
gedrängte  Seele,  die  Mchta  zu  bekennen  in  sich  fand,  gc- 
rieth  in  Verzweiflung,  ja,  in  einzelnen  Füllen  in  Wahn- 
sinn™)« 

Einen  klaren  und  tiefen  Blick  In  die  Gewissensdespotie  im 
Allgemeinen,  die  Ton  Ebel  und  seinen  das  Ganze  „mittragen- 
den" Freunden  ausgeübt  wurde,  und  in  den  Zusammenhang 
von  Sophismen,  durch  welche  man  dieselbe  als  nöthfg  und 
heilsam  sogar  den  Schwachen  zu  erweisen  bemüht  war,  ge- 
währt die  wider  dieses  unevangelische  Getriebe  im  J.  1820 
gerichtete  Schrift  von  Olshausen:  Christus  der  einige 
Meister.  (Siehe  An  merk  52.)  Wir  fügen  daher  ihren  we- 
sentlichen Inhalt,  der  jetzt  erst  recht  verständlich  geworden 
ist,  hier  ein.  Im  Vorworte  gesteht  der  Verfasser  selbst,  dafe 
unverkennbare  Abirrungen  im  religiösen  Gebiete  von  der  Bibli- 
schen Wahrheit  Um  zu  dieser  „offenen  (?)  Erklärung"  gedrun- 


59)  So  der  Berichterstatter  In  der  Evangel.  Kirchen  -  Zeitung.  Dafs 
er  Wahrheit  berichtet,  geht  Aua  mehreren  Briefen  des  Fräuleins  rou 
Derschen  und  der  Gräfin  von  Groben  hervor,  die  DI  est  ei  im 
Zeuge nver hör  S.  440  ff.  mitgetheilt  hat.  Wenn  beide  Damen  eich  be- 
mühen, Freundinnen  su  beschwichtigen,  welche  durch  die  Forderung 
rückhaltloser  Offenheit  und  specieller  Sündenbekenntnisse  geschreckt  wa- 
ren •  so  müssen  solche  Forderungen  doch  auch  gemacht  worden  seyn.  Zu 
mehrerer  Bestätigung  ,  dafs  solche  Sündenhekenntniase  auch  geliefert  wor- 
den sind  hat  Ebel  selbst  durch  den  Prediger  D teste I  a.  a.  O.  S.  401  ff. 
einen  Brief  des  Herrn  von  Tippelskirch  veröffentlichen  lassen,  den 
dieser  im  J.  1825  als  Student  von  Berlin  aus  an  ihn  geschrieben  bat, 
in  welchem  er  ihm  offen  und  rückhaltlos ,  wie  seinem  Beichtvater,  be- 
kennt, gewissen  fleischliehen  Versuchungen,  die  ihm  in  jener  Stadt  su- 
Rtiefsen ,  wenn  auch  nicht  erlegen  an  seyn ,  doch  nicht  von  Vorn  herein 
hinreichenden  Widerstand  entgegengesetzt  xu  haben. 
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gen  hatten;  sie  «olle  eine  ernste  Rüge  gegen  das  Verkennen 
der  Freiheit  seyn,  in  welcher  das  Leben  und  Wirken  eines 
jeden  Individuums  in  und  mit  Christus  für  sein  Reich  sieh 
bewegen  müsse,  und  den  irrigen  Vorstellungen  über  das  Ver- 
ität tnifs  des  Religionslehrers  zu  den  von  ihm  geleiteten  Ge- 
müthern entgegentreten.  —  In  der  Abhandlung  selbst  straft 
er  mit  ernster  und  nachdrücklicher  und  für  die  Betheiligt  cm 
gewifs  verständlicher  Rede  ein  gewisses  Streben,  das  Verhäls- 
iiifs  Christi  zur  Menschheit  dadurch  zu  zerstören«  dafs  man 
eine  menschliche  Individualität  als  nothwendiges  Mittel- 
glied dazwischen  einschiebe.  Des  Predigers  Amt,  wird  weiter 
ausgeführt,  bestehe  vielmehr  darin,  auf  Christus ,  als  dite 
Quelle  des  ewigen  Lebens,  auf  sein  Leben  und  sein  Wort  In 
der  Schrift,  so  wie  auf  die  Stimme  Gottes  in  dem  Menschcju 
hinzuweisen,  dabei  aber  jede  falsche  Anhänglichkeit  der  Mee- 
schen an  seine  eigene  (des  Predigers)  Person  abzuweisen. 
Darum  müsse  derselbe  sich  nicht  schämen,  auch  seine  eigenen 
Schwächen  offen  einzugestehen,  um  Alien  den  vollen  Eindruck 
zu  geben,  dafs  bei  keinem  .Menschen  das  Leben  wohne,,  son- 
dern allein  in  Gott  und  Christus.  So  haben  die  Apostel  ge- 
handelt, vornehmlich  ein  Paulus.  Darum  habe  dieser  nicht 
nothig  gehabt,  „seine  Person  zu  sichern  durch  eine  angeb- 
liche Vollkommenheit  ;"  auch  habe  derselbe  mit  zarter  Sehen 
die  Gewissen  geschont  und  Niemanden  zu  Etwas  „hinge- 
drängt yu  was  ihm  aus  Glauben  zn  thun  nicht  möglich  sey. 
Würde  er  haben  „arbeiten"  wollen ,  »doch  ja  die  Leute  mit 
oich  in  Verbindung  zu  erhalten:"  so  würde  Jeder  davon 
gegangen  seyn.  —  Im  weitern  Verfolge  der  Schrift  führt  der 
Verfasser  sodann  drei  Gründe  auf,  durch  welche  man  das  allei- 
nige unmittelbare  Halten*  an  Christus  als  „gefährlich"  zu  er- 
weisen bemüht  gewesen  sey.  Erstlich:  der  natürliche  Mensch 
könne  die  Schrift  nicht  verstehen,  wenn  er  nicht  in  der  Auf- 
fassung derselben  ,tden  Geforderten"  folge.  Zweitens:  es 
sey  nur  der  Hochmuth  des  natürlichen  Menschen,  der  sich 
„vor  Menschen  nicht  demüthigen  wolle,"  und  darum  lieber 
sich  zu  Christus  begeben  zu  wollen  Torschütze.  Drittens: 
„Christus  rede  eben  durch  Menschen^  und  diese  müsse  man 
hören."  Dagegen  bemerkt  (Hahausen  richtig:  Das  Bedürfnlfs, 
in  der  fortschreitenden  Erkenntnifs  durch  Erfahrnere  unter- 
stützt zu  werden,  sey  natürlich  und  unleugbar;  aber  verschie- 
den davon  sey  ein  „Aufdrängen  dieser  oder  jener  Auffas- 
sungen als  wichtiger  Wahrheiten  und  da»  Beurtheilen 
jeder  Abweisung  derselben  als  fleischlicher  Sicherheit ;  seine 
besonderen,  immerhin  tieferen  Auffassungen  aufdrängen  oder 
gar  dadurch  geltend  machen,  „dafs  man  dem  Leser  die 
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Möglichkeit  des  Verständnisses  abspreche,  dieses  heifse  den 
Menschen  von  seiner  geistigen  Wurzel  lösen  und  durch  mensch- 
liche Einflüsse  bestimmen.44  Ferner  könne  doch  darin  an  und 
für  sich  unmöglich  etwas  Hochmüthiges  liegen,  wenn  man 
Christum  suche;  denn  wer  das  thue,  der  müsse  ja  eben  de- 
müthig  seyn;  es  sey  ein  solches  demüthiges  Trachten  nach 
Christus  zum  frommen  Leben  auf  Erden  vielmehr  unumgäng- 
lich nöthig.  Die  heil.  Schrift  wisse  Nichts  von  Schwachen, 
oder  „abhängigen  Naturen,"  die  nicht  Jähig  seyen,  an 
Christo  zu  hangen.  Kben  so  wisse  die  Bibel  auch  nur  Et- 
was von  einer  Demüthigung  vor  Gott,  als  der  allein  klar  die 
Herzen  durchschaue,  und  diese  könne  durch  keinerlei  mensch- 
liche „Künste44  erzwungen  werden.  Es  könnten  zwar  Fälle 
eintreten,  die  den  Christen  veranlagten,  sich  auch  vor  dem 
Bruder  zu  demüthigen,  ihm  einen  Fehler  abzubitten,  oder  des 
Etwas:  allein  aoeh  diese  Demüthigung  müsse  immer  auf  GoU 
zielen,  oder  es  trete  der  schnödeste  Menschen  dienst  ein.  — 
Zuletzt  weist  der  Verf.  noch  auf  die  schmal» lieben  Folgen 
hin,  die  da  eintreten  müssen,  wo  die  freie,  unmittelbare  Hin- 
gabe an  Christus  durch  menschlichen  Einftufs  beschränkt  werde: 
es  müsse  sich  da  entweder  eine  pharisäische  Gerechtigkeit 
oder  Heuchelei  bilden,  die  Gewissen  werden  aufs  Aeufserste 
beschwert,  es  entstehe  ein  leerer  Formalismus,  und  endlich 
stelle  sich  Verachtung  der  Kleinen  und  Schwachen  und 
der  Andersdenkenden  ein*  Man  gewöhne  sich,  das  Unwe- 
sentliche wichtig  zu  nehmen  und  zu  überschätzen,  und  „wo 
man  seine  Specialitäten  und  eigentümlichen  Formen  nicht 
gerade  eben  so  wieder  findet,  da  will  man  auch  überhaupt  den 
ewigen  Grund  nicht  anerkennen.44 

Ks  ist  nicht  schwer,  in  den  biet  bekämpften  Verirrungen 
die  Züge  des  Bildes  wieder  zu  erkennen,  das  wir  vorhin  von 
der  durch  die  Obern  im  Ebelschen  Kreise  ausgeübten  Gewie- 
sensdespotie gegeben  haben.  Und  eben  so  leicht  ist  einzu-  . 
sehen,  dafs,  was  Olshausen  über  die  pharisäische  Gerechtig- 
keit und  die  Verachtung  Andersdenkender  aufsert,  die  sich 
einschleichen  müsse,  nicht  eine  blofse  Befürchtung  sey,  son- 
dern dafs  sich  hier  eiue  gemachte  Erfahrung  kund  gebe.  Hat 
doch  Ebel  selbst  nachmals  öffentlich  und  ausdrücklich  sich 
zu  der  Ansicht  bekannt,  dafs  im  Christenthume  zuerst  und 
vornehmlich  von  der  Heiligung,  oder  dem  Thun  und  Leisten 
des  Menschen  die  Rede  seyn  müsse,  und  die  entgegenstehende 
Ueberzeugung,  dafs,  da  die  Heiligung  nur  Frucht  des  Glaubens 
an  die  Versöhnung  sey,  In  der  Predigt  und  im  Leben  auch 
diesem  die  erste  und  vorzüglichste  Stelle  naturgemafs  gebühre, 
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schlechthin  bekämpft00).  Und  diete  ist  seinem  Systeme  ganz 
angemessen.  Lautet  nämlich  das  Princip  der  Christlichen  Sitt- 
lichkeit: Lautet  uns  ihn  lieben;  denn  er  hat  uns  zuerst 
geliebt,"  und  ist  es  demnach  die  göttliche  Thätigkeit,  welche 
die  Rechtfertigung  des  Menschen  begründet:  so  lautet  jenes 
Princip  im  Schönherrschen  Systeme:  „Lasset  uns  ihm  helfen, 
dem  seiner  Herrschaft  beraubten  Gott;  denn  ohne  uns  kann 
er  nicht  siegen,"  und  hier  ist  die  menschliche  Thätigkeit  der 
Grund  der  Rechtfertigung.  Wo  aber  der  menschlichen  Thä- 
tigkeit in  der  Heilslehre  ejne  solche  überwiegende  und  unge- 
bührliche Wichtigkeit  gegeben  wird :  da  mufs  sich  ein  gesetz- 
liches, auf  äuftere  Dinge  Gewicht  legendes  Wesen  bilden,  ahn-  . 
lieh  dem  in  der  Katholischen  Kirche.  So  gestaltete  sich  denn 
aueh  bei  den  dem  Ebelschen  Kreise  Angehörigen  die  Sittlich- 
keit zu  vollkommener  Werkgerechtigkeit:,  sie  bewegte  sich  in 
den  festen  und  engen  Schranken  eines  ehrbaren ,  äufserlich 
wohlgeordneten,  ja,  ftufserst  strengen  Wandels;  indem  man 
es-  sich  zur  Pflicht  machte,  auch  an  und  für  sich  erlaubte 
Dinge  zu  meiden,  sah  man  im  Gebrauche  derselben  das  Zei- 
chen eines  uu bekehrten  und  unheiligen  Sinnes.  Es  konnte  da- 
bei nicht  fehlen,  dafs  sich  bei  aller'  scheinbaren  äufseren  De- 
jnuth,  die  sich  in  Mienen  und  in  auffallend  einfacher  Kleidung, 
namentlich  bei  den  weiblichen  Mitgliedern  der  Secte,  kund 
gab,  ein  abschreckender  innerer  Hochmut!)  aussprach.  In  dem 
Gefühle  vermeintlicher  Vollkommenheit  sich  selbst  bespiegelnd, 
sah  man  auf  alle  aufs  er  halb  des  Kreises  Stehende  als  auf  Kin- 
der der  Welt  und  der  Finsternlfs  mit  Verachtung  herab,  und 
mied  nicht  blofs  den  Umgang,  sondern  auch,  so  weit  es  sich 
thun  liefs,  sogar  die  nur  vorübergehende  Berührung  mit  ihnen, 
als  für  die  eigene  Vortrefflichkeit  gefahrvoll.  Auch  in  selchen 
Christen,  die,  in  aufrichtiger  Frömmigkeit  auf  dem  Grunde  der 
Biblischen  Wahrheit  ruhend,  ihr  Heil  allein  im  Glauben  an 
den  Erlöser  und  in  seiner  treuen  IN  ach  folge  suchten»  konnte 


60)  Theili  in  Predigten,  theili  1835  besonder!  In  einer  kleinen 
Streitschrift,  betitelt :  Die  apontolinchc  Predigt  itt  zcitgem'd/s.  (Sieh» 
An  merk.  52.)  Dieselbe  ist  einer  Predigt  von  C,  H.  Weifi,  Prediger 
an  der  Altrofsgärlischen  Kirche  zu  Königsberg ,  entgegengesetzt,  die,  sut 
Pfingstfeite  1831  gehalten,  in  der  Ausführung  des  Thema's:  „Dafs  die  apo- 
stolische Predigt  immer  noch  die  rechte  sey,  auch  für  unsere  Zeit unter 
Andern»  den  Satz  aufgestellt  hatte,  die  Apostel  hätten  nicht  vorsug*wci*e 
und  zuerst  von  der  Heiligung  geredet,  obwohl  sie  davon,  als  dem  'Zwecke 
der  Krlösuug,  auch  geredet,  »undein  ton  der  Ver&iihnurtgy  vom  Glauben 
an  diese,  dessen  Frucht  die  Heiligung  sey.  —  Gegen  solche  Behauptun- 
gen lehnte  sich  Kbel  auf.  Man  sieht,  es  ist  der  alte  Streit  zwischen 
Augastin  und  Pelsgius ,  zwiichen  der  Protestantischen  uud  der  Kathnli, 
scheu  Kirche. 
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und  wollte  man  nicht  Druder  anerkennen ;  denn  sie  hatten  sich 
ja  nicht  in  den  von  und  um  Ebel  gezogenen  heiligen  Zauberkreis 
gestellt;  aufserhalb  desselben  bewegten  sie  sich  in  einer  ande- 
ren, als  der  von  jenem  Heiligen  beliebten  und  gutgeheifsenen 
Weise  der  Frömmigkeit.  Nur  auf  diesem  Kreise,  innerhalb  des- 
sen Alles  und  Alle  heilig  waren,  wähnte  man,  ruhe  das  gött- 
liche Wohlgefallen;  nur  in  diesem  Heerlager  der  Heiligen 
fühlte  man  sich  wohl.   „Nichts  galten,  die  heiligsten  Verbin- 
dungen der  Verwandtschaft,"  heifst  es  in  der  EvangeL  ÜLtr- 
chen-  Zeitung  a.  a.  0.,  „die  zarten  Hechte  der  Freundschaft 
und  Liebe.    Es  war  nur  eine  wahre  Verbindimg  gestattet,  die 
mit  dem  Kreise,  nur  eine  Liebe,  die  für  das  'System.44 

Neben  diesem  für  alle  Anhänger  Ebels  bestimmten  Wege 
strenger  und  hochmüthiger  Selbstgerechtigkeit  zum  Ziele  der 
Vollkommenheit  gab  es  noch  einen  andern  und  höheren,  denen 
bereitet,  die  fähig  und  würdig  waren,  das  gottselige  Geheiran ifs 
der  urwesentlichen  Wahrheit  zu  fassen.  Denn  es  war  ja  natürlich, 
dafs  es  für  die  Haupt-  und  Lichtnaturen  eine  andere  und  hö- 
here Vollkommenheit  geben  mufste,  als  für  die  abhängigen 
und  finstern  Naturen.  In  der  Bestimmung  dieser  Vollkommen- 
heit sehen  wir  das  Schönherrscho  System  die  andere  Seite 
seiner  ediischen  Eigeuthümlichkeit  geltend  machen.  Wie  näm- 
lich dasselbe  einerseits  zum  crassesten  Pelagianismus  führte, 
so  konnte  es  auch,  wo  nur  die  subjectiven  Bedingungen  dazu 
vorhanden  waren,   einen  entweder  offenen  oder  verdeckten 
'  Antinornümus  und  Vernichtung  der  Sittlichkeit  hervorrufen. 
Denn  wenn  die  Sünde  zuletzt  aus  der  Verdunkelung  des  Be- 
wufstseyns  der  urw  esentlichen  Verhältnisse  entspringt  und  zur 
Tilgung  derselben  nur  die  Festhaitung  dieses  ßewufstseyns 
nothig  ist:  so  konnte  auch  dasjenige,  was  auf  dem  Christ- 
lichen, so  wie  überhaupt  nur  auf  dem  gewöhnlichen  sittlichen 
Standpuncte  als  Sünde  erscheint,  zur  Tugend,  ja,  zur  wahren 
Vollkommenheit  gestempelt  werden,  sobald  es  nur  mit  dem 
klaren  urw  esentlichen  Bewufstseyn  vollzogen  ward.   Eine  Con- 
sequenz,  die  zwar  nirgends  so  nackt  nnd  schlechthin  ausge- 
sprochen, von  der  aber  in  der  That  in  einer  bestimmten  Be- 
ziehung ein  schnöder  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  und  .die 
darum  als  gerechtfertigt  erscheinen  raufs. 

Wir  haben  oben  (S.  166,  vgl.  170  f.)  gesehen,  dafs  das  ge- 
schlechtliche Verhältnifs  in  der  organischen  Schupfung  nach 
Schönherr  nur  der  natürliche  Wiederschein  des  geschlechtlichen 
Verhältnisses  der  beiden  L'rwesen  ist.  War  nun  eine  Störung  der 
gerechten  gegenseitigen  Wirkung  derselben  überall  eingetreten, 
und  war  diefs  eben  die  Sünde,  dafs  das  erste  von  dem  zwei- 
ten überwältigt  wurde:; so  mufs  sich  diese  Störung  namentlich 
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auch  auf  das  geschlechtliche  Verhältnifs  erstrecken  und  hier  . 
sich  in  einem  Unterliegen  des  ersten  Urwesens  kund  geben, 
ja,  nirgends  so  sehr,  als  eben  hier.    Hier  also,  im  geschlecht-  "  • 
liehen  Umgange  und  Gebrauche ,  kommt  es ,  wenn  irgendwo, 
darauf  an,  dafs  der  Mensch,  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  in 
sich  herstellend  und  durchführend,  dem  Eloah  des  Lichtes  den 
Sieg  über  die  Finsternifs  verschaffe.    Geschlechtliche  Rein- 
heit ward  daher  von  Ebel  als  Hauptaufgabe  in  der  vollkom- 
menen Heiligung  und  für  die  vollkommenen  Heiligen  aufgestellt, 
und  dem  geminra  ward  auch  eine  Anweisung  gegeben,  wie  die- 
selbe zur  Zufriedenheit  und  mit  Erfolge  gelösct  werden  könne. 
Diese  geschlechtliche  Reinheit  ward  nun  aber  nicht  etwa  asce- 
tisch  in  völliger  Enthaltsamkeit  gesucht  (denn  in  der  gegensei- 
tigen Vereinigung  gelangen  die  Urwesen  ja  erst  zur  höchsten 
Würde  und  Wonne  ihres  Daseyns,  und  sonach  können  ja  auch 
für  den  Menschen,  da  in  diesem  jene  beiden  wirken,  die  Ge- 
schlechtsfreuden nicht  schlechthin  verbotene  Früchte  seyn),  son- 
dern nur  in  einer  gehörigen  und  bentujsttn  Anpassung  dieser  Freu- 
den an  die  urwesentlichen  Verhältnisse,  um  dieselben  dann  in 
noch  höhdftm  und  mannichfaltigercm  Grade  geniefsen  zu  kön- 
nen, als  diels  der  Welt  möglich  ist.    Zu  diesem  Ende  unter- 
schied man  im  Geschlechtsacte  ein  Doppeltes:  die  Zeugung, 
welche  durch  die  emissio  seminis  von  Seiten  des  Mannes  be- 
dingt ist,  und  das  die  geschlechtliche  Verrichtung  begleitende 
sinnliche  Wohlgeßihl.    Nun  wurde  die  Regel  gegeben:  zur 
emissio  seminis  müsse  der  Mann  es   nur  kommen  lassen, 
falls  er  die  bestimmte  Absicht  habe,  ein  Kind  zu  erzeugen  1 
in  diesem  Falle  müsse  er  sich  in  dem  kritischen  Momente 
aber  auch  klar  des  Verhältnisses  der  beiden  Urwesen  bewirfst 
bleiben  und  es  sich  deutlich  sagen,  dafs  er  jetzt  als  Stellver- 
treter des  stärkeren  Eloah  thätig  sey.    In  dem  Falle  aber, 
dafs  diese  Absicht  nicht  da  sey,  ward  zur  Heiligung  dieses 
blofs  das  sinnliche,  fleischliche  Wohlgefühl  erzielenden  Bege- 
hen« verordnet,  die  geschlechtliche  Verrichtung  von  aller  Lü- 
sternheit frei  zu  erhalten;  denn  diese  *md  ihre  sinnverwir- 
rende Gewalt  sey  eben  das  Sündhafte.    Sie  habe  nun  ih- 
ren Stachel  gerade  in  der  Finsternils  (das  Wort  nicht  i«n 
bildlichen  Sinne  genommen),  in  dieser  werde  sie  geboren. 
"Was  das  Auge  nicht  sehe,  das  schmücke  die  Phantasie  mit 
tausend  Reizen  aus,  nähre  dadurch  die  Begierde  und  umnebele 
das  Dewufstseyn.  Zur  Dämpfung  der  Lüsternheit  gebe  es  da- 
lier kein  sichereres  Mittel,  als  wenn  man  die  geschlechtliche 
D ei wohnung  nicht  im  Finstern,   sondern  bei  hellem  Lichte 
▼ollziehe.    Auch  müsse  man  dabei  sich  dem  fleischlichen  Ge- 
nüsse nicht  auf  einmal  hingeben,  sondern  in  gegenseitiger  */«- 
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fenwcher  Annäherung  fortschreiten.  Mit  dem  Anblicke  der 
unverhüllten  Körpertlieile ,  welche  eine  fleischliche  Erregung 
hervorrufen,  sey  zu  beginnen,  dann  sey  zur  Betastung  derselben 
weiter  zu  gehen,  und  so  immer  fort,  bis  man  fühle,  es  fehle 
nur  der  Entschlufs,  um  die  emissia.  seminis  eintreten  zu  las- 
sen. Da  aber  sey  dann  der  Act  zu  unterbrechen.  Und  in 
dieser  Stärke  des  Willeng,  wodurch  der  Mann  sich  das  Letzte 
In  der  Geschlechtsverrichtung  versage,  feierten  dann  die  Licht- 
kräfte 'den  höchsten  und  vollendeten  Sieg  über  die  Kräfte  -der 
Finsternifs  im  Menschen.  So  hatte  man  Etwa*  was  das  na- 
türliche sittliche  Bewufstseyn  verfeinerte  Wollust  und  Un- 
zucht nennen  würde,  zur  höchsten  Stufe  in  der  Heiligung  und 
zu  einem  Gottesdienste  gestempelt.  —  War  es  nun  nicht  mög- 
lich, dafs  eine  solche  heillose  Theorie  aufgestellt,  geschweige 
gar  befolgt  werden  konnte,  ohne  dafs  man  sich  mit  dem  Ge- 
fühle der  Schaam,  dieser  himmlischen  Schutzwehr  gegen  viel- 
fache Versündigung  und  gegen  völliges  Versinken  in  die  Tiefe 
derselben,  völlig  aus  einander  gesetzt  hatte:  so  wnfste  man 
auch  dieses  auf  eine  bequeme  Manier  zu  bewerkstelligen,  in- 
dem man  gerade  die  Ueberwindung  de»  Schaan Pfühles  auch 
als  einen  Triumph  der  Lichtnatur  darstellte.  Bei  denen  frei- 
lich, die  draufsen  stünden  in  der  Welt,  bei  den  Kindern  der 
Finsternifs  und  des  Teufels,  ja,  da  sey  die  Schaam  wohl  etwas 
Heiliges  unc^  eine  Schranke  gegen  völlig  zügellose  Befriedi- 
gung des  Geschlechtstriebes  in  der  Bewufstlosigkeit :  bei  den 
Heiligen  und  Vollkommenen  aber  traten  andere  Rücksichten 
ein.  Stamme  ja  doch  auch  jenes  Gefühl  aus  der  Sünde  her 
und  sey  erst  durch  diese  als  Schranke  zwischen  die  Geschlech- 
ter gestellt;  denn  Adam  und  Eva  hatten  ja  vor  dem  Falle 
die  Schaam  nicht  gekannt,  sie  sey  bei  ihhen  vielmehr  erst 
als  ein  Zeichen  der  verlorenen  Unschuld  hervorgetreten.  Wo 
also  die  Urwesen  in  die  Gerechtigkeit  wieder  hergestellt  wür- 
den, da  müsse  denn  auch  jenes  Gefühl  schwinden. 

Dafs  eine  Theorie,  wie  die  eben  entwickelte,  von  Ebel 
wirklich  aufgestellt  und  die  ihr  entsprechenden  Rathgchläge 
an  Mitglieder  seiner  Secte  ertheilt  worden,  daran  läfst  sich 
leider!  nicht  zweifeln,  wenn  es  freilich  auch  nicht  vergönnt 
ist,  noch  unmittelbarere  Beweise  aufzustellen,  als  das  Zeugnifs 
des  öfters  erwähnten  aufs  Genaueste  unterrichteten  Bericht- 
erstatters in  der  Evangelischen  Kirchen  Zeitung.  Nur  dar- 
über schwebt  ein  -  Dunkel ,  in  welchem  Umfange  jene  Beleb- 
rungen  ertheilt  und  angewendet  worden  sind:  ob  solche  Ret* 
nigungsiibungen ,  wie  die  geschilderten,  blofs  von  den  verehe- 
lichten Mitgliedern  des  Kreises  vorgenommen  wurden,  oder  ob 
sie  auch  den  Unverheirateten  vorgeschrieben  waren,  und  ob 
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den  Ehemännern  eheliche  Treue  zur  Pflicht  gemacht  war,  oder 
nicht.  Der  Bericht  in  der  EvangeL  Kirchen- Zeitung  macht 
freilich  darauf  aufmerksam,  dafs  nach  der  Theorie  jene  Rei- 
ii igungsüb ungen  allgemeines  Bedürfnifs  waren,  und  dafs  „ein- 
zelne hervorgetretene  Thatsachen  in  diesem  Labyrinth  nicht  zu 
verachtende  Fingerzeige  geben,  und  manches  früh  und  unter 
bedenklichen  Symptomen  dahin  gewelkte  Leben  vielleicht  die 
Wahrscheinlichkeit  zur  moralischen  Gewifsheit  steigern  durfte.44 
Allein  wir  wissen  nicht,  durch  weiche  Erfahrungen  der  Be- 
richterstatter zu  solcher  Muthmafsung  einer  über  das  eheliche 
Verhältnis»  ausgedehnten  Unzucht  unter  den  geweiheten  Anhän- 
gern Ebel*  geführt  worden  seyn  mag.  Verschwiegen  aber  darf 
nicht  werden,  dafs  der  jetzt  eifrigste  und  den  ganzen  Kreis 
und  sein  Treiben  nach  Aufsen  hin  vertretende  Freund  undV 
Jünger  Ebels,  der  Prediger  Diestel,  vor  dem  Publicum  es 
öffentlich  bekannt  hat01),  als  der  vornehmste  und  eigentliche 
Grund  des  gegen  Ebel  nachmals  eingeleiteten  Processes  sey  die 
Anklage  auf  einen  zwischen  dem  Letztern  und  der  Gräfin  Ida 
ton  der  Gröben,  geb.  v.  Auerswald  bestandenen  „un- 
züchtigen Umgang*4  hingestellt  worden. 

Wiewohl  es  nun  in  der  Natur  der  Sache  lag,  dafs,  wenn 
diesem  Kreise  von  irgend  einer  Seite  her  Gefahr  drohte,  eben 
die  Theorie  von  der  geschlechtlichen  Reinigung  dieselbe  früher 
oder  später  bringen  würde,  ja,  bringen  mufste:  so  bereitete 
sich  diese  Katastrophe  doch  nur  sehr  allmälig  vor,  und  die 
Verhältnisse  des  Kreises  gestalteten  sich  eine  Zeitlang  so 
äufserst  günstig,  dafs  die  Hoffnungen,  die  man  von  den  Wir- 
kungen desselben  in  der  Welt  hegte,  gerechtfertigt  zu  werden 
schienen,  wozu  der  Beitritt  jener  oben  (S.  2Q£)  genannten  ange- 
sehenen Personen  gewifs  nicht  Wenig  beitrug.  Wie  Ebel  das 
ganze  Schon  herrsche  System  in  seinen  Kreis  mit  hinüber  ge- 
nommen hatte  und  dasselbe  anwendete,  wo  es  eine  Anwendung 
im  Leben  gestattete:  so  hielt  er  auch  an  der  Schönherrsch eri 
Ansicht  von  der  Entwickelung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden 
fest,  und  betrachtete  demnach  auch  die  Gegenwart  als  die 
Schlufsperiode  der  irdischen  Weltentwickelung,  oder,  nach  dem 
Kunstausdrucke,  als  die  Laodicenüche  Zeit,  die,  wie  sie  eine 
besondere  Tendenz  und  Anlage  zur  Erkenntnifo  der  Wahrheit 
überhaupt  habe,  so  vornehmlich  auch  der  höchsten  Wahrheit, 
der  Lehre  von  den  Urwesen.  Mit  diesen  Vorstellungen  ver- 
band sich  auch  die  Erwartung  der  ganz  nahe  bevorstehenden 
sichtbaren  Wiederkunft  Christi  und  des  darauf  folgenden  Be- 
ginnes des  tausendjährigen  Reiches.  Dabei  begnügte  man  sich 


61)  Zeugenterhör  S.  SOI. 
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aber  nicht  mit  allgemeinen  Hoffnungen,  sondern  man  glaubte 
sich  berechtigt,  den  Zeitpunct  der  Erscheinung  des  Herrn  auf 
Tag  und  Stunde,  nämlich  auf  Ostern  des  Jahres  1823  festsetzen 
zu  können:  ein  Zeitpunct,  der  ganz  besonders  dazu  geeignet 
scheinen  roufgte,  indem  ja,  wie  oben  (S.  190)  bemerkt,  die 
Zeit  von  der  Frühlings  -  Nachtgleiche  bis  zur  Sommer -Son- 
nenwende hindurch,  das  Licht,  die  Sonne,  das  erste  Urwe- 
sen,  das  zweite,  die  Finsternifs,  überwiegt.  Wie  aber  im 
Menschenleben  es  oft  geschieht,  dafs  sich  mit  dem  Ernste- 
sten und  Erhabensten  das  Gewöhnlichste  verbindet  und  dem 
Ganzen  dadurch  einen  lächerlichen  Anstrich  giebt:  so  sollte 
denn  auch  hier  ein  Hochzeitfest ,  welches  zwei  von  den  am 
meisten  Geförderten  feierten,  dem  Heiligen  Gottes  die  Ver- 
anlassung werden,  wieder  auf  Erden  zu  erscheinen.  Schon 
geraume  Zeit  vorher  wurden  die  untergeordneteren  Naturen 
mit  der  Verheifsung  erfüllt,  jenes  Fest  Werde  unleugbar  für 
die  Entwicklung  des  Reiches  Gottes  auf  Erden  ein  höchst 
bedeutsames  und  wicldiges  Ereignifs  mit  sich  fnjireu,  und  die 
würdigeren  wurden  in  Kenntnifs  gesetzt,  dafs  Christus  selbst 
kommen  werde.  Bei  dem  Feste  selbst  aber  ward  gegen  den 
Schilds  hin  ein  Gesang  vertheilt,  welcher,  wie  man  erst  jetzt 
es  verstehen  kann,  aus  dieser  gespannten  Erwartung  hervor- 
gegangen war,  indem  die  für  die  Geweiheten  deutlichsten 
Einladungen  an  den  Erlöser,  zu  erscheinen,  darin  enthalten 
waren.  Es  darf  wolü  nicht  erst  gesagt  werden,  dafs  man  na- 
türlicher Weise  umsonst  wartete.  Auch  war  es  natürlich,  dafs 
diese  Täuschung  der  gehegten  Hoffnung  demütliigen  mufste. 
Sie  wäre  auch  wohl  geeignet  gewesen,  die  Leiter  des  Kreises 
zur  Besinnung  zu.  bringen.  Aber  diese  friedsame  Frucht  er- 
zeugte die  erfahrene  Deraüthiguiig  nicht,  sondern  man  quälte 
vielmehr  sich  und  Andere  ab,  um  den  vermeintlichen  Bann 
zu  entdecken,  der  den  Herrn  verhindert  habe,  zur  Hochzeit 
zu  kommen,  und  fand  ihn  nicht,  wie  wiederum  sehr  natürlich 
ist.  Doch  diese  unglückliche  Prophezeiung  machte  gleich  da- 
mals auf  mehrere  Mitglieder  der  Verbindimg  einen  befremd- 
lichen Eindruck:  sie  fingen  an,  an  der  Unfehlbarkeit  Ebels, 
ja  selbst  an  der  Richtigkeit  seiner  vorgeblichen  höheren  Ein- 
sicht, und  diejenigen,  die  darum  wufsten,  auch  an  der  Sitt- 
liclikcit  der  Methode  zur  geschlechtlichen  Reinheit  stark  zu 
zweifeln.  Wenn  sich  daher  ein  Bruch  auch  noch  nicht  gerade- 
hin bildete,  so  war  derselbe  doch  sattsam  vorbereitet.  Einige 
Jahre  lang  hielt  sich  die  Sache  noch  so  hin.  Allein  die  hier- 
archisch-despotische Anmafsung  geistiger  Bevormundung  liefs 
nicht  nach  und  ward  jenen  schon  Zweifelnden  und  stutzig 
Gewordenen  immer  unerträglicher;   auch  erkannten  sie  den 
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Sehn  uz  und  die  Verwerflichkeit  der  geschlechtlichen  Mysterien 
imme:  deutlicher.  Und  so  geschah  es,  dafs,  nachdem  früher 
schon  Professor  D.  Sachs  seine  Verbindung  mit  Ebel  und 
dessen  Kreise  gelöset  hatte,  im  Jahre  1820  Professor  D.  0  In- 
hausen, Graf  von  Finkenstein,  dessen  Netie,  v.  Tip- 
pe lskirch ,  und  etliche  Andere  ein  Gleiches  thaten,  da  sie 
ihre  Bemühungen,  Ebel  und  seine  Freunde  von  dem  Verkehr- 
ten und  Verderblichen  ihres  Treibens  zu  überzeugen  und  abzu- 
bringen, zurückgewiesen  sahen.  Zum  Ueberftusse  rechtfertigte 
•Olshausen  diesen  Austritt  noch  durch  die  (Anmerk.  52)  schon 
erwähnte  Schrift:  Christus  der  einige  Meister (; Obwohl  die 
Andeutungen  und  Beziehungen  in  derselben  völlig  klar  nur  für 
die  in  dieser  Angelegenheit  so  oder  anders  tictheiligten  -seyn 
konnten,  da  Olshausen  sich  aller  ausdrücklichen  und  unum- 
wundenen Bezekbiiungen  enthalten  hatte:  so  trug  diefs  Büch- 
lein doch  sehr  viel  dazu  bei,  auch  die  der  Sache  Ebels  fern 
Stehenden  über  Wesen  und  Tendenz  seiner  besonderen  Seel- 
sorge theilweise  aufzuklaren.  Das  volle  Lacht  sollte  ihnen  aber 
erst  später  werden. 

Bei  der  Schwere  der  Beschuldigungen,  die  in  der  genann- 
ten Schrift  sich  fanden,  bei  der  Kuhe  und  Würde  und  bei 
der  rücksichtsvollen  Schonung,  mit  welcher  dieselben  ausge- 


62)  Ei  ist  interessant ,  hierüber  den  Bericht  zu,  vernehmen ,  wie  er 
von  der  Seele  selbst  ausgegangen  ist.  Bei  Diestel,  im  Zeugenverhör 
S.  384  f.,  heifst  es:  „Olshausen,  dem  ein  mystisches  Gefühls wesen 
mehr  ausagte,  als  der  klare,  nüchterne  Geist,  der  ihn  zur  Selbstver- 
leugnung aufforderte,  suchte  in  seiner  Art,  als  Theolog,  seinen  Schritt 
zu  rechtfertigen,  wollte  an  der  Lehre  des  Dr.  Ebel  die  Ausstellung  *  ma- 
chen, dafs  sie  su  gesetzlich  sey  und.  zur  Eigengerechtigkeit  führe,  und  die 
gewissenhafte  Seelensorge  Ebels,  welche  das  rechtschaffene  Christen- 
thura  vermittelt,  als  eine  Meisterschaft  verunglimpfen.  Mit  grofser 
Freundlichkeit  und  Gelassenheit  begegnete  Ebel  solchem  Widerspruche 
von  Menschen,  die  in  ihrer  Unreife  und  »1>  t'Arer  Unsclbstständigkeit 
nicht  die  einzig  mögliche,  wahrhaft  christliche  Selbstständigkeit  in  Gott 
und  in  seiner  Wahrheit  [der  urwesentlichen],  sondern  in  der  Opposition 
gegen  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  suchten.  Doch  blieben  sowohl  seine, 
als  auch  meine  vernünftigen  Vorstellungen  ohne  Erfolg,  und  es  war  ein 
wahrhaft  lächerlicher,  aber  auch  MiUeid  erregender  Anblick,  als  nun, 
nachdem  Olshausen  und  Tippeiskirch  sehr  geschäftig  sirh  bewiesen  hatten, 
Ihre  Abirendung  bekannt  zu  machen  und  zur  Nachfolge  einzuladen,  eine 
Anzahl  Selbstständigkeiten  sich  bildete,  die  plötzlich  wie  Pilze  aus  der 
Erde  hervorschoBsen,  und  sich  dadurch  zu  behaupten  suchten,  dafs  sie 
ohne  Weiteres  und  direct  Allem  widersprachen .  was  etwa  von  Ebel  und 
von  mir  ausging,  wie  klar,  verständlich  und  begründet  es  auch  seyn 
mochte,  und  wie  wenig  es  auch  auf  Zustimmung  Anspruch  machte  (?)." 
Gewifs,  jene  Klarheit  und  gute  Begründung,  wie  diese  Anspruchslosigkeit, 
die  nicht  Zustimmung  begehrt,  sind  aus  den  anderweitigen  öffentlichen 
Aeufseru ngeu  des  Verfassers  ganz  unzweifelhaft! 
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sprochen  waren ,  hätten  die  Angegriffenen  sich  wohl  zu  einer 
Erwiederung  und  Rechtfertigung  gemahnt  fühlen  können.  Allein 
Key  es  nun,  dafs  sie  die  letztere  für  unmöglich,  %der  die  sntere 
für  uicht  klug  hielten:  genug  —  sie  schwiegen,  und  jo  hätte 
man  auf  den  Gedanken  kommen  können ,  Olghausens  Surecht- 
weisungen hätten  die  beabsichtigte  Wirkung  gehabt  und  die 
Verblendeten  über  ihr  unfrommes  Treiben  belehrt  snd  «davon 
abgeschreckt.  Allein  diefs  anzunehmen,  war  um  einiger  von 
Zeit  zu  Zeit  hervortretenden  Erscheinungen  willen  nicht  mög- 
lich, welche  nicht  blofs  das  fortdauernde  Bestehen  der  gehei- 
men Partei,  sondern  auch  ihren  eigentlichen  Character  immer 
mehr  enthüllten.  Denn  einzelne  Personen,  welche  ihrer  Ver- 
ehrung Ebels  kein  Hehl  hatten,  vermochten  es  ober  sich,  die 
heiligsten  Bande  des  Blutes  mit  der  schnödesten  Leichtfertig- 
keit und  Lieblosigkeit  zu  zerreifsen:  die  Gfjftju  trennte  sich 
förmlich  und  völlig  vom  Gatten  und  suchte  das  Herz  ihrer  Kin- 
der dem  Vater  in  Abneigung  und  Verachtung  zu  entfremden; 
Kinder  sagten  sich  von  den  Eltern  los ;  Verwandte  miedeu  Ver- 
wandte, —  und  das  Alles  geschah  aus  keinem  erheblicheren 
Grunde,  als  weil  man  nicht  ihre  besonderen  Ansichten  und 
Ihre  besondere  Liebe  theilte.  iNaraentlich  aber  trat  ein  fana- 
tischer Hafs  gegen  die  früheren  Freunde,  die  im  Jahre  1826 
sich  losgesagt  hatten  und  die  man  jetzt  für  sehr  gefährliche 
Feinde  halten  mufste,  immer  unverholener  hervor.  Und  zwar 
hatte  man  unter  diesen  sich  vornehmlich  den  Prof.  OU hau- 
ten und  den  Grafen  vou  Flu  kenstein  als  Opfer  auserse- 
hen, deren  moralischer  und  bürgerlicher  Existenz  man  auf 
jede  Weise  entgegentreten  zu  müssen  glaubte.  l>er  zuletzt 
genannte  Mann,  um  seiner  Bildung,  seiner  Frömmigkeit  und 
durchaus,  unbescholtenen  Hecht schaftenheit  willen  von  allen 
ehrenhaften  Bewohnern  unserer  Provinz,  die  ihn  kennen,  auf- 
richtig geschätzt  und  geachtet,  war  durch  seine  Lossagung 
von  Ebel,  wie  für  AHB,  die  noch  Mitglieder  von  dessen  ge- 
heimen Sprengel  geblieben  waren,  so  vornehmlich  für  seiue 
leibliche  Schwester  und  deren  Gatten,  den  Tribunalrath  Gra- 
fen von  Kanitz,  Gegenstand  einer  starken  personlichen  Ab- 
neigung geworden ,  die  nun  dem  Reize  nicht  widerstehen 
konnte , .  dem  Abgefallenen  bei  vorkommender  Gelegenheit 
recht  empfindlich  wehe  zu  thun.  Familienangelegenheiten 
schienen  eine  solche  um  so  schicklicher  darzubieten,  je  mehr 
sich  dabei  Alles  in  der  Stille  und  unter  einem  äufsern  Scheine 
Rechten?  abthun  liefs. *  Auf  das  Landgut  des  Grafen  v.  Fin- 
kenste in  war  ein  Capital  seiner  Schwerter  nach  einer  Fa- 
milieniibcreinkunft  eingetragen ,  vermöge  welcher  der  Besitzer 
des  Gutes  um  der  sehr  schwierigen  Verhältnisse  willen,  unter 
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denen  "cär*  dasselbe  übernahm ,  von  der  Zahlung  der  Capitals- 
zinsen  entbunden  worden  war,  bis  es  ihm!  möglich  seyn  würde, 
dieselbe  ohne  grofse  Beschwerde  zu  leisten.  Dieser  Ueberein- 
i imft  war  die  Gräfin  von  Kanitz  auch  Jahre  lang  treu  ge- 
blieben, bis  ihr  Brnder  «Ich  von  Ebel  trennte.  Da  begann 
sie  die  Zahlung  der  Zinsen  zu  fördern.  Dieser  Forderung  ward 
Begleich  und  regelmässig  Folge  geleistet.  Bald  darauf  ward 
Euch  die  Auszahlung  des  ganzen  Gapitals  gefordert,  um  das- 
selbe anderswo  unterbringen  zu  können,  als  in  der  Hand  eines 
Bruders,  der  durch  seine  genaue  Kenntnife  der  Sectengeheim- 
nisse*  und  durch  seine  fortgesetzten  brüderlich  ernsten  Mah- 
nungen und  Warnungen  tor  den  ihm  wohlbekannten  Gefah- 
ren höchst  unbequem  zn  Werden  begann.  Die  an  diese  Cä- 
pitalskfiniHgtmg  geknüpfte  Hoffnung  trat  aber  eben  so  wenig 
ein,  als  einst  die  an  die  erwähnte  Hochzeit  sich  anschließende. 
Der  Graf  von  Finkenstein  vermochte  das  schwere  Opfer  zu 
bringen,  ohne,  wie  seine  nahen  Verwandten  erwartet  hatten, 
in  seinen  Verhältnissen  derangirt  zu  werden03). 

Der  andere  Feind,  Prof.  Olshausen,  ward  auf  andere 
Weise  privatim  und  öffentlich  bekämpft,  wodurch  er  die  un- 
schuldige Veranlassung  zu  immer  weiterer  Enthüllung  der  ge- 
heimen irreligiösen  Umtriebe  in  Ebels  Partei  ward.  Es  ver- 
hielt sich  damit  aber  so.  Seit  dem  Jahre  1831  hatten  sich, 
besonders  auch  durch  ölshausens  Mitwirkung,  sogenannte  Pre- 
diger- Conferenzen  gebildet,  welche,  bei  dem  damaligen  Mangel 
jedes  gesetzlich  geordneten  näheren  Vereinigungsmittels  der 
Geistlichen  Ostpreufscns,  von  Nah  und  Fern  befreundete  und 
namentlich  durch  mehr  oder  minder  strenges  Festhalten  der 
kirchlichen  Lehre  übereinstimmende  Geranther  herbeizogen. 
Dafs  in  den  Berathungen  solcher  Gesellschaften  nicht  auch 
Einseitigkeiten  hervortreten,  ist  gar  nicht  zu  vermeiden,  und 
kann  ihnen  an  sich  nicht  zum  Vorwurfe  gereichen,  sobald  Ruhe 
und  Nüchternheit,  gepaart  mit  wissenschaftlicher  Klarheit,  nur 
immer  -solchen  Einseitigkeiten  ihre  Schranke  und  ihre  Richt- 
schnur entgegenzusetzen  verstehen.  Dafs  das  Letztere  nun  bei 


63)  Nachdem  die  fragliche  Capitalskündigung  nicht  hlofg  in  den 
cilirten  Aufsätzen  der  Allgemeinen  and  der  EcangelUchen  Kirchen  -  Zei- 
tung angedeutet,  sondern  auch  von  dem  betheiligten  Grafen  voy  Kanitz 
in  der  Allgem.  Kirchen  -  7.eit.f  1S56  Nr.  16,  ausführlich  besprochen  worden 
ist,  glaubten  wir  uns  keiner  unzarten  und  indiacreten  Betastung  von  an 
■Ich  10  wenig  für  die  Oeffeutlichkeit  geeigneten  Familienangelegenheiten 
werter  schuldig  zu  machen,  wenn  wir  die  Sachlage,  wie  sie  uns  aus  au- 
thentischen Mitlheilnngen  bekannt  geworden  war,  der  Wahrheit  gemäf« 
darstellten.  Denn  dafs  diese  in  dem  zuletzt  angeführten  Aufsätze  nicht 
angetrübt  gefunden  werden  würde,  liefe  iich  von  Vorn  herein  erwarten. 
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den  Königsberger  Conferenzen  nicht  immer  so  der*Fa!l  war, 

als  wohl  zu  wünschen  gewesen  wäre,  wenn  der  Geist  Evange- 
lischer Freiheit  in  den  Mitthei langen  und  brüderlicher  Aner- 
kennung bewahrt  werden  sollte,  diefg  läfst  eich  wohl  nicht 
gut  in  Abrede  stellen.    War  man  nun  auf  der  äußersten  Lin- 
ken der  theologischen  Denkart  schon  von  Vorn  herein  gegen 
diese  Conferenzen  eingenommen  gewesen,  so  brachte  zuletzt 
ein  besonderer  Vorfall  Alles  gegen  sie  in  Aufruhr.  Es  geschah 
nämlich,  dafs  bald  nach  und  zum  Theil  noch  während  der  im 
Juni  1833  abgehaltenen  Prediger  -  Conferenz  zwei  auswärtige 
Geistliche,  die  sich  zu  derselben  eingefunden  hatten,  wahn- 
sinnig wurden.    Ob  es  wahr  sey,  was  damals  allgemein  gesagt 
wurde,  dafs  man  auf  die  beiden  unglücklichen,   sonst  sehr 
achtbaren  Männer  mit  chiliastischen  und  Zerknirschung  be- 
zweckenden Vorstellungen  auf  eine  für  ihre  Gemüther  zu  hef- 
tige Weise  eingedrungen  sey  und  sie  so  verwirrt  habe,  mufe 
jetzt  bezweifelt  werden,  wo  man  weifs,  dafs  der  eine  von 
den  beiden,  Ostermeyer,  jetzt  bereits  verstorben,  bis  an 
sein  Ende  an  den  im  Befreiungskriege  erhaltenen  Kopfwun- 
den schwer  gelitten,  der  andere  aber,  Bruno  zu  Grünhayn, 
selbst  öffentlich  eine  Darstellung  seiner  Krankhetageschichte 
gegeben  hat0*),  welche  Nichts  von  einer  solchen  Einwirkung 
berichtet.    Dennoch  aber  war  es  natürlich,  dafs  die  geist- 
liche Behörde  der  Provinz  bei  der   allgemeinen  Aufregung, 
die  jene  Ereignisse  verursachten,  von  der  Sache  Kenntnifs 
nahm.    Sie  untersagte  die  Abhaltung  dieser  Prediger  -  Con- 
ferenzen für  die  Zukunft  gänzlich05).     D.  Oishausen 
aber,  als  der  bei  Bildung  derselben  vornehmlich  mitgewirkt 
hatte,  glaubte  diese  Versammlungen  gegen  die  gereizte  Stim- 
mung des  Publicums  und  namentlich  in  Betreff  der  mancherlei 
Gerüchte  über  die  Art,  wie  die  erwähnten  beiden  Conferenz- 
Mitglicder  krank  geworden,   vertreten  zu  müssen.    Er  that 


64)  Vgl.  Röhrt  kritische  Prediger  -  Bibliothek,  Band  17  Heft  3. 

65)  Dat  wirkliche  Bedürfntfg  und  dag  gute  Recht  der  Diener  der 
Kirche,  dag  gicti  in  diesen  Conferenzen  zu  erkennen  gab,  ehrend,  hat  das 
Königl.  Consistoriutu  der  diesseitigen  Provinz  zugleich  mit  der  Aufhebung 
derselben  die,  Abhaltung  von  Synoden  angeordnet,  welche  von  den  Geist- 
lichen der  verschiedenen  Diocesen  unter  dem  Vorsitze  ihrer  Superinten- 
denten seit  dem  Jahre  183  t  gehalten  werden.  In  dem  betreffenden  Con- 
gistorial  -  Erlasse  vom  31.  März  1834  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dafs 
durch  das  von  Sr.  Majestät  ergangene  Verbot  der  Prediger- Conferenzen 
zu  Königsberg  „weder  der  Character,  noch  die  Absicht,  noch  selbgt  die 
theoretische  Richtung  der  Theilnebraer  dieger  Conferenzen  verworfen 
werden  soll,"  dafs  es  daher  „ein  grofser  Fehlgriff  seyn  würde,  wenn  ein- 
zelne ,  welche  etwa  einer  andern  theologigehen  Richtung  folgten ,  diege 
um  jenes  Verbotes  willen  für  nrivilegirt  achten  wollten/' 
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dieses  1833  in  der  bereits  (Anmerk.  52)  erwähnten  Schrift: 
Ein  Wort  der  Verständigung  an  alle  Wohlmeinenden  über 
die  Stellung  des  Evangeliums  in  unserer  Zeit,  —  und  gab 
damit  das  Zeichen  zu  einem  langwierigen,  für  die  Leiden- 
schaf tlosen  höchst  unerquicklichen  Schriftenwechsel,  welcher 
uns  hier  nur  in  so  weit  Interessiren  kann,  als  er  mit  den 
Angelegenheiten  des  Ebelschen  Kreises  in  Zusammenhang  ge- 
rieth. 

In  dem  Olshausenschen  Schriftchen  sah  der  Prediger 
Heinrich  Diestel00)  einen  hingeworfenen  Fehdehand- 
schuh, den  er  aufzuheben  sich  gedrungen  fühlte.  Er  setzte 
jenem  Schriftchen  noch  im  Jahre  1833  ein  anderes  entgegen, 
das  bereits  (Anmerk.  52)  angeführte:  Wie  das  Evangelium 
entstellt  wird  in  unserer  Zeit.  Die  mit  den  Verhältnissen 
näher  Vertrauten  konnten  die  Begeisterung  nicht  theilen,  wel- 
che diese  Broschüre  im  gröfseren  Publicum  fast  allgemein  er- 
regte67). Sie  konnten  nämlich  in  dem  Verfasser  derselben 
so  wenig  einen  Kämpfer  für  Evangelisches  Licht  und  Evange- 


66)  lieber  dieien  Mann  möoen  hier  einige  beiläufige  biographische 
Notizen  ihren  Ort  finden.  Im  Jahre  1785  in  Pommern  geboren,  hatte  er 
(Princip  8.  VI  ff.  Zeugenverhbr  S.  347  ff.)  schon  auf  der  tuiver^täl  im 
J.  1803,  all  er  noch  Jura  studirte,  mit  Ebel  und  1805  mit  Schouberr 
Bekanntschaft  gemacht,  und  war  von»  des  Leistern  Persönlichkeit  sehr 
eingenommen  worden.  Dieser  Eindruck  erlosch  aber  allmalig,  seitdem  er 
bald  darauf  ah  Hauslehrer  auf  dem  Lande  nur  selten  Gelegenheit,  ihn  zu 
sehen  und  Bruchstücke  seiner  Lehre  kennen  su  lernen,  gehabt,  1807  die 
Pro v ins  Preufsen  verlassen  und  1809  bei  seiner  Rückkehr  allen  Umgang 
mit  ihm  aufgegeben  hatte,  sich  ganz  dem  Studium  der  Theologie  und  der 
Herbartschen  Philosophie  überlassend,  bis  er  im  J.  1822,  nach  einem  vier- 
jährigen Umgange  mit  Ebel,  wieder  Achtung  für  das  Schonherrsche  System 
gewann.  Er  war  nämlich  (Zeugenverhör  S.  1  und  347  f.)  von  einer  Land- 
predigerstelle  1818  als  Prediger  und  Lehrer  an  der  Divisionsschule  wieder 
nach  Königsberg  gekommen,  wo  er  1827  als  Prediger  an  der  Haberbergi-  ' 
sehen  Gemeinde  angestellt  wurde.  Vou  jener  Zeit  an  ist  Diestel  der  ent- 
schiedenste und  treueste  Anhänger  Ebels  geblieben  ,  und  hat  es  über  sich 
genommen  ,  dessen  Person*  und  Lehre  nach  Aufsen  hin  vor  dem  Publicum 

zu  vertreten.  Aufscr  seinen  schon  in  den  Anmerk.  4,  14  und  52  augeführ- 
ten Schriften  hat  er  folgende  Predigten  drucken  lassen : 

a)  Die  geheiligte  Person  de»  Königs.   Königsberg  182(>.  8. 
(Eine  Predigt  über  1  Sa?n.  24,  2  *  9.) 

b)  Wer  die  Zunge  bewahret ,  hilft  die  Stadt  bewahren.  Königs- 
berg 1831.  8. 

(Ueber  Jerem.  29,  7.  u.  Jac.  3.) 

c)  Schicket  euch  in  die  Zeit,    Königsberg  1832.  8. 
(Ueber  Eyh.  5,  15  —  21.) 

67)  Auch  im  Theolog.  Literaturblatte  zur  Allgem.  Kirchen  -  Zei- 
tung, 1834  Nr.  74.  75.,  ist  ihr  eine  beifällige  Anzeige  zu  Theil  gewor- 
den, doch  offenbar  nur,  weil  dem  Anzeigenden  die  persönliche  Polemik 
gegen  Olsbausen  zusagte. 
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tische  Freiheit  sehen,  dafs  sie  vielmehr  durch  die  alle  Schick- 
lichkeit verletzende  Leidenschaftlichkeit,  die  sich  hier  endlich 
Luft  machen  zu  können  froh  war,  im  höchsten  Grade  emp$j|[ 
iv erden  mufsten.    Denn  sie  wufsten,  dafs  Diestel  nicht  nur 
selbst  Mitglied  der  Prediger  -Conferenzen  gewesen  und  stets 
geblieben  war,  sondern  auch  in  ihnen  von  Vorn  herein  die  lei- 
denschaftlichste Opposition  gegen  Alles  gebildet  hatte,  was  von 
Öls  hausen  ausging,  wobei  die  persönliche  Gereiztheit  auf 
einen  nicht  tadelfreien  Grund  schliefsen  liefs  und  zu  dem  Arg- 
wohne trieb,  es  möge  wohl  nur  die  letztere  den  Opponenten  be- 
wogen haben,  sich  den  Conferenzen  als  Mitglied  anzuschließen. 
Denn  man  wufste  weiter,  dafs  dieser  persönliche  tiefe  Hafs  auch 
schon  vor  der  Stiftung  besagter  Conferenzen,  wo  er  nur  im- 
mer konnte,  auf  eine  eben  so  unverholene,  als  abschreckende 
Heise  hervorgetreten  war.    Endlich  wufste  man,  aus  welcher 
Quelle  diese  persönliche  Abneigung,  die  ein  sehr  starkes  Ge- 
präge von  Rachsucht  trug,  entsprungen  sey.    Denn  dafs  Pre- 
diger Diestel  mit  Prediger  Ehe  Tin  der  engsten  Verbindung 
stehe,   war  auch  damals  schon  eine  ziemlich  bekannte  Sa- 
che, und  es  entstand  demnach  immer  der  Argwohn,  jener 
handele  mehr  im  Interesse  seiner  Partei,  als  im  Interesse  der 
Christlichen  Wahrheitsliebe,  und  letztere  sey  nur  ein  Aus- 
hängeschild für  die  draufsen  Stehenden.    Ja,  es  liefs  sich  das 
geheime  Bedenken  nicht   abwehren,   dafs  Diestel.  wenn 
er  mit  seinen  besonderen  Ansichten  über  religiöse  Wahrheit 
oß'en  und  ehrlich  hervortreten  wollte,  ungleich  schwerere  Ver- 
irrungcii  und  \ erwirrungen  möchte  zu  vertreten  haben,  als 
diejenigen  waren,  deren  er  den  D.  Olshausen  so  entrüstet 
bezüchtiget  hatte.  Das  mufste  nun  freilich  auch  Niemand  bes- 
ser bissen,  als  eberl dieser  selbst.  Nachdem  daher  Diestel  1834 
noch  eine  Broschüre  veröffentlicht  hatte:  Zur  Scheidung  und 
Unterscheidung.    Ein  Merkzeichen,  gestellt  gegenwärtiger 
Christenheit  (S.  Anm.  52),  die,  über  verschiedene  Puncte  der 
Christlichen  Glaubens-  und  Sittenlehre  in  mehr  aphoristisch 
sich  ergiefsender ,  als  ruhig  entwickelnder  und  belehrender 
Form  handelnd,  wenn  sie  auch  keinen  Namen  nannte,  doch  in 
der  Schärfe   und  Bitterkeit    der  eingestreuten  polemischen 
Acufserungen  ihre  persönliche  Richtung  deutlich  genug  ver- 
rieth:  so  antwortete  Olshausen  in  der  bereits  (Anmerk.  52) 
erwähnten  Schrift:   Die  zwei  neuesten  Schriften  des  Herrn 
Hrediger  Diestel  u*  s.  w. ,  in  der  Art,  dafs  er,  eine  Ein- 
lassung auf  die  von  Diestel  ihm  gegebenen  Zurechtweisun- 
gen als  völlig  nutzlos  von  der  Hand  weisend,  nur  die  unreine 
Gesinnung  strafte,  aus  welcher  jene  hervorgegangen  seyen, 
und  es  ausdrücklich  uud  geradezu  aussprach,  Diestel  bekenne 
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sich  wir  Lehre  Schönnen*;  Zugleich  gab  er  einen  kurzen  Ab- 
rifs  derselben  und  wies  auf  die  Gefahren  hin,  die  ans  ihr  ffir 
die  Reinheit  des  Christlichen  Glaubens  entsprangen.  Es  sey 
demnach,  fuhr  Olshausen  fort,  zwischen  Diestel  und  den 
von  ihm  Bekämpften  nicht  etwa  blofs  das  Verbal tnifs  der  Recht 
fcrtigung  und  Heiligung  streitig,  sondern  vielmehr  der  ge- 
rammte Inhalt  des  Evangeliums.  Dem  gemäfs,  so  schlofs  Ols- 
hausen, möge  sein  Gegner  jetzt  offen  und  wahr  als  der  Bringer 
von  etwas  Neuem  mit  der  Schonherrschen  Lehre  hervortreten.  — 
Die  nächste  Wirkung  dieser  Schrift  war,  dafs  zwei  von  den  zu 
Königsberg  in  zurückgezogener  Stille  und  Unbescholtenheit  noch 
immer  fortlebenden  nrfprilnglicheny  Ebel  nicht  gefolgten  Schü- 
lern Schönherrs  eine  Reihe  von  Schriftchen  veröffentlichten, 
welche  die  Darstellung  und  Vertheidigung  der  Lehre  und  des 
Lebens  des  Meisters  enthielten,  so  dafs  Beides  nun  auf  authen- 
tische Weise  erkannt  werden  konnte68).  Diestel  dagegen 
setzte  «einerseits  der  an  ihn  ergangenen  Aufforderung  zur 
Wahrhaftigkeit  und  Ehrlichkeit  in  den  ersten  Zeilen  einer  zu 
Anfange  des  Jahres  1835  erschienenen,  gleichfalls  gegen  Ols- 
hausen, wenn  auch  indtrect,  gerichteten  Flugschrift:  Ursache 
und  Wirkung  (S.  Anmerk.  52),  die  ausdrückliche.  Erklärimg 
entgegen,  dafs  er  die  Schonherrsche  Lehre  „nicht  kenne." 
Es  bedurfte  noch  dringenderer  Umstände,  die  ihn  nothigten, 
auch  itffentlich  durch  die  That  das  Gestäntfiüfs  abzulegen,  er 
kenne  dieselbe  gar  wohl.  Diese  Umstände  traten  sehr  bald 
ein,  und,  von  Diestel  selbst  wie  geflissentlich  und  mit 
äufserster  Gewalt  herbeigezogen,  gaben  sie  einen  neuen  Be- 
weis für  die  alte  Erfahrung,  dafs  Klugheit  und  Umsicht  einer 
unreinen  Sache  immer  nur  bis  zu  einem  gewissen  Puncte  und 
einer  gewissen  Zeit  treu  bleiben,  dann  aber  unfehlbar  in  ihr 
gerades  Gegentheil  umsclüagen  und  das  Unlautere  aufdecken 
und  stürzen. 

Graf  von  Finkenstein,  obwohl  dem  Kreise  und  Trei- 
ben Ebels  nunmehr  ganz  entfremdet,  aber  dasselbe  doch  stets 
beobachtend,  um  zu  warnen,  wo  es  ftoth  that,  brachte  zu 
Anfange  des  Jahres  1835  in  Erfahrung,  dafs  Fräulein  Zelina 
von  Mirbach,  seine  Cousine,  im  Begriffe  stehe,  sich  den 
Anhängern  Ebels  anzuschliefsen.  Um  diesen  Schritt  zu  hin- 
dern, erliefs  der  Graf  einen  Brief  au  dieselbe,  worin  er  sie 
mehr  nur  im  Allgemeinen  auf  das  Bedenkliche  ihres  Vorha- 
bens aufmerksam  machte  und  Andentungen  von  verderblichen 
Grundsätzen,  denen  man  in  jenem  Kreise  huldige,  und  von  der 

\ 

% 

68)  Fü  lind  die  Anmerk.  14  a  — d  eltirten  Schriften,  io  wie  die  ntfn- 
.  der  wichtige;  „Die  Schutzwehr."  (Siehe  Anmerk.  52.) 


Digitized  by  Google 


I 


222      IV.  Schönherrs  Leben  und  Theosophie 

noch  unheilvolleren  Anwendung  derselben  hinwarf,  eich  zugleich 
das  von  ihr  erbittend,  sie  möge  jenen  Schritt  nicht  wirklich 
vollziehen,  ohne  ihn,  ihren  Vetter,  zuvor  von  ihrem  Ent- 
schlüsse in  Kenntnife  gesetzt  und  nähere  Mittheilungen  ab- 
gewartet zu  haben,  die  er  ihr  in  diesem  Falle  nicht  vorent- 
halten dürfe.    Diesem  freundlichen  Rathe  entsprach  die  Dame 
aber  so  wenig,  dafs  vielmehr  der  Graf  nach  einiger  Zeit  von 
ihr  nur  die  Anzeige  erhielt,  sie  gehöre  bereits  wirklich  jenem 
kreise  an.  Hierauf  hielt  derselbe  nach  seinen  früher  gemach- 
ten Erfahrungen  sich  für  verpflichtet,  seiner  nahen  Verwand- 
ten in  einem  Briefe  offen  darzulegen,    was  ihr  bisher  wohl 
noch  verborgen  geblieben  und  was  ihr  auch  wohl  noch  eine 
Zeitlang  verborgen  bleiben  dünte,  was  aber  gleichwohl  That- 
sache  und  durch  authentische  schriftliche  Urkunden  (Briefe 
von  Ebel),  die  er,  der  Graf  in  Händen  habe,  hinreichend 
verbürgt  aey.    Diese  Offenhei   blieb  nicht  un vergolten.  Denn 
nicht  genug,  dafs  genanntes  Fräulein  von  Mirbach  sich  in 
einem  für  die  Feder  eines  Mädchens  viel  zu  heftigen  Briefe 
von  ihrem  Vetter,  seiner  Gattin  und  Familie  für  immer  und 
ganz  und  gar  lossagte,  sie  theilte  auch  den  Brief  ihres  Ver- 
wandten dem  Prediger  Diestel  mit.  ,  Und  dieser  Diener  des 
Evangeliums  richtete  nun  ein  dreizehn  Bogen  langes  Schreiben 
an  den  Grafen  von  Finkenstein,  in  welchem  er  gegen  den 
Mann,   der  ihm  persönlich  nie  zu  nahe  getreten  war#  Alles 
ergofs,  was  der  glühendste  persönliche  Hafs  und  ein  zur  wil- 
den Wuth  gesteigerter  Fanatismus   an   Schmähungen,  Be- 
schimpfungen und  lästerlichen  Anzüglichkeiten  nur  hatte  eingeben 
können.    Denn  es  ist  ja  schon  seit  alter  Zeit  durch  das  Bei- 
spiel  der  Pharisäer  bekannt,  dafs,  wo  Widerlegung  unmöglich 
ist  und  Geständnils  aus  subjectiven  Gründen  noch  unmöglicher, 
Schimpfen  und  Schmähen  als  das  willkommenste  Mittel  der 
.    Rache  erscheint    Desto  edler  war  es  von  dein  beleidigten 
Grafen,  dafs  er  die  Rechtsklage,  die  jener  Brief  nöthig  machte» 
nicht  sogleich  einreichte,  sondern  den  Verunglimpfer  erst  zu 
einem  Widerrufe  ernst,  aber  sehr  gütig  auffordern  liefs.  AU 
aber  statt  eines  solchen  nur  eine  Bestätigung  und  Verstärkung 
der  früheren  Schmähungen  von  Seiten  des  Predigers,  mit  der 
Aufforderung  an  den  Grafen,  durch  Betretung  des  Rechts- 
weges seine  Schande  zu  offenbaren,  erfolgte:  da  liefs  der 
Graf  der  Sache  ihren  vollen  Lauf.    Bei  dem  Oberlandes- 
gerichte zu  Königsberg  wurde  der  fiscalisc  he  Procefs  gegen 
den  Prediger  Diestel  wegen  grober  Injurien  anhängig  ge- 
macht   Nach  den  Preußischen  Landesgesetzen  mufs,  sobald 
gegen  einen  Beamten  des  Staates  oder  der  Kirche  eine  Unter- 
suchung eingeleitet  wird,  der  vorgesetzten  Behörde  des  Be- 
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klagten  eine  Anzeige  hiervon  geschehen.  Im  vorliegenden  Falle 
ward  diese  Anzeige  dem  Consistorium  zu  Königsberg  gemacht, 
and  dieses  forderte  nun  den  Kläger  zu  näheren  Auslassungen 
auf  und  zeigte  die  Sache  dem  Ministerium  der  geistlichen  An- 
gelegenheiten zu  Berlin  an,  welches  seinerseits  die  strengste 
Untersuchung  der  durch  den  Grafen  von  Finkenstein  ge- 
gen die  Prediger  Ebel  und  Diestel  vorgebrachten  schweren 
Beschuldigungen  verfügte.  Der  Injurienprocefs  gegen  Die- 
stel (der  seinen  Gang  ruhig  fortging  und  endlich,  beiläufig 
gesagt,  demselben  eine  Geldbufse  von  200  Thalern  zuzog)69) 
trat  jedoch  gegen  dasjenige,  was  nunmehr  über  die  Umtriebe' 
in  Ebels  geheimen  Kreise  verlautbarte,  ganz  in  den  Hinter- 
grund zurück.  Diese  Nachrichten  drangen  im  Sommer  1835 
unaufhaltsam  in  das  Publicum,  sie  verbreiteten  sich,  mit  man- 
chen fremdartigen  Zusätzen  vermengt,  bis  in  die  untersten 
Stände,  von  denen  sie  sogar  in  den  Tabaksstuben  verhandelt 
wurden,  und  riefen  eine  so  allgemeine  Aufregung  und  in  der 
niederen  Volksklasse  eine  solche  Erbitterung  hervor,  dars 
nicht  nur  unsaubere,  auf  die  bezeichneten  Umtriebe  bezügliche 
Anschläge  an  den  Straßenecken  erschienen,  sondern  auch  ange- 
drohte Unruhen  während  der  von  Diestel  gehaltenen  Pre- 
digten polizeiliche  Vorkehrungen  zur  Aufrechthaltung  der  Ord- 
nung nöthig  machten,  so  wie  die  Anhänger  Ebels  bei  ihrem 
öffentlichen  Erscheinen  Verspottung  durch  den  Pöbel  erlitten. 


Der  Criminalproccfs  harrt  seiner  Entscheidung  durch  das 
Königliche  Kammergericht  zu  Berlin  entgegen.  Wie  dieselbe 
vom  juridischen  Standpuncte  aus  ausfallen  werde,  mufs  die 
Zukunft  lehren.  Die  Beurtheilung  vom  sittlichen  und  theolo-  > 
gischen  Standpuncte  aus  ist  von  jener  Entscheidung  unabhän- 
gig und  ergiebt  sich  leicht  dem  Unbefangenen  von  selbst. 

Man  hat  schon  öfters  die  Bemerkung  gemacht,  dafs  auf  dem 
religiösen  Gebiete  jede  Meinung,  auch  die  abentheuerlichste 
und  widersinnigste,  ihre  Freunde  finde.  Es  kann  daher  an 
und  für  sich  nicht  befremden,  wenn  auch  die  Schönherrsche 
Lehre  sich  ihr  Häuflein  sammelte.  Wold  aber  ist  es  befremd- 
lich, ja  bedenklich,  wenn  ein  Evangelischer  Geistlicher  sich 
einem  solchen  Systeme  nicht  blofs  zu  eigen  giebt,  sondern  in 

69)  Aach  noch  ein  anderer  Procefs  raufste  gegen  diesen  Mann  einge- 
leitet werden.  In  teinen  Eingaben  an  da»  Coniitloriwn  hatte  er  dasselbe 
■owohl  im  Ganzen,  als  auch  einzelne  Mitglieder  desselben,  wie  et  in  sei- 
ner  Natur  liegt,  io  grob  geichmähet,  daüi  daa  Königliche  Ministerium  der 
geisUrchen  Angelegenheiten  zu  Berlin  die  Criminalunterauchung  anbefahl. 
Das  Resultat  dcrrelben  wai  die  Verurtheilung  dea  Calumnianten  zu  fünf- 
monatlicher Festungsstrafe. 
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der  Anwendung  desselben  sogar  die  BWUhe  seiner  Seelsorger- 
thätigkeit  sieht.  Denn  abgesehen  davon,  dafs  die  Annahme 
einer  solchen  Lehre  für  die  wissenschaftlichen  und  insbeson- 
dere theologischen  und  philosophischen  Studien  eines  solchen 
JMannes  kein  sonderlich  günstiges  Vorurtlieii  erwecken  dürfte, 
so  führt  dieselbe  auch  noch  eine  grofse  Gefahr  mit  sich.  So 
wenig  wir  ihn  auch  eines  beabsichtigten  formlichen  Betru- 
ges beschuldigen  wollen ,  so  Hegt  doch  offen  zu  Tage,  dafs  er 
durch  die  Verbreitung  einer  solchen  Lehre  nicht  nur  das 
Amt  mißbraucht  und  kränkt,  welches  Christum  predigen  soll 
ohne  fremdartige  Beimischung,  sondern  auch  sich  in  eioe 
Zweideutigkeit  des  Characters  in  Wort  und  That  stürzt,  wei- 
che bei  denen,  die  am  liebsten  nach  dem  blofsen  Augenscheine 
urtheilen,  für  wirkliche  Heuchelei  gelten  wird  und  den  Sehet» 
fortgesetzter  Täuschung  und  Lüge  unmöglich  von  sich  abhal- 
ten kann.  Zwei  Fälle  sind  nur  gedenkbar.  Entweder  findet 
ein  solcher  Geistlicher  in  der  Lehre,  dieser  neben  dem  Chri- 
stenthume  noch  annimmt,  Nichts,  als  den  reinen  und  lebendi- 
gen Ausdruck  der  in  der  heiligen  Schrift  enthaltenen  religiösen 
Wahrheit,  dann  verkündigt  er  jene  frei  und  öffentlich,  von 
Kanzel  und  Altar,  im  Beichtstuhle  und  in  der  Confirmanden- 
atube,  wie  auch  im  geselligen  Leben;  oder  er  ist  der  Ver- 
schiedenheit beider  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  bewirfst, 
dann  roufs  er  seine  eigentümlichen  Ansichten,  so  lange  er 
für  einen  Lehrer  des  Evangeliums  gelten  will,  vor  den  Augen 
der  Welt  zu  verbergen  trachten,  und  kann  dieselben  nur  als 
Geheimlehre  und  höhere  Weisheit  wenigen  Geweiheten  mitthei- 
len, wobei  er  einen  Unterschied  machen  mufs  zwischen  den 
Unmündigen  und  den  Heiligen  und  Vollkommenen.  Daran 
schliefst  sich  denn  die  nothwendige  Folge,  dafs  ein  solcher  Lehrer 
sich  nach  Aufsen  hin  vor  den  Psvchikern  ganz  anders  geben 
mufs,  als  im  Kreise  seiner  Pneumatiker.  Im  erstem  Falle 
war  Schönherr:  er  war  offen  und  rückhaltslos  iu  Lehre  und 
Leben;  schon  sein  Aeufseres,  Anzug  und  Aufzug,  kündigte 
seine  Anmafsung  höheren  Berufes,  höherer  Würde  und  Weihe 
an.  Ebel  war  in  Betreff  solcher  Offenheit,  sollen  wir  sagen, 
über  oder  unier?  seinem  Meister.  Er  ist  niemals  offen  und 
geradehin  mit  der  Verkündigung  seiner  besonderen  Ansichten 
hervorgetreten,  sondern  hat  dieselben,  wie  er  sich  das  sogar 
zum  Verdienste  anrechnen  will,  stets  verdeckt  und  geheim 
gehalten.  Selbst  als  so  dringende  Umstände,  wie  eine  Crimi- 
naluntersuchung,  ihn  dazu  zwangen,  zu  bekennen,  was  in  Ab- 
rede zu  stellen  nicht  wohl  möglich  war,  und  als  er  eine  Schrift 
zur  Verteidigung  des  fraglichen  Systems  heraus  giebt,  —  da 
sucht  er  noch  zu  verdecken  und  zu  bemänteln,  was  sich  irgend 
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unter  den  Mantel  des  Schweigens  oder  der  Vorsicht  steUeo 
läfst.    Die  sustöTsigeti  und  offenbar  ungereimten  Einzebiheiteu 
seines  Systems,'  zu  denen  er  sich  gleichwohl  im  Herzen  be- 
kennt, übergeht  %r,  und  er  sucht  seine  Person  vor  dem  unaus- 
bleiblichen Tadel,  der  ihn  wegen  des  Bekenntnisses  einer  auf 
so   lacherigem  Grunde  ruhenden  verkehrten    Lehre  treffen 
mufste,  durch  die  Ausrede  zu  schützen,  es  sey  ja  nur  „eine 
Privatüberzeugung die  hier  vorgetragen  werde  7Ü).  Der 
Referent  in  der  Evangel.  Kirchen -Zeitung  spricht  es  gera- 
dehin aus,  daß  Ebel  und  seine  Freunde  es  für  recht  und 
billig  gehalten  hätten,  denen,  welche  die  Wahrheit  nicht  zu 
fassen  vermöchten,  ja,  sie  vielmehr,  wenn  man  sie  ihnen  offen 
gäbe,  verwerfen  und  lästern  wurden,  dieselbe  zu  verhüllen  und 
zu  entziehen,  damit  sie  durch  solches  Verwerfeu  sich  nicht  noch 
tiefer  verschuldeten,  als  diefs  durch  ihre  Blindheit  ohnehin 
schon  der  Fall  sey.    Nach  dem  alten,  jeder  Sünde  so  mUI- 
kommenen  Grundsätze,   dafs  der  Zweck  die  Mittel  heilige, 
hatte  man  so  die  Lüge  zum  Acte  der  Gerechtigkeit  und  Liebe 
^esUmpelt,  auch  hier  für  das  Böse  ein  zierliches  Heili^eukleid 
erfunden.    Und  es  sind  allerdings  genug  Anzeichen  vorhanden, 
die  eine  solche  Beschuldigung  als  eine   wohlbegründete  er- 
scheinen lassen.    Auf  solchen  Grundsatz  weiset  z.  B.  der  Um- 
stand Inn,  dafs  Diestel,  nachdem  er  mehrfach  hat  drucken 
lassen,  er  ,Jtenne"  das  Schönherrsche  System  „nicht,"  es  sey 
ihm  „bis  zur  Stunde  noch  nicht  erschlossen,"  erst  seit  dem 
Jahre  1834  habe  er  angefangen,  Schöuherrs  System  „näher  zu 
erforschen  und  zu  durchdringen,44  jetzt  doch  selbst  erzählt, 
dafs  da»  Fräulein  Minna  von  Der  ach  au,  nachmalige  (erste) 
Gattin  des  Grafen  von  Kanitz,  schon  vor  dem  Jahre  1820, 
in  welchem  dieselbe  starb,  „durch  ihn  selbst  veranlagst  wor- 


70)  Vergl.  Schlüssel  u.  s.  w.  Vorrede  S.  JII.  Wie  aufserat  vorsichtig 
•er  die  Ausdrücke  wählt,  indem  er  die  Salze  seiner  Prfvalüberzeugung  aoa- 
epricht,  lehren  aeine  Aeurterungen  8.  151  f.  Von  der  einen  Seile  iat  ei 
Ihm  „allerdinga  gewH»,  dafa  die  Auagiefaung  det  Geiltet  nicht  abhängig  itt 
tom  Scadaherra  Lehre,  daher  die  wahre  Christliche  Kirche  und  die  Ge- 
meine der  Heiligen  überall  ial,  wo  die  wahrhaftigen  Anbeter  angetrof- 
fen werden. "  Aber  „ebeu  so  getci/s  iat  zugleich,  dafa  ein  richligea 
and  vollkommene»  Versländnifa  der  h.  Schrift  sowohl  ala  der  Heilt, 
•natalten  fwle  ea  nur  durch  Schönherre  Lehre  möglich  wird)  seinen  gro- 
ften  Werth  hat,  und  dafa  ein  freiet  und  freudiges  Ergreifen  der  letztern 
befördert  wird  durch  das  freiere,  Demnach  liegt  aneudlich  viel  daran, 
demselben  nachzustreben,  um  die  Zwecke  Gottes  an  uns  erreichen  zu 
lassen,  zumal,  wenn  der  Anlage  nach  ein  tieferea  Bedürfnift  una  iiiwohnt,  • 
oder  wir  darauf  gewiesen  aind  [ala  eine  Hauptnatur] ,  Andern  geiatlicher 
Gabe  mitzutheile*"  u.  a.  w.  Wie  achlau,  wie  behuUara  und  achjeu,  gerade 
heraua  zu  reden!    So  lavirt  daa  Schiffleia,  aa  tchiünft  der  Aal  i 
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den,  Schonherrs  Prineip  kennen  zu  lernen,  und  das  Bewufst- 
seyn  in  Gott  durch  diö  Erkenntnifs  der  Wahrheit  in  selbst- 
ständiger  Forschung  gefunden  habe71).'4  Wenn  solches  Be- 
nehmen nicht  ein  böses  und  loses  Spiel  mit  der  Wahrheit,  ja, 
geradezu  Täuschung  ist,  was  ist  es  denn  sonst? 

Vor  Allem  aber  geben  die  Predigten  Ebels  den  gültig- 
sten Beweis  für  die  beregte  Zweideutigkeit  seines  Cliaracters, 
wie  sie  sich  im  Dienste  der  urwesentlichen  Wahrheit  gebildet 
hat.  Dieselben  sind  mit  eigentümlicher  und  nicht  beneidens- 
werther  Kunst  so  eingerichtet,   dafs  der  Ungeweihete  sie  in 
gutmüthiger  Unbefangenheit  so  hinnehmen  mufste,  als  meine 
der  Redner  eben  nichts  Anderes  und  nicht  Mehr,  als  die  Worte 
einfach  besagten,  wobei  sich  jedoch  die  Eigentümlichkeit  be- 
merken läfst,  dafs  in  den  später  erschienenen  Predigten  eine 
stärkere  Annäherung  an  das  neue  System  sich  zeigt,  während 
die  früheren,  namentlich  die  in  die  Sammlung:  Die  Weitheit 
von  oben  her,  aus  dem  Jahre  1822  und  weiter  zurück  aufgenom- 
menen, ganz  innerhalb  der  Grenzen  der  Orthodoxie  sich  halten.  Die 
Geweideten  unter  den  Zuhörern  dieser  Predigten  aber  mufsten 
sich  durch  allerlei  bezieht!  ngs  reiche  Ausdrücke  und  Anspie- 
lungen auf  die  eigentümlichen  geheimen  Lehren  und  Anwei- 
sungen erquickt  und  über  die  Menge  der  am  Verständnisse 
Blinden  mächtig  erhoben  fühlen.  Um  doch  einige  Belege  hier- 
für zu  geben,  greifen  wir  aus  der  eben  genannten  Sammlung, 
die  in  die  Blut  he  zeit  des  Ebelschen  Kreises  fällt,  die  erste 
beste  Predigt  heraus,  z.  B.  die:  „Ueber  die  Lindigkeit ,  alt 
das  Eigentkümlicke  des  Christen  im  geselligen  Umgange.« 
Da  heifst  es  S.  03 1    „Kedet  getrost  zur  Ehre  Gottes,  steuert 
muthig  dem  einreibenden  Verderben,   widersetzt  euch  mit 
Ernst  und  Nachdruck  den  Unarten  eurer  Kinder  und  Hausge- 
nossen :  —  aber  «anfüget  eure  Kraft  in  der  Besonnenheit,  stre- 
bet nach  Beicußfseyn  in  euerm  Eifer  fiirs  Gute»   seyd  weise 
in  der  Wahl  eurer  Mittel,  behandelt  alle,  die  eurer  Pflege 
anvertraut  sind,  mit  Nachsicht  und  Schonung.   Werfet  auch 
euer  Vertrauen  nicht  weg,  gehet  aber  leise  zu  Werke  in 
der  Art ,   wie  ihr  Menschen  für  Gottes  Heil  gewinnt** 
Und  in  der  Predigt :    ,,  Wie  uner  laßt  lieh  es  für  einen  Chri- 
sten ist,  an  guten  Früchten  zuzunehmen,"  S.  139:  „Und  in 
dieser  Tugendkraft  wachse  kämpfend  die  Einsicht  in  göttliche 
Dinge;  .denn  das  will  eben  der  Ausdruck  Bescheidenheit  (2 
Petr.  J,  5.)  in  der  Grundsprache  bedeuten,  nämlich  Bescheid 
wissen  von  unser»  gegenwärtigen  Verhältnisse  zu  Gott  und 


71)  Vgl.  Di  eitel,  Ursache  und  Wirkung  8.  1,  Prineip,  Vorrrede 
S.  IX.  XI.,  mit  Zeugemerkör  S.  476. 
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unter  einander —  Und  in  der  Predigt:  „'Daft  wir  uns  in 
göttlichen  Dingen  des  Verstandes  zu  befleifsigen  habendi 
S.  221 :  „Bedenket,  dafs  es  doch  Gott,  der  ohnehin  die  tief- 
ste Erkenntnis  seines  Wesens  seinen  Kindern  nicht  vorent~ 
halten  wird,  weil  eben  hierdurch  die  Anbetung  und  innige 
Verehrung  seiner  Liebe  und  Weisheit  nur  gesteigert  werden 
könnte^  —  dafs  Gott  Uber  Alles  daran  gelegen  seyn  mufs, 
freie  Beförderer  seiner  wohlwollenden  Absichten  und 
Zwecke  zu  haben,  und  dafs  vernünftige  Wesen  nur  in  dem 
Maafse  recht  willig  und  bereit  seyn  können,  ihm  zu  folgen, 
als  sie  ihn  erkannt  und  eingesehen  haben,  wie  weise  und 
liebreich  er  es  mit  uns  meint,  und  dann  recht  frei  und  ganz 
freudig  ihm  gehorchen  werden,  wenn  sie  eingeschaut  in  das 
vollkommene  Gesetz  der  Freiheit"  [d.  i.  das  Gesetz  der  rich- 
tigen Wirkungsweise  der  beiden  Urwesen].  „Eben  hierin  un-% 
torscheidet  sich  das  Christenthum,  welches  von  der  Lehre 
ausgeht  und  darauf  allein  beruhen  darf,  von  jeder  andern 
Religion"  u.  s.  w.  Wenn  in  allen  diesen) Stellen  sich  Bezie- 
hungen auf  die  Lehrsätze  der  Schönherrschen  Theosophie, 
theils  von  dem  Verhältnisse  der  beiden  Urwesen , .  theils  von 
der  Notwendigkeit  der  Erkenntnifs  desselben  zur  Vollkom*. 
menheit,  theils  von  der  Abhängigkeit  des  Licht-Eloah  vom. 
Thun  der  Menschen,  vom  Gewinnen  des  Hewufstseyns  u.  s.  w. 
leicht  erkennen  lassen:  so  fügen  wir  jetzt  hoch  zwei  Stellen 
hinzu,  in  welchen  die  Lehre  von  den  Hauptnaturen  und  de-4 
ren  nothwendiger  Vermittelung  für  die  Unmündigen  sich  gel- 
tend macht.  In  der  "Predigt:  „Machet  eure  Kerzen  keuscht" 
lesen  wir  S.  60:  »Ks  giebt  nämlich  eine  höhere,  vollkom- 
mene Weisheit;  sie  ist  herrlichen  Adels*4  u.  s.  w.  Diese  ist 
natürlich  zur  Erlangung  eines  keuschen  Herzens  noth wendig; 
daneben  aber  auch  noch  etwas  Anderes. '  „Wer  nämlich  [nach 
S.  66]  sein  Hers  keusch  machen  will,  der  merkt  besonders 
auf  seine  schwache  Seite,  und  thut  da  möglichst  entscheidende 
Schritte,  um  sich  den  Rückweg  zur  Sünde  für  immer  abzu- 
schneiden. '  Und  wenn  er  diese  nicht  thun  darf  (denn  es  kann 
Umstände  geben,  die  berücksichtigt  werden  müssen,  Verhält- 
nisse, die  nicht  sogleich  verlassen,  lufgehoben  'werden  können), 
eo  stibht  er  für  den  erkanntet  SdkadeH  einen  Wächterf 
ein  liebende*  erfahrenes  He*i,  das  mit  un*  wandelt  die 
Friedtnsbahn,  vor  dem  wir  uns  ausschütten,  das  sein  Auge 
offen  hält  über  allen  unsern  Wegen,  dem  wit, Bechen- 
echaft  geben  über  die  geheimsten  Regungen 
unser  er  •  Seele,  um*  dem  Verderben  ;  au  wehren  an  der 
Wurzel,  uns  vor  Rückfall  zu  verwahren,  oder  wieder  auf- 
zuhelfen'fVenn  wir  gestrauchelt.'!  &47:  „Wir  suchen  iüsbe- 
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sondere  Stärkung  und  Aufrichtung  dei  denen,  die  welter  ge- 
fordert sind  in  ihrem  Ghristenthume ,  gehen  immer  tiefer  em 
in  die  Selbstverleugnung  und  demütliigen  uns  durch  Prüfung 
und  Selbstkenntnifs." 

■  Gelohnter  Weise,  als  treuer  IN  ach  treter  und  Vorkampfer 
Kbels*  nur  in  seiner  Art  offener,  lauter  und  polternder,  läfot 
sich  Diestel  zehn  Jahre  später  über  denselben  Gegenstand 
iü  einer  Predigt  vom  Jahre  1832  („Schicket  euch  in  die  Zeit!« 
Si  18  u.  19)  also  vernehmen:  „Nur  wo  Christen  dem  göttlichen 
Worte  gemäfs  unter  einander  unterthan  sind  in  der  Furcht 
Gottes,  —  nur  da  können  sie  innc  werden,  dafs  Gott  auch  an 
Menschen  untere  Heiligung  knüpfet,  und  dafs  wir,  wenn 
wir  überhaupt  mit  Furcht  und  Zittern  schatten*  dafs  wir  selig 
werden,  auch  mit  Furcht  und  Zittern  aufnehmen  sollen  die- 
jenigen Menschen,  welche  Boten  Gottes  sind  an  unsere  Seele 
(2  Von  7, 15.)*  Nur  in  Gottesfurcht  werden  wir  aie  erkennen, 
die,  welche  Gott  uns  geordnet  hat  su!  Lehrern  und  Führern, 
und  sie  wohl  unterscheiden  vori-  falschen  Propheten,  welche 
in  Schaafskleidernv  unter  dem  Vorwande,  damit  „völlige  Liebe" 
gewinnen  zu  wollen,  die  Liebe  austreiben....  Nur  wenn 
wir  Gott  fürchten,  werden  wir  du»  wahrhaftige  Wort 
mahr  haftiger  Lehrer  vernehmen^  das  nach  Zeit  und 

Umständen  und  Personen  die  Sichern  schrecket,  —  

mir  in  Gottesfurcht  werden  wir  uns  von  Herzen  gehör  »am 
beweisen  und  uns  nicht  dünken  fassen,  als  dienet en  wir 
Menschen  und  wUren  der  Menschen  Knechte,  sondern  die- 
rten  Gott)  der  durch  Menschen  .geredet  hat  und  noch  redet, 
indem  Er  Etliche  zu  Apostetn,  Etliche  zu  Propheten  Etli- 
che zu  Hirten  und  Lehrern  gesetzet,  dafo  die  Heiligen  zu- 
gerichtet, wer  den  zum  Werke  des  Amtes,  dadurch  der,  Leid 
Christi  erbauet  wird."  «*r 

Als  das  illuster  aber  und  Meisterstück  doppelsinniger,  zwei- 
züngelnder Rede  ist  die  vOn  Ebel  zuletzt,  vier  Wochen  etwa 
vor  der  erfolgten  Amtssuspension,  gehaltene  und  in  Druck  ge- 
gebene Predigt  ad  betrachten,  deren  Inhalt  wir  daher  hier 
noch  in  rder  Kürze  ausziehen, '  weit  ha  ihr  in  der  lliat  fast  je- 
des Wort  seine  versteckte  Beziehung  hat.  Sie  hat  zum  Texte 
ApOttelgesch.  10, 1-^  10.  20— 44K:  die  Begebpisse  mit  Pau- 
lus bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in  Ephesus.  Diese  sind  dem 
Verfasser  eine "i  willkommen«  Gelegenheit*  sich  darüber  von  der 
Kanzel  (gleichsam  de  cathedra')  gegen  die  erschreckten  Seinen 
auszusprechen,  wie  er  den  drohenden  Untersuchungssturm  von 
ihnen  angesehen  wissen  Sollte.  „Wie  die  Freunde  Gottes 
stehen  in  dieser  Welt"  —  das  ist  demnach  das  Thema  die- 
ser Predigt ,  nnd  die  «Stellung  der  sogenannten  Freunde  Goi- 
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(es  wir^  nach  diesen  drei  Seiten  hin  abgemessen:  „Sie  sind 
nur  darauf  bedachtt  im  Stillen  Gutes  zu  wirken;  dennoc^ 
entstehet  darüber  eine  nicht  kleine  Bewegung;  der  Herr  aber 
stillet  ,  {las  Wogen  des  brausenden  Meeres."  Die  Ausführung 
dieser  drei  Sätze  läfst  keinen  Zweifel  darüber,  dafs  Ebel  die 
freunde  Gottes  nicht  so  ins  BUue  hinein  malen  will,  sondern 
dafs  er  die  speciellen  schreckhaften  Verhältnisse  seiner 
Freunde ,  die  ja  als  solche  auch  Gottes  Freunde  sind, 
vor  Augen  hatte.    Diefs  erhellt  aus  folgenden  Aeufserungen. 

sind  sie  immer  noch,  die  Freunde  Gottes,  yon  denen 
wir  reden,  einzig  darauf  bedacht,  Gutes  zu  stiften,  Gottes 
Reich  und  seine  Gerechtigkeit,  und  Friede  und  Freude  zu 
verbreiten  auf  Erden,  durch  ihr  Amt,  in  ihrem  Hause  und 
untef  Bekannten  und  (Im  gang  freunden.  In  der  Stille  des 
häuslichen  Kreises,  wie  im  grofsen  äufsern  Berufskreise ,  in 
Wort  und  Wandel,  indem  nie  ihr  Licht  leuchten  fassen,  säen 
sie  auf  den  Geist  und  predigen  den  Menschen  das  Reich  Got- 
tes und  seine  Gerechtigkeit.  Weil  aber  dasselbe  ist  inwendig 
in  uns,  so  ist  ihr  W irken  auch  ohne  Geräusch  und  anspruchs- 
los, wie  sie  denn  darum  auch  die  Stillen  im  L,ande  (Mucker] 
genannt  zu .  werden  pflegen.  Sie  können  es  nur  nicht  lassen, 
dafs  sie  nicht  reden  sollten,  Vas  sie  gesehen  und  gehöret  haben 
(Apostefeesch,  4,  20.).  Ihnen  ist  aufgegangen  der  eigentliche 
Adel  der  Menschen- Matur  nnd  ihre  hohe  Bestimmung  [sofern 
dieselbe  bestimmt  ist,  den  Licht-Gott  aus  der  Knechtschaft  zu 
erlösen  und  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  in  dem  Weltall  her- 
zustellen]; sie  wissen  sich  Gott  befreundet  und  kennen  den 
Weg,  aus  der  tiefen  Entartung  des  menschlichen  Wesens  wie- 
derhergestellt zu  werden  zur  göttlichen  GrÖfse."  Im  zwei- 
ten Tbeile  heilst  es  von  diesen  Freunden  Gottes  S.  0 :  „Sie 
sind  es  nicht,  die  solche  Bewegung  verursachen,  noch  im  Ent- 
ferntesten verschulden.  ,  Sie  thun  eben  nur,  was  ihr  Herr  und 
Meister  vor  ihnen  gethan  hat;  müssen  sich  taufen  lassen  mit 
einer  Taufe  ü.  s.  w.  \Luc.  1 2, 50.).  Bange  ist  ihnen  ihr  Herz, 
ob  sie  auch  stehen  und  bestehen  werden  in  der  Versuchung 

und  treu  seyn  bis  ans  Ende.  —  Bange  ist  ihnen  um 

die  Unglücklichen,  welche  sich  an  ihnen  ärgern  und  damit 
schwer  verschulden,  und  bange  um  Andere,  ob  sie  der  Ver- 
suchung widerstehen  und  sich  werden  retten  lassen  von  die- 
ser gegenwärtigen  argen  Welt  mit  Freuden  und.  treu  seyn  bis 
ans  Ende."  In  Betreff  dieser  Versuchungen  (oder  deutlicher: 
Untersuchungen)  wird  den  Verfolgten  S.  14  der  Rath  gegeben: 
„So  meide  unzeitigen  Eifer,  und  als  ein  Freund  Gottes  er- 
wäge wohl)  dafs  nicht  Alks,  was  gut  istf  darum  unter  <*/- 
\en>  Umständen  dem  Herrn  woblgejUlli,  und  auch  das  Wohl- 
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gefallige  an  sich  nicht  tchon  vollkommen  ist,  und  siehe 
wohl  zu,  dqfs  du  ein  vollkommener  Mann  werdest,  der  auch 
in  keinem  W orte  fehlet*  —  Es  wird  weiter  dann  auch 
über  die  Notwendigkeit  und  Heilsamkeit  solcher  Bewegungen 
wider  die  angeblichen  Freunde  Gottes  das  INöthige  beigebracht. 
So  S.  10:  „Er,  der  Heiland  aller  Menschen,  ist  gekommen,  dafs 
er  ein  Feuer  anzünde  auf  Erden,  und  die  seines  Theiles  sind, 
sollen  auch  leuchten  als  die  Lichter  in  der  Welt,  und  anzün- 
den ein  heiliges  Feuer,  das  Feuer  der  Liebe  zu  Gott,  welches 
die  Seelen  zum  ßewufstseyn  ihres  Verhältnisses  zum  Vater 
wiederum  erleuchtet/4  S.  11 :  „Es  ist  ein  Zeichen,  dafs  das 
Wort  Gottes  machtig  wächst,  dafs  sein  Reich  Raum  gewonnen 
auf  Erden,  und  dafs  unser  Kirchengebet:  „„dafs  des  Satans 
Reich  mehr  und  mehr  zerstöret  werde,"**  in  seine  Erfüllung 
geht,  sonst  würde  er  nicht  aus  seinen  Löchern  blasen."  & 
12:  „Beten  wir  auch  und,  wie  Luther  ermahnet,  „„bitten  den 
lieben  Herrn  Gott  um  seine  arme  Kirche;  denn  der  leidige 
Satan  wüthet  greulich.*4**  —  Im  dritten  Theile  heifst  es 
endlich:  „Der  Herr  stillet  die  Wogen  des  brausenden  Mee- 
res!** S.  18:  „Er  will  Ehre  einlegen  unter  den  Heiden,  er 
will  Ehre  einlegen  auf  Erden.  Er  kann  es  auch  l  An  seiner 
Allmacht  ist  ohnehin  nicht  zu  zweifeln.  Er  lenket  alle 
Umstände;  er  lenket  die  Herzen  wie  Wasserbache;  er  hat 
auch  seine  Menschen  unter  denen,  die  noch  ferne  sind 
vom  Reiche  Gottes,  Sehet  den  Kunzler  im  Texte,  den  kla- 
gen, menschenfreundlichen  Mann,  der  das  Volk  und  die  Em- 
pörung stillet,  dafs  nichts  Unbedächtiges  geschehe.  Vorzugs- 
weise aber  kann  Gottes  Dazwischenkunft  diejenigen  retten, 
welche  seine  Freunde  sind.** 

Man  sieht  deutlich,  der  Redner  ist  in  nicht  geringer  Sorge 
gewesen,  als  er  diese  Predigt  hielt.  Wie  zuversichtlich  er 
auch  seine  Stimme  erheben  möchte,  sie  bebt  doch  und  ist  un- 
sicher durch  das  nicht  abzuwehrende  Bewufstseyn,  es  sey  hier 
wirklich  grofse  Vorsicht  und  nicht  gemeine  Klugheit  nöthig, 
wenn  man  gut  wegkommen  wolle,  und  man  könne  doch  nicht 
wissen,  ob  nicht  einer  oder  der  andere  der  Freunde  Gottes 
sich  dürfte  wankend  machen  lassen,  oder  wohl  gar  Mehr  re- 
den werde,  als  gut  wäre;  überhaupt  dürfe  man  nicht  hoffen, 
in  diesem  Sturrae  durchzukommen,  wenn  man  schlechtweg 
dasjenige  zur  Richtschnur  des  Handelns  mache,  was  so  dem 
Gewissen  sich  als  gut  zu  erkennen  gebe  und  von  ihm  als  sol- 
ches gefordert  werde.  Wenn  man  die  Belehrung:  „dafs  nicht 
Alles,  was  gut  sey,  darum  auch  Gott  wohlgefällig  und  der 
Vollkommenheit  gemäfs  sey,**  in  Verbindung  stellen  sieht  mit 
der  dringenden  Voraichtsmaafsregel,  wohl  anzusehen,  daß}  man 
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auch  in  keinem  Worte  fehle':  so  ist  es,  aJs  ob  In  den  klug 
gewählten  und  dem  eigenen  Sinne  wohl  angepaßten  Worten 
der  Schrift  {Hörn.  12,  2.  Jaö.  3,  2.)  den  geängstigten  „Freun- 
den Gottes4'  der  künstlich  verhüllte  Rath  gegeben  werden  solle, 
zur  Vollkommenheit  gehöre  es,  in  der  begonnenen  Untersuchung 
nötigenfalls  die  Wahrheit  zu  verhehlen,  zu  leugnen  nnd  zu 
lügen,  um  dadurch  die.  Zwecke  Gottes  und  sein  Reich  auf 
Erden  zu  fördern. 

Sehen  wir  nun  Ebel  in  seiner  letzten  öffentlich  bekannt 
gewordenen  Predigt,  wie  in  seinen  früheren  Ansprachen  an  die 
Gemeinde,  in  demselben  Gewände  des  Geheimnisvollen  und  in 
derselben  Doppelsinnigkeit  auftreten,  wohin  er  durch  die 
Annahme  des  Schönherrschen  Systems  bei  seiner  Seelsorger^ 
Stellung  hingedrängt  wurde:  so  hat  ihn  seihe  „Privatüberzell- 
gung"  auch  noch  in  anderer  Beziehung  mit  derselben  in  Cou- 
flict  gebracht.  Sehr  characteristisch  ffir  diesen  Mann  und  ein 
Reweis,  dafs  es  vollkommen  richtig  sey,  wenn  der  Referent 
in  der  ßvangel.  Kirchen-Zeitung  bemerkt,  die  Mitglieder  des 
Fleischen  Kreises,  und  also  auch  wohl  das  Haupt  selbst»  hät- 
ten gegen  die  Draufsenstehenden  „keine  Pflichten44'  anerkannt, 
ist  die  schon,  oben  (S.  206  Anmerk.  57)  berührte  Veröffentli- 
chung eines  Briefes  des  Herrn  von  Ti ppeiski-rch.  Sie  zeigt, 
dafs  Ebel  sich  im  Verhältnisse  zu  seinen  Gegnern  sogar  von 
den  Pflichten4  entbunden  glaubt,  die  ihm  als  Seelsorger  im 
engeren  Sinne  oblagen.  Jener  Brief  ist  eine  förmliche  Reichte, 
von  dem  Briefsteller  gegen  Bbel,  als  seinen  Seelsorger  and 
Beichtvater,  abgelegt.  Innerhalb  der  Protestantisehen  Kirche 
werden  solche  specielle  Bekenntnisse  dem  Geistlichen  nicht 
oft  gemacht  werden,  sondern  nach  dem  Geiste  dieser  Kirche, 
die  zwischen  den  Gläubigen  und  Gott  keinen  menschlichen 
Vermittler  eingeschoben  wissen  will,  geschehen  sie  meisten- 
theils  im  stillen  Kämmerlein  vor  dem,  der  Herzen  und  Nieren 
prüft  ' und  auch  dem  Einsamen  ,  wenn  seine  Reue  eine  göttli- 
che ist,  den  Trost  nicht  entzieht.  Daher  hat  die  Protestan- 
tische Kirche  die  Ohrenheichte  als  ein  zwingendes  Institut  mit 
Recht  verworfen.  Aber  ihrem  Wesen  nach  hat  sie  dieselbe 
durchaus  beibehalten.  Gebietet  sie  auch  nicht  ihren  Mitgliedern, 
dafs  sie  vor  dem  Geistlichen  flir  Herz  in  der  Weise»  ausschüt- 
ten, wie  Herr  t.  Tipp'el «kir ch  es  in  jenem  Briefe  als  ein 
junger  Mensch  im  Jahre  1825  gethan  hat:  so  liat  sie  sich  doch 
auch  durchaus  nicht  dagegen  erklärt,  dafs,  wo  ernstes  persönli- 
ches Bedürfirifo  dazu  treibt,  der  Laie  den  Geistlichen  zu  sei- 
nem Beichtvater  \m  eigentlichen  Sinne  mache.  Aber  in  einem 
solchen  Fallp  gebietet  sie  demjenigen,  der  in  ihr  den  Dienst 
am  Worte  versieht,  die  Geheimhaltung  solcher  Bekenntnisse 
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eben  so  streu«,  als  die  Katholische  Kirche,  um  so  mehr, 
je  freier  die  Liebe  und  das  Vertrauen  sind,  die  sich  darin 
aussprechen.  Und  in  Lebereinstimraung  mit  diesen  Grundsätzen 
gebietet  das  Preuf tische  Altgemeine  Landrecht  (Tb.  II  Tit. 
XI  §.  80  —  82)  dem  Geistlichen  bei  Verlust  det  Amtes,  was 
ihm  unter  dem  Beichtsiegel  anvertraut  ist,  geheim  zu  halten, 
und  gestattet  eine  Veröffentlichung  solcher  Bekenntnisse  nur 
in  dem  Falle,  wenn  dadurch  vom  Staate  eine  drohende  Ge- 
fahr abgewendet,  oder  ein  Verbrechen  verhütet,  oder  den 
schädlichen  Folgen  eines  schon  begangenen  Verbrechens  ab- 
geholfen oder  vorgebeugt  werden  könne.  Demnach  wird  der 
Evangelische  Geistliche,  der*  seinen  Seelsorger  beruf  begreift 
und  ehrt,  schon  darum  sich  nie  ermüfsigt  sehen,  etwanige 
Bekenntnisse,  die  ihm  gemacht  werden,  um  persönlichen 
Vortheiles  willen  zu  veröffentlichen,  und  demjenigen,  der  diese 
seine  Stellung  nicht  von  selbst  begreift,  steht  das  Gesetz  des 
Staates  drohend  gegenüber.  War  nun  Ebel  etwa  in  einem  von 
jenen  drei  Fällen?  Durchaus  nicht,  sondern  lediglich  in  dem 
Falle  #war  er,  an  Herrn  von  Tippeiskirch,  den  er  wohl 
als  einen  Hauptzeugen  in  dem  wider  ihn  eingeleiteten  Processe 
kennt,  eine,  wie  er  meinte,  recht  empfindliche  Rache  durch 
Veröffentlichung  des  fraglichen  Briefes  üben  zu  können.  Und 
er  hat  diesem  Heize  nicht  widerstanden.  Inwiefern  nun  sein 
Rachegefühl,  das  sogar  zur  Verletzung  einer  so  heiligen  Sache, 
wie  das  Beichtsiegel  ist,  fuhrt,  in  der  Brust  eines  Vollkomme- 
nen und  Heiligen,  wie  Ebel  sich  von  Diestel  ruhig  nennen 
läfst,  Raum  finden  könne,  das  mufs  nun  Jedem,  der  sich  nicht 
in  denselben  Wahn  der  Vollkommenheit  eingewiegt  hat, 
schlechthin  unbegreiflich  scheinen;  er  selbst  aber  wird  sich 
seine  sittliche  Unverletslichkeit  auch  in  diesem  Falle  auf  ir- 
gend eine  Weise  in  seinen  eigenen  Augen  und  in  den  Augen 
seiner  Jünger  zu  erhallen  wissen. 

Wenn  wir  nun  im  Bisherigen  Ebels  besondere  Wirksam- 
keit eine  sectirerische  und  separatistische  uud  seinen  Kreis 
eine  Secte  genannt  haben :  so  dürfte  das  Reell t  hierzu  wohl 
schon  durch  die  Darstellung  und  Beurtheilung  des  Schönherrschen 
Systems  hinreichend  erwiesen  eeyn.  So  lange  der  Character 
der  Seele  darin  besteht,  dafs  sich,  eine  Abweichung  von 
einer  oder  mehrern  Gruiidlebren  des  Evangeliums  in  einer 
gröfseren  oder  kleineren  Gemeinschaft  zu  einem  förmlichen 
und  beharrlichen  Widerspruche  gestaltet,  und  der  Separatismus 
darin,  dal*  man  die  vorhandene  kirchliche  Gemeinschaft  nicht 
für  die  wahre  Kirche  hält  und  sich  darum  von  derselben  we- 
nigstens innerlich  lossagt:  so  lange  werden  wir  jene  Namen  mit 
Fug  und  Recht  vou  den  Bekennern  der  Schönberrschen  Lehre  ge- 
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brauchen  dürfen.  Indem  sie  ihren  Widerspruch  gegen  das  Princip 
des  Christlichen  Monotheismus  öffentlich  haben  laut  werden  las- 
sen, sind  sie  nicht  blofs  einer  Confession  der  Christlichen  Kirche, 
sondern  dieser  selbst  eben  so  gut  gegenübergetreten,  als  diefs 
durch  die  Gnostiker  und  Manichäer  geschehen  ist,  haben  sich 
also  innerlich  von  ihr  eben  so  gut  ge  löset,  als  diese.  Und  ist 
dasselbe  denn  nicht  auch  äufserljch  geschehen?  Dafs  das  Haupt 
jder  Secte,  Ebel,  und  sein  Genosse,  Diestel,  selbst  Geistliche 
waren,  das  ist  nur  etwas  Zufälliges,  wodurch  es  derselben  ge- 
lang, eine  Zeit  hindurch  den  Schein  äufserer  kirchlichen  .Ge- 
meinschaft zu  bewahren.  Das  sorgfältige  Vermeiden  anderer 
Kirchen  und  Geistlichen  aber  zeigt  deutlich,  wie  man  die  be- 
stehende kirchliche  Geraeinschaft  betrachtete.  Und  jetzt  ist 
die  Lossaguug  auch  äufserlich  in  so  fern  erfolgt,  als,  seitdem 
die  beiden  geistlichen  Mitglieder  der  .Secte  ihre  Amtsfunctio- 
nen  bis  auf  Weiteres  haben  einstellen  müssen,  sowohl  diese 
selbst,  als  alle  übrige  nicht  weiter  bei  dem  öffentlichen  Got- 
tesdienste nntf  beim  Sacramente  wahrgenommen  worden  sind, 
sondern  es  vielmehr  heifxl,  dafs  sie  in  ihren  Privatzusammen- 
künften auch  das  heilige  Abendmahl  unter  sich  begehen  »ollen. 
„Sie  sind  von  uns  ausgegangen;  aber  sie  sind  nicht  von 
uns '. u 
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Ein  historischer  Versuch*) 

voo 

Heinrich  Rhode, 

D.  d.  PhUotophie ,  Licentiaten  der  Theologie  und  akademischem  Privat- 

docenten  zu  Breslau, 


Die  Thätigkeit  Samuels  als  Lenkers  der  Hebräischen  Na- 
tion in  einer  bedeutungsvollen  Periode  ihrer  Entwicklung  ist 
eine  derjenigen  geschichtlichen  Erscheinungen,  welche  um  so 
glänzender  aus  grauer  Vergangenheit  zu  uns  herüberleuchten, 
je  dürftiger  und  dunkler  die  Nachrichten  sind,  welche  uns 
davon  überliefert  wurden,  und  je  unverkennbarer  doch  der 
gewaltige  Einflufs  ist,  den  sie  nicht  blofs  anf  ihre  Zeit,  son- 
dern auch  auf  die  fernste  Zukunft  aufwerten.  Er  ist  ein  feuriges, 
strahlendes  Meteor,  das  Alles  um  sich  her  erhellte,  Alles  in 
Staunen  versetzte,  plötzlich  in  seiner  Kraft  und  Fülle  über 
den  dämmernden  Horizont  emporstieg  und  eben  so  plötzlich 
niedertauchte,  als  Vermachtnifs  der  Erde  seinen  Strahlen- 
schein zurücklassend,  welcher  sich  mit  dem  Glänze  der  aul- 
gehenden Sonne  des  jungen  Staates  vereinte  und  darin  fort- 
lebte und  wirkte.  Wie  alle  wahrhaft  gro/se  Männer,  brachte 
er  die  ganze  Eigentümlichkeit  des  Characters  seiner  Nation 
veredelt  in  seiner  Persönlichkeit  zur  lebendigen  Anschauung, 
und  drückte  hinwiederum  seiner  Zeit  und  seinem  Volke  das 
Siegel  seines  schöpferischen  Geistes  für  die  folgenden  Jahr- 
hunderte auf.    Darum  prangt  sein  Name  in  den  Geschieh  ts- 

+)  Der  fhrilomathitcheo  Geteiltchart  sn  Breslau  vorgelesen  im  Oecenber 
1835. 
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buchern  des  Hebräischen  Volkes  würdig  neben  dem  seines  gro- 
fsen  Ahnherrn  und  Vorbildes,  Moses ;  darum  umgiebt  die  heilige 
Sage  schon  seine  Kindheit  und  Jugend  mit  dem  geh eimnifsr ol- 
len Lichtglanze  göttlicher  Offenbarung;  darum  weiset  der  Be- 
gehreiber seines  Lebens  und  seiner  Thaten  mit  Stolz  auf  ihn 
hin,  als  den  Mann  nach  dem  Herzen  unjl  Sinne  Gottes:  aber 
eben  darum  bleibt  uns  auch  Vieles  räthselhaft  in  seinem  Cha- 
racter  und  seinen  Handlungen,  weil  sich  kein  ihm  ebenbürti- 
ger Geist  fand,  das  bewunderungswürdige  Getriebe  seines  In- 
nern vor  den  Augen  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  enthüllen  und 
die  gewaltige  Kraft,  die  Alles  regierte  und  bewegte,  auf  allen 
ihren  verschlungenen  Pfaden  bis  an  ihrei»  Quell  zu  verfolgen. 

Zwar  besitzen  wir  in  dem  ersten  Bücke  Samuels  genug 
Nachrichten,  um  die  aufserordentlichen  Fähigkeiten  und  Ei- 
genschaften des  seltenen  Mannes  zu  erkennen  und  zu  bewun- 
dern, genug,  um  viele  Erscheinungen  des  späteren  Staats- 
und Volkslebens  der  Hebräer  auf  Samuels  Periode  zurückzufüh- 
ren, wenigstens  hier  den  ersten  Keim  dazu  zu  suchen:  allein 
wie  Wenig  erfahren  wir  verhaltnifsmäTsig  von  seiner  ersten 
Bildung  unter  Eli,  wie  karg  ist  die  Notiz  8,  19  —  21.  über  die 
Zeit  seines  prophetischen  Wirkens,  da  in  einem  einzigen  Kapitel 
(7,  2—17.)  die  Blüthenzcit  seines  richterlichen  Amtes  abge- 
handelt wird,  gleichsam  nnr  so,  als  ob  wir  „aus  der  Klaue  den 
Löwen"  erkennen  sollten !  Erst,  als  er  alt  und  schwach  geworden 
(vgl.  besonders  12,  2.),  begegnen  wir  ihm  wieder  (Kap.  8),  und 
erhalten  nun  endlich  Gelegenheit,  ihn,  seine  Stellung  zu  dem 
Volke,  seine  Verdienste  um  Hasselbe  und  sein  merkwürdige* 
Verhaltnifs  zu  Saul  näher  zo  erforschen  und  daraus  Schlüsse 
zu  ziehen:  allein  auch  hier  sind  es  nur  historische  Fragmente, 
welche  zwar  characteristisch  sind,  aber  doch  nicht  ausreichen, 
um  ein  anschauliches  Bild  von  seiner  Thätigkeit,  seinen  Plä- 
nen und  seiner  Staatskunst  zu  erhalten.    Alles  ist  karg,  abge- 
rissen und  zum  fheil  dunkel  und  geheimnisvoll.   Die  weiteren 
Beweise  für  diese  Behauptung  wird  der  Verlauf  der  Abhand- 
lung darlegen.    Hierzu  kommt  noch  der  un pragmatische  Geist 
des  Verfassers  des  ersten  Buches  Samuels,  welches  sich  zwar 
würdig  an  das  Buch  der  Richter  und  das  Büchlein  Ruth  an- 
reiht und  bei  Weitem  freier  von  Mythen  ist,  als  das  Buch 
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Jostta  und  andere  Bucher,  aber  doch  noch  nicht  ganz  das  Sa- 
genhafte abgestreift,  oder  doch  von  dem  Historischen  scharf 
gesondert  hat.  Man  vergleiche  zum  Beispiel  die  drei  ersten  K*» 
pltel  unser»  Buches,  die  gewaltigen  Zahl  an  gaben  (1  Sam.  4,  2. 
10.,  vergl.  mit  Kap.  7,  wo  wir  die  Israeliten  schon  wieder  völ- 
lig kampfgerüstet  finden,  dann  6,  19.,  wo  vermuthlich  die  da- 
neben stehende  kleinere  Zahl  auch  die  historisch  richtigere  ist, 
11,  8.,  von  welcher  Stelle  dasselbe  gilt,  eben  so  15,  4.,  beson- 
ders aber  13,  5.  mit  Vers  15.  19  —  22.  14,  2.),  wobei  freilich 
nicht  aufser  Acht  au  lassen  ist,  dafs  die  Hebräischen  Schrift- 
steller runde  Zahlen  lieben  (1  Sam.  18,  7.),  ferner  2,  21  —  36. 
mit  4,  11.,  dann  5,  8.-6,  20.,  auch  7,  10.,  eben  so  10,  1  —  7. 
mit  Vers  9  —  16.,  10,  9  ff.  mit  19,  18  ff.  (die  plötzliche  Be- 
geisterung Sauls  scheint  nicht  ganz  frei  von  allem  mythischen 
Anstrich),  12,  18.,  endlich  Kap.  28  mit  Kap.  31.  Ein  anderer 
Umstand,  welcher  das  Verständnis  der  Denk-  und  Handlungs- 
weise Samuels  erschwert  und  ebenfalls  in  der  Darstellung  des 
Verfassers  seinen  Grund  hat,  liegt  in  der  Abgerissenheit,  in 
welcher  uns  des  alten  Sehers  Thaten  und  Schicksale  erschei- 
nen.   Der  Schriftsteller  ist  nicht  viel  mehr,  als  ein  blofser 
Berichterstatter,    welcher  seine  Quellen   excerpirt  und  die 
Thatsachen  so  an  einander  reiht,  wie  sie  sich  ihm  hier  und 
dort  gelegentlich  und  zufällig  darboten;  um  das  innere  Band 
derselben,  den  Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung,  um 
die  Bedeutsamkeit  derselben  für  die  Zeitgenossen  und  Nach- 
kommen des  grofsen  Staatsmannes  und  Sehers,  ja  selbst  um 
ihr  chronologisches  Verhältnifs  (vergl.  z.  B.  den  Anachronis- 
mus 1  Sam»  17,  54.,  ferner  7,  2.  13, 1.)  kümmert  er  sich  wenig 
oder  gar  nicht,  sondern  er  überläfst  es  uns,  die  verbindenden 
Glieder  zu  enträthseln,  welche  das  Ungleich artige  und  schein- 
bar Entgegengesetzte  unter  eine  höhere  .Einheit  bringen,  und 
den  einzelnen  Erscheinungen  ihre  wahr*,  tiefere  Bedeutsam- 
keit abzugewinnen.    An  eine  strenge  Auswahl  des  zu  Erzäh- 
lenden mag  der  Verfasser  oder  Sammler  nach  Sitte  seinerzeit 
und  seines  Volkes  wohl  auch  schwerlich  gedacht  haben,  wie- 
wohl wir  hierüber  nicht  mit  Bestimmtheit  urtheilen  können, 
da  wir  die  Quellen  ,*  aus  denen  er  schöpfte,  nicht  zur  Hand 
haben,  also  nicht  wissen,  wie  reichlich,  oder  wie  sparsam  sie 
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flössen.     Dafs  er  mit  gewissenhafter  Treue  berichtet,  dafür 
zeugt  theils  der  Inhalt  und  Vortrag  seines  Werkes,  theiis  ha- 
ben wir  keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln.  Ja,  er  hat  in  einem 
Falle  fast  zu  treu  seine  Gewährsmänner  wiedergegeben,  indem 
er  selbst  dem  Ansehen  nach  sich  widersprechende  Berichte,  die 
sich  wenigstens  nicht  ohne  Willkür  und  Zwang  mit  einander 
vereinen  lassen,  seiner  Darstellung  einverleibt  hat,  ohne  den 
mindesten  Versuch,  sie  selbst  mit  einander  in  Harmonie  zu  brin- 
gen, oder  die  eine  der  andern  aus  Gründe»  vorzuziehen.  Vergl. 
16,  14  ff.  mit  17,  55  ff.  und  diese  Stelle  wieder  mit  Vers  15, 
eben  so  Kap.  31  mit  2  Satn.l.    Ferner  kann  man  hierher  zie- 
hen die  doppelte  Zahlangabe  6,  19.  (s.  oben),  vielleicht  auch 
11,  8.        Die  andern  Widersprüche,  welche  nach  de  Wette 
(Lehrbuch  der  historisch- kritischen  Einleitung  in  die  kano- 
nischen und  apokryph™ che ti  Bücher  des  A.  T.,  §.  179)  sich 
in  dem  Buche  vorfinden  sollen,  sind  theils  vdn  weniger  Belang, 
theils  lassen  sie  sich  schwerer  oiachweisen.    Fragen  wir  end- 
lich nach  der  schwersten  Aufgabe  eines  geschichtlichen  Au- 
tors,  der  Objectivitat  der  Darstellung,   welche  wohl  kaum 
selbst  von  dem  ausgezeichnetsten  Historiker  in  ihrem  ganzen 
Umfange  geleistet  zu  werden  vermag:   so  müssen  wir  dem 
Buche  im  Allgemeinen  das  ehrenvolle  Zeugnifs  der  Unbefan- 
genheit geben,  sofern  es  die  Begebenheiten  für  sich  selbst 
sprechen  läfst  und  ohne  Unterschied  Vortheilhaftes  und  Nach- 
theiliges von  den  Helden  der  Erzählung  berichtet.  Dabei  wol- 
len wir  allerdings  nicht  in  Abrede  stellen,  dafs  das,  was  uns 
in  minder  glänzendem  Lichte  hier  und  da  erscheint,  von  dem 
Berichterstatter  vielleicht  mit  ganz  andern  Augen  angesehen 
wurde.   Indefs  ist  auf  der  andern  Seite  nicht  zu  verkennen, 


1)  Gramberg  in  seiner  kritisehen  Getchiehte  der  Religionsidee* 
de»  A.  T.,  Th.  2  S.  SO  ff.,  bat  aus  der  Verschiedenheit  dieser  Berichte  auf 
swei  verschiedene  Quellen,'  die  der  Verf.  des  J.  B.  Samuels  benutst  habe, 
geschlossen :  allein  Äie  Zahl  deraelben  möchte  sich  schwerlieh  feststellen 
lasten,  and  so  Üojffig  und  scharfsinnig  auch  des  geuannten  Gelehrten 
Untersuchung  ist,  io  findet  sich  doch  su  viel  Conjeetiir  und  WiUknr 
darin.  —  In  Besug  auf  die  beiden  leisten  Stellen  (st  die  Vermutbong 
Grambergs  nicht  verwerflich ,  dafs  eine  von  den  beiden  Kahlangaben  spä- 
tere Einschaltung  sey. 


Digitized  by  Google 


Samuel  und  Sau I.  5 

» 

dafs  der  Schriftsteller,  vom  streng  theokratischen  Stand  puncto 
ausgehend,  Samuel  allerding«  mit  Vorliebe  betrachtet  als 
einen  Richter  und  Propheten,  wie  er  »eyn  soll,  Saul  dagegen 
als  einen  Herrscher  nicht  nach  Gottes  Sinne,  welchem  von 
Samuel  nur  Rechtes  widerfuhr.    Vergl.  1  Sa«.  2,  35.  36.  2) 
8,  7  —  9.  2,  26.  3,  10.  15,  35.    Daher  kommt  es  wohl  auch, 
dafs  Samuel  uberall  als  ein  von  Gott  vor  Andern  begünstig- 
ter Seher  erscheint.    Denn  wenn  wir  gleich  nicht  bestimmen 
können,   was  der  Verfasser  anderswoher  entnahm,    was  er 
selbst  hinzubrachte:  so  läfst  sich  doch  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit annehmen,  dafs  der  Schriftsteller  selbst  von  der  Wahr- 
heit der  Ansichten,  welche  sich  in  den  Quellen  aussprachen, 
völlig  überzeugt  war,  da  wir  nicht  den  leisesten  Zweifel  daran 
angedeutet  finden.   Man  vergleiche  hierzu  besonders  die  Offen 
barungen,  welche  Samuel  von  frühester  Zeit  an  zn  Theil  wer- 
den, in  einer  Periode,  wo,  nach  dem  ausdrücklichen  Bemerken 
unser«  Buches,  dag  Wort  Gottes  t heuer  war  (1,  San».  3, 
1 — 14.  21.  ).  Alles,  was  Samuel  spricht  und  thnt,  was  in  sei- 
nem  Gemüthe  vorgeht,  wird  auf  den  Höchsten  unmittelbar 
zurückgeführt  (8,  7  -10.  21.  22.   9,  15—17.  15,  10.  16, 
1  ff.),  und  stets  wirksam  ist  sein  Gehet  (7,  9.  10.  8,  6  ff.).  — 
Das  in  Bezug  auf  Samuel  über  die  Eigentümlichkeit  des  er- 
sten Buches  Sarauels  hier  Vorgetragene  gilt  auch  für  die  Cha- 
racteristik  Sauls,  nur  daß  dessen  Thätigkeit  keine  so  ver- 
schlungene und  umfassende  ist,  nach  dem  Wenigen  zu  schliefsen, 
was  uns  jenes  Werk  erzählt,  und  dafs  seine  Sinnes-  und  Denk- 
art klarer,  offner  vor  unsern  Augen  daliegt. 

2)  De  Welte  (Ei/tf.  §.  178  b.  §.  ISO)  and  Gremberg  (a.  a.  O.  und 
Th.  1  S.  182;  meinen  «war,  dar«  die.e  Stelle  auf  Davids  und  Salomo's  Zelt 
{Ae  Welte  vergleicht  damit  I  Kon.  %  20  f.)  hinweise:  indeft,  abgetehen  da- 
von,  dafg  man  unter  dem  „Gesalbten*'  Saul  (vergl.  1  Sam*  12,3.),  unter  dem 
..beständigen  Hause'«  Ramah,  Samuels  Residenz  (7,  17.),  ventehen  kann, 
pelit,  wie  der  Verlauf  der  Erxählung  ergiebt,  die  Tendern  jener  Stelle 
dahin,  Samuel  als  den  würdigeren  Nachfolger  Eli's  darzustellen,  was 
Gramberg  I.  S.  220  ebenfalls  angiebt,  aber  dadurch,  so  scheint  es,  in 
Widerspruch  mit  seiner  obigen  Annahme  geriith.  „Das  stete  Rinherschrei- 
ten  vor  dem  Gesalbten  Gottes"  kann  ebenfalls  auf  Samuel  bezogen  wer- 
den ,  wenu  wir  es  als  Gebot  Gottes  fassen,  welchem  der  Erfolg  nicht 
entsprach. 
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•  Diese  einleitenden  Bemerkungen  sollen  theils  dazu  dienen, 
den  Standpunkt  anzugeben,  von  welchem  aus  der  Verfasser 
vorliegender  Abhandlung  die  Alltestamentlichen  Berichte  fiber 
Samuel  und  Sani  ansieht ,  theils  die  Schwierigkeiten  3)  zu  be- 
zeichnen, auf  welche  der  besonnene  Forscher  stofsen  mufs, 
wenn  er  über  beide  Männer  ein  festes  Urtheil  aus  jenen  Do- 
cumenten  gewinnen  will.  So  hofTt  daher  der  Einsender  dieses 
Aufsatzes  auf  die  Billigkeit  und  Nachsicht  der  gelehrten  Leser, 
welchen  er  denselben  ohne  vorherige  Aufforderung  von  einer 
sehr  beachtenswerthen  Seite  her  nicht  vorgelegt  haben  wurde. 


Was  den  Gegenstand  der  Abhandlung  selbst  anbelangt,  so 
wird  die  Schilderung  Samuels,  welcher  zuerst  auftritt,  auch 
den  ersten  Platz  einnehmen,  und  da  seine  Thatigkeit  eine 
wirknngsreichere,  seine  Gesinnung  eine  weit  schwerer  zu  ent- 
rätselnde ist  ,  als  die  von  Saul ,  so  wird  von  ihm  am  aus- 
führlichsten gehandelt  werden.  Die  Wirksamkeit  Samuels,  wel- 
che einen  Zeitraum  von  50  bis  60  Jahren  recht  gut  umfafst 
haben  kann,  war  eine  dreifache,  eine  richterliche^  eine  ober- 
priest  er  lieh*  und  eine  prophetische. 

Das  Geschäft  eines  Schophet  oder  Richten  bestand  vor  Bli 
darin,  das  Volk  im  Kampfe  gegen  die  feindlichen  Nachbarn  anzn» 
führen  und  die  Landesgrenzen  gegen  Angriffe  zu  sichern,  aber 
auch,  die  inneren  Angelegenheiten  des  Volkes  zu  ordnen  Und  ihre 
rechtlichen  Händel  zu  schlichten.  In  beiden  Beziehungen  hat 
Samuel  sich  als  höchst  tüchtig  bewährt.  Zwar  wird  er  nicht 
geradezu  als  Feldherr  angeführt :  aber  er  scheint  doch  grofsen 
Einftufs  auf  die  Leitung  des  Krieges  gehabt  zu  haben  nach 
1  Sam.  7;  denn  ihm  schreibt  das  Volk,  wie  sich  aus  dem  Zu- 

3)  Die  Schwierigkeiten  habeu  nämlich,  wie  lieh  aus  dem  Vorhergehen- 
den ergiebt,  ihren  Hauptgrund  in  dem  Unzureichenden  dei  ersten  Buches 
Samuels,  wobei  jedoch  nicht  In  Abrede  gestellt  wird,  dafs  viele  der  ange- 
.  deuteten  Unvotlkoromenheiten  in  der  NichtgleichzeitigLeit  desselben  mit 
den  Begebenheiten,  die  es  erzählt,  ihre  Wurzel  haben,  so  wie  überhaupt 
in  den  temporellen  und  localen  Bedingungen,  von  denen  der  Bericht- 
erstatter in  der  Regel  abhängt»  Dafs  daa  Buch  bei  Weitem  später  ist, 
als  die  darin  enthaltenen  Facta,  darüber  siehe  unter  Andern  de  Wette 
in  seiner  Einleitung. 
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sammenhange  erglebt,  nächst  Gott  den  entscheidenden  Sieg 
über  die  Philister  zu,  durch  weichen  diese  so  geschwächt  und 
geschreckt  wurden,  dafs  sie  die  ganze  Zeit  der  Regierung  Sa- 
muels hindurch  Vichts  mehr  gegen  die  Hebräer  vermochten 
(Tgl.  Vers  13),  und  dafs  selbst  die  mächtigen  Amoriter  (Vers  Ii), 
Frieden  mit  den  Hebräern  zu  halten,  8ich  veraniafst  fühlten. 
Diefs  bedarf  um  so  mehr  der  Anerkennung  und  zeugt  für  Sa- 
muels Geschick,  als  die  Philister  erst  kurz  vor  ihm,  unter 
Eli,  so  glücklich  gegen  die  Hebräer  gekämpft  und  selbst  die 
Bundeslade  ihnen  abgenommen  hatten  (4,  1.  2.  5 — 11.),  was 
seitdem  nicht  wieder  vorkam.  Dafs  übrigens  dieser  gluckliche 
Erfolg  gegen  die  Philister  nicht  Sache  einer  einzigen  Schlacht, 
sondern  nur  fortgesetzter  glücklichen  Kämpfe  gewesen  sey,  läfst 
sich  vermuthen  aus  der  Masse  von  Eroberungen,  welche  7,  14. 
aufgeführt  werden,  und  selbst  aus  dem  Ausdrucke  im  13. 
Verse:  Die  Hand  Jehovahs  war,  so  lange  Samuel  lebte, 
gegen  die  Philister.  Nur  ein  Mal  noch  (0,  16.)  scheinen  die 
Hebräer  von  den  Philistern  etwas  gedrängt  worden  zu  seyn, 
wenn  auch  nicht  gerade  besiegt.  Da  trat  aber  Saul  zu  rech- 
ter Zeit  als  Retter  ein.  Bei  den  spätem  Kriegen,  welche  in 
die  Zeit  der  Regierung  Sauls  fallen,  scheint  allerdings  Sa- 
muel wenigen,  oder  doch  keinen  unmittelbaren  Einflufs  auf 
die  Siege  gehabt  zu  haben.  Hier  sind  Saul  und  Jonathan 
die  Helden,  wenn  wir  gleich  lesen,  dafs  Samuel  als  Priester 
das  Opfer  vor  Beginne  des  Kampfes  verrichtet  und  den  Saul  zum 
Streite  gegen  die  Amalekiter  bewogen  habe.  Auf  jeden  Fall 
mufs  man  aber  Samuel  das  Verdienst  zuerkennen,  dafs  er 
thätigen  Antheil  an  der  Sicherung  der  Unabhängigkeit  seines 
Vaterlandes  gehabt  und  somit  in  Bezug  auf  die  auswärtigen 
Verhältnisse  des  Volkes  seinem  Richteramte  Ehre  gemacht 
hat  Was  seinen  Wirkungskreis  als  Richter  nach  Innen 
betrifft^  so  haben  wir  darüber  nur  sehr  wenige  und  äufserst 
summarische  Notizen.  Das  Volk  theilte  sich  zu  seiner  Zeit, 
wie  früher  schon,  in  Geschlechter  und  Stämme  (D^cbet  und 
COS»),  vergl.  10,  19.  0,  21.  15,  17.  Die  Gemeindeangelegen- 
heiten der  einzelnen  Städte  und  Stimme  standen  unter  der 
Aufsicht  von  Aeltesten,  welche  ebenfalls  schon  lange  vor  die- 
ser Zeit  erwähnt  werden  (4,  Ä  —  5.  8,  4.  15,  80.).    Aus  der 
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letzten  Stelle  geht  hervor,  dafs  die  Aeltesten  bei  dem  Könige 
selbst  in  hohem  Ansehen  standen,  dafs  er  Gewicht  auf  ihre 
Meinung  über  ihn  legte.    Ferner  sind  au  vergleichen:  16,  4. 
30,  26.  2  Sam.  5,  8.    Etwas  Weiteres  über  die  eigentlichen 
Vcrwaltungsgegenstände  dieser  Aeltcsten  erfahren  wir  nicht, 
auch  Nichts  über  ihr  Verhaltnifs  zudem  Richter  Samuel,  in  wie 
fern  sie  nämlich  von  ihm  abhängig  waren,  oder  ihn  beschränk- 
ten, welches  ihr  Antheil  an  dem  Rechtsprechen  war,  und  der- 
gleichen mehr.    Wahrscheinlich  hatten  sie  aber  eine  bedeu- 
tende, vielleicht  die  alleinige  Stimme  bei  der  Wahl  der  Rich- 
ter, und  so  auch  wohl  bei  der  Samuels,  wiewohl  das  Buch 
dessen  keine  Erwähnung  thut.   Ueberhaupt  wird  die  Erwäh- 
lung Samuels  zum  Richter  nicht  ausdrücklich  angegeben.  Ei 
heifst  7,  5.  6.,  bei  Gelegenheit  des  Krieges  gegen  die  Philister, 
auf  einmal,  Samuel  habe  eine  Volksversammlung  nach  Mizpah 
berufen  und  dort  die  Söhne  Israels  gerichtet.  Nicht  unwahr- 
scheinlich ist  es  allerdings,  dafs  hier  von  dem  Beginne  seiner 
richterlichen  Laufbahn  die  Rede  ist.    Worin  nun  aber  dieses 
Richten  bestanden  habe,  bleibt  unentschieden,  da  unsere  Quelle 
sich  auf  die  Gegenstände  desselben,  auf  die  Gesetze  und  Ge- 
„  brauche,  nach  denen  entschieden  wurde,  und  auf  das  Verfahren 
dabei  gar  nicht  einläfst.    Meistenteils,  oder  wenigstens  sehr 
häufig  mag  wohl  der  Richter  nach  persönlichem  Gutbeiinden 
entschieden  haben,  auf  sein  Ansehen  bei  dem  Volke  und  den 
Parteien  selbst  gestützt;  denn  an  ein  ausgebildetes  Recht  war 
damals  schwerlich  zu  denken.    Ueber  den  weiteren  Verlauf 
der  richterlichen  Thätigkeit  Samuels  schweigt  die  Geschichte 
auch,  und  wir  erhalten  7,  15.  nur  die  kurze  Kunde:  Samuel 
richtete  Israel  sein  Lebenlang,  also  wohl  auch  noch,  als 
Saul  bereits  König  war.    Dieser  Bemerkung  wird  dann  noch  im 
1 0.  und  17.  Verse  hinzugefügt,  dafs  Samuel  Jahr  aus  Jahr  ein  nach 
Bethel,  Gilgal  und  Mizpah  zum  Behufe  des  Richtens  gezogen 
sey,  von  wo  er  immer  nach  seinem  festen  Wohnsitze  Ramah 
zurückkehrte,  wo  er  ebenfalls  Recht  sprach.  Das  Volk  scheint 
also  nach  den  genannten  Orten  (vielleicht  auch  noch  nach  m eh- 
rern andern,  nicht  angegebenen)  berufen  worden  zu  seyn,  um 
dort  seine  Beschwerden  und  Anliegen  dem  Samuel  vorzutragen, 
so  oft  dieser  sich  daliin  begab,  um  Recht  zu  sprechen.  Alle 
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jene  Orte  lagen  im  bildlichen  Theile  von  Palästina,  woraus 
man  schliefscn  kann,  dafs  derselbe  am  ersten  und  mristen  fiir 
geordnete  Rechtspflege  empfänglich  war,  wie  ja  auch  dort  der 
Jehovismus  von  jeher  die  reinsten  Verehrer  zählte.    Als  Ver- 
sammlungsplätze des  Volkes  oder  seiner  Repräsentanten  (der 
Aeltesten)  werden  in  unserm  Buche  namentlich  erwähnt  Miz- 
pah  und  Gilgal.  (Vergl.  10,  17.,  wo  Samuel  das  Volk  zur  KÖ- 
nigswahi  nach  Mizpah  beruft,  während  zu  Gtfgal  (11,  15.) 
dieselbe  aufs  Neue  bestätigt  wird,  ferner  13,  4  ff.,  wo  Saul 
die  Nation  zu  Gifgaf  versammelt,  um  sich  zum  Kampfe  gegen 
die  Philister  #zu  weihen.)    Wie  sehr  aber  Samuel  auch  alg 
Richter  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  seinen  Pflichten 
genügt  haben  müsse,  läfst  sich  daraus  abnehmen,  dafs  wir  von 
inneren  Zerwürfnissen  unter  seiner  Regierung  Nichts  wissen, 
da  sie  doch  zur  Zeit  seiner  Vorgänger  nichts  Seltenes  waren, 
und  dafs,  als  er  sich  (Kap.  12)  von  der  Leitung  des  Staates 
zurückzieht,  auf  seine  Aufforderung:  wer  es  könne,  solle  ihn 
einer  Fahrlässigkeit  oder  Ungerechtigkeit  im  Amte  zeihen,  sich 
Niemand  zu  diesem  Zwecke  erhebt,  sondern  ihm  einstimmig 
das  beste  Lob  ertheilt  wird.    Als  ein  gänzliches  Niederlegen 
seiner  richterlichen  Wurde  läfst  sich  indefs  diese  Abdankung 
Samuels  schwerlich  betrachten,  einmal,  weil  es  7,  15.  htefs,  er 
habe  Israel  sein  Lebenlang  gerichtet,  sodann,  weil  er  (12,  23.) 
es  sich  selbst  vorbehält,  dem  Volke  auch  fernerhin  „den  rich- 
tigen und  guten  Weg  zu  zeigen  f  und  endlich,  weil  der  Ver- 
lauf der  Geschichte  hiermit  übereinstimmt,  indem  er  ja  über 
Saul  späterhin  eine  Art  Vormundschaft  ausübt.    Es  scheint 
daher,  als  ob  jene  Abdankung  eine  mehr  scheinbare  und  so 
genannte,  als  eine  thatsächliche  gewesen  sey.  In  diesem  Falle 
wafe  das  Verhältnifs  Sarauels  zu  Saul  ein  dem  Wesen  nach  dem 
ähnliches  gewesen,  welches  zwischen  Samuel  und  seinen  bei- 
den Söhnen  Statt  fand  (Kap.  8  zu  Anfange).    Es  müfste  denn 
seyn,  dafs  Samuel  in  allem  Ernste  sein  Amt  niedergelegt  und 
erst  auf  Sauls  oder  des  Volkes  Aufforderung  dasselbe  wieder 
übernommen  habe,  wovon  freilich  die  Geschichte  Nichts  be- 
richtet. 

Neben  diesen  richterlichen  Geschäften  hatte  Samuel  nach 
Eü's  Tode  die  oberprie$terlichen  übernommen,  wenn  er  in 
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unterm  Buche  auch  nicht  geradezu  Oberpriester  genannt  wird. 
Er  betet  und  opfert  für  das  Volk  vor  und  nach  dem  Kriege; 
er  befragt  das  Orakel  Jehovahs  und  sucht  den  Cultui  dessel- 
ben im  Laude  aufrecht  zu  erhalten  (verg!.  7,  5.  8  — 10.  8,  6. 
21. ,  wo  er  als  formlicher  .Vermittler  zwischen  Gott  und  dem 
Volke  auftritt,  10,  1?  ff.  12,  10.).    Auch  die  Salbimg  Saula 
,zum  Könige  (10,  1.)  und  Davids  (16,  1  ff.)  gehört  hierher. 
Nach  13,  8  ff.  wird  Samuel  zu  dem  vor  Beginne  des  Kampfer 
üblichen  Opfer  von  Saul  und  seinen  Kriegern  erwartet,  und 
als  Saul,  nachdem  die  bestimmte  Zeit  verflossen,  selbst  opfert, 
tadelt  ihn  Samuel  deshalb  streng.    Er  nahm  also  dieses  Recht 
für  sich  ausschliefglich,  wie  es  das  Ansehen  hat,  in  Anspruch, 
obwohl  wir  nicht  lesen,  dafs  das  Volk  Etwas  gegen  das  per- 
sönliche Opfern  Saals  hatte,  woraus  man  schiiefsen  kann,  dafs 
es  wenigstens  dem  Herkommen  nach  nicht  für  unerlaubt  galt, 
wenn  auch  aufser  dem  Priester  Jemand,  zumal  im  Noth  falle, 
diese  Cereraonie  verrichtete.    Dafs  Samuel  auch  nach  dem 
oben  erwähnten  Rücktritte  von  der  Staatsregierung  seine  prie- 
sterliche Stellung  nicht  aufgab,  dafür  läfst  sich  anführen  x  12, 
23.,  wo  er  sich  dazu  erbietet,  fernerhin  für  sein  Volk  zu  Gott 
zu  beten,  ferner  die  oben  erwähnte  Stelle  13,  8  ff.  und  15,  32. 
83.,  wo  er  den  Kanig  der  Amalekiter  „vor  dem  Herrn"  opfert 
Von  den  Bemühungen  Samuels  um  die  Einführung  eines  gere- 
gelten Gottesdienstes  und  einer  hierarchischen  Verfassung  erzählt 
uns  das  erste  Buch  Samuels  weiter  nichts  Näheres :  indefs  läfst 
sich  von  der  energischen  Thätigkeit  des  Mannes  und  nach  den 
einzelnen  Zügen,  die  uns  von  ihm  überliefert  sind,  erwarten, 
dafs  sehie  Verdienste  um  Cultus  und  Priesterschaft  keine  ge- 
ringen waren.    Freilich  können  es,  nach  dem  damaligen  Zu- 
stande des  Volkes,  nur  Keime  zu  den  spätem  Einrichtungen 
gewesen  seyn,  welche  Samuel  der  Zukunft  an  verbaute,  aber 
so  wohl  gepflanzte,  dafs  sie  nur  der  Zeit  und  Ruhe  bedurf- 
ten, um  sich  unter  der  sorgsamen  Hand  kluger  Nachfolger  rasch 
und  kräftig  zu  entfalten.  An  einen  so  ausgebildeten  Levitischen 
Gottesdienst  aber,  wie  «r  sich  im  Pentateuch  vorfindet,  ist  in 
dieser  Periode  (diefs  lehrt  das  Buch)  noch  gar  nicht  zu  den- 
ken.   So  findet  sich  namentlich  noch  keine  Spur  von  einem 
einzigen  der  Verehrung  Jehovahs  geweihten  Orte  als  Mittel 
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puncte  für  die  ganze  Nation  und  Ihre  religiösen  Interessen. 
Wir  treffen  nämlich  die  Lade  Gottes  mit  dem  dazu  gehörigen 
Zelte  zuerst  zu  Sitoh  im  Stamme  Ephraim  (zu  Eii's  Zeit),  wo 
die  Israeliten  alljährlich  opferten,  ohne  dafs  eine  bestimmte 
Zeit  dieses  Opfers  angegeben  ist  (1  Sam.  1,  3  —  9.  21.  24. 
2,  14.  11).  3,  3.  21.  4,  3.  4).  Elkana,  Samuels  Vater,  ins- 
besondere zog  mit  seinem  ganzen  Hause  dorthin  (1,  21.).  Die 
Lade  bildet  also  hier  den  Anfang  zu  einem  heiligen  Verein!« 
gungspunete  für  die  Nation.  Nach  einem  unglücklichen  Treffen 
gegen  die  Philister  wird  sie  aber  von  da  geholt  (4,  3.  4.). 
Sie  fällt  in  die  Hände  dieser  Feinde,  wird  aber  zurückge- 
schickt und  kommt  nun  auf  längere  Zeit  (20  Jahre,  vielleicht 
eine  runde  Zahl)  nach  Kirjath  Jearim  im  Stamme  Juda  (7, 
1.  2.),  nachdem  ein  Versuch  der  Bethschemiter ,  sie  bei  sich 
zu  behalten,  unglücklich  abgelaufen  ist  (6,  19.  20.).  Später 
finden  wir  sie  abermals  im  Lager,  bei  Gibeahl  wo  Saul  sich 
ihrer  bedient  (14,  18.,  vergl.  Vers  36  ff.).  Von  dort  gelangte 
sie  vielleicht  wieder  nach  Kirjath  Jearim  zurück,  wenigstens 
läfst  sie  David  aus  diesem  Orte  fortschaffen  (2  Sam.  6,  3.).  Dafs 
ferner  die  Verrichtungen  des  Oberpriesters  damals  noch  nicht 
an  einen  Ort  gebunden  waren,  erhellt  daraus,  dafs  Samuel 
bald  diesen,  bald  jenen  Platz  besuchte  und  dort  heilige  Hand« 
lungen  vornahm.  Er  baute  selbst  zu  Ramah ,  seinem  Wohn- 
sitze*, einen  Altar  (7,  17.),  und  9,  11  ff.  ist  die  Rede  von 
einem  grofsen  Opfer  und  Opferschmause,  welche  Samuel  auf  der 
Höhe  von  Ramah  hält.  Nach  7,  5.  opfert  er  zu  Mizpah.  In  10, 3. 
lesen  wir  von  Männern,  die  sich  zum  Opfer  nach  Bethel  be- 
geben, ohne  dafs  diefs  als  etwas  Anstößiges  bezeichnet  wird. 
Eben  daselbst  (Vers  5)  kommen  Propheten  von  der  Höhe  zu 
Gibeah  herab.  Im  Verse^  verheifst  Samuel  dem  Saul,  in  Gilgal 
zum  Opfer  'einzutreffen,  und  13,  4.  9.  opfert  auch  Saul  dort. 
Eben  so  treffen  wir  ihn  15,  21.  (vergl.  Vers  12)  auf  dem  Wege 
dorthin,  um  den  Sieg  über  die  Amalekiter  durch  Opfer  da- 
selbst feierlich  zu  begehen,  und  nach  Vers  38  haut  Samuel 
dort  den  König  der  Amalekiter  „vor  Jehovah"  in  Stucke. 
Die  Erwählung  Sauls  zum  Könige  nimmt  Samuel  zu  Mizpah  vor 
(10, 17  ff.),  zu  Gilgal  erneuert  er  sie  (11,  15.).  Nach  16,  1  ff. 
geht  Samuel  nach  "Bethlehem,  dort  zu  opfern,  einen  Schmaus 
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zu  geben  und  gelegentlich  David  zum  Könige  zu  salben,  und 
20,  6.  int  die  Hede  von  einem  an  diesem  Orte  von  dem  gan- 
zen Davidischen  Geschlechte  darzubringenden  Jahresopfer.  Nach 
2L,  2  ff.  flüchtet  l)av?d  nach  Äo£,  wo  er  ein  heiliges  Bild  Je- 
hovahs,  Schaubrodc,  das  (wahrscheinlich  Gott  geweihte)  Schwert 
Goliaths  und  einen  Priester  Ahimelcch  antrifft.    Ks  mufs  also 
auch  hier  Jehovah  ein  Heiligthnm  gehabt  haben.    (Vergl.  ins- 
bes.  Vers  7:  ,.ror  JeAivah.")  Endlich  erfahren  wir  (14,  35.), 
dafa  Saul  bei  Gibeah  den  ersten  Altar  dem  Herrn  nach  einem 
Siege  über  die  Philister  errichtet  habe.    Dürftig,  wie  die 
Nachrichten  über  die  Beschaffenheit  des  Cultus  zu  Samuels 
Zeit,  sind  die  über  die  Diener  der  Gottheit,  die  Priester. 
Dieser  geschieht  mehrere  Maie  Erwähnung,  und  sie  scheinen 
damals  schon  ziemlich  zahlreich  gewesen  zu  seyn.  Neben 
Eli,  als  hohem  Priester,  werden  seine  beiden  Söhne  als  Prie- 
ster der  Lade  genannt,  also  wohl  die  nächsten  nach  dem  Ober- 
priester  (1  Sam.  1,  3.  2,  12  -  17.  4,  4.,  vergl.  Vers  11.)  An 
der  zweiten  Stelle  ist  von  einem  Rechte  der  Priester  gegen 
das  Volk  die  Rede,  welches  EU's  Sohne  verletzten,  worunter, 
nach  dem  Zusammenhange  zu  schliefsen,  der  Antheil  gemeint 
ist,  welchen  die  Priester  vom  Opfer  zu  fordern  hatten,  wel- 
chen aber  jene  Unverschämten  mit  Gewalt  und  Bevortheilung 
der  Opfernden  an  sich  rissen.    Nach  dem  Tode  dieser  beiden 
Männer  wird  ein  Eleasar  von  den  Bewohnern  von  Kirjafh 
Jearim  (also  nicht  durch  priesterliche  Hand)  zum  Hüter  der 
Lade  geweiht,  welche  im  Hause  seines  Vaters  Abinadah 
aufgestellt  wird  (7,  1.).  Dann  finden  wir  14,  3.,  vergl.  Vers  18. 
36  ff.,  einen  gewissen  A  h  i  a  aus  dem  Geschlechte  Elps  als  Prie- 
ster der  Lade  genannt.    Dieser  befragt  auch,  wie  Samuel,  das 
heilige  Loos  und  läfst  Saul  die  Antwort  durch  das  Orakel  Je- 
hovahs  verweigern  (Vers  36  ff.).  Man  kann  hieraus  schliefsen, 
dafs  das  Befragen  des  heiligen  Orakels  nicht  blofs  dem  Ober- 
priester zugestanden  habe,  sondern  auch  den  Priestern  der 
Lade,  vielleicht  auch  den  Priestern  überhaupt  (28,  6.).  We- 
niger natürlich  scheint  es,  anzunehmen,  dafs  Saul  den  Priester 
Ahia  befragt  habe,  statt  Samuels,  weil  dieser  nicht  da  war, 
oder  weil  er  mit  ihm  schon  in  Spannung  lebte.  Weiter  stofcen 
wir  zu  A06,  einer  Stadt  im  Stamme  Benjamin,  auf  einen  Prie- 
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ster,  Ahimelech,  welcher  ein  Jehoyahbild  unter  seiner  Auf* 
sieht  hat  (21,  2  ff.).  Dienen  und  noch  eine  Menge  anderer 
Priester  (85  an  der  Zahl,  „weiche  das  leinene  Schuherkleid 
trugen")  läfst  Sau!  umbringen,  weil  er  sie  im  Einverständnisse 
mit  David  glaubt  (22,  9  —  19.),  ja,  er  vertilgt  die  ganzen  Ein- 
wohner jener  Stadt,  welche  Vers  19  geradezu  eine  Priegter- 
8tadt  heilst,  nur  der  einzige  Abjathar,  Ahimelechs  Sohn, 
entkommt  zu  David  (Vers  20).  Es  scheint  also,  als  hätten  die 
Priester  damals  schon  förmliche  Niederlassungen  oder  Colo- 
nieen  in  Palästina  gehabt.  Auch  heifst  es  Vers  10:  Der 
König  sprach:  Sterben  mufst  Ahimelech,  und  da»  ganze 
Haus  deines  Vaters ,  woraus  man  folgern  darf,  dafs  die  Prie- 
sterwürde sich  damals  erblich  fortpflanzte,  dafs  es  ganze  Prie- 
sterfamilien gab  (vergl.  besonders  22,  11.).  Leviten  werden 
0,  15.  erwähnt,  welche  zu  Bethschemesch  den  kleinen  Dienst 
um  die  Lade  besorgen  Dieses  Bethschemesch  wird  auch 
1  Chron.  0,  U.  als  Freistadt  der  Leviten  angeführt.  Tempelknabe 
ist  Samuel  selbst  in  seiner  Jugend  (2,  11.  13.  15.  21.  &\  1.), 
ja,  2,  22.  mögen  wohl  auch  Tempeldienerinnen,  wie  sie  die 
Heiden  hatten,  gemeint  seyn.  Für  das  Ansehen  und  den  Ein- 
flufs  der  Priester  auf  Volk  und  König  lassen  sich  Stellen  an- 
fuhren, wie  22,  17.  (wo  sich  die  Unterthanen  Sauls  weigern, 
Hand  an  die  Priester  des  Herrn  zu  legen),  14,  87  ff.  (wo  das 
Orakel  Jehotahs  Saul  keine  Antwort  giebt  und  dieser  sich -zur 
Sühnung  desselben  versteht),  endlich  28,  0.  (wo  Saul  überall 
keine  Autwoft  von  Gott  erhält,  welches  fast  auf  ein  Einver- 
ständnis der  Priesterschaft  hindeutet,  in  welches  selbst  die 
Zauberin  von  Endor  verwickelt  gewesen  seyn  kann ,  Kap.  28). 

Als  die  dritte  Seite  von  Samuels  öffentlicher  Wirksamkeit 
nannten  wir  bereits  oben  die  prophetische.    Als  Prophet 

war  seine  Aufgabe,  das  Volk  au  bilden,  den  Sinn  für  Sitt- 

♦ 

<  ■    *  * 

4)  Grimberg  16..  188  kalt  diese  Angabe  für  Zusats  einet  Glos- 
sators, welcher  von  der  Ansicht  auaging,  dafs  zu  den  niederen  Geschäf- 
ten nur  Leviten  hätten  gebraucht  werden  dürfen.  Indefs  scheint  diese 
Annahme  doch  nicht  hinreichend  begründet,  wenn  auch  zugegeben  werden 
kann,  dafs  der  Ausdruck  JLeSiten  auf  einen  der  Begebenheit  nicht  gleich- 
aeitigen  Scribenten  hiüwdili. 
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Henkelt  und  Frömmigkeit  in  Ihm  zu  wecken  und  iu  nähren. 
Schon  vor  Samuel  begegnet  uns  in  dem  ersten  Buche  Sam.  ein 
solcher  „Mann  Gottes^"  welcher  dem  Hohenpriester  Eli  seiue 
Schwäche  und  die  Entartung  seiner  Söhne  mit  kühnen  und  schar- 
fen Worten  vorhilt  und  seinem  Hause  den  Untergang  verkündet 
(1  Sam.  2,  27  bis  Ende);  jedoch  scheint  damals  das  Prophe- 
tenthum erst  in  seinem  Entstehen  begriffen  gewesen  su  sevo. 
Hierauf  läfst  sich  3,  1.  deuten:  Das  Wort  Jehovah*  war 
theuer  in  selbigen  Tagen,  Gesichte  waren  nicht  häufig. 
Diefs  stimmt  auch  sehr  gut  mU  den  damaligen  Verhältnissen, 
welche  der  geistigen  Cultur,  der  Sittlichkeit  und  Frömmigkeit 
nicht  eben  günstig  waren,  wie  uns  das  Buch  der  Richter  be- 
lehrt. Bei  Samuel  entwickelte  sich  indels  die  prophetische 
Richtung  schon,  als  er  noch  Tempelknabe  war;  denn  schon 
da  verkündet  er  Eli  den  Untergang  seines  Hauses  (3, 1 — 18.), 
und  später,  als  er  heranwuchs,  liefs  Gott,  wie  es  Vers  19 
helfet,  keines  seiner  H  orte  zur  Erde  fallen.  Darum  erlangte 
er  auch  bald  solches  Ansehen  als  Prophet,  dafs  es  (Vers  20) 
Niemand  in  ganz  Israel  gab,  der  ihn  nicht  als  göttlichen  Seher 
anerkannte.  Seitdem  trat  er  besonders  zu  Si/oh  als  Verk fin- 
diger göttlicher  Offenbarungen  auf  (Vers  21).  In  dieser  Eigen- 
schaft predigt  er  eindringlich  gegen  den  (vielleicht  zum  Theü 
durch  EIPs  zuletzt  schwache  Regierung)  eingerissenen  Götzen- 
dienst (ein  Lieblingsthema  und  unterscheidendes  Merkmal  der 
Propheten),  und  zwar  mit  grofsem  Erfolge  (7,  3.  4.).  Ja,  der 
Glaube  an  seine  Seherkraft  ging,  wie  es  scheint,  so  weit,  dafs 
man  ihn  selbst  über  kleine  Angelegenheiten  des  Privatlebens 
befragte.  Denn  als  Saul  die  Eselinnen  seines  Vater«  verge- 
bens sucht,  spricht  sein  Knappe  zu  ihm:  Sieh* ,  ein  Mann 
Gottes  ist  in  dieser  Stadt  (Ramah),  und  der  Mann  ist  ge- 
ehrt,  Alles ,  toat  er  redet ,  trifft  ein.  Isafs  uns  hingehen^ 
vielleicht  sagt  er  uns  den  Weg,  auf  dem  wir  gehen  sollen 
(1  Sam.  9,  6.).  Für  dergleichen  Dienste  scheint  man  den  Pro- 
pheten ein  beliebiges  Geschenk  überreicht  zu  haben  (Vers  7 
und  8).  Samuel,  welcher  in  jener  Stadt  vorzugsweise  der  Seher 
genannt  wurde  (Vers  sagt  auch  iu  der  jhat  demSaiO,.  wie 
es  um  die  Thkre  stehe  und  was  ihm  Alles  auf  seinem  Heim- 
wege begegnen  werde.    Seine  Rede  enthält  aber  so  specielle 
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Andeutungen,  dafs  der  Gedanke  nahe  \ieg%  er  habe  jene  Um- 
stände schon  vorher  gewütet  und  berechnet  (9,  18.  — 10,  12.)9 
oder  der  Erfolg  habe  hier  Einflute  aaf  die  Darstellung  des 
Verfassers  gehabt.  Kap.  12  liefert  einen  neuen  Beweis  der 
prophetischen  Thätigkeit  Samuels.  Nachdem  er  dem  versam- 
melten Volke  ernst  und  ohne  Scheu  seine  Frevel  gegen  Je- 
hovah  zu  Gemüthe  geführt,  fordert  er  von  Gott  ein  Zeichen 
der  Bestätigung,  ein  Ungewitter  zu  ungewöhnlicher  Zeit,  in 
der  Weizenernte.  /  Diefs  erfolgt,  und  die  Menge  erblickt  darin 
die  Antwort  Gottes  (Vers  10  — 18).  Diese  Erzählung  giebt 
Anlafs,  an  einen  gewissen  Grad  von  Wetter-  und  Himmels- 
kunde zu  denken,  wodurch  sich  der  Prophet  vor  den  übrigen 
auszeichnete,  womit  jedoch  nicht  geleugnet  werden  soll,  dafs 
auch  hier  der  Erfolg  auf  die  Einkleidung  eingewirkt  habe. 
Das  Hauptdenkmal  aber  von  Samuels  prophetischem  Wirken, 
von  seinem  Eifer  für  Entwicklung  eines  gesunden  inneren 
Lebens  unter  seiner  Nation  sind  die  Propheten  Gesellschaften 
(Prophetensöhne,  Prophetenschulen),  welche  in  unserm  Buche 
vorkommen  und  auf  das  Deutlichste  die  Heranbildung  eines 
bestimmten  Prophetenstandes  unter  Samuel  bekunden.  Darauf 
weisen  nun  folgende  Stellen  hin:  10,  5  ff.  5),  nach  welcher 
Erzählung  zu  Gibeah  eine  solche  Prophetencolonie  bestanden 


5)  Das  Prophezeien,  von  dem  hier  die  Rede  Ist,  kann  allerdings  wie 
et  d  e  Wette  (a.a.O.  §.  180)  fafst,  von  einem  feierlichen,  mit  Musik  beglei- 
teten Absingen  oder  Recitlren  von  Reden,  Gebeten,  Hymnen  u.  dgl  m.  Ver- 
standes werden:  allein  et  Hegt  auch  nahe,  an  jene  mach  Ilgen  Ausbräche 
frommer  Begeisterung  an  denken,  welche  von  mebrern  Anliegern  unter 
dem  Neuteatamentlichea  Ausdrucke:  yh/>ooou<i  Xaltlv,  vermuthet  werften, 
und  wie  sie  sich  bei  Schwärmern  besonders,  noch  heut  zu  Tage,  äufsern, 
wo  also  die  einzelnen  Laute  und  Tone  keine  bestimmtere  Deutung  erlau- 
ben, als  die  allgemeine  Beziehung  auf  eine  lebendige  religiöse  Stimmung. 
Diefs  pafst  auch  sehr  gut  an  dem  Umstände,  tlaf«  Sattl  plötzlich  mit  eis» 
stimmt  In  jenes  Propheseien ,  ohne  doch  annehmen  zu  dürfen ,  dafs  er 
mit  jenen  Gelängen  oder  Reden  bekannt  gewesen  sey.  Dasselbe  gilt  von 
10,  J8  ff.  Desgleichen .  lafst  sich  mit  dieser  Annahme  lehr  gut  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  von  hervorsprudeln,  hervorquellen,  verglei- 
chen. Diese  Conjectur  soll  indefs  nicht  jene  andere  Erklärung  als  un- 
haltbar darstellen,  sondern  vielmehr  sich  neben  ihr  Platz  suchen  als  eine 
In  einem  ad  dunkeln  Falle  wenigstens  nicht  uobeachtenswerthe. 
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haben  mag,  und  19,  18  ff.,  wo  von  einer  besondern  Prophe- 
tenwohnung zu  Ramah  (Najotk)  die  Rede  ist,  als  deren  Vor- 
steher Samuel  (Vers  26)  bezeichnet  wird.  Der  Zusammenhang 
dieser  interessanten  Steile  ist  nämlich  folgender. .  David  floch- 
tet sich  vor  SauJs  Verfolgungen  nach  Kamah,  dem  Aufent- 
haltsorte Samuels,  erzählt  ihm  von  seiner  Noth  und  findet 
ein  Asyl  dort  zu  Najoih  bei  den  Propheten.  Saui  erfahrt 
diefs  und  sendet  Boten  aus,  David  in  seinem  Asyle  zu  ergrei- 
fen. Allein  als  diese  die  Propheten  in  feierlicher  Versamm- 
lung erMcken,  prophezeiend,  wie  die  zu  Gibeah  (siehe  oben): 
so  ergreift  sie  dieselbe  plötzliche  Begeisterung,  wie  damals 
ihren  Herrn,  sie  prophezeien  mit  (siehe  Anm.  5).  Das- 
selbe widerfährt  andern  Boten,  welche  Saui  ausschickt 
nach  David,  und  als  er  endlich  selbst  an  den  genannten  Ort 
sich  begiebt,  überfällt  ihn  schon  auf  dem  Hinwege  (was  als 
mythischer  Zug  betrachtet  werden  kann)  die  prophetische  Auf- 
regung, und  zu  Uainah  angekommen,  prophezeit  er  den  ganzen 
Tag  und  die  ganze  Nacht  im  Angesichte  Samuels,  seines  nun- 
mehrigen Gegners,  so  dafs  David  inzwischen  Gelegenheit  zur 
Flucht  erhalt.  Aus  diesem  Berichte,  wenn  er  gleich  einem 
Volksmythus  nicht  unähnlich  sieht,  geht  doch  wenigstens  so 
Viel  hervor,  dafs  das  Ansehen  und  der  Eiuflufs  der  Propheten 
damals  schon  ein  sehr  bedeutender  gewesen  seyn  roufs.  Daraus 
aber,  dafs  Samuel  in  so  genauer  Verbindung  mit  jenen  Insti- 
tuten erwähnt  wird,  dafs  sich  in  seinem  eignen  Wohnorte  eine 
Prophetenniederlassting  findet,  deren  Vorsteher  er  ist,  läfst 
sich  wohl  mit  Grunde  schliefsen,  dafs  Samuel,  wenn  nicht  der 
Stifter,  doch  gewifs  ein  eifriger  Beförderer  jener  Gesellschaf- 
ten war.  Ueber  die  innere  Einrichtung  derselben  aber  fehlen 
nns  leider  alle  Berichte,  und  nur  vermuthen  können  wir,  dafs 
man  sich  dort  für  den  Volksunterricht  und  für  die  Aufrecht- 
haltung  des  reinen  Theokratismus  formlich  vorbereitete  und 
gegenseitig  für  diesen  hohen  Zweck  begeisterte.  Aufser  den 
angeführten  Stellen  ist  nur  noch  zwei  Mal  in  unserm  Buche  von 
Propheten  die  Rede,  nämlich  22,  5.,  wo  ein  Prophet  Gad  vor- 
kommt (vergl.  2  Sam.  24, 11.),  der  dem  David  in  seiner  Verlegen- 
heit beisteht,  und  28,  6.,  wo  es  heifst,  die  Propheten  hätten 
Saui  auf  seine  Fragen  über  die  Zukunft  nicht  geantwortet. 

i 
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Hieraiis  lafst  aioh  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dafs  die 
Propheten  auf  Samuels  Seite  waren  und  es  ihrem  Interesse 
gemäfs  fanden,  Sani  gleichfalls  m  verwerfen,  wie  es  ihr 
Meister  gethan.     Gilt  dieses  nun  von   der  prophetischen 
Wirksamkeit  Samuels,  deren  hohe  Bedeutung  selbst  aus  diesen 
wenigen  Zügen  erhellt:    so  äufsert  sich  seine  prophetische 
Gesinnung  an  folgender  Stelle  besonders  stark.   Kap.  15,  bei 
Gelegenheit  des  Kampfes  gegen  die  Amalekiter  entschuldigt 
Saul  seinen  Ungehorsam  (Vers  21)  damit,  dafs  das  Volk  einen 
Tlieil  des  Viehes  zum  Opfer  für  Gott  zurückbehalten  habe. 
Da  erwiedert  ihm  Samuel  (Vers  22)  i  Hat  Jehovah  Lust  an 
Brand  -  nnd  Sehlachtopfern ,  wie  am   Gehorsam ,  gegen 
ihn?   Siehe,  Gehorsam  ist  besser,  denn  Opfer,  Aufmerken 
besser,  als  Fett  der  Widder*  (Vers  23 :)  Denn  wie  Sünde 
der  Wahrsagerei  ist  Widerspenstigkeit,  nnd  wie  Abgotterei 
und  Götzendienst  (D^Mn)  Eigensinn.   Darum,  weil  du 
Jehovahs  Wort  verworfen,  hat  auch  dich  Jehovah  verwor- 
fen, dafs  du  nicht  mehr  König  seyest."    Zugegeben,  dafs 
hier  vielleicht  Sarauel,  personlich  erbittert,  das  prophetische 
Interesse  nicht  ganz  rein  im  Auge  gehabt  hat:  so  geht  doch  aus 
dieser  Aeufserung  hervor,  dafs  ihm  nicht  das  aufserliche  Wesen 
des  Gottesdienstes,  sondern  die  Gesinnung  des  Gottesdieners 
die  Hauptsache  war  (Etwas,  worauf  die  Seilten  Propheten  der 
spatern  Zeit  in  ihrem  antiliierarchischen  Eifer  so  oft  zurück- 
kommen).  Ferner  zeigt  er  an  derselben  Stelle,  wie  sehr  er 
Wahrsagerei  und  Götzendienst  hafst,  da  er  den  Ungehorsam 
gegen  Gottes  Gebot  mit  ihnen,  als  dem  Schlimmsten,  was  es 
giebt,  vergleicht  (ebenfalls  das  Merkmal  acht  prophetischen 
Geistes).   Kraft  dieser  seiner  Herzensmeinung  dürfen  wir  also 
Samuel  als  einen  Vorläufer  und  Wegbahner  jener  erhabenen 
Gotteshelden  betrachten,  welche  nach  ihm  das  Volk  aur  Tu- 
gend und  Gottesfurcht  die  steile  Balm  leiteten,-  von  der  es  so 
oft  herabglitt,  welche  dem  Eigennutze, ;  dem  Dunkel  und  der 
Genufssucht  unübersteigliche  Hindernisse  entgegensetzten  und 
diese  flnstern  Dämonen  in  das  Dunkel  zurückwiesen,  aus  dem 
sie  hervorgekommen  waren,  weil  die  Gewalt  des  heiligen, 
erleuchtenden  und  erwärmenden  Strahles,  welcher  des  gottbe- 
geisterten  Sehers  ganzes  Innere  durchglühte,  zu  stark  und 
Zgittchr.f.  4.  Mit.  Thtol.  ff.  F.  II.  S.  2 
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kraftvoll  in  ihr  Auge  drang  und  sie  in  ihrer  ganzen  Scheufs- 
lichkeit  entlarvte. 

Aua  diesem  Ueberblicke  des  reichen  Thatenkreises  Samueln 
geht  hervor,  dafs  er  mehr  als  theokratischer  Staatsmann  und 
als  Prophet,  denn  als  Priester  gewirkt  habe,   wenigstens  so 
weit  sich  ein  Urtheil  über  seine  Thätigkeit  aus  den  uns  vor- 
liegenden  Berichten  entnehmen  läfst,  dafs  aber  das  prieeterii- 
che  und  prophetische  Element  sich  gegenseitig  in  ihm  durch- 
drang und  er  über  die  späteren  hierarchischen  Bestrebungen 
hoch  erhaben  war.    Der  Grund  von  seiner  geringeren  piie- 
sterlichen  Wirksamkeit  kann  zum  Theil  in  den  damaligen  Ver- 
hältnissen gefunden  werden,  welche  noch  zu  wenig  fest  und 
geordnet  in  Bezug  auf  Cultus  waren,   als  dafs  die  priesterli- 
chen Geschäfte  ein  weites  Feld  für  die  Thätigkeit  ihres  Ver- 
walters hätten  darbieten  können.   Aber  wie  dem  auch  sey, 
Samuels  Leistungen  als  Staatsmann,  Priester  und  Prophet  wa- 
ren für  das  Volk,  welches  er  viele  Jahre  leitete  und  be- 
herrschte, von  der  höchsten  Wichtigkeit,  Und  diese  Verdienste, 
so  wie  die  Mittel  und  Hindernisse,  die  sich  ihm  zeigten,  na- 
mentlich aber  «ein  Princip,  seinen  Geist  und  seinen  Character, 
auf  den  Grand  der  vorangeschickten  Uebersicht  seiner  Unter- 
nehmungen, noch  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen,  ist  der 
Zweck  der  folgenden  Darstellung. 

Samuel  war  es  also,  welcher  die  Nation,  die  zur  Zeit  der 
Richter  verwildert  war,  zur  Ordnung,  zur  Achtung  vor  dem 
Gesetze  anhielt,  dem  er  seihst  bei  dem  geringsten  Anlasse  den 
Stempel  der  Heiligkeit  und  Göttlichkeit  aufdrückte,  und  dann 
den  püncUichsten,  unbedingtesten  Gehorsam  dagegen  forderte. 
Er  beförderte  unter  seinen  Landesleuten  die  Einheit  in  Ge- 
sinnung und  That;  er  bildete  den  Sinn  für  Gerechtigkeit, 
Gleichheit  vor  dem  Gesetze  unter  ihnen  aus.  Daher  unsere 
Quelle  uns  Nichts  mehr  mittheilt  von  solchen  Zerwürfnissen 
und  rohen  Gewaltthaten  im  Innern  des  Landes,  wie  sie  im 
Buche  der  Richter  sich  vorfinden.  Diefe  war  aber  eine  Auf- 
gabe, welche  Samuel  um  so  mehr  Schwierigkeit  machen  mutete, 
als  das  Volk  sich  an  Willkür  und  Selbsthülfe  früher  so  sehr 
gewöhnt  hatte  und  von  Natur  einen  widersetzlichen ,  eigensin- 
nigen Character  besafs.  Ohne  eine  gewisse  gebieterische,  doch 
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besonnene  Strenge  konnte  also  nicht  füglich  verfahren  wer- 
den.   Allein  nicht  blofs  im  Innern  sicherte  er  das  Glück  des 
Staates,   nein,  auch  den  von  Aufsen  her  drängenden  feind- 
lichen Kräften  bot  er  an  der  Spitze  der  Maiion  kühn  die  Stirn 
und  verschaffte  ihr  Achtung  und  Ansehen  bei  ihren  gefährli- 
chen Nachbarn.    Als  Priester  und  Prophet  setzte  er  dem  ein- 
gerissenen Götzendienste  Schranken,    indem  er  Jehovah  als 
den  allein  zu  verehrenden  Schutzgott  des  Landes  darstellte, 
und  somit  auch  der  aus  dem  Götzendienste  hervorgehenden 
Unsittlichkeit  und  Schlaffheit.    Finden  wir  gleich  noch  manches 
Ungeregelte,  manches  Sinnliche  dem  Jehovahcultus  beigesellt 
(vgl.  16,  13.,  ferner  21,  10.  mit  23,  G.  9.  und  30,  7.  8.);  zeigen 
sieh  hier  and  da  auch  Spuren  von  Aberglauben  oder  kindlichen 
Vorstellungen  (vergL  das  Befragen  des  Jehovahbildes:  22,  10. 
13.  23,  2—6.  7—12.  30,  7.  8.,  das  Befragen  Gottes  durch  das 
Loos:  14,41.42.  10,20  —  22.,  oder  durch  daa  Licht,  Träume 
und  Propheten :  28, 6.,  dann  Todtenbesch wörung  und  Wahrsagerei : 
28,  3.  7  ff.,  den  Glauben,  dafs  der  Donner  Stimme  Gottes  sey : 
12, 18.  19.,  dafs  mit  der  Lade  Gott  zugegen  sey:  4,  3.,  wo- 
mit das  Opfern  vor  derselben  zusammenhängt:  6, 14. 15.,  dafs* 
heilige  Geräthe  den  Weg  heiligen:  21,  0.,  eine  fast  kleinliche 
Zuversicht  auf  Weissagung :  9,  6.  9. ,  Vertrauen  auf  das  Loos : 
10,  20  ff.,  vergl.  mit  14,  41.  42.);  fehlt  ea  auch  nicht  an  Bei- 
spielen roher  Genufgsucht  (  2,  22,),  von  Grausamkeiten  (11, 12. 
22, 18. 19.  25,  22.  27,  0.),  von  Habsucht,  Venrath  und  Unedel- 
muth  (22,  9. 10.,  dann  23, 12.  vgl.  mit  Vers  5.,  auch  26, 1.  80,22.), 
und  sind  auch  selbst  edle  Männer  von  den  Fehlern  und  La- 
stern ihrer  Zeit  angesteckt  (David,  Saul,  Samuel):  so  bie- 
ten sich  doch  auf  der  andern  Seite  bei  Weitem  weniger  Spu- 
ren abgottischer  Verehrung  und  damit  verbundener  Ausschwei- 
fung dar,  als  in  den  früheren  Perioden;  die  Diener  Gottes 
(Priester  und  Propheten)  stehen  in  Achtung  bei  dem  Volke 
(vgl.  z.  B.  22,  17.),  und  es  fehlt  durchaus  nicht  an  wahrhaft 
edlen  und  großartigen  Zügen  von  Gutmüthigkeit,  Gerechtigkeit, 
Gewissenhaftigkeit,   treuer  Anhänglichkeit  und  Freundschaft 
(vgl.  z.  B.  14,  45.  24  —  26.  22,  17.  31,  4.  5.  11—13.,  ebenso 
25,  1.  mit  28,  3.,  und  namentlich  das  herrliche  Verhältnifs  zwi- 
schen Jonathan  und  David,  weichet  jeder  Zeit  und  jedem 
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Volke  zur  höchsten  Ehre  gereichen  würde).  An  allen  diesen 
erfreulichen  Erscheinungen  hatte  Samuel  mehr  oder  weniger 
Antheil,  und  sprächen  auch  nicht  solche  Zeugnisse  für  ihn, 
schon  die  allgemeine  Achtung,  deren  er  beim  Volke  genola 
und  welche  selbst  Saul  ihm  stets  sollte,  würde  laut  für  seine 
Gröfse  reden.  Seinem  persönlichen  Einflüsse  zum  Theil  sturs- 
ten ja  die  Götzenbilder  (7,8.4.);  ihm  vertraut  man  blindlings 
als  hoch  von  Gott  begünstigtem  Seher  (»,6.  11.);  ihn  glaubt 
man  im  innigsten  Verkehre  mit  Gott  (12, 18.);  ihn  fleht  man 
um  Fürbitte  bei  dem  Höchsten  an  (7,  8.  12,  19.);  ohne  Levit 
zu  seyn  (1, 1*2.),  verrichtet  er  die  priesterlichen  Geschäfte; 
ohne  alle  andere  Bürgschaft,  als  seine  Persönlichkeit  und  das 
allgemeine  Vertrauen,  wird  er  Richter  der  gesammten  Nation, 
ihr  bürgerlicher  und  kirchlicher  Beherrscher,  er  darf  dem 
Volke  kühn  und  ungestört  seine  Vergehungen  ins  Bewufefeevii 
rufen  (Kap.  12);  von  ihm  fordert  man  einen  König  und  nimmt 
die  Bestimmungen  der  königlichen  Würde  und  Macht  an 
(Kap.  8);  er  darf  es  wagen,  David  vor  Saids  Nachstellungen 
an  sichern  (19, 18.);  um  ihn,  den  Propheten,  verbreitet  sieb 
ein  solcher  Zauber  der  Begeisterung,  dafs  Saids  und  seiner  An- 
hänger Anstrengungen  durchaus  zu  Nichte  werden  (19,  20  ff.); 
ihn  betrauert  bei  seinem  Tode  ganz  Israel  (25,  l.)6).  Sani 
gelbst  aber  beweist  ihm  von  Vorn  herein  grofae  Aufmerksam- 
keit und  Ergebung  (10, 1-16.  18, 10.  15,13.)  und  nimmt  ge- 
lassen selbst  seinen  schonungslosen  Tadel  auf  (13,  11—14.  15, 
14  bis  Ende).  Er  verfallt  in  Sehwermtith,  als  sich  Samuel  ganz 
von  ihm  lossagt;  er  prophezeiet  mit  ihm,  von  seinem  heiligen 
Feuer  ergriffen*  und  selbst  den  todten  Seher  befragt  er  noch 


6)  Daf§  das  Volk  (Kap.  8)  einen  König  bei  Samuels  Lebzeiten  ver- 
langt, kann  ihm  wohl  nicht  zum  Vorwarfe  gereichen.  Er  War  damalt 
schon  alt ;  leine  Sohne  aber  entsprachen  den  Erwartungen  dei  Volk« 
nicht,  weshalb  et  »ich  noch  au  rechter  Zeit  gegen  ihre  Gewalttätigkeit 
schützen  wollte.  Dafs  die  Nation  mit  Sarauels  Regierung  zufrieden  war. 
acheint  schon  daraus  hervorzugehen ,  dafs  wir  aus  der  ganzen  Zeit 
zwischen  Kap.  7  und  8  Nichts  erfahren,  was  auf  Ruhe  und  Ordnung 
im  »Staate  hinweiit.    Darauf  scheint  wenigstens  die  kurse  Characteritiik 

der  Periode,  wo  Samuel  ganz  allein  als  Herrscher  dastand  (Kap.  7),  zu 
deuten. 
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durch  die  Zauberin  von  Endor  (Kap.  28).  Wer  sich  so  hohe 
und  allgemeine  Anerkennung  zu  jeder  Zeit  und  in  den  man- 
nichfachsten  Verhältnissen  erwirbt,  der  mufa  sich  wesentlich 
um  sein  Vaterland  verdient  gemacht,  der  mufs  grofse  Eigen- 
schaften des  Geistes  und  Characters  entwickelt  haben. 

Vergessen  darf  allerdings  dabei  nicht  werden,  dafs  ihn 
der  damalige  Zustand  des  Staates  in  vielen  Stucken  eben  so 
sehr  begünstigte,  als  er  ihn  in  andern  hinderte.    Denn  wenn 
nicht  zn  leugnen  ist,  dafs  es  dem  Volke  damals  noch  gar  sehr 
an  Geistesbildung  gebrach,  dnfs  es  an  festen  Gesetzen  und 
überhaupt  an  einem  bestimmten  politischen  Character  der  Nation 
fehlte,   dafs  abgöttische  Sitten  und  Gebräuche  immer  an  den 
Grenzen  des  Landes  lauerten  und  bei  der  sinnlichen  grofsen 
Masse  nur  zu  leicht  Eingang  fanden,  dafs  die  Sinnesart  der 
Hebräer  von  Natur  störrisch ,  unbändig  war  und  sehr  zur  Ei- 
telkeit und  zum  Egoismus  sich  «hinneigte,  dafs  endlich  feindlich 
gesinnte  Nachbarn  die  Unabhängigkeit  des  jungen  Staates  be- 
ständig gefährdeten,  dafs  also  Samuel  als  bürgerlich  religiösem 
Gesetzgeber  und  Leiter  der  Nation  sich  grofse  Schwierigkei- 
ten in  den  Weg  legten:  so  ist  doch  andererseits  auch  nicht  zu 
verkennen,  dafs  flim  gerade  darum,  weil  es  dem  Volke  noch 
an  fester  Civilisation  und  Gesittung  fehlte,  ein  um  so  grösse- 
rer Schauplatz  für  die  Entwickelung  seiner  Talente  gegönnt 
war,  dafs  er  auch 'weniger  Verkehrtes,  weniger  Vorurtheile 
bei  einem  noch  in  ziemlich  rohem  Zustande  befindlichen,  aber 
für  das  Rechte  und  Gute  von  Natur  empfanglichen  Volke  an- 
traf, folglich  weniger  einzureifsen  fand,  als  aufzubauen,  und 
endlich,  dafs  die  Nation  durch  die  harte  Schule  der  Erfahrung 
schon  gegangen  war,  nach  einem  bessern  Zustande  sich  sehnen 
raufste  und  daher  gewifs  in  vielen  Fällen  Samuel  auf  halbem 
Wege  entgegenkam.    Ganz  durfte  es  auch  nicht  zu  überse- 
hen sevn,  dafs  Samuel  die  Nation  nicht  unmittelbar  aus  den 
Stürmen  der  Richterperiode  unter  seine  Leitung  bekam,  son- 
dern erst,  nachdem  sie  Eli  durch  eine  wahrscheinlich  milde, 
gerechte  und  besonnene  Führung  in  eine  etwas  ruhigere  und 
verständigere  Haltung  gebracht  hatte.    Diefs  läfst  sich  wenig- 
stens daraus  schliefsen,  dafs  von  Elfs  Regierungszeit  uns  so 
wenig  Bemerkenswerthes  mitgetheüt  wird.    Es  war  diefs  ver- 
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muthlich  eine  Periode  allmäliger,  stiller  Eniwickelung.  Ja 
selbst  gewisse  günstige  Zufälle  mochten  nicht  selten  den  aus- 
gezeichneten Mann  unterstützen ,  wie  deren  jeder  Herrscher 
und  Volksführer  bedarf,  und  wie  sie  sich  häufig  durch  un- 
sichtbare Gewalten  dem  Talente  und  der  Gröfse  zugesellen. 
Man  vergleiche  nur  7,  10.  12,  17.  18. 

Als  die  Hauptursache  jedoch  alles  des  Trefflichen,  was 
Samuel  geleistet,  so  wie  als  das  Haupthindernis,  welches  veran- 
lagte, dafs  er  nicht  noch  Mehr  und  noch  Höheres  vollbrachte, 
müssen  wir  die  eigentümliche  Beschaffenheit  seines  Geistes 
und  Characters  anerkennen.  Aus  seiner  Zeit  und  seiner  Umge- 
hung lifst  sich  seine  Erscheinung  so  wenig  genügend  erklären, 
als  die  jedes  grofsen  Geistes  überhaupt.  Der  Strom  seiner 
TJiätigkeit,  der  sein  Volk  und  Jahrhundert  unaufhaltsam  mit  sich 
dahinrifs,  der  alle  Dämme,  welche  sich  ihm  entgegenstellten, 
durchbrach,  das  morsche  Erbt  heil  der  Vergangenheit  unter- 
wühlte, den  Boden  bewässerte,  auf  dem  die  fröhlichen  Saaten 
der  Zukunft  emporschiefsen  sollten,  er  quoll  aus  des  alten 
Sehers  eigener  Brust  hervor,  und  nur  die  Schranken ,  die  ihm 
die  Gottheit  selbst  gesetzt,  und  die  Alles  beugende  Gewalt 
der  Zeit  vermochten  seinen  Lauf  zu  hemmen  und  ihn  in  ein 
engeres  Bett  zu  leiten,  in  welchem  er  rulliger  und  sanfter 
dahinglitt,  um  endlich  im  Andränge  anderer  Wogen  sich  zu 
verlieren.  Jenen  Urquell  der  Thaten  Samuels,  seinen  Geist 
und  seine  Gesinnung  noch  etwas  näher  zu  betrachten,  er- 
scheint sonach  als  eine  unerläßliche  Bedingung  für  den,  der 
eine  Würdigung  des  seltenen  Mannes  sich  zum  Ziele  gesetzt 
hat.  Freilich  mufs  auch  hier  von  Vorn  herein  das  Geständ- 
nifs  erfolgen,  dafs  wir  ihn  nur  nach  den  äufsern  Thatsachen 
seines  Lebens  zu  beurtheilen,  von  diesen  nur  auf  sein  Inneres 
zu  schliefscn  vermögen,  dafs  aber  dieser  SchJufs  immer  kein 
ganz  und  in  allen  Fällen  zuverlässiger  genannt  werden  kann. 
Das  Princip  seines  langjährigen  Wirkens  stellt  sich  klar  als 
das  des  absoluten  Theokratisnius  heraus,  wie  ihn  Moses  wollte; 
es  war  diefs  das  Ideal,  das  sein  ganzes  Wesen  durchdrang, 
alle  seine  Geistes-  und  Seelenkräfte  in  Anspruch  nahm,  das 
ihn  erhob  in  der  Stunde  der  Gefahr,  ihn  tröstete  zur  Zeit 
des  Mißgeschicks,  ihm  als  leitendes  Gestirn  auf  der  dunkeln, 
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mühevollen  Bahn  seines  Strebens  voranleuchtete  und  jenseit 
seines  Grabes  seinem  Volke  Heil,  ihm  selbst  unsterblichen 
Nachruhm  verbiels.  Sein  Glaubens  -  uud  politisches  Bekenntnifs 
war:  Es  giebt  nur  einen  wahren  Gott,  Jehovah,  den  Schutz- 
und  Nationalgott  des  Hebräischen  Volkes,  dem  es  alles  bishe- 
rige Gute  zu  verdanken  hat,  der  es  selbst  aus  schmachvoller 
Knechtschaft  und  Erniedrigung  in  ihr  von  ihm  verheifsenes  -  s 
Vaterland  Canaan  geleitet,  dem  es  daher  unauslöschlichen  Dank, 
unvertilgbare  Treue  schuldet  (10,  1.  und  Kap.  12)  y  das  Wohl 
und  Wehe  der  Nation  hängt  lediglich  von  der  Verehrung  Je- 
hovahs,  von  dem  unbedingten  Gehorsam  gegen  seinen  ewigen 
Willen  ab  (7,  3.  12,  21.  15,  23.),  und  Fre?er  der  schlimmsten 
Art  ist  es,  sich  ihm  zu  entziehen.  Bewundern  müssen  wir 
hierbei,  wenn  wir  Samuel  im  Festhalten  und  Verfolgen  dieser 
Grundidee  seines  ganzen  Lebens  beobachten,  die  ausnehmende 
Klugheit  und  Weisheit,  die  ihn  allein  fähig  machten,  ein  noch 
so  unstät  umhertreibendes,  so  vielen  Klippen  und  Sandbänken 
ausgesetztes  Staatsschiff,  wie  damals  das  Hebräische  war, 
so  lange  zur  Zufriedenheit  des  Volkes  zu  leiten  und  seinem 
großartigen  Ziele  immer  näher  zu  bringen.  Sein  scharfer, 
durchdringender  Verstand  liefs  ihn  in  den  meisten  Fällen  zu 
seinen  Zwecken  die  rechten  Mittel  und  Werkzeuge  finden. 
Seine  lange  Erfahrung  hatte  ihn  mit  den  Fehlern  und  Vorzü- 
gen seines  Volkes,  so  wie  mit  den  eigenthümlichen  Verhält- 
nissen seiner  Zeit,  mit  den  Gebrechen  des  Augenblicks  vertraut 
gemacht.  Er  hatte  in  dem  Buche  der  Vergangenheit  gelesen, 
wie  schwer  sich  die  Verletzung  des  reinen  Jeho? Ismus  an  sei- 
ner Nation  gerächt,  wie  unheilvoll  die  Selbstsucht  und  die  von 
ihr  gezeugte  Hyder  der  Zwietracht  auf  das  Schicksal  des  jun- 
gen Staates  eingewirkt.  Darum  galt  es  zuerst,  dieser  den  Kopf 
zu  zertreten,  die  Sonderinteressen  dem  allgemeinen  Wohle 
zu  unterwerfen,  die  Stämme  innig  mit  einander  zu  verbrüdern 
und  den  Willen  Aller  vor  dem  Einen  zu  beugen,  vor  dem  sich 
zu  beugen,  Gesetz  der  menschlichen  Natur  selbst  ist,  für  den 
er  also  am  ehesten  Gehorsam  erwarten  konnte,  nachdem  des 
Moses  Feuergeist  einmal  seine  Strahlen  über  das  seit  ihm  ver- 
waisete  Volk  ausgegossen  und  eine  unvertilgbare  Spur  seiner 
göttlichen  Kraft  unter  ihm  zurückgelassen  hatte.   Bei  diesem 
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Aufbau  des  Mo&aismus  unterstützte  ihn  trefflich  seine  Beson- 

nenheit,  welche  ilira  das  Uebergewicht  über  die  leidenschaft- 
liche, Siiineseiudrücken  so  zugängliche  Menge  verschaffte,  seine 
Energie  und  unerschütterliche  Stand  haftigkeit,  welche  ihn  der 
drohenden.  Gefahr  entweder  zuvorkommen,  oder  siegreich 
trotzen  liefsen.  Mit  unverwandtem  Auge  schaut  er  auf  das 
Ziel ,  das  er  sich,  gesetzt  hat  und  für  da«  rechte  hält,  sey  es 
auch  noch  ho  schwer  zu  erreichen.  Das  Bewufstseyn  innerer 
Kraft  und  Tüchtigkeit  verleiht  ihm  Ruhe  und  Vertrauen  zu 
Bich  selbst:  er  geht  seinen  stillen,  geheimnifsvoüen  Weg  für 
sich  dahin,  und,  fuhrt  die  eine  Bahn  nicht  zu  erwünschtem 
Ausgang,  so  betritt  er,  ohne  sich  irren  zu  lassen  durch  der 
Masse  verworrene  Meinungen  und  Geschrei,  eine  neue,  sichrere, 
wenn  auch  längere  und  beschwerlichere.  Gleich  sein  erstes 
Erscheinen  als  öffentliche  Person  in  unserm  Buche,  bei  Gele* 
genheit  eines  gefährlichen  Kampfes  gegen  die  Philister,  wo 
das  Volk  muthlos  seinem  Gotte  sein  Unglück  klagt,  zeigt  uns 
den  Manu,  der  die  Wechselfälle  des  Lebens  trefflich  für  seine 
Pläne  zu  nutzen  und  sich  um  seine  Nation  verdient  und  bei 
ihr  beliebt  zu  machen  versteht  Nicht  einen  AugenbUck  steht 
er  an,  den  Götzendienst  für  die  Ursache  des  gegenwärtigen 
Elendes  zu  erklären  und  seinen  Laudesleuten  muth-  und  ver- 
trauensvoll den  Sieg  zu  verheilsen,  ruiter  der  einen  Bedingung, 
dafs  sie  sofort  den  falschen  Göttern  entsagen.  Er  weihet  die 
Krieger  zum  Kampfe  und  zeigt  dadurch,  dafs  es  ein  heiliger 
Streit  sey,  dafs  es  von  Gott  abhänge,  ob  Sieg  oder  Verderben 
sich  auf  der  Kämpfenden  Seite  neige.  Aber  gewifs  ist  er  auch 
zugleich  davon  überzeugt,  dafs  religiöse  Begeisterung  einem 
halben  Siege  zu  vergleichen  sey.  Darum  erweckt  er  sie  vor  der 
Schlacht,  und  siehe,  der  Erfolg  täuscht  ihn  nicht;  denn  wenn 
auch  günstige  Umstände  den  Hebräern  zu  Hülfe  gekommen 
seyn  mögen  (vergl.  7,10.  das  Gewitter),  so  trug  doch  die 
Stimmung,  in  welche  Samuel  das  Volk  versetzt  hatte,  gewifs 
Viel  zu  dem  glücklichen  Ausgange  des  Tages  bei.  Ja,  wahr- 
scheinlich fand  es,  durch  Samuel  angeregt,  in  jenem  Un- 
gewitter  selbst  eiuen  Beweis  der  nahen  Hülfe  des  versöhnten 
Gottes  und  focht  mit  desto  ungestümerer  Tapferkeit, 
Und  wie  benutzt  der  einsichtige  Priester  und  Staatsmann  die« 
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scn  Sieg?    Wieder  nur  dazu,  den  Theokratismus  zu  gründen; 
denn  er  schreibt  ihn  der  Gnade  Gottea  zu  (vergl.  Vers  12), 
er  nimmt  einen  Stein  zum  Denkmaie  dieses  Kampfes  und  nennt 
ihn  Stein  der  Hülfe,  denn:   „6t*  hierher  hat  uns  Gvtt  ge~ 
holfen!"  Aber  er  nährt  auch  durch  diese  That  den  Patrio- 
tismus in  der  Brust  seiner  Mitbürger,   damit  sie  einst,  zwar 
mit  Dankbarkeit  und  Denrath  gegen  Gott,    doch  such  mit 
stolzem  Selbstgefühl  auf  diesen  ruhmwürdigen  Tag  zurück- 
blicken und  su  Ähnlichen  Handlungen  sich  stärken.  Dieser 
kleine  Zug,  so  geringfügig  er  an  sich  erscheint,  beweist,  wie 
sein  heiler  Blick  die  Büttel  erspähte,   die  Folgen  eines  be- 
deutenden Ereignisses  sich  zu  sichern  in  ihrem  ganzen  Umfange 
und  den  flüchtigen  Augenblick  zum  Grundsteine  der  Zukunft 
umzu schaffen.    Zwischen  Kap.  7  und  8  liegt  mm,  wie  bereits 
oben  (Anm.  6)  bemerkt  wurde,  eine  bedeutende  Lücke,  welche 
uns  das  Urtheil  über  das,  was  Samuel  im  kräftigen  Mannes« 
alter  gewesen,   nicht  erlaubt,  oder  wenigstens  nur  ans  dem, 
was  wir  von  ihm  beim  Beginn  und  gegen  das  Ende  seiuer 
•  Laufbahn  hin  erfahren,  schliefsen  läfst,  welche  Eigenschaften 
ex,  mitten  in  derselben  begriffen,  entwickelt  haben  möge. 
Kap.  8, 1  ff.  ist  schon  von  Samuels  vorgerücktem  Alter',  dem 
auch  er  seinen  Tribut  bringen  sollte,  die  Rede;  doch  er- 
scheint er  uns  immer  noch  grofs,  löwenartig,  seinen  Jamisblick 
auf  Vergangenheit  und  Zukunft  gerichtet. 

Nur  die  Erzählung  von  seinen  habsüchtigen,  ungerechten 
und  wollüstigen  Söhnen  (8, 1  ff.)  wirft  einen  Makel  auf  seinen 
bisherigen  Ruf.  Es  scheint  nämlich,  als  habe  er  Unrecht 
daran  gethan,  seine  Söhne  zu  seinen  Nachfolgern  oder,  besser 
vielleicht,  zu  Richtern  unter  seiner  Oberaufsicht  zu  ernennen, 
da  ihm  ihr  Character  wohl  schon  vorher  bekannt  war.  Läfst 
es  sich  auch  entschuldigen,  dafs  er  die  Richterwürde  erblich 
iu  seiner  Familie  machen  wollte:  so  mufs  dieser  Nepotismus 
doch  in  seinen  Grenzen  bleiben;  über  seinen  Verdiensten  um 
das  Vaterland  durfte  er  das  höhere  Interesse,  das  allgemeine 
Wohl,  nicht  aufs  Spiel  setzen.  Nun  könnte  man  zwar  anfüh- 
ren, dafs  er  vielleicht  gemeint,  sie  würden  unter  seiner  Lei- 
tung  sich  bessern  und  dem  Staate  keinen  Schaden  bringen: 
allein  da  der  Erfolg  ihn  eines  Andern  belehrte,  so  hätte  er 
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nicht  erst  die  Forderung  des  Volkes,  seine  Sohne  zu  verab- 
schieden, abwarten,  sondern  diefs  selbst  thun  sollen.  Allem 
Ansehen  nach  befiel  ihn  also  hier  etwas  Menschliches:  väter- 
liche Schwache,  oder  wie  wir  es  sonst  nennen  wollen. 

In  einem  nicht  minder  zweideutigen  Lichte  erscheint  Sa- 
muels benehmen  bei  der  Bitte  des  Volkes  um  einen  König. 
Es  inufs  allerdings  zugegeben  werden,  dafs  Samuel  in  einem 
Konig  einen  Despoten-  fürchtete,  welcher  nicht  nur  seiner 
Leitung,  sondern  auch  dem  Gehorsam  gegen  die  göttlichen, 
durch  Moses  und  ihn  geheiligten  Gesetze  sich  zu  entziehen 
streben  würde.  Er  mochte  die  llesorgitifg  hegen,  es  könne  in 
einem  Monarchen  ein  Orientalischer  Machthaber  erstehen, 
welcher  das  Volk  drucken,  es  zum  Werkzeuge  seiner  Launen 
und  selbstsüchtigen  Lüste  und  Begierden  herabwürdigen,  Prie- 
ster und  Propheten  unterdrücken  oder  verknechten,  seinen 
grofsartigen  Plan  eines  theokra tischen  Freistaates,  regiert 
durch  Priester  und  Propheten,  im  Keime  vernichten  werde. 
So  sah  er  deun  im  Geiste  alle  die  schönen  Saaten  zertreten 
durch  wilde,  feindliche  Gewalt,  die  er,  mit  sauerer  Mühe,  mit 
jahrelangem  Fleifs  und  Anstrengung  gepflanzt  und  gepflegt ; 
an  die  Stelle  religiöser  und  sittlicher  Bildung ,  an  die  Stelle 
des  Hechtes  und  Gesetzes  sah  er  Götzendienst,  Luxus,  Ent- 
sittlichung und  rohe  Willkür  gesetzt,  und  diefa  ist  es  auch  im 
Wesentlichen,  was  er  der  Forderung  der  Nation,  ihr  einen 
König  zu  geben,  entgegenhalt  (8, 10  ff.).  Gewagt  war  es,  aus 
diesem  Gesichtspuncte  betrachtet,  immer  für  Samuel,  dem 
Wunsche  des  Volkes  Gehör  zu  geben.  Denn  einmal  mochte 
es  gewifs  sehr  schwer  seyn,  ein  Individuum  unter  dem  Volke 
zu  finden,  das  die  zu  einem  Herrscher  nöthigen  Eigenschaften 
besäfse  und  doch  von  Samuel  sich  leiten  und  für  seine  theo- 
kratische  Idee  begeistern  iiefse ;  sodann  hätte  er  bei  einem 
schlimmen  Erfolge  die  Vorwürfe  des  Volkes  hören  müssen, 
ohne  vielleicht  im  Stande  zu  seyn,  das  Verfehlte  wieder  gut  zu 
machen,  das  Verlorene  zurückzubringen.  Von  dieser  Seite  her 
läfst  sich  also  Samuels  Patriotismus,  sein  fcifer  für  das  von 
ihm  einmal  ^aufgestellte  Princip,  für  die  Sache  Gottes  nicht 
anfechten.  Dazu  kommt  noch,  dafs  Samuel,  der  die  Eitelkeit 
und  Wandelbarkeit  seiner  Nation  gewifs  durchforscht  hatte, 
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in  jenem  Verlangen  nach  einem  Monarchen  vielleicht  eben 
(Nichts  weiter,  als  den  Wunsch ,  zu  glänzen ,  den  andern  Vol- 
kern nicht  nachzustehen,  zu  erblicken  glaubte,  in  welchem 
Falle  die  Erfüllung  jenes  Anliegens  in  keinem  Verhaltnisse 
gestanden  haben  würde  zu  den  Gefahren,  denen  sich  das  Volk 
durch  sein  nicht  hinlänglich  motivirtes  Ansinnen  aussetzte. 
Ja,  es  liefse  sich  selbst  annehmen,  dafs  Samuel  weniger,  um 
die  Wahl  eines  Königs  zu  hintertreiben,  als  vielmehr,  um  das 
Volk  von  Uebereilung  in  einem  so  wichtigen  Puncte  abzuhal- 
ten, ihm  die  Gründe  aus  einander  setzte,  welche  gegen  ein 
solches  Vorhaben  sprachen.    Allein  auf  der  andern  Seite  läfst 
sich  unbefangener  Weise  wohl  nicht  leugnen,  dafs  das  Volk 
nicht  blofs  aus  eitler  Ruhmsucht,  sondern  wirklich  aus  Be- 
dürfnifs  sich  einen  Herrscher  mir  königlicher  Macht  und  Würde 
wünschen  mochte.  Es  war  des  steten  Wechsels  der  Regierung, 
der  Anarchie  und  seiner  ungewissen  Stellung  gegen  die  feind- 
liehen Nachbarvolker  müde,  seit  es  unter  Samuel  die  Wohlthat 
der  Ruhe  und  Ordnung  hinlänglich  kennen  gelernt  hatte.  Nach 
Samuels  zu  erwartendem  Tode,  vielleicht  gar  unter  der  Herr- 
Schaft  seiner  entarteten  Söhne,  blieb  ihm  wenig  Hoffnung  zu 
einer  Fortsetzung  und  Befestigung  jenes  glücklichen  ZuStan- 
des; es  hatte  zu  Samuel  ein  hohes  Vertrauen,  er  werde  am 
besten  seinen  Nachfolger  zu  wählen  verstehen  bei  seiner  Er- 
fahrung und  Klugheit:  Nichts  war  also  natürlicher,  als  dafs 
man  den  günstigen  Zeitpunct  wahrnahm,  wo  über  das  Betra- 
gen der  beiden  Unterrichter,  die  dazu  bestimmt  seidenen,  ih- 
rem Vater  dereinst  zu  folgen,  sich  die  allgemeine  Entrüstung 
gerechtermafsen  äufserte,  und  sich  geradezu  einen  König  er- 
bat.   Dieses  Bedürfnis  scheint  auch  selbst  in  den  Worten 
der  Bittsteller  zu  liegen,  als  sie  sagen  (8,  5.):    Siehe,  du  bist 
alt  und  deine  Söhne  Mandeln  nicht  auf  deinen  Wegen.' 
so  setze  uns  nun  einen  König ,   der  uns  richte,   wie  alle 
Völker,  und  (Vers  20):  dafs  er  v<fr  uns  her  ziehe  und  unsere 
Kämpfe  kämpfe.    Hieraus  schliefst  man  doch,  dafs  sie  nicht 
blofs  aus  leerer  Eitelkeit  auf  ihrem  Verlangen  gegen  Samuel 
ausdrücklich  bestanden  (Vers  19),  sondern  dafs  es  ihnen  um 
eine  regelmäfsige  Verwaltung,  besonders  um  Einheit  derselben 
und  um  Sicherstellung  nach  Aufsen  zu  thun  war.  Hiermit 
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vergleiche  man  nun  noch  12,  Id.,  wo  Samuel  gelbst  spricht: 
Als  ihr  sähet,  daß  Nahas,  der  König  der  Am  montier, 
wider  euch  kam,  sprächet  ihr  zu  mir:  Nein  (d.  h.  wir  las- 
ten im 8  nicht  abrathen),  sondern  ein  König  soll  uns  regie- 
ren»  Beherzigen  wir  diefs  recht  genau,  bedenken  wir,  daft 
das  Volk  durch  Samuels  nicht  mehr  fernen  Tod  wirklich  in 
dne  mifsliche  Lage  versetzt  werden  mufste,   dafs  es  Gefahr 
lie£  die  Früchte  des  segensreichen  Wirkens  seines  bisherigen 
Oberhauptes  zu  verlieren,  wie  schon  das  Beispiel  von  Samuels 
Söhnen  bewies:  so  ist  in  der  That  nicht  recht  einzusehen, 
warum  Samuel  sich  so  sehr  gegen  die  Wahl  eines  Königs 
sträubt.    Er  bleibt  dabei  stehen,  dafs  sich  die  Nation  da- 
durch der  Herrschaft  Jehovabs  entziehe,  und  legt  ihr  diefs 
als  Frerel,  als  Undankbarkeit  gegen  ihren  höchsten  Beschützer 
und  Wohlthäter  aus  (10,  18.  19.  und  Kap.  12).  Dennoch 
schlägt  er  keinen  andern  Ausweg  vor,  er  bestimmt  keinen  an- 
dern Richter,  Priester  oder  Propheten,  zu  seinem  Nachfolger, 
sagt  nicht,  auf  welche  Weise  der  Staat  künftighin  regiert  wer- 
den solle,  und  beruhigt  die  Aeltesten  Israels  nicht  über  ihr 
ferneres  Schicksal.    Die  Furcht  vor  rohem  Despotismus  dürfte 
hier  schwerlich  als  Erklärungsgrund  ausreichen;  denn  der  neue 
Herrscher  konnte  ja,  wie  es  in  der  Folge  auch  wirklich  ge- 
schieht {10, 25.),  durch  ein  Gesetz  beschrankt  und  ver- 
pflichtet werden,   welches  den  Theokratismus  und  das  Volk 
gegen  Gewalt  und  Ungerechtigkeit  sicherte.    Es  lafst  sich  so- 
nach wohl  nicht  ohne  Grund  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
Samuel  in  diesem  Falle  aus  persönlichem  Interesse  jene  Kö- 
nigswahl zu  hintertreiben  suchte,  ob  er  nicht  vielleicht  be- 
sorgte, sein  Einflufs  werde  dadurch  geschwächt,  die  Plane  mit 
seiner  Familie  ganzlich  zerstört  und  er  am  Ende  dem  neuen 
Herrscher  von  dein  Volke  hintangesetzt  werden.    Diefs  Letz- 
tere konnte  er  gewife  von  einer  Nation,  wenigstens  von  der 
grofsen  Masse  derselben,  erwarten,  die  sich  oft  genug  wau- 
kelmüthig,  undankbar,  dem  Spiele  des  Augenblicks  hingegeben 
gezeigt  hatte,  sobald  irgend  günstige ,  Umstände ,  glückliche 
Kampfe  und  persönliche  Eigenschaften  dem  Volke  Anlafs  ge- 
ben sollten,  dem  Monarchen  seine  Gunst  zuzuwenden.  Samuel 
kämpfte  also  hier  vielleicht  für  sich  und  seine  Stellung  zum 

Digitized  by  Google 


Samuel  und  Saul.  29 

- 

Volke,  und  diefa  können  wir  einem  um  sein  Vaterland  so 
hoch  verdienten  Manne,  dem  es  Freude  gewahrte,  zu  schaffen, 
so  lange  des  Lebens  Sonne  ihm  glänzte,  und  der  es  wünschte, 
seine  Pflanzung  so  lange  als  möglich  selbst  grofs  zu  ziehen, 
wohl  verzeihen.  Wer  läfst  gern  Andere  da  ernten,  wo  er 
selbst  gesäet,  wer  Andere  in  das  Räderwerk  eingreifen,  das 
er  selbst  in  Stand  gesetzt,  bewegt  und  geleitet,  und  das  er 
zu  grofsen  Zwecken  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  benutzt 
hat?  Dafa  Samuel  hier  In  einen  Innern  Zwiespalt  mit  sich 
aelbst  gerathen  sey,  dafa  es  ihm  Mühe  kostete,  den  Platz  mit 
einem  Andern  zu  theilen,  den  er  bisher  im  Staate  und  in  den 
Herzen  seiner  Mitbürger  eingenommen,  seine  Hoffnungen  und 
Entwürfe  einer  im  besten  Falle  doch  immer  ungewiasen  Zu* 
kunft  anzuvertrauen,  dafür  läfat  sich  8,  6  C  anfuhren,  wo  er 
sich  nach  einem  Gebete  zum  Herrn  durch  die  innere  Stimme 
beruhigt  fühlt,  welche  zu  ihm  spricht:  Gehorche  dem  Volke 
in  Allem,  was  sie  tu  dir  tagen;  denn  nicht  dick  verwer- 
Jen  He,  sondern  mich  (Jehovah),  daß  ich  nickt  König  $eyn 
soll  Uber  sie.  Wie  sie  immer  gethan  seit  dem  Tage,  %co 
ich  sie  aus  Aegypten  Jährte,  bis  auf  diesen  Tag,  tco  sie 
mich  vertieften  und  andern  Göltern  dienelen,  also  thun  sie 
auch  dir.  Scheint  es  hiemach  nicht  faat  ao,  als  habe  der 
Antrag  der  Aeltesten  um  einen  König  bei  Lebzeiten  Samuel« 
den  im  Dienste  seines  Vaterlandes  ergraueten  Staatsmann  und 
Seher  verletzt,  imd  war  diefa  nicht  ein  sehr  natürliches,  auch 
den  Edelsten  nicht  fremdes  Gefühl?  Unter  diesen  Verhält- 
nissen  ging  Samuel,  wenn  er  sich  auch  aur  Erfüllung  des  An- 
liegens entschlofs,  doch  gewifs  mit  einiger  Abneigung  an  diefa 
Geschäft,  und  man  konnte  voraussehen,  dafa  der  neue  Herr* 
acher  einen  nicht  leichten  Stand  ihm  gegenüber  haben  werde; 
denn  ea  galt  nicht  blofs,  die  gewifs  nicht  geringen  Erwartun- 
gen der  Nation,  den  ünmuth  der  Böswilligen  (10,  2?.),  sondern 
auch  das  geheime  Mifstrauen  in  der  Brust  des  vielerfahrenen 
Staatsmannes  zu  überwinden. 

Was  nun  das  Verfahren  Samuels  gegen  den  von  ihm 
bestellten  Fürsten  Saul  anbelangt,  ao  ist  dieses  gerade  dieje- 
nige Seite  in  dem  Leben  des  Erstem ,  wo  der  Beurtheiler 
sich  vergebens  nach  mehr  Nachrichten  umsieht,  welche  den 
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Charactcr  desselben  in  schärferen  Umrissen  an  das  Licht  stellen, 
um  nicht  dem  einen  öder  dem  andern  Bethciligten  zu  nahe 
an  treten.   Wenn  Samuel  uns  hier  auf  der  einen  Seite  aln 
ein  Mann  erscheint,  welcher  mit  eiserner  Festigkeit  an  seinem 
Principe  hält,  welches  er  ohnehin  schon  gefährdet  sieht,  und, 
darüber  eifersüchtig  wachend,   fast  alle  Rücksichten  aufser 
Augen  setzt,  welche  Humanität,  Edelsinn  und  wahre  Geistes- 
und Herzensgröfse  erheischen;  wenn  sein  Benehmen  den  Vor- 
wurf der  Härte  und  einer  bis  ins  Kleinliche  gehenden  Starr« 
helt  des  Willens  nur  schwer  von  sich  abwenden  läf*t:  so 
fühlen  wir  uns  (doch  wiederum  zu  der  Anerkennung  gezwun- 
gen, dafs  hier  ein  gewaltiger  Kämpfer  für  seine  Ueberzeugung 
vor  uns  steht,  der  kühn  und  freünüthig  seine  Ansicht  aus- 
spricht, und  bereit  ist,  Alles  daran  zu  setzen,  nur  das  Ziel 
nicht,  nach  welchem  er  vom  Anbeginne  seiner  Laufbahn  streb- 
te;  und  die  Würde,  mit  der  er  sich  vom  Schauplatze  seines 
öffentlichen  Lebens  zurückzieht,  als  er  gewahrt,  dafs  er  ihn 
nicht  mehr  mit  Ehren  behaupten  könne,  nöthigt  uns  wahre 
Bewunderung  ab.   Verfolgen  wir,  um  diefs  näher  zu  begrün- 
den, das  Verfahren  Samuels  von  dem  Augenblicke  an,  wo  er 
dem  ungestümen  Drange  der  Verhältnisse  weicht,  wo  er  sich 
zur  Wahl  Sauls  entschliefst.    Da  er  zwar  seine  Stellung  als 
Oberhaupt  des  Freistaates  aufgiebt,  aber  gleichwohl  dem  Va- 
terlande seine  Dienste  nicht  ganz  entziehen,  sich  den  Erfolg 
seiner  Bestrebungen  nicht  entreifsen  lassen  will  (12,  23.):  so 
verpflichtet  er  in  feierlicher  Rede  (Kap.  12)  Volk  und  König, 
dem  Jehovismus,  seinem  Ideale,  treu  ergeben  zu  bleiben  und 
den  gottlichen  Geboten  strengen  Gehorsam  zu  leisten.  Hier- 
durch nimmt  er  für  sich,  als  Dolmetscher  des  göttlichen  Wil- 
lens, als  Priester  und  Prophet,  das  Recht  in  Anspruch,  dem 
Könige  und  seinen  Untergebenen  als  Leiter  und  Rather  auch 
fernerhin  zur  Seite  zu  stehen  (vergl.  besonders  Vers  23), 
und  er  droht  denen  mit  Verderben,  die  sich  dem  göttlichen 
Befehle  zu  entziehen  wagen  würden  (Vers  25).    Nichts  desto 
weniger  ereignet  es  sich,  dafs  gerade  Saul,  der  Mann  seiner 
Wahl,  ihn  in  die  Lage  versetzt,  seine  Willensmeinung  durch 
die  That  zu  bekräftigen  (Kap.  13).    Die  heilige  Sitte  (wie  wir 
schon  oben  S.  10  bemerkten)  erforderte  es,  die  Kämpfer  durch 

•  ■ 
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Opfer  zum  bevorstehenden  Streite  zu  weihen.  Nun  erblicken 
wir  (Kap  13)  die  Philister  mit  mächtigen  Ileeresmassen  zum 
Kriege  gegen  die  Hebräer  herangezogen;  das  Volk  in  voller 
Angst  verkriecht  sich  (Vers  6)  in  Höhlen,  Dornbüsche,  Fels- 
Llüfte,  Thürme  und  Gruben;  Andere  flüchten  sich  sogar  über 
den  Jordan  (Vers  7).  Saul,  tapfer,  wie  er  ist,  bleibt  zu 
Gilgai,  und  das  ihm  treu  gebliebene  Heer  folgt  ihm  zitternd. 
Samuel  hat  sieben  Tage  (eine  runde  Zahl?)  bestimmt,  inner, 
halb  deren  er  zu  dem  üblichen  Opfer  bei  Saul  eintreffen  will. 
Diese  Frist  verstreicht,  während  Saul  vergeblich  auf  die  er- 
sehnte Ankunft  des  Priesters  harrt,  und  das  Volk  fängt  an 
sich  immer  mehr  und  mehr  zu  zerstreuen»  Da  fafst  der  König 
den  Kntschlufs,  das  Opfer  selbst  zu  verrichten,  um  den  Kampf 
eröffnen  zu  können.  Kaum  ist  die  Geremonie  geendet,  so  erscheint 
Samuel.  Saul  geht  ihm  ehrerbietig  entgegen,  ihn  zu  begrü- 
ben; aber  der  Priester  empfängt  ihn  (Vers  11)  mit  den 
Worten :  Was  hast  du  gethan  ?  .  Saul  antwortet :  Ich  sah, 
daß  sich  dag  Volk  zerstreuete,  daß  du  nicht  zur  bestimm- 
ten  Zeit  kämest  und  daß  die  Philister  zu  Michmas  ver- 
sammelt wären.  (Vers  13:)  Da  sprach  ich.'  Die  Philister 
werden  zu  mir  nach  Gilgal  herabkommen,  und  ich  habe 
noch  nicht  zu  Jehovah  gefleht  So  wagte  ich  es  und  opferte 
das  Brandopfer*  Es  scheint,  als  könne  ein  Herrscher  wohl 
nicht  bescheidener,  fast  möchte  man  sagen,  demüthiger  gegen 
seinen  Unterthan  reden,  und  gegen  die  Wahrheit  und  Triftig, 
keit  seines  Grundes  dürfte  sich  kaum  Etwas  einwenden  lassen» 
Dennoch  entgegnet  Samuel  (Vers  13):  Du  hast  thörichi 
gehandelt,  hast  nicht  das  Gebot  Je  ho v ah s ,  deines  Gottes, 
beobachtet ;  denn  jetzt  hätte  Jehovah  dein  Konigthum  in 
Ewigkeit  bestätigt.  (Vers  14:)  Aber  nun  wird  es  nicht  be- 
stehen. Jehovah  hat  einen  andern  Mann  nach  seinem  Sinuc 
gesucht  und  ihn  zum  Fürsten  über  sein  Volk  geordnet7); 


7)  Dieie  Worte  lind  wohl  nur  drohend  zu  nehmen,  wenigsten!  wird 
erst  Kap.  10  der  Salbung  Davids  Erwähnung  gethan.  AehuJich  mochte 
ich  den  Auidruck  15,  28.  nehmen.  Mit  Gewifsheit  läfit  aich  hier  freilich 
nicht  füglich  entscheiden;  denn  unmöglich  wäre  es  nicht,  data  Dinge  dem 
im  13. Kap.  Erzählten  vorangegangen,  welche  Samuel  veranlagten,  sich  nach 
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Worten  entfernt  er  sich. 

Wem  drangt  sich  hier  nicht  die  Frage  nach  dem  Grunde 
▼on  Samuels  Verfahren  auf?  Der  Text  des  Buches  giebt  ans 
keinen  nähern  Aufschlufs  darüber,  und  der  Vermuthung  ihnt 
sich  ein  weites  Feld  auf.  Ohne  aber  diesen  Ungewissen  Ho- 
den zu  betreten,  der  im  besten  Falle  doch  immer  nur  für  den 
Scharfsinn,  nicht  für  die  Wahrheit  ergiebig  genannt  werden 
kann,  da  es  uns  an  Kenntnifs  dessen  fehlt,  was  in  der  Ver- 
fassungsurkunde  (1  Saat.  10,  25.)  über  das  Verhältnis  des 
Herrschers  sur  Priesterschaft  und  zu  Samuel  namentlich  ent- 
halten war8),  da  wir  eben  so  wenig  wissen,  welches  die  Vor- 
fälle waren,  die  jenem  unseligen  Auftritte  zwischen  beiden 
Männern  vorhergingen:  begnügen  wir  uns  mit  der,  wie  es 
uns  scheint,  dem  Unbefangenen  sich  leicht  und  natürlich  auf- 
drängenden Bemerkung,  dafs  Samuel  eine  Verletzung  des  Ge- 
horsams gegen  seinen  Befehl  in  dem  (durch  die  Umstände 
nach  unserer  Meinung  übrigens  vollkommen  gerechtfertigten) 
Verfahren  Sauls  erblickte,  dafs  er  unbedingte  Unterwerfung 
unter  seinen  Willen,  welchen  er  für  eins  mit  dem  göttlichen 
erklärte,  von  dem  König  erwartet  hatte,  dafs  er  demnach  nicht 
nur  sich  selbst,  sondern  auch  Gott  für  beleidigt  ansah,  und 
dafs  er  glaubte,  diesen  Keim  von  Selbstständigkeit  in  der  Hand- 
lungsweise des  Monarchen  ersticken  zu  müssen,  damit  er  nicht 
■»    i     ■ .  ■ 

«inen  anders  Herrscher  wirklich  umzusehen,  die  nnt  aber  unter  Bach  ver- 
schwiegen halle. 

8)  1  Sam.  8,tf>  ff.  gtebt  swar  Samuel  einen  Abrifs  von  den  Rech- 
«en  de«  künftigen  Herrschers:  allein  es  ist  unwahrscheinlich,  dafs  dieses 
genaa  der  Inhalt  des  nachherigen  Docomentcs  über  die  Stellung  de« 
neuen  Monarchen  zu  seinen  Uiiterthanen  gewesen  sejr.  Denn  einmal  war 
doch  damals,  als  Saul  die  in  der  angeführten  Stelle  enthaltenen  Worte 
zata  Volke  sprach,  die  Wahl  eines  Königs  noch  gar  nicht  entschieden, 
er  konnte  also  auch  nicht  im  Sinne  haben ,  einen  vollständigen  Abrifs  ei- 
ner Verfassung  dem  Volke  vorsahalten.  Sodann  schildert  er  ja  offenbar 
nur  die  Rechte  des  Königs  in  jener  Rede,  nicht  die  des  Volkes  und  noch 
mehr  Gottes,  um  die  es  ihm  ja  such  zu  thun  war;  anch  beschreibt  er  die 
Privilegien  des  Herrichers  In  einem  io  grellen  Lichte,  dafs  et  schwer  halt, 
sn  glauben,  er  werde  dieselben  ihm  in  dieser  Weise  durch  ein  förmliches 
Peseta  bewilligt  haben. 
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fortwuchere  und  ihm  selbst  über  das  Haupt  emporschieße.  In 
wie  weit  hier  aber  gekränktes  Selbstgefühl ,  so  wie  Eifer  und 
Besorgnifs  für  die  Wichtigkeit  seines  Standes  als  Priester  und 
Prophet  und  für  die  Sache  des  Theokratismus  sich  durch-  • 
kreuzten  und  mehr  oder  weniger  das  Benehmen  gegen  den 
ungehorsamen  Saul  bestimmten ,  «ragen  wir  nicht  zu  ent- 
scheiden, t. 

Uebrigens  scheint  Samuel  die  ganze  Sache  selbst  nicht 
gar  so  streng  genommen  zu  haben,  als  es  nach  seinen  Worten 
aussieht;  denn  wir  finden  ihn  Kap.  15  wieder  mit  dem  Ko- 
nige zusammen:  aber  leider  entzündet  sich  der  Funken  des 
Unwillens,  der  in  des  alten  Sehers  Brust  noch  unter  der  Asche 
schlummern  mochte,  von  Neuem  an  Sauls  wiederkehrender  Un- 
folgsamkeit  und  wird  nun  zur  hell  auflodernden  Flamme ,  die 
über  Sauls  Haupte  zusammenschlägt  und  sein  Lebensglück  zu- 
gleich mit  seinem  Throne  unheilvoll  bedroht.    Samuel  tritt 
ihm  nämlich  15,  1«  mit  den  entschiedenen  Worten  entgegen: 
Mich  hat  Jehovah  gesandt,  dich  zum  Konige  zu  salben 
über  sein  Volk  Israel,  und  nun  gehorche  dem  Worte  Jeho- 
vah*s.  (Vers  2 :)  So  spricht  Jehovah  ,  der  Gott  der  Heer- 
echaaren:  Ich  teilt  strafen,  was  die  Amalehiter  an  Israel 
gelhan  haben,  wie  sie  sich  ihm  in  den  Weg  stellten ,  als 
es  aus  Aegypten  zog  (vergl  2  Mos.  17,  8  ff.  5  Mos*  25, 
17  — 19.).  (Vers  3:)  Nun  ziehe  hin  und  schlage  Amaleh,  und 
vertilge  Alles,  was  ihm  angehört,  und  schone  sein  nicht, 
und  tödte  Mann  und  Weib,  Kind  und  Säugling,  Ochs  und 
Schaaf,  Kamee l  und  Esel.    Diese  Verordnung  stöfst,  wie 
sie  so  allein  steht,  durch  die  Rachsucht  und  Grausamkeit,  die 
sich  darin  ausspricht,  ab,  und  wir  erwarten  sie  nicht  von  einem 
sonst  so  hoch  über  seiner  Zeit  stehenden  Manne,  zumal  einem 
Propheten:  allein  hier  eben  sehen  wir  den  grofsen  Seher  der 
menschlichen  Schwäche  seinen  Tribut  entrichten,  hier  stellt  er 
sich  den  rohen  und  blutdürstigen  Kriegern  des  Hebräischen 
Alterthums  zur  Seite.  Wir  erfahren  nicht,  dafs  die  Amalekiter 
die  Hebräer  zum  Kampfe  gereizt,  nein,  es  heifst  ausdrücklich : 
weil  sie  damals  den  Hebräern  bei'  ihrem  Zuge  nach*  dem  ge- 
lobten Lande  hart  und  unedel  begegnet  waren,  sollen  sie  mit 
Krieg  überzogeil  werden.   Es  soll  ihnen  und  damit  zugleich 
ZHlscAr.f.  £  hist.  TAeol.  N.  F  II.  3.  3 
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allen  Canaanitischen  Volkerschaften  deutlich  gemacht  werden, 

dafs  man  das  Volk  Gottes  nimmer  ungestraft  kränken  und  ver- 
letzen dürfe,  wiewohl  die  längst  todt  waren,  welche  den  Fre- 
vel begangen  hatten.  Saul  schlägt  nun  wirklich  die  Amalekiter 
und  rottet  alle  aus,  welche  sein  Schwert  erreicht  (Vers  5 — 8); 
nur  Agag,  den  König,  läfst  er  am  Leben  (aus  welchem  Grande, 
steht  wieder  nicht  da),  desgleichen  die  besten  Stücke  des 
*  Amalekitischen  Viehes,  Beides  in  Uebereinstimmuug  mit  dem 
Volke  (Vers  9).  Dieses  bringt  min  Samuels  Seele  in  die  hef- 
tigste Aufregung«  Der  Ungehorsam,  oder  besser  der  halbe 
Gehorsam  des  durch  ihn  auf  den  Thron  gelangten  Monarchen 
verursacht  Ihm  eine  schlaflose  Nacht,  und  schon  am  frühen 
Morgen  des  folgenden  Tages  geht  er  Saul  entgegen.  Dieser 
erzählt  ihm  den  Hergang  der  Sache,  wie  das  Volk  (sich  selbst 
giebt  Saul  nicht  als  Urheber  an)  die  besten  Tbiere  zum  Opfer 
für  den  Herrn  aufbewahrt  habe.  Hierauf  aber  entgegnet  ihm 
Samuel  (Vers  17):  Nicht  wahr,  da  du  klein  wärest  in  deinen 
Augen,  wurdest  du  das  Haupt  der  Stämme  Israels  und 
Jehovah  salbte  dich  (d.  h.  ich  im  Namen  Jehovahs)  zum  König 
über  Israelf  (Vergl.  damit  Vers  1.)  (Vers  18:)  Und  Jehovah 
sandte  dich  (nämlich  durch  mich)  auf  den  Weg  und  sprach  : 
Ziehe  hin  u.  $.  to.  (Vers  19 : )  Warum  hast  du  nicht  der  Stimme 
Gottes  (d.  h.  meiner  Stimme)  gehorchet,  sondern  bist  über 
die  Beute  hergefallen  und  hast  in  den  Augen  Jehovahs 
übel  gethanf  Uns  dünkt,  dafs  diese  Sprache  Samuels  nicht 
recht  würdig  sey;  denn  verdankte  ihm  Saul  auch  die  Krone, 
verdankte  er  ihm  auch,  was  wir  mit  Wahrscheinlichkeit  vor- 
aussetzen dürfen,  vielfachen  Rath  und  Belehrung,  so  war  und 
blieb  Saul  doch  immer  König,  und  hatte,  wie  uns  die  ganze 
Geschichte  im  Buche  vorgetragen  ist  (auf  Vermuthungen  über 
die  Gründe,  welche  Said  zu  seinem  Verfahren  hatte,  dürfen 
wir  uns  nicht  einlassen,  so  wenig  wie  über  die  Samuels), 
doch  wenigstens  nichts  Schlechtes,  nichts  Unkönigliches  be- 
gangen. Es  gebührte  ihm  also,  wenn  auch  vielleicht  Zurecht- 
weisung, doch  Achtung.  Saul  entschuldigt  sich  nichts  desto 
weniger  in  ruhigem  Tone  (Vers  20  und  21):  er  habe  ja  blofs 
Agag  am  Leben  gelassen,  und  das  Volk  (darauf  kommt  er  wie- 
der zurück,  so  dafs  es  fast  scheint,  als  habe  er  hierin  dem  Volke 
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nur  nachgegeben)  habe  die  Thiere  sich  zum  Opfer  vorbehalten. 
Da  versetzt  Samuel  (Vers  22):  Hat  Gott  Lust  an  Brand- 
und  Schlachtopfern,  wie  am  Gehör  tarn  gegen  ihn?  u.  s.  w. 
und  schliefst  (Vers  28)  mit  den  niederschlagenden  Worten :  Weil 
du  das  Wort  Gottes  verworfen  (eigentlich  hfitte  er  sagen 
müssen :  nicht  buchstäblich  befolgt),  so  verwirft  auch  Jehovah 
dich,  dafs  du  nicht  mehr  König  seyesU 

Wir  sehen  uns  hier  wieder  veranlafst  au  wiederholen,  was 
schon />ben  (S.  32)  bemerkt  wurde,  dafs  wir  uns  rein  nur  an  die 
uns  Toriiegende  Darstellung  des  Factums  halten  können,  weil, 
wenn  man  einmal  Muthmafsungen  aufzustellen  anfangt,  Maafs 
und  Ziel  gar  nicht  abzusehen  ist  und  das  Geschichtliche  am 
Ende  ganz  In  Nebel  verschwimmt.  Nach  der  Beschaffenheit 
des  Berichtes  also  sagt  uns  ein  gewisses  natürliches  Gefühl 
für  das  Rechte,  dafs  das  Vergehen  Sauls  zu  unbedeutend  er- 
scheint, als  dafs  er  den  Thron  dadurch  Ter  wirkt  hatte,  üe- 
berhaupt  fragte  es  sich  ja,  ob  Samuel  dazu  das  Recht  hatte, 
wenn  er  ihm  auch  (mit  Zustimmung  des  Volkes,  wohl  zu  mer- 
ken!) die  Krone  aufsetzte.  Man  erinnert  sich  hier  unwillkür- 
lich an  die  Zeiten  des  Papismus.  Finden  wir  nun  aber  die 
Scharfe  des  Tadels  bei  Samuel  nicht  hinlänglich  motirirt :  so 
läfst  sich  doch  auch  Saul  nicht,  wie  ein  Mann  und  Held,  der 
dem  Vaterlande  seine  Dienste  geleistet,  nicht,  wie  ein  König, 
ans,  wenn  et  (Vers  24)  selbst  einräumt:  Ich  habe  gesündigt, 
dafs  ich  das  Wort  Jehovahs  und  deine  Rede  (!!)  über- 
trat; ich  fürchtete  das  Volk  und  gehorchte  ihm. 
(Vers  25:)  Doch  vergieb  meine  Sünde,  und  kehre  mit  mir 
um,  dafs  ich  Jehovah  anbete.  Samuel  indefs  (Vers  26) 
achlägt  ihm  diese  Bitte  rund  ab  und  wiederholt  das  vorige 
Strafwort.  Ja,  als  ihn  Said,  um  ihn  zurückzuhalten  (wie  un 
majestätisch!),  heim  Gewände  ergreift  und  dieses  reifst 
(Vera  21),  richtet  Samuel  mit  eben  so  fiel  Geistesgegenwart 
als  Energie  (Vers  28)  die  Worte  an  ihn:  Also  reifst  Jehovah 
das  Königthum  Israels  heute  von  dir  und  giebt  es  einem 
Andern,  der  besser ,  ist ,  als  du.  Hierauf  kehrt  er  zwar  mit 
Saul  nach  Gilgal  um;  aber,  wie  der  Erfolg  lehrt,  nicht,  tun 
deji  Wunsch  Sauls.  zu  erfüllen,  welcher  ihn  (Vers  30)  gebeten 
hatte,  er  möge  ihm  doch -wenigstens  vor  den  Aeltcsten  des 
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Volkes  die  Ehre  anthnn  und  mit  ihm  In  Gilgal  beten.  Denn 
kaum  an  jenem  Orte  angelangt,  fordert  Samuel  Agag,  den 
Amalekiterfürsten ,  zu  sich.    Dieser,  der  nichts  Arges  erwar- 
tet, kommt  froh  über  seine  Rettung  herbei.    Da  ergreift  der 
erzürnte  Priester  (Vers  33)  das  Schwert,  das  wir  sonst  nicht 
in  seiner  Hand  erblicken,  und  haut  ihn  mit  den  Worten  nie- 
der :  Wie  dein  Schwert  die  Weiber  kinderlos  gemacht  hctf, 
so  $ey  kinderlos  unter  den  Weibern  auch  deine  Mutter! 
Er  opfert  ihn  also  gewissermaßen  der  beleidigten  Gottheit, 
deren  Volk  er  getödtet,  deren  Gebot  um  seinetwillen  verlebt 
worden;  daher  der  Ausdruck:  „vor  Jehovahf  an  jener  Stelle. 
Die  Worte  des  greisen  Sehers  athmen  eine  gewaltige  Kraft, 
wie  sein  ganzes  Verfahren  bei  dieser  Angelegenheit,  er  zeigt 
«ich  dem  Volke  in  seinem  vollen  gewichtigen  Ansehen ;  denn 
mit  demselben  Streiche,  der  Agag  tödtlich  trifft,  fallt  er  auch 
den  Hebraerkonig  polltisch  und  moralisch.  Der  Erzähler  schliefst 
diese  trefflich  gehaltene  Scene  mit  den  lakonischen  Worten : 
Samuel  zog  gen  Ramah  und  Saul  gen  Giheah  (Vers  54). 
Und  Samuel  sah  Saul  njeht  mehr  bis  an  seinen  Tod9); 
denn  er  trauerte  um  ihn,  und  Gott  (hier  giebt  sich  des 
Darstellers  Ansicht,  die  Saul  ungünstig  ist,  kund)  bereute  es% 
4qfs  er  Saul  zum  König  gemacht  (Vers  35). 

Wir  fragen  hier  wieder:  War  denn  der  Ungehorsam  Sauls 
so  wesentlich,  so  gefahrdrohend,  dafs  er  mm  gar  nicht  mehr 
zum  König  taugte?  In  der  Hauptsache  hatte  er  ja  Samuels 
Gebot  erfüllt:  die  Amalekiter  waren  empfindlich  von  dem 
tapfern  Feldherrn  zur  Ehre  Gottes  und  seines  Volkes  ge- 
züchtigt worden.  Alle  Amalekiter  auszurotten,  alle  Weiber, 
Säuglinge  und  alles  Vieh,  wie  es  Samuel  verlangt  hatte,  war 
doch  wohl  eine  Sache  der  Unmöglichkeit,  und  warum  sollte 
nun  gerade  Agag  fallen?  Hatte  sich  der  so  arg  gegen  Israel 
vergangen?  Die  Geschichte  erzählt  uns  da?on  Nichts.  Doch 
scheint  es  so,  nach  Samuels  That  und  Worten  zu  urtheilen; 


9)  Oteff  bedarf  einer  kleinen  Berichtigung;  denn  nach  1  Sam.  19,  24. 
treffen  Beide  allerdingt  noch  einmal  zoiammen  gor  Ramah,  Vielleicht 
fit  daher  der  Ausdruck  hier  gleichbedeutend  mit:  er  besuchte  ihn  niest 
mehr,  kümmerte  sich  nicht  weiter  um  ihn. 
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denn  er  giebt  an,  sein  Schwert  habe  Matter  kinderlos  ge- 
macht.   Diera  braucht  nun  gerade  nicht  auf  seine  Zuge  gegen 
die  Hebräer  zu  gehen,  es  kann  sich  ja  auf  seine  Kriegsunter- 
nehmungen gegen  andre  Völkerschaften  beziehen,  oder  auch 
auf  seine  blutige  Gegenwehr  gegen  Saul  (wiewohl  er  uns  nach 
Vers  32  nicht  gar  so  ritterlich  erscheint).    Doch  zugegeben, 
dafs  Agag  sich  wirklich  als  ein  unruhiger,  kriegslustiger  Nach- 
bar gegen  die  Hebräische  Nation  benommen  habe :  war  es  edel 
und  grofsmüthig,  ihn  so  zu  morden,  zumal,  wenn  er  vielleicht, 
was  doch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  sich  der  Gnade  der  Sie- 
ger anvertraut  hatte?    Die  Sitte  jener  Zeit  war,  wie  schon 
oben  (S.83)  eingeräumt  wurde,  roh  und  wild;  aber  Samuel  wird 
dadurch  eben  nicht  grnfser,  dafs  er  sie  theüte.    Denn  grofse 
Seelen  sollen  sich  über  die  Beschränktheit  ihrer  Zeit  erhe- 
ben,  und,  wenn  sie  nicht  über  den  Dunstkreis  derselben  hin- 
aus ihre  Flügel  zu  schwingen  vermögen,  so  mag  man  sie  nicht 
verwerfen,  aj>er  auch  nicht  reinigen ;  denn  ihre  Flecken  gehö- 
ren zu  ihrem  Character  und  dieser  darf  nur  nach  dem  Ge^ 
setze  der  Wahrheit  gezeichnet  werden*    Noch  weniger  ver- 
nünftigen Grand  scheint  es  zu  haben,   dafs  Samuel  auch 
darüber  so  ungehalten  ist,  dafs  das  Vieh  nicht  völlig  nieder- 
gehauen wurde;  denn  dieses  hatte  doch  den  Hebräern  Nichts 
su  Leide  gethan,  konnte  im  Gegentheil  als  Beute  benutzt  wer- 
den ;  Samuel  müfste  es  denn  vorurtheilsvoU  als  unrein  betrach- 
tet haben  und  die  Hebräer  durch  die  Umbringung  desselben 
von  aller  Gemeinschaft,  selbst  mit  dem  Besitzthume  des  heid- 
nischen,  feindlichen  Volkes  der  Amalekiter   haben  abhalten 
wollen.    Allein  davon  ist  Nichts  geschrieben,  und  dann  hätte 
ihnen  consequenter  Weise  auch  verboten  werden  müssen,  über- 
haupt einen  Gegenstand  der  Beute  für  sich  unversehrt  zu  er- 
halten, was  eben  so  ungereimt  als  unausführbar  gewesen  seyn 
würde.    Besser  ist  es  also,  wir  nehmen  an,  Samuel  habe  in 
sehr  grofsem  Eifer  gegen  jenen  kriegerischen  und  gefähr- 
lichen Nachbarstaat  den  rachedüratigen  Auftrag  gegeben,  und 
dann  nicht  zurücktreten  wollen,  als  er  fand,  dafs  man  Bin 
nicht  in  seinem  ganzen  Umfange  erfüllt  hatte.  Uebrigens 
acheint  es  wirklich  fast  so,  als  scy  Samuel  die  Uebertretung 
seines  Befehles  in  Bezug  auf  das  Amalekitische  Mehn weniger 
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verhafst  gewesen,  als  die  Schonung  Agags;  denn  es  wird  uns 
öicht  gesagt,  dafs  er  auch  das  Vieh  habe  wederstechen  lassen. 
Oder  war  hier  vielleicht  die  Besorgnifs  Ursache,  das  Volk, 
welches  dabei  bethciligt  war,  werde  diefs  übel  aufnehmen? 
Wenn  wir  alle  diese  Puncte  genau  ina  Auge  fassen,  so  müssen 
wir  wohl  einräumen,  dafs  sich  Samuel  gerade  nicht  human 
und  liebenswürdig  benimmt.  Er  vergafs,  so  sieht  es  aus,  dafs 
es  Said  war,  den  er  aus  friedlichem,  traulichem  Familienkreise 
in  das  wilde,  beuegte  öffentliche  Leben  hineingerissen  hatte, 
dafs  er  ihm  den  Reiz  einer  Krone  vorgehalten  und  ihn  nun 
als  blind  untertäniges  Werkzeug,  als  Schattenherrscher  ge- 
brauchen wollte.  Anders  würde  sich  die  Sache  stellen,  wenn 
sich  erweisen  liefse,  dafs  Sani  aus  böser  Absicht,  um  Samuel 
oder  dem  Staate  zu  schaden,  das  Gebot  seines  Führers  nicht 
buchstäblich  beobachtete,  was  aber  nicht  sich  darthun  llfgt. 
Im  Gegentheü,  es  ist  der  Verdacht  schwer  zurückzuweisen, 
dafs  der  ehrwürdige  Leiter  des  Volkes  persönlich  gereizt  war 
und  in  solchen  Monienten  die  rechte  Mitte  aus  den  Augen 
verlor.  Ja,  nicht  einmal  ein  politisch  ~  theokratischer  Grund 
rechtfertigt  hinlänglich  dl*  Sprache  and  das  Benehmen  8a- 
rauels;  sonst  werden  wir  sagen,  dafs  hier  der  kalte,  berech- 
nende Verstand*  den  völligen  Sieg  über  die  edleren  Regungen 
in  des  greisen  Sehers  Busen  davontrug,  und  er,  sein  grofses 
Ziel  einzig  im  Auge  haltend,  aller  andern  Rücksichten  sich 
entschlug.  Denn  wir  sehen  nicht  ein,  wie  ein  an  sich  so 
unbedeutender  Umstand,  als  die  Schonung  Agags  und  des  Viehes 
war,  das  auf  festerem  Grunde,  als  auf  knechtischer  Folgsam- 
keit ruhende  Gebäude  des  Theokratismus  erschüttern  konnte. 
Doch  abgesehen  von  dieser  Schattenseite,  mufs  man  immer 
anerkennen,  dafe  Samuel  mit  grofser  Kraft  und  Festigkeit  han- 
delt, und  dafs  er  sich  würdevoll  und  siegreich  vom  Schau- 
platze des  öffentlichen  Lebens  zurückzieht. 

Weit  weniger  gefällt  dem  unbefangenen  Blicke  das  nach- 
herige Betragen  Samuels,  indem  er  (16,  1  ff.)  hinter  Sanis 
Rücken,  David  unter  dem  Verwände  eines  Opfers  zum  Ge- 
genkönig salbt.  Hier  Stöfs t  uns  das  Versteckte,  Heimliche, 
fast  an  Rachsucht  Grenzende  zurück,  womit  der  sonst  offne, 
kühne»  und  frelmüthige  Mann  zu  Werke  gehl   Warum,  wenn 
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er  sieh  dazu  berufen  glaubte,  wenn  er  »eine  Sache  für  ge- 
recht hielt,  salbte  er  David  nicht  in  Gegenwart  Aller?  warum . 
erklärte  er  Saul  nicht  vor  dem  Volke  der  Krone  verlustig? 
Warum  erregte  er  auf  solche  Weise  Verdacht  in  Sauig  reizba- 
rera  Gemüthe  und  pflanzte  dadurch  den  Keim  zur  Zerwürfnifs 
im  Innern  des  Staates?  Wir  sehen  nicht  einmal  ein,  dafs  es 
klag  war,  so  zu  handeln  \  denn  Zwiespalt  konnte  er  immer 
nicht  vermeiden,  er  mochte  David  offen  t  Ii  eh  oder  im  Gehei- 
men für  den  Nachfolger  Sauls  erklären.    Verfuhr  er  aber 
offen  und  legte  er  der  Nation  die  Gründe  für  Saals  Unfähig- 
keit und  Unwirdigkeit  kkr  dar:  so  durfte  er  mit  mehr  Sicher- 
heit auf  den  Beifall  einer  zahlreichen  Partei  für  seinen  neuen 
Günstling  rechnen,  vorausgesetzt,  dafs  jene  Ursachen  triftig 
waren,  als  so ,  wo  er  insgeheim  arbeitete.    Fast  dünkt  es, 
als  ob  Samuel  sich  wirklich  nicht  getraut  habe,  Saul  im  An- 
gesichte der  Nation  zu  entthronen*  als  habe  Saul  zw  sehr  die 
Gunst  der  Menge  besessen.    War  aber  Saul  wirklich  so  selbst- 
süchtig, dafs  Gotteg  Sache  darunter  leiden  mnfste:  dann  lief 
gewifs  Samuel  keine  Gerahr,  ihn  in  seiner  Blöfse  zn  zeigen/ 
dann  durfte  der  Mann,  der  um  seine  Nation  so  hohe  Ver- 
dienste sich  erworben  hatte,  so  hohes  Ansehen  bei  derselben 
besafs,  sich  auch  nicht  scheuen,  sie  über  ihr  wahres  Interesse 
aufzuklären.    Jedenfalls  geht  aus  der  Verwerfung  Sauls  durch 
Samuel  so  Viel  hervor,  dafs  der  Letztere  sich  in  seiner  Wahl 
stark  vergriffen  hatte,  so  klag  er  auch  dabei  dem  Anscheine 
nach  zu  Werke  gegangen  war.    Damit  wellen  wir  jedoch  kei- 
nesweges  Saul  die  Regierungsfähigkeit  absprechen,  wozu  sich 
schwerlich  hinreichende  Gründe  möchten  auffinden  lassen,  son- 
dern es  Ist  blofs  damit  gemeint,  dafs  Saul  nicht  der  rechte 
Mann  für  Samuel  war.    Dieser  hatte  den  neuen  Monarchen 
auserkoren,  weil  er  durch  seine  Gestalt  dem  sinnlichen  Haufen 
Ehrfurcht  einflöfste,  weil  er  durch  sein  Vermögen  unabhängig 
war  und  weil  Samuel,  da  jener  weiter  keine  besondere  Gei- 
stesbildung besessen  haben  mag,  Ihn  für  geeignet  zu  einem 
unbedingt  ergebenen  Werkzeuge  seiner  Pläne  hielt  (0,  1  ff.).  * 
Dazu  hatte  er  sich  durch  Nichts  noch  ausgezeichnet,  was  ihm 
schon  Eintiufs  auf  die  Nation  hüte  verschaffen  können  ;  er 
war  von  niedriger  Herkunft  (ein  Landmann,  11,  5.)  and  aus 
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einem  nicht  sehr  zahlreichen  Stamme,  aus  Benjamin,  der  schon 
zur  Zeit  der  Richter  bedeutend  geschwächt  werden  .war  durcU 
die  bekannte  {Niederlage,  ja,  er  atammte  selbst  aiisdem  schwäch- 
sten der  Geschlechter  Benjamins  nach  seiner-  eigenen  Aus- 
sage (0,  21.).  Sonach  durfte  er  gewifa  auf  wenige  Parteimän- 
ner zählen  >  und  Samuel  hatte  von  dieser  Seite  keine  Durch- 
kreuzung seiner  Entwürfe  za  besorgen.   Um  den, neu  Erwähl- 
ten auf  die  Probe  zu  stellen  (IQ,  1  iL),  verkündet  er  ihm 
eine  Menge  Zeichen,  die  ihm  unterweges  begegnen  werden, 
und  unterrichtet  ihn,  wie  er  sich  dabei  verhalten  solle«  Saul 
leistet' Folge,  üjkI  Samuel  tragt  nun  kein  Bedenken  mehr,  in 
Gegenwart  des  Volkes  die  Ceremonie  des  Befragen«  der  Gott- 
heit durch  das  heilige  Loos  über  den  zu  erwählenden  Herr- 
scher vorzunehmen.    Diel*  war  wohl  nur  eine  Formalität,  da 
Samuel  im  Auftrage  des  Volkes  bereits  gewählt  und  den  Ge- 
wählten gesalbt  hatte  (10,  17  ff.),  und  wahrscheinlich  sollte 
der  ganze  Ritus  nur  dazu  dienen,  die  Wahl  durch  Gott  unmit- 
telbar bestätigen  zu  lassen.    Das  Loos  entschied  also,  wie  es 
Stmuel  wollte,  wenigstens  ist  es  seltsam,  dafs  gerade  Saui 
durch  dasselbe  zum  Herrscher  bestimmt  ward.    Eben  so  ver- 
hält es  sich  wohl  mit  der  zweiten  Antwort  des  Orakels  (10, 
22.) ,  wo  es  Keifst:    Sie  fragten  den Herr»,  wiederum  : 
Kommt  der  Mann  (Saul)  noeh  hierher  f  Und  der  . Herr  ant- 
wortete: Er  ist  bei  dem  Geräthe  versteckt.    Sollte  diefs 
anfser  Gott  Niemand  gewufst  haben?  In  allen  diesen  Puncten 
ist  also  eine  gewisse  Klugheit  und  feine  Berechnungsgabe  nicht 
zu  verkennen,  die  auch,  wie  wir  sehen,  ihre  Fruchte  trug.  Das 
Volk  freut  sich,  wie  es  Samuel  vorausgesehen  und  gewünscht, 
über  die  stattliche  Figur  seines  Herrschers  und  begrüfst  ihn 
mit  Zuruf  (Vers  23).    Samael  selbst  eher  spricht  mit  Wohl- 
gefallen über  seine  Schöpfung:  Da  sehet  ihr,  den,  der  Herr  er- 
wählet hat!  Keiner  ist,  wie  er,  im  ganzen  Volke  (Vers  24). 
Hierauf  verfafst  er  denn  die  schon  berührte  Acte,  welche  das 
Verhältnifs  deb  Königs  zur  Nation  näher  bestimmen  sollte 
und  sonder  Zweifel  strengen  Gehorsam  gegen  Jehovah  (oder 
gegen  Samuel,  welches  als  Eins  galt)  anempfahl,  und  somit 
ist  die  Wahlhandlung  geschlossen.    So  weit  ging  Alles  herr- 
lich.   Aber  als  in  der  Folge,  wie  wir  oben  (S.  20  £)  ge- 
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teilen  haben,  Saul  selbst  einigermaßen  thütig  auftreten  wollte, 
so  zerfiel  Samuel  mit  ihm  und  gelangte  sunder  Einsicht,  dals  er 
dem  Zufalle  zu  Viel  anheim  gestellt  hatte,  dafs  er  sich  geirrt 
So  wäre  also  dieses  gerade  die  schwache  Seite  des  alten  viel- 
erfahrenen Staatsmannes,  welche  ihn  zu  dem  deinüthigenden 
Selbstgeständnisse  nöthigte,  welches  uuser  Buch  als  Worte  des 
Herrn  an  Samuel  mit t heilt,  als  dieser  sich  eben  wieder  durch 
Eliabg,  des  Bruders  Davids,  Aussehen  bestechen  lassen  will,  ihn 
zum  König  an  Sauls  Stelle  zu  salben  (10,7.):  Siehe  nicht  auf 
seine  Gestalt  und  seine  Leibeslänge;  denn  ich  sehe  nicht 
(also  doch  einmal  Unterscheidung  Gottes  von  Samuel !  1 ), 
worauf  der  Mensch  sieht:  der  Mensch  steht  auf  das  Aus- 
sehen (das  hatte  Samuel  eben  bei  Sauls  Wahl  gethan,  und  doch 
lasen  wir  oben:  G Ott  habe  Saul  zum  König  ausersehen i!), 
aber  Jehovah  auf  das  Herz  (das  Inne*e)w  Daher  wählt  er 
nachher  auch  den  unansehnlichen  Hirtenjüngling  David.  Ob 
er.  üb rigcii8  mit  diesem  glücklicher  in  seiner  Wahl  gewesen 
eeyn  würde,  ob  dieser' sich  blindlings  von  ihm  würde  haben 
leiten;  lassen,  bleibt  dahin  gestellt.  Uns  scheint  David  nfcht 
der  Mann  gewesen  su  ^eva,  der  sich  so  ganz  den  Befehlen 
eines  Andern  gefügt  haben  würde,  so  wenig,  als  Sarauel  Einen 
über  sich  dulden' mochte;  •  Ob  überhaupt  ein  blind  ergebenes, 
willen  loses- Werkzeug  zu  einem  König,  zumal  einem  über  das 
Hebräische  Volk,  getaugt  haben  würde,  möchten  wir  bezwei- 
feln; die  Achtung  der  Nation  wenigstens,  die  zum  Herrschen 
unentbehrlich  ist,  würde  ein  solcher  Mann,  sich  wohl  nie  er- 
worben haben.  '  .:«•»» 

Mißglückte  aber  auch  unserm  Heiden  sein  mit  großem 
Vorbedachte  entworfener  Plan,  durch  den  König  selbst  zu  re- 
gieren; scheiterte  er,  weil  er,  mir  mit  Menschenkräften  aus- 
gerüstet, nicht  in  das  Innere  seines  Mitgeschöpfes  bücken, 
nicht  die  Zukunft  mit  allen  ihren  Verwickelungen  überschauen 
konnte,  und  weil  er  endlich  selbst  von  seinen  Schwächen  und 
Mängeln  als  Erdgeborner  nicht  Bich  zu  befreien  vermochte :  so 
ist  man  doch  nicht  berechtigt,  an  der  Aufrichtigkeit  seines 
Eifers  für  Gott  und  sein  Vtolk  zu  zweifeln.  '  Schon  seine  frü- 
heste Leidensgeschichte  tragt  deutliche  Spuren  davon  an  sich, 
dafs  ihn  der  Gedanke  durchdrang  und  belebte,  die  Sache  der 
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reinen  Gottes  Verehrung  und  das  Heil  seiner  wunderbar  vom 
Herrn  geleiteten  Bruder  zu  seiner  innigsten  Angelegenheit  zu 
machen  und  Beides  nicht  von  einander  zu  trennen.  Daher  die 
Sage  von  den  vielen  Offenbarungen  Gottes  an  ihn,  daher  die 
strenge  Rechtlichkeit,  auf  welche  er  sich  mit  Zustimmung  der 
Nation  feierlich  beruft  (8,  8.  5.  12,  1  —  5  ),  daher  die  be- 
geisternde und  hinreifsende  Kraft  seiner  Rede,  daher  der  Ei- 
fer für  das  Prophetenthum,  in  welchem  dem  Volke  das  Schön- 
ste und  Höchste  erblühen  sollte,  was  das  gesammte  Alterthum 
kennt,  und  die  prophetische  Begeisterung,   die  zu  Ramah 
herrscht  (19,  18  ff.)»  daher  das  gewaltige  Ansehen,  das  er  be- 
safs,  und,  der  schönste  Lohn  eines  wohlge führten ,  thatenrei- 
chen  Lebens,  die  Zähren  des  Volkes  auf  seinem  Grabe  (25,  1. 
vergl.  mit  28,  3.)*    Mochte  er  nun  auch  mitunter  Manches 
für  den  Willen  Gottes  erklären,  was  er  als  eigene  Absicht  an- 
erkennen mufste ;  mochte  er  sich  auf  Gottes  Eingebung  manch- 
mal berufen,  wo  er  nur  sich  selbst  horte,  um  seinen  Vorstel- 
lungen, seinen  gut  gemeinten  Entwürfen  Eingang  bei  rohen, 
sinnlichen,  vorurtheilsvollen  Zeitgenossen  zu  verschaffen:  so 
hielt  er  sich  doch  gewifs  in  den  meisten  Fällen  und  In  den 
wichtigsten  Angelegenheiten  seines  Lebens  für  immittelbar  von 
Gott  unterstützt.    Er  erblickte  in  sich  den  Gesandten  Gottes, 
berufen,  seine  Religion  zu  befestigen  nnd  zu  klären,  sein  Va- 
terland aber  zu  beglücken.    Diefs  stimmt  mit  der  Ehrlichkeit 
seines  Characters  im  Ganzen  und  mit  seinem  Zeitalter,  so  wie 
mit  dem  eigenthümlichen  Glauben  seiner  Nation  am  besten 
überein.  Von  dieser  Idee  durchdrungen,  horte  er  selbst  da  die 
Stimme  seines  Gottes  in  seiner  Brust,  wo  nur  Menschliches,  der 
Tänschung  Ausgesetztes,  sich  in  ihm  regte  und  ihn  zum  Han- 
deln trieb  (0,  15—17.  vergl.  mit  15,  85*  16,7.,  dann  12,  12. 
und  17.  vergl.  mit  8,  0  ff.,  auch  15,  16  fT.  16, 1  ff.).  Wie  leicht 
aber  konnte  diefs  nicht  einem  Manne  begegnen,  den  seine 
sufserordentlichen  Eigenschaften  so  hoch  aber  Andere  stell- 
ten, der  sich  seiner  Talente,  seiner  Verdienste  und  seines 
Ansehens  vollkommen  bewufst  war,  nnd  der  sich  so  häufig 
gemithigt  sah,  allein  auf  Gottes  Auctorität  sich  zu  berufen. 
Sucht  doch  der  Sterbliche  gern  seinen  Lieblingsideen,  seinen 
Neigungen  immer   die  vortheühaf teste  Seite  abzugewinnen: 
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stellt  er  doch  geflissentlich  die  Schwächen  und  Mängel  der- 
selben in  den  Hintergrund  und  bemüht  sich,  dem  einzelnen 
Interesse  ein  höheres,  allgemeineres  unterzuschieben:  warum 
sollte  gerade  Samuel  in  dieser  Hinsicht  ganz  rein  dastehen, 
er,  welcher  einer  Zeit'  und  Nation  angehörte,  die  das  Gott* 
liehe  in  so  enge  Verbindung  mit  dem  Irdischen  setzte,  dafs 
sie  die  Gottheit  selbst  auf  die  Erde  herabzog,  ihr  mensch- 
liche Gefühle  und  Empfindungen,  menschliche  Gedanken,  und 
Gesinnungen  beilegte? 


Einem  so  entschiedenen,  mannhaften  Character,  wie  Sa- 
muel, gegenüber  verliert  schon  Jeder  und  gilt  für  schwach, 
welcher  nicht  gleiche  Kraft  und  Thätigkeit  entwickelt.  Daher 
mag  es  wohl  zum  Theil  kommen ,  dafs*  Ton  sonst  besonnenen 
und  einsichtsvollen  Mannern,  wie  Geaenius,  de  Wette, 
Niemeyer  (Charakteristik  der  Bibel,  4.  Theil)  und  H.  Leo 
(S.  134  ff;  seiner  Vorlesungen  über  die  G  äs  chic  hie  de»  Jüdi- 
schen Sla*4es)i  so  ungünstige,  fast  einseitige:  Urtheile  über 
Saul  gefällt  woeden  sind^ides  Chronisten  gar  nicht  zu  gedenken, 
welcher  (1  Ckren.  10, 13. 14.)  eine  geradezu  selüefe  Anjfcfc* *on 
ihm  hat  Andre  dagegen,  wie  Baylc,  Augusti  (in  Henke1  s 
Magazin  für  Religiansphilosophie  u.  s.  w?.  4.  Th.)  und:  Kant, 
haben  ihn,  wohl,  mit  Hecht,  zu  veriheidigen  gesucht,  ohne 
dafs  wir  deshalb  Sani  gerade  von  seinen  Flecken  mit  Vorliebe 
zu  reinigen  geraeint  sind.  u 

Könnten  wir  Saul  nach  den  dürftigen  Berichten,  die  über 
seine  Regierungszeit  uns  vorliegen,  für  eisen  unfähigen  Herr- 
scher erklaren,  wozu»  wir  keine  hinlänglichen  Grande  .haben: 
so  wäre  es  unstreitig  em  grofser  Fehler  von  ihm  gewesen, 
dafs  er  ein  Amt  übernahm,  welches  so  grofse  Umsicht  und 
Festigkeit,  so  viel  Besonnenheit  und  Klugheit  erforderte.  Er 
hätte  sich  jedenfalls. tfftrdh  den  Glanz  des  Thrones,  durch 
manches  scheinbare  Glück,  das  devi  Herrscherraantei  birgt, 
nicht  blenden  und  bewegen  lassen  sollen,  sein  einfaches,  ruhi- 
ges Privatleben,  welches  ihm  so  viele  stille,  aber  wahrhafte 
Freuden  bot,  mit  den  stürmischen,  ungewissen  und  treulosen 
Wogen  des  Staatslebens  su  vertauschen,  welche  er  an  der 
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Hand  eines  Steuermannes  beschiffen  sollte,  der  ihm  an  Er- 
fahrung, an  Einsichten  und  Willenskraft  überlegen  war  und 
den  er  vorher  nicht  kannte.  Er  war  nicht  einsichtig  genug, 
um  seinen  Führer  zu  übersehen,  nicht  fest  und  energisch  ge- 
nug, um  ihm  kühn  Trotz  zu  bieten,  um  ohne  ihn  das  Ruder 
zu  führen.  Er  zerfallt  mit  sich  und  dem  Leben,  er  verliert 
allen  Halt  von  dem  Augenblicke  an,  wo  Samuel  ihm  für  im- 
mer den  Rücken  kehrt 

Wir  sehen  ihn  anfänglich  fugsam  und  ergeben  gegen  den, 
welcher  ihm  xur  Krone  verbilft  (10,  9  ff.  Tgl.  Vers  1,  auch  11,  7., 
wo  die  Worte:  »und  Samuel,"  die  Anerkennung  des  Letztern 
als  Freundes  nnd  Führers  bekunden),  und  selbst  bei  den  hef- 
tigsten Vorwürfen  Samuels  setzt  er  nie  die  Stellung  aufs  er  Au- 
gen, welche  Achtung  und  Dankbarkeit  ihhi  gegen  den  ver- 
dienten und  vielbewährten  Staatsmann  und  Diener  Gottes  ein- 
zunehmen gebieten,  wozu  freilich  der  Umstand  nicht  Wenig 
beitragen  mochte,  dafs  er  in  Samuel  ein  Organ  des  Herrn 
erblickte  (18,  11.  12.  15,  13.  20.  24.  28,  11.  U  f.). 

Eben  so  können  wir  unserm  Helden  beim  Beginne  seiner 
Regierung  nicht  ein  gewisses  besonnene«,  gemafsigtes  und 
verstandiges  Betragen  streitig  machen.  So  verschweigt  er 
(10,  10.)  dem  eignen  Oheime  seine  Erwählung,  die  noch  nicht 
öffentlich  bestätigt  ist;  als  ihn,  nachdem  er  die  Zustimmung 
des  Volkes  erhalten,  die  Schlechtgesinnten  nicht  anerkennen 
wollen,  »Mir*  er,  als  merke  er  es  gar  nicht"  (10,  27).  Von 
achlichtem,  bescheidenem  Sinne  zeugt  der  Umstand,  dafs  er 
noch  hinter  seinen  Rindern  hergeht,  als  er  bereits  zum  Für- 
sten ernannt  ist  (11,  5.),  ferner  seine  Antwort,  als  Sarauel 
ihm  verkündet,  die  Wahl  habe  ihn  getroffen  (0,  21.):  Bin 
ich  nicht  ein  Benjaminit  vom  kleinsten  der  Stämme  Israels 
und  (ist  nicht)  mein  Geschlecht  das  kleinste  unter  allen 
des  Stammes  Benjamin?  Warum  redest  du  zu  mir  solche 
Worte  f  eben  so  sein  Verhalten  (10,  22.),  dafs  er  sich  ver- 
birgt, als  das  Loos  ihn  in  Gegenwart  des  Volkes  trifft10). 


10)  Leo  a.  a.  O.  S.  130  erklärt  dieft  geradezu  für  ein  GefflM  eige- 
ner Unfähigkeit,  ein  Beweil,  wie  unergiebig  die  Quellen  dei  A.  T.  hier 
fliehen,  da  mau  io  Entgegengeeilte*  aas  einen  nnd  demselben  Zuge 
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Wir  können  auch  nicht  leugnen,  dafs  Saul  aich  der  Lei* 
timg  des  Propheten  und  Priesters,  welcher  für  seine  Befehle 
dieselbe  Anerkennung,  wie  für  göttliche,  verlangt,  keinesweges 
widerspenstig  entzieht  Denn  er  harrt  ja  in  der  That  (13,  8.;, 
in  einem  Augenblicke  der  heftigsten  Spannung,  kurz  vor  einer 
entscheidenden  Schlacht,  als  er  sich  in  dringender  Gefahr 
sieht,  bei  längerem  Zögern  gänzlich  von  den  Seinen  verlassen 
zu  werden,  auf  Sarauels  Ankunft  die  {estgesetzte  Zeit,  und 
erst,  als 'diese  abgelaufen,  beginnt  er  das  Opfer  und  den  Kampf, 
den  er  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  beendigt.  Ist  dieses 
nicht  bei  seiner  natürlichen  Heftigkeit,  bei  seinem  Schlachten- 
muthe  anzuerkennen,  und  giebt  es  einen  Grund,  anzunehmen, 
dafs  er  das  TrefTen  zur  Unzeit  begonnen?  Auch  15,  1  ff.,  wo 
ihn  Samuel  zum  Vernichtungskampfe  gegen  die  Amalekiter  auf- 
fordert,  leistet  er  sofort  Folge,  und  erst  bei  Gelegenheit  der 
Gefangennehmung  des  feindlichen  Heerführers  und  der  Erbeu- 
tung des  Viehea  weicht  er  (unbedeutend,  wie  wir  oben  S.  34 
schon  sahen)  von  dem  Gebote  des  Propheten  ab.  Da  er  diefs 
mm  einmal  auf  seine  Faust  that,  so  mufste  er  dann  auch  (Vers 
13  ff.)  seine  Rolle  mannhaft  durchführen  und  sich  als  ein 
kräftiger,  selbstständiger  Herrscher  nicht  so  ruhig  das  sagen 
lassen,  was  ihm  Samuel  anzuhören  zumuthet.  Diefs  thut  er 
aber  nicht,  und  es  iäfst  sich  hier  der  Vorwurf  einer  gewissen 
Schwäche,  Halbheit  und  Unentschlossenheit  schwer  von  ihm 
abwälzen,  wenn  auch  auf  der  andern  Seite  nicht  abzuleugnen 
ist,  dafs  vielleicht  auch  die  persönliche  Ehrfurcht  vor  dem 
greisen  Haupte  Samuels,  Dankbarkeit  gegen  ihn,  der  Wunsch, 
in  Frieden  mit  einem  so  gefährlichen  Gegner  zu  bleiben,  das 
Bewufstseyn,  etwas  übereilt  gehandelt  zu  haben,  am  Ende  wohl 
auch  der  Nutzen,  den  ihm  Samuels  Freundschaft  brachte, 
Einflufs  auf  Saul s  Benehmen  aufwerten.  Dann  hätte  er  aber, 
wie  gesagt,  von  Vorn  herein  auf  allen  und  jeden  Widerstand 
gegen  einen  so  unentbehrlichen  Rathgeber  verzichten  sollen; 
denn  er  hatte  ja  schon  den  Auftritt  zu  Gilgal  (Kap.  13) 

*  *  **  ■ 

■chliefsen  kann.  Allein  warum  gerade  dai  schlimmste  Motiv  wählen,  wo 
aich  ein  besseres  denken  läfitf  Kap.  10  Vers  IG  wenigmfeui  möchte 
schwerlich  des  genannten  Gelehrten  Ansicht  nnteretfltaen. 


Digitized  by  Google 


46  L  Rhode: 

hinter  «ich,  kannte  also  Samuels  Denkungs-  und  Gemüthsart 

hinlänglich,  um  einen  »weiten  Schritt  der  Art  zu  vermeiden, 
von  dem  sich  leicht  voraussehen  lieft,  er  werde  nocli  schlim- 
meren Erfolg,  als  jener  erste,  haben.  Ein  Uebelstaud  ist  und 
bleibt  es  freilich,,  dafs  wir  gar  Nichts  über  den  Grund  wis- 
sen, warum  Saul  den  Amalekiterkönig  schonte;  dkfs  wurde 
uns  eiu  weit  bestimmtere»  Lrtheil  über  Sauls  und  Sajnuels 
Betragen  fällen  lassen.  Dafs  sieh  übrigens  Saul  nicht  blind  in 
Samuels  Willen  fugte,  ist  leicht  erklärbar,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  Saul  vor  seiner  Thronbesteigung  als  der  Sohn  eines  be- 
güterten Landbesitzers  ein  unabhängiges  Leben  geführt  hatte, 
dafc  er  iu  glücklichen  Familienverhältnissen  gelebt  zu  haben 
scheint,  und  dafs  er  daher  wohl  nicht  von  Jugend  auf  an 
strenge,  knechtische  Unterwerfung  gewöhnt  war,  Dasu  ntufsten 
sein  vorteilhaftes  Aeufsere,  ein  Geschenk  der  Gottheit,  wie 
jede  andere  Gabe,  die  Zufriedenheit  des  Volkes  mit  »ei- 
ner Wahl,  sein  fcriegsglück  und  seine  Tapferkeit,  wodurch  er 
sich  die  Achtung  der  Unterthanen  erwarb  (11,  12.%  und  ein 
gewisses  Selbstgefühl .  ihm  ein  Vertrauen  auf  seine  Mittel  ein- 
flöfsen,  welches  ihn  antrieb,  bisweilen  auch  seinen  Gedanken  und 
Neigungen  zu  folgen.  Rechnen  wir  noch  dazu  ein  lebendiges 
Gefühl  für  Recht  und  Unrecht  und  eine  leicht  in  Leiden- 
schaft übergehende  Reizbarkeit  des  Gemtithes:  so  können  wir 
unmöglich  über  Said  ein  absprechendes  Urtheil  fällen  zu  Gun- 
sten Samuels  allein. 

Ueberhaupt  zeigt  Saul  sich  in  sndem  Lagen  des  Lebens 
von  keiner  unvorteilhaften  Seite,  Als  Landbauer  sehen  wir 
ihn  thätfg  und  betriebsam.  AU  Sohn  ist  er  emsig  bemüh*, 
den  Befehlen  seines  Vaters  nachzukommen;  denn  kaum  hat 
ihm  derselbe  abgetragen,  seine  verlorenen  Eselinnen  aufzu- 
suchen, so  durchstreift  er  rastlos  Berg  und  Thal,  Stadt  und 
Land,  so  dafs  sein  Vater  zuletzt  um  ihn  selbst  sich  su  küm- 
mern anfangt  (9,  1  ff .  vgl  mit  10,  2.).  Gleichen  Eifer  Ven- 
rath er  bei  seinen  kriegerischen  Unternehmungen,  s»  B.  bei 
der  Verfolgung  der  Philister  (14,  24  ff.),  wo  er  sich  und 
seinem  Begleiter  nicht  Ruhe,  noch  Rast  gönnt,  bei  Tsa;  und 
bei  Nacht.  Als  Heerführer  ist  er  kühnr  muthig  und  tapfer 
und  verräth  grofsea  Talent   Man  vergleiche  über  den  Krieg 
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gegen  die  Ammoniter  11,  11.,  gegen  die  Philister  14,  20 — 31. 
47.  48.,  gegen  die  Amalekiter  15,  7.  8.,  gegen  David  2'a,  26., 
und  damit  das  Lob,  welches  ihm  selbst  ein  Held,  Dav  id,  in 
seinem  Trauer  -  und  Lobgesange  auf  ihn  ertheilt  (2  Sam.  1, 22.). 
Daher  ist  ihm  auch  das  Heer  und  das  Volk  zngetban,  es 
hängt  an  ihm.  Desgleichen  weifs  er  tapfere,  biedere  Manner 
su  schätzen  und  zu  belohnen  (14,  52.) :  „SaA  Saul  einen  star- 
ken Mann  und  irgend  einen  Tapfern,  so  nahm  er  ihn  zu 
sich«  Kap.  18,  1  ff.  nimmt  er  David  nach  dem  Siege  über 
Goliath  gleich  an  seinen  Hof  und  ernennt  ihn  zum  Anführer 
der  Truppen  (Vers  5).  Vergleiche  auch  22t  7.  Sein  Sohn  Jo- 
nathan, vermuthlich  in  seiner  Schule  gebildet,  hat  mit  des  Va- 
ters Kriegskunst  und  Tapferkeit  auch  seine  Liebe  zu  ritterlichen 
Mannern,  wie  David  einer  war,  geerbt.  Ferner  fehlt  es  nicht 
an  Beispielen  von  Kraft  und  Entschlossenheit  Sauis,  welche 
Anerkennung  verdienen  im  Gegensatze  zu  denen  von  Schwa- 
che. Hierher  gehört  14,  24.  bis  Ende,  wo  er  einen  Fluch 
darauf  setzt,  dals  keiner  seiner  Krieger  an  Erquickung  den  ken 
solle,  bevor  der  Feind  völlig  geschlagen  und  für  seinen  Fre- 
vel hinreichend  bestraft  sey.  Diefs  verfehlt  seine  Wirkung 
nicht.  Jonathan  aber  hat  das  Gebot  nicht  erfahren,  er  ge- 
niefst  daher  Honig  im  Walde;  diefs  wird  entdeckt,  der  Prie- 
ster verweigert  dem  Könige  das  Orakel  Jehovahs,  und  es  'wird 
das  Loos  geworfen,  wer  der  Schuldige  sey.  Jonathan  wird 
(durch  des  Priesters  Veranstaltung?)  getroffen,  und  Saul  be- 
•chliefst,  ihn  der  festgesetzten  Strafe  zu  überlassen.  Leo 
(S.  134  ff.)  tadelt  diefs  sehr  und  wirft  ihm  „gräfsliche  Starr- 
heit" vor.  Aber  verdient  nicht  Saul  eher  das  Lob  strenger 
Gerechtigkeit,  dafs  er  den  eigenen  Sohn  als  dem  Gesetze  so 
gut  unterworfen  betrachtet,  wie  jeden  Andern,  und  ist  nicht 
diese  Resignation  um  so  mehr  anzuerkennen,  je  zärtlicher  er 
Jonathan  liebte?  Als  später  das  Volk  sich  für  den  beiden- 
mü thi gen  Jüngling  verwendet,  dem  es  den  Sieg  verdankt,  giebt 
Saul  allerdings  nach;  aber  nun  kann  er  es  auch  eher,  da  es 
jetzt  keine  Handlung  der  Willkür  mehr  ist,  ihn  zu  schonen. 
Gerade  diefs  indefs  tadelt  der  genannte  Gelehrte,  er  beschul- 
digt ihn  deshalb  der  Halbheit  und  Schwäche :  allein  das  könnte 
maii  doch  eigentlich  erst  dann*  wenn  sich  nachweisen  liefse, 
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-dafs  er  ans  Furcht  vor  dem  grofsen  Haufen ,  aus  Reue  über 
seinen  früheren  Beschlufs  dem  allgemeinen  Verlangen  entge- 
genkam. Ein  schöner  Zug  von  Gerechtigkeit  und  Dankbarkeit 
ist  auch  die  Verschonung  der  Keuiter  bei  dem  bevorstehenden 
Kampfe  gegen  Amalek  (15,  6.).  Jene  hatten  sich  durch  ein 
freundschaftliches  Betragen  die  Israeliten  verpflichtet ,  als  sie 
aus  Aegypten  zogen ;  daher  benachrichtigt  sie  Said  von  seinem 
Vorhaben  gegen  Amalek,  damit  sie  sich  im  Voraus  sichern 
können.  Diefs  zeugt  von  Meiser  Mafsigung  bei  sonst  unver- 
kennbaren Spuren  von  Heftigkeit.  Ein  gleich  lebhaftes  Ge- 
fühl für  das  Rechte  und  einen  rühmlichen  Patriotismus  be- 
wahrt er  11,  1  ff.  Hier  erfahrt  er  nicht  so  bald  das  übermn- 
thige  Benehmen  der  Ammoniter  unter  ihrem  Könige  Nahas 
gegen  Gilead,  als  er  stracks  sein  Volk  auffordert,  die  schnöde 
Anraafsung  zurückzuweisen,  den  Pflug  verlafst  und  sich  begei- 
stert an  die  Spitze  seiner  Landesleute  stellt,  um  einen  voll- 
ständigen Sieg  über  die  Feinde  zu  erkämpfen.  Nach  Leo 
(S.  136)  zeigt  er  sich  hier  blofs  als  ein  leidenschaftlicher 
Mensch:  aliein  eine  edle  Leidenschaft  ist  doch  nicht  einer 
niedern  gleichzustellen  und  zu  verachten.  Eher  möchte  man 
zugeben,  dafs  er  vielleicht  die  dargebotene  Gelegenheit  be- 
nutzte, sich  der  neuen  Würde  eines  Herrschers  werth  zu 
zeigen  und  seine  Widersacher  (10,  27.)  zu  beschämen,  was 
ihm  auch  gelang:  allein  dieses  kann  doch  nicht  eben  getadelt 
werden  und  schliefst  jenes  edlere  Gefühl  nicht  aus. 

Weiter  finden  wir  in  Saul  einen  Herrscher,  welcher  dem 
Jehovisraus  treu  ergeben  und  fromm  gesinnt  ist.  Man  vergl. 
11,  13.,  wo  er  den  Sieg  über  die  Ammoniter  dem  Herrn  zu- 
schreibt und  ihn  durch  eine  edle  That  feiert,  ferner  14,39., 
selbst  23,  7.  Kap.  14,  32 [ff  untersagt  er  dem  Volke  den  Ge- 
nufs  des  Blutes  und  sühnt  den  schon  begangenen  Frevel  durch 
Opfer;  er  beweist  also  dem  Mosaischen  oder  priesterlictien 
Gesetze  (denn  es  läfst  sich  der  Urheber  desselben  wohl 
schwerlich  bestimmen)  Achtung.  Eben  so  unterläfst  er  nie 
beim  Beginne  eines  Kampfes  und  bei  dem  glücklichen  Aus- 
gange desselben  sich  zn  Gott  im  Gebete  und  Opfer  zu  erheben: 
13,  0  ff.  15,  12  ff.  vergl.  Vers  25.  30.  31.  Er  befragt  Gott 
um  den  Erfolg  der  Schlacht  (14,  37.  28,  6.).   Kap.  14,  1& 
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lüfst  er  die  Lade  Gottes  Ins  Lager  bringen:  ein  Beweis,  dato 
er  auf  Gottes  Gegenwart  Vertrauen  setzte.  Die  beiden  leta- 
len Beispiele  und  das  Befragen  des  heiligen  Looses  (14,  41  f.) 
zeigen ,  dafs  Saul  in  dergleichen  Stucken  noch  den  kindlichen, 
au  Aberglauben  grenzenden  Vorstellungen  seiner  Zeit  und 
seines  Volkes  zugethan  war.  Wenigstens  ist  es  nicht  wahr- 
scheinlich, dafs  er  sich  darin  nur  den  herrschenden  Ansich- 
ten der  grofsen  Menge,  oder  den  Vorschriften  der  Priester 
anbequemt  habe;  denn  dagegen  spricht  seine  höchst m  Mahr- 
scheinlich  unbedeutende  Geistesbildung,  so  wie  die  Geradheit 
seines  Sinnes.  Man  bemerke  nur,  wie  er  0,  G  ff.  die  Vor- 
stellung seines  Dieners  von  Samuels  Seherkraft  theilt,  und  - 
wie  er  28,  6  ff.  sich  zu  der  Zauberin  begiebt,  um  sie  Samuel 
heraufbeschworen  zu  lassen  aus  der  Unterwelt.  Bei  letzterem 
Falle  ist  indefs  nicht  zu  übersehen,  dafs  seine  Gemüthsstim- 
mung  damals  eine  sehr  dunkle  war.  , 

Mit  jener  eben  erwähnten  Religiosität,  welche  sich  in 
Gegenwart  von  Propheten  selbst  bis  zur  Begeisterung  steigert 
(10,10—13.  19,23.24.),  verbindet  Saul  eine  unverkennbare 
Herzensgute,  welche  sich  sowohl  in  seinen  Familienverhält- 
nissen, als  in  seinen  öffentlichen,  mitunter  auf  wahrhaft  rüh- 
rende Art  ausspricht.  Er  zeigt  sich  uns  9,  5.  sls  einen  um 
seinen  Vater  liebend  besorgten  Sohn.  Er  ist  gegen  Jonathan 
ein  zärtlicher  Vaier  und  würdigt  ihn  seines  rollen  Vertrauens, 
selbst  als  er  dem  Argwohne  gegen  Andere  sich  schon  hingegeben 
hat«  Vgl.  20,  2.  3.,  wo  Jonathan  selbst  zu  David  pagt :  Siehe, 
mein  Vater  thut  nicht*  Graftes  noch  Kleine*,  er  offenbare 
mir  e*  denn,  und*  dieser  erwiedert,  sein  Vater  habe  ihm 
gewifs  sein  Mifstrauen  gegen  Ihn  (David)  darum  verborgen 
gehalten,  weil  er  ihn  nicht  betrüben  wolle.  Offen  und  herab- 
lassend spricht  er  sich  gegen  seine  Untergebenen  über  seine 
unglückliche  Lage  aus  (22,  7.  8.).  Sein  edles  und  großher- 
ziges Betragen  gegen  die,  welche  ihn  anfanglich  nicht  als 
König  anerkennen  wollen  (10,27.  vergl.  11,12.13.),  haben 
wir  schon  oben  (S.  48)  bei  einer  andern  Gelegenheit  erwähnt. 
Man  räth  ihm  nämlich,  nach  dem  glänzenden  Siege  über  die 
Ammoniter,  jene  Widersacher  zu  bestrafen;  er  aber  entgegnet: 
Niemand  *oll  get'ödtet  werden  an  diesem  Tage;  denn 
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heute  hat  Jehovah  Rettung  verliehen  seinem  Volke.  Wir 
wollen  nicht  leugnen,  dafs  dieses  Benehmen  allerdings  eben 
so  klug  als  nachsichtig  war:  allein  eine  solche  Klugheit  würde 
ein  roher,  despotischer  Fürst  verschmäht  haben.  Ungerecht 
aber  würde  es  seyn,  wenn  man  hier  wieder  Nicht» ,  als 
Schwache  oder  Furcht  erkennen  wollte;  denn  er  hatte  hier 
die  Besten  und  Tapfersten  auf  seiner  Seite11).  Nach  solchen 
Zügen  läfst  sich  wohl  nicht  gerade  unstatthaft  muthmafeen, 
data  er  vielleicht  Agag,  den  Amalekiterkönig ,  ans  blofeer 
Grofsmuth  geschont  habe,  ohne  zu  ahnen,  dafs  ihm  daraus 
so  viel  Unheil  erwachsen  werde  (Kap.  15).  gelbst  gegen  David, 
obwohl  er  ihm  grofsen  und,  man  kann  nicht  sagen,  völlig  unge- 
griindeten  Verdacht  erregt,  zeigt  er  sich  Anfang*  nicht  geradezu 
unedel.  Er  verweiset  ihn  zwar  vom  Hofe,  aber  er  thut  dieses 
auf  eine  möglichst  schonende  Weise,  indem  er  ihn  zum  Ober- 
sten von  1000  Mann  ernennt  (18,  18.).  Mag  es  immerhin  seyn, 
dafs  Rücksicht  auf  die  Gunst  des  Volkes,  welche  David  sich 
erworben  (die  übrigens  Saul  späterhin  nicht  fürchtet),  auf 
die  Freundschaft  zwischen  ihm  und  seinem  Sohne,  ja  selbst 
auf  die  Dienste,  die  ihm  David  ferner  leisten  konnte ,  ihn  da- 
bei leitete:  ein  niedrig  gesinnter  Schwächling,  ein  Tyrann 
wurde  in  seinem  Egoismus  sicher  anders  zu  Werke  gegangen 
seyn.  Dafs  Sani  kein  gemeiner  Orientalischer  Despot  war, 
zeigt  sich  namentlich  auch  10, 1  —  7.  38,  23. ,   wo  er  Spnreu 


11)  Ei  möge  hier  die  Hemerkong  Raum  finden ,  dafs  wir  durdhau* 
oirht  die  Ansiebt  haben,  Saul  Über  Samuel  iu  stellen,  und  Alle«,  was 
er  Ihnt,  in  das  möglichst  vorthellhafte  Licht  zu  setzen,  sonderu  wir  pe 
hen  von  dem  Grundsatze  aus ,  dafs  einer  Handlang ,  die  den  Schein  des 
Guten  für  sich  hat,  die  ein  günstiges  Urtheil  znlafst,  nicht  ohne  hintan^ 
liehen  Grund  unedle,  selbstsüchtige  Motive  untergelegt  werden  dürfen. 
Deuu  gilt  dieses  Princip  nicht,  so  mochte  es  wohl  wenig  Groftea  ond 
Treffliches  geben,  das  nicht  verschworst  und  verkleinert  werden  könnte. 
Dieselbe  Humanität  und  Billigkeit,  mit  der  man  Samuels  Theten  beur- 
theilt,  obwohl  wir  doch  auch  nicht  in  die  Tiefen  seiner  Seele  schauen, 
sondern  nur  nach  dem  änfsern  Scheine  nrtheilen  können,  verdient 
Saul,  und  wenn  man  bei  jenem  die  Fehler  Aber  den  grof»en  Eigenschaf- 
ten Meines  Characters  vergibt,  so  darf  man  wenigstens  nicht  Saals  Vor- 
zuge über  seinen  Mangeln  vergessen  und  diese  nicht  ohne  Nolh  vergrofsera 
und  vermehren. 
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versöhnlicher  und  gemäßigter  Sinnesart  blicken  laTst,  und  22, 
7.,  wo  er  sich  auf  das  Oute  beruft,  das  er  seinein  Volke  er- 
wiesen, auf  die  Anerkennung,  die  er  fremdem  Verdienste  nicht 
verweigert.  Selbst  24,  17  ff.  und  20,  17  ff/  sehen  wir  ihn 
doch  noch  mitten  in  seinem  Grimme  und  Trübsinne  empfang- 
lich für  Davids  Grofsmuth,  ja,  lebhaft  davon  ergriffen. 

Einen  schlagenden  Beweis  für  die  guten  Eigenschaften 
Sauls  dürfte  aber  die  Anhänglichkeit  abgeben,  welche  ihm 
seine  Unterthanen ,  seine  nächsten  Diener,  sein  Sohn  und  so- 
gar David  beweisen,  die  ihm  im  Leben  und  im  Tode  tu  Theil 
wird  und  die  man  keiner  niedern,  engherzigen  Seele  zu  zollen 
pflegt  Schon  gleich  nach  seiner  Wahl  zeigen  sich  ihm  nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Schriftstellers  die  Uesscrn 
der  Nation  zugethan  (10,  20.),  und  auch,  als  Samuel  sich  von 
ihm  losgesagt,  wird  uns  Nichts  von  Empörung  gegen  ihn  gemel- 
det. Erst  die  fortgesetzte  Verfolgung  Davids  zieht  ihm  offene 
Feinde  im  Innern  seines  Reiches  zu;  jedoch  sind  auch  diese 
nur  von  verhält nifsmäfsig  geringer  Anzahl  (400  werden  ange- 
geben), und  mehr  ihr  eigenes  Interesse,  als  das  Davidische 
leitet  sie  (22, 2.).  Kap.  10, 15. 10.  und  18, 23.  sehen  wir  des  Königs 
Diener  von  seinem  Unglück  ergriffen  und  bemüht,  ihm  seine 
Läge  zu  erleichtern.  Sein  Waffenträger  weigert  sich,  ihm  den 
Tod  durch  seine  Hand  an  geben,  obwohl  er  es  ausdrücklich 
verlangt,  und  als  er  sich  endlich  selbst  in  das  Schwert  stürzt, 
folgt  er  ihm  in  den  Tod  mit  einer  Treue,  welche  uns  lebhaft 
an  ahnliche  Züge  des  classischen  Alterthums  erinnert  (31,  4. 
5.).  Nach  seinem  Tode  aber  entreifsen  die  Gileaditer,  denen 
im  Leben  sein  siegreicher  Arm  Rettung  brachte,  seinen  und 
seiner  Söhne  Leichname  den  Händen  der  Feinde  mit  augen- 
scheinlicher Lebensgefahr  und  betrauern  sein  Ende  (31,11  — 
13.).  Sein  Sohn  Jonathan  bleibt  ihm  überall  treu  zur  Seite 
und  theilt  liebevoll  mit  ihm  Noth  und  Tod.  David,  fort- 
dauernd seinem  Argwohne  und  Zorne  ausgesetzt,  bewahrt  ihm 
dennoch  ein  ergebenes  Herz;  selbst  dem  Tode  oft  Preis  ge- 
geben durch  Saids  Verfolgungssucht,  legt  er  zwei  Mal  seine 
Hand  nicht  an  ihn,  als  der  Zufall  ihn  in  seine  Hände  spielt, 
und  auf  die  Kunde  von  seinem  Untergange  greift  er  in  die 
Saiten  und  singt  ihm  den  rührendsten,  aber  auch  ehrenvolle- 

4* 
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gten  aller  Trauergegänge,  desgen  einfache  Erhabenheit  der  si- 
cherste Beweis  ist,  data  er  dem  Herzen,  nicht  den  Lippen 
des  Singers  entquoll  und  dafs  er  also  Ursache  hatte,  den  Be- 
*  weinten  zu  lieben  (2  Sam.  1,  11  ff.).  Ja,  selbst  auf  Sattls  Nach- 
kommen tragt  David  diese  Achtung  und  Anhänglichkeit  über 
(2  Sam.  4,  1  ff.  9,  1  ff.). 

Alle  diese  Umstände  dürfen  nicht  übersehen  werden,  um 
nicht  ein  einseitiges  Urtheil  über  Sauls  Character  zu  fällen, 
der  freilich  seine  Schattenseite  in  der  Periode  zeigt,  wo  sich 
Samuel  gänzlich  von  ihm  losgesagt,  ihn  aufgegeben  hat  und 
Davids  steigendes  Gluck  seinem  fürstlichen  Gönner,  der  ihm 
den  Weg  der  Ehre  und  Auszeichnung  öffnete,  die  quälendsten 
Besorgnisse  einflöfst.  In  diesem  Abschnitte  seines  Lebens 
erscheint  Saul  sehr  verändert,  und  seine  naturliche  Reizbarkeit 
und  Heftigkeit  bricht  in  ungezügelte  Leidenschaft  aus,  die 
ihm  nebst  seineu  besten  Freunden  das  Leben  verbittert,  die 
Krone  zur  schwereu  Last  macht  und  den  herben  Tadel  der 
Mit-  und  Nachwelt  zuzieht. 

Beweise  eines  lebhaften  Temperaments,  einer  übergroßen 
Empfänglichkeit  für  gute   und  schlimme  Eindrucke  gewährt 
sein  Leben  schon  vor  jener  verderblichen  Trennung  von  Sa- 
muel.   Man  erinnere  sich  an  die  plötzliche  und  gewaltige  Wir- 
kung, welche  der  Anblick  der  Propheten  uud  ihre  religiöse 
Begeisterung  auf  sein  Gemüth  hervorbringt  (10,  0 — 13.  1B, 
18  (f.),  wobei  wir  freilich  nicht  aufser  Acht  lassen  dürfen,  dafs 
auch  Saula  Diener  fast  in  gleichem  Grade  von  dieser  Scene 
ergriffen  werden,  so  dafs  man  sich  anzunehmen  veraiüafst  sieht, 
es  scy  dieselbe  von  einer  Beschaffenheit  gewesen,  welcf-e  auf 
Niemanden,   am  wenigsten  auf  den,  der  früher  dergleichen 
Auftritten  nicht  beigewohnt,  ihren  Eindruck  verfehlen  konnte. 
Ferner  vergleiche  man  die  heftige,  wenn  auch  aus  einer  edlen 
Quelle  entsprungene  Aufregung,  in  welche  Saul  durch  die 
Nachricht  von  dem  übermüthigen  Betragen  des  Ammoniterfur- 
sten  und  bei  dem  Anblicke  des  niedergeschlagenen  Volkes 
geräth  (11,  6.  7.).    Er  haut  ein  Joch  Rinder  in  Stucke  und 
sendet  die  Theile  an  ganz  Israel,  um  es  zur  Gegenwehr  und 
Rache  aufzufordern,  mit  den  Worten:    Wer  nicht  ausziehet 
hinter  Saul  und  Samuel,  faß  Rindern  toll  man  also  thun ! 
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Diese  Mahnung,  energisch,  wie  sie  ist,  bringt  allerdings  die 
gewünschte  Wirkung  hervor  („Z)a  fiel  der  Schrecken  Jeho- 
vahx  auf  das  Volk,  und  e$  zog  aus,  wie  ein  Mann"):  aber 
dessen  ungeachtet  läfst  sich  etwas  Leidenschaftliches,  fast  Wildes 
darin  nicht  verkennen,   was  freilich  in  dem  Character  jener 
Zeit,  in  der  eigentümlichen  Beschaffenheit  derer,  an  welche' 
die  Aufforderung  erging  und  denen  man  etwas  starke  Reiz- 
mittel beibringen  mufste,   und  iu  der  vermuthlich  geringen 
Bildung  Sauls   einige  Entschuldigung  oder  Milderung  findet. 
Eine  ähnliche  Aufwallung  bemächtigt  sich  unsers  Helden  14, 
24.,  wo  er  den  furchtbaren  Fluch  über  Jeden  ausspricht,  der 
sich  Nahrung  gönnen  werde,  bevor  der  Sieg  über  die  Philister 
\ölJig  entschieden  und  benutzt  sey,    desgleichen  Vers 
als   er  in  die  offenbar  übereilten  Worte  ausbricht:  Beim 
Leben  Jchovahs,  der  Israel  den  Sieg  gegeben,  wäre  der 
Grevel  (des  übertretenen  Gebotes)  auch  auf  Jonathan,  mei- 
nem Sohne,  $0  soll  er  sterben ! 

Aber  alle  diese  Aufwallungen  eines  erregbaren  Empfin- 
dungsvermögens, die  vielleicht  auch  zum  Theil  daran  Schuld 
waren,  dafs  Saul  Samuels  Gebote  nicht  vollständig  befolgte, 
sind  gering  gegen  den  bösen  Dämon,  der,  wie  unser  Buch 
sich  ausdrückt,  über  Saul  hereinbrach  und  ihn  bis  zu  seinem 
Tode  nicht  verliefs,  nachdem  sein  schützender  Engel  mit  Sa- 
muel von  ihm  ein  für  alle  Mal  gewichen.  Der  Berichterstatter 
hierüber  oder  der  Sammler  knüpft  merkwürdig  genug  die  Er- 
zählung von  dieser  verderblichen  Umwandlung  des  Königs  an 
die  von  der  heimlichen  Salbung  Davids  durch  Samuel  zu  Beth- 
lehem (16,  1  —  13.).  Wollte  er  etwa  dadurch  andeuten,  dafs 
das  Gerücht  davon  zu  Sauls  Ohren  gedrungen  und  die  Haupt- 
ursache  von  seiner  Schwermuth  geworden  sey?  Doch  darauf 
läfst  sich  nicht  fufsen ;  die  enge  Aneinanderreihung  der  beiden 
Berichte  kann  unabsichtlich  geschehen  seyn,  oder  aus  einem 
andern  Grunde1'*).    Dagegen  ist  es  ziemlich  wahrscheinlich, 


12)  Es  konnte  i.  B.  Zweck  des  »Schriftstellers  seyn,  den  Gegensatz 
zwischen  der  freudigen  ,  gotlbegeblerten  Stimmung  Davids  (vergl.  Vers  13  : 
»Es  gerieth  der  Geiu  Jehovahs  von  ielbigetn  Tage  an  über  David") 
und  der  unseligen  des  verstoßenen  Herrschers  hervorzuheben. 
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dafs  Saul  wirklich  fütwas  von  jenem  Vorfalle  erfuhr,  oder  dafs 
er  Etwas  der  Art  aus  der  zuversichtlichen  Drohung  Samuels 
(15,  28.  29.  vergi.  Vera  23)  folgerte.  Diefs  würde  dann  eini- 
germafsen  das  Gehässige ,  was  in  der  Verfolgung  Davids  lic^t, 
mildern  und  noch  besser  erklären.  Anfangs  nun  (10,  14  ff.) 
läfst  sich  jener  finstere  Geist,  welchen  Samuel  in  Sauls  Sede 
heraufbeschwort,  noch  durch  dio  sanften  und  heiligen  Ac- 
corde  von  Davids,  des  Ilirtenjünglings ,  Harfe  in  Schlummer 
wiegen  (ein  neuer  Beweis,  dafs  Saul  nicht  von  so  schlinuner 
Art  war ;  denn  nur,  „wem  Musik  im  Herzen  nicht  wohnt,  de& 
Trachten  ist  düster,  wie  der  Erebus,  dem  soll  der  edle  Mensch 
uicht  trauen"):,  aber  dafs  das  Vertrauen  auf  Gotf  und  seine 
eigene  Sache  in  Saul  gesuuken  war,  erkeuut  man  selbst  aus 
dem  Zagen,  welches  sich  seiner  bemächtigt,  als  der  übermü- 
thige  Goliath  dem  Israelitischen  Heere  Schmach  und  Schande 
droht  (17,  IL),  da  wir  ihn  doch  sonst  tapfer  und  entschlos- 
sen finden.  Von  dieser  Angst  befreit  ihn  zwar  David  durch 
die  kühne  Bezwingung  des  Grofssprechers,  und  Saul  belohnt  ihn 
auch  seinem  Versprechen  gemäfs.  Allein  da  diese  That  nur  die 
Vorläuferin  von  Davids  stets  wachsendem  Kriegsgiücke  ist;  da 
er,  wohin  ihn  Saul  immer  sendet,  mit  dem  besteu  Erfolge 
kämpft  (18,5.):  so  erfüllt  bald  heftiger  Argwohn,  ja,  Neid 
die  Seele  des  Herrschers,  und  die  unvorsichtigen,  vielleicht 
auch  schadenfrohen,  oder  gar  angestifteten  Weiber,  »clehe 
dem  jungen  Helden  Siegeshvmnen  singen,  wie:  „Saui  schlug 
»eine  Tausend,  David  aber  seine  zehn  Tausend,"  briugen  das 
Mißtrauen  zum  vollen  Ausbruch.  Er  beklagt  sich  geradezu: 
„David  haben  sie  zehn  Tausend  gegeben  und  mir  Tausend; 
ihm  wird  gewifs  noch  das  Küniglhum!"  Der  Schriftsteller 
aber  fügt  (Vers  0)  hinzu:  „Und  Saul  sah  David  mit  schee- 
len Augen  an  seit  jenem  Tage  und  fernerhin.^  Wie  Viel 
ihm  David,  wie  Viel  das  wankelmüthige  Volk  dazu  Veranlassung 
gab,  läfst  sich  freilich  nicht  ermitteln;  dafs  aber  jenes  Miß- 
trauen iVahrung  von  Aufsen  erhielt,  ist  sehr  wahrscheinlich 
und  zur  Ehre  Sauls  anzunehmen.  Auch  wirkten  \iellctcht  kör- 
perliche Ursachen  mit.  Denn-  die  Leidenschaft  des  Monarchen 
geht  schon  am  folgenden  Tage  in  förmliche  Wulh  über  (Vers 
10:  „Er  rasete  im  /Wurf44),  und  Davids  Spiel  vermag  ihn 
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nicht  mehr  m  besänftigen;  seiner  selbst  nicht  mehr  mächtig, 
wird  er  mordgierig  und  schleudert  den  Speer  nach  David,  der 
ihm  und  dem  Staate  so  grofse  Dienste  geleistet  (Vers  11). 
Er  glaubt  nun  immer  fester,  dafs  ihn  Gott  verlassen  und  sei- 
nen vermeintlichen  Gegner  zum  Schützling  erwählt  habe 
(Vers  12).  Diefs  ist  wohl  ein  unverkennbares  Zeichen  von 
einer  wirklich  krankhaften  Gemüthsstimraung,  von  Schwermuth, 
und  darum  konneu  wir  ihn  unmöglich  so  hart  beurtheilen, 
können  nicht  aus  seinem  .Betragen  in  diesem  Zustande  auf 
sein  ganzes  Leben  und  Handeln  den  Schlufs  machen,  was.  zum 
Theil  von  Andern  geschehen  zu  seyn  scheint.  In  dieser  trau- 
rigen Lage  nun  beginnt  er,  gewifs  ohne  Grund  von  Seiten  Da- 
vids, sich  vor  ihm  seines  Lebens  nicht  sicher  zu  glauben,  und 
aus  so  finsterm  Argwöhne,  der  die  eigenen  bösen  Pläne  An- 
dern unterlegt,  um  sich  ihrer  zu  entledigen,  oder  das  unrechte 
Verfahren  gegen  sie  zu  beschönigen,  entfernt  er  David  von 
seiuem  Hofe  unter  dem  Vorwande,  ihn  als  Heerobersten  über 
1000  Mann  ins  Feld  zu  senden  (Vers  13).  Das  rasch  vor- 
schreitende Glück  des  Feldherrn  und  die  in  gleichem  Grade 
steigende  Liebe  des  Volkes  zu  ihm  treiben  nun  Saul  zu  schmäh- 
licher Tücke  und  Wortbruch.  Er  schickt  David  in  den  Kampf, 
um  sein  Leben  der  Gefahr  auszusetzen,  und  lockt  ihn  durch 
das  Versprechen,  ihm  seiner  ältesten  Tochter  Hand  zu  geben. 
Diefs  Letztere  geschieht  aber  eben  nicht,  ein  Anderer  bekommt 
sie  (Vers  17  — 10).  Da  erfährt  Saul  zu  gelegener  Zeit,  dafs 
Michal,  seine  zweite  Tochter,  David  liebt,  und  diefs  benutzt 
er  zu  einem  neuen  Fallstricke,  sich  des  gefährlichen  Neben- 
buhlers zn  entledigen.  Er  läfst  ihm  seine  Tochter  antragen 
und  verlangt  mit  unedler,  aber  auch  ungeschickter  Venstellung 
als  Kaufpreis  hundert  Vorhäute  der  Philister  (Vers  20 — 26). 
David  bringt  ihm  das- Doppelte  des  Preises  und  erhält  jetzt 
zwar  Michal  zum  Weibe,  aber  auch  leider  zur  Mitgift  die 
um  so  stärkere  Feindschaft  seines  königlichen  Schwieger- 
vaters (Vers  29:  „Und  Saul  fürchtete  David  noch  mehr 
und  befeindete  ihn  $ein  Lebenlang"). 

Dieses  und  das  nun  folgende  Benehmen  Sauls  zieht  ihm 
allerdings  den  Hafs  jedes  Unbefangenen  zu,  und  wir  müfsten 
ihn  wirklich  für  einen  Elenden  halten,  wenn  es  erlaubt  wäre, 
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daraus  auf  sein  früheres  Lebeu  zu  schliefsen,  und  wenn  es 
uicht  im  Gegeutheil  sich  erweisen  liefse,  dafs  die  Umstände  aus 
einem  sonst  gutgesinnten,  aber  uicht  hinlänglich  characterfestea 
Menschen  nur  allzu  leicht  einen  bösen  macheu  können.  So  sehen 
wir  denn,  wie  Saul,  der  sonst  Menschenleben  schonte,  nach 
Verunglückuug  seiner  Listen,  seines  edlen  Sohn  Jonathan  und 
seine  Knechte  mit  Vollziehung  seines*  bluligeu  Wunsches  beauf- 
tragt, Daiid  ums  Leben  zu  bringen  (10, 1.).  Die  angestammte 
Gutherzigkeit  schimmert  aber  doch  aus  diesem  dunkeln  Ge- 
mälde vou  Saids  Innerem  noch,  wie  ein  Lichtstrahl  aus  bessc- 
ten  Tagen,  hin  und  wieder  hervor,  und  hindert  uns,  ihn  ganz 
zu  verachten.  Denn  Jonathans  Zureden  und  Vorstellungen  be- 
sänftigen den  Erzürnten  und  Trübsinnigen  wieder,  er  wendet 
David  wieder  seine  Neigung  zu  (19,7.:  „Er  war  wieder  um  ihn, 
teie  vordem").  Doch  der  böse  Genius  des  Königs  verwickelt 
ihn  in  «Heuen  Kampf  mit  den  Philistern,  welchen  David  wieder 
glücklich  beendigt  (Vers  8).  Der  alte  Groll  und  Argwohn 
regt  sich  aufs  Neue,  und  er  wirft  abermals  den  Speer  nach  Da- 
vid, '  so  dafs  dieser  sich  zur  Flucht  geuölhigt  sieht  (Vers  10). 
Von  dieser  Zeit  an  läfst  ihn  Saul*  tödtlicher  Hafs' nicht  mehr 
aus  den  Augen.  Henkersknechte  werden  in  Davids  Haus  ge- 
sandt, und  die  eigene  Tochter  mufs  dem  geliebten  Gemahl e  durch 
List  das  Lebeu  retten  gegen  ihres  Vaters  Grausamkeit  (Vers  J 1 
— 17).  Sein  Grimm  verfolgt  den  Flüchtling  bis  iu  die  Propheten- 
wohnung  zu  Ramah:  allein,  merkwürdig  genug,  sein  Bemühen 
scheitert  an  der  religiösen  Begeisterung,  die  ihn  mit  magischer 
Kraft  gefesselt  halt  ( \  ers  lb  bis  Ende).  Das  Heilige  ist  ihm 
also  doch  noch  theuer ,  und  diese  Ehrfurcht,  diese  heilige 
Scheu,  die  er  hier  vor  den  Dienern  der  Gottheit  äufsert,  läfst 
uns  wohl  einen  tiefern  Blick  in  sein  Herz  thun  und  sehen, 
dafs  es  mehr  Mangel  an  Energie,  an  Selbstbeherrschung,  als 
wirkliche  Bösartigkeit  ist,  die  ihn  in  seinem  Grimme  gegen  Da- 
vid und  Alles,  was  ihm  anhängt,  so  riesenhafte  Fortschritte 
thun  läfst.  Denn  doch  nur  David  ist  der  Zielpunct  seines  Has- 
ses, sonst  erfahren  wir  nichts  Schlimmes  von  ihm;  die  Uebri- 
^  geu  werden  es  nur  in  dem  Grade,  als  sie  mehr  oder  weniger 
mit  dem  Verfolgten  im  Einverständnisse  sind,  oder  Saula  ein- 
mal vou  der  Pest  des  Argwohns  angestecktem  Geroüthe  zu 
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seyn  scheinen.    Daher  entgeht  selbst  der  gellebte  Sohn  dem 
Zorne  des  Vaters  nicht.  Er  traut,  während  er  ihm  doch  sonst 
(wie  wir  oben  S.  49  sahen)  Alles  mittheilt,  seineu  Worten  nicht 
mehr,  weil  er  ihn  im  Einklänge  mit  seinem  Feinde  glaubt,  wie 
denn  Jonathan  auch  wirklich  David  in  seiner  bedrängten  Lage 
aufs  Edelste  unterstatzt  (20,  1—29.);  er  läfst  ihn  auf  das 
Heftigste  an  und  schildert  ihm  in  David  den  Feind  seiner  gan- 
zen Familie,  welcher  ihm  und  seinen  Kindern  die  Krone  noch 
dereinst  entreifsen  werde  (Vers  30  f.).    Ea  füllt  also  eine 
doppelte  Besorgnifs  des  Fürsten  Brust,  die  seine  Feindseligkeit 
gegen  David  steigert:   er  erblickt  in  ihm,  dem  er  zwar  Viel 
▼erdankt,  dem  er  aber  auch  emporgeholfen,  nicht  blofs  den 
Räuber  seiner  eigenen  Krone,  sondern  auch  den,  welcher  sei- 
ner ganzen  Familie,  für  die  er  gewirkt  und  gelebt,  den  Thron 
zu  entreifsen  drohe.  Für  seine  Söhne  hatte  aber  auch  Samuel 
gehofft,  als  er  sie  zu  Richtern  bestellte,  und  es  fiel  auch  ihm 
schwer,  wiewohl  seine  Sohne  ungleich  unwürdiger  ihres  Amtes 
waren,  als  der  tugendhafte  Jonathan  der  Krone,  seinen  sul'seu 
Aussichten  zu  entsagen«    Dasselbe  Geständnifs  über  die  Ursa- 
che seines  Grolles  gegen  David  legt  übrigens  Saul  mit  dersel- 
ben Offenheit  David  später  selbst  ab  (24,  17  IT.),  indem  er 
ihn  bittet,  nach  seinem  Tode  wenigstens  das  Leben  seines 
Sohnes  zu  schonen.    Eben  dieses  Leben  aber,  wofür  er  sich 
bei  David  verwendet,  gefährdet  er  vorher  selbst;  denn  als 
Jonathan  sich  weigert,  seinen  Freund  auszuliefern,  und  für  ihn 
bittet,  übermannt  der  Jähzorn  Saul  dergestalt,  dafs  er  auch 
nach  ihm  den  Speer  wirft  (20,  31—83.)-    Nu«  erat  zeigt  sich 
aber,  wie  ein  versöhnender  Engel,  der  ganze  Edelmuth  des 
herrlichen  Jonathan:  er  schliefst  auf  die  Gefahr,  die  Liebe 
seines  Vaters  zu  verlieren  und  sein  Leben  zugleich,  einen  in- 
nigen FreundachafUbund  mit  David  für  alle  Zeiten  und  rettet 
ihn  durch  die  Flucht  (Vers  31  bis  21,  1.).    In  dieser  Lage 
greift  David  freilich  zu  einem  etwas  verzweifelten  Mittel,  wel- 
ches die  Feindschaft  des  Königs  noch  vermehren  und  schein- 
bar in  d*n  Augen  des  Volkes  rechtfertigen  raufste.    Er  thut 
sich  mit  einer  Schaar  zusammen,  die  aus  Leuten  besteht,  wel- 
che nicht  mehr  Viel  zu  verlieren  haben  (22,2.:  „E*  ver- 
sammelten  sich  um  ihn  alte  Bedrängte ,    nnd  tper  Gliiubi- 
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ger  hatte  und  wer  bekümmerten  Herzen»  war,  und  er  ward 
ihr  Anführer,  etwa  über  vierhundert  jl/ajin"),  und  beginnt 
nun  einen  förmlichen  Parteigängerkrieg.  Diefg  und  der  Um- 
stand ,  '  dafs  Jonathan  selbst  gegen  seinen  Vater  verschworen 
schien,  vielleicht  auch  Nachrichten  über  Davids  Verbindung  mit 
Propheten  (worauf  22,  5.  hindeuten1  konnte,  wie  auch  10, 18  ff.) 
und  Priestern  (21,  2  ff.),  desgleichen  Einflüsterungen  und  Ver- 
rath,  die  bei  solchen  Verhältnissen  nie  fehlen  (24, 10.  26, 19.), 
bringen  Saul  so  weit,  dafs  er  Alles  gegen  sich  verbunden  glaubt 
(22,  7.  8.). 

Iu  dieser  unglückseligen  Stimmung,  die  (wir  bleiben  da- 
bei) Samuel  zuerst  erregt  hatte  und  am  Ende  gar  nicht 
so  ungern  seilen,  wer  weUs,  ob  nicht  gar  indirect  (durch 
Unterstützung  Davids  und  Kunstgriffe  aller  Art)  befördern 
mochte,  läfst  er  sich  zu  einer  Grausamkeit  hinreifsen,  welche 
selbst  bei  aller  Rücksicht  auf  deu  rohen  Character  jener  Zeit 
wahren  Abscheu  erregt,  die  Grausamkeit  Samuels  gegen  Aga$ 
und  die  Amalekiter  noch  bei  Weitem  überbietet  und  ein  Bei- 
spiel giebt,  wie  fürchterlich  die  Leidenschaft  in  Sauls  Busen 
wüthen  mufste.  Bald  nämlich,  nachdem  er  sich  über  die 
Undankbarkeit  seiner  Unterthanen  .beklagt  hat  (22,  7.  8.), 
tritt  ein  Elender,  der  Edomiter  Doeg,  einer  seiner  Diener, 
auf  und  verräth  ihm,  dafs  David  durch  einen  Priester  su 
IVob,  Ahimelech,  gerettet  worden  sey.  Ohne  uns  hier 
auf  eine  Untersuchung  einzulassen,  in  wie  weit  Saul  Grund 
hatte,  Ahimelech  und  die  Priesterschaft  von  Nob  im  Einver- 
ständnisse mit  David  zu  glauben,  und  ob  nicht  vielleicht  David 
bei  Ahimelech  deshalb,  einen  Auftrag  vom  Konige  zu  haben, 
vorgab  (21,  2  —  0.) ,  weil  er  Doeg  in  der  Nähe  wufste  und 
kannte  (22,  22.),  mithin  den  Priester  nicht  in  Gefahr  bringen 
oder  sich  selbst  einer  abschläglichen  Antwort  von  ihm  aus- 
setzen wollte,  oder  weil  er  wirklich  Aliimelechs  Gesinnung 
nicht  kannte  und  ihm  nicht  recht  traute:  erwähnen  wir 
blofs,  dafs  nach  dem  Berichte  unser«  Buches  (vergl.  die  augef. 
Stellen)  David  dem  Ahimelech  sein  wahres  Verhältnifs  «um 
Könige  verschweigt,  mithin  aus  deu  Worten  des  Erzählers  an 
und  für  sich  nicht  hervorgeht,  dafs  der  Priester  seinen  Konig 
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verratheii  habe13).  Nichts  desto  weniger  glaubt  Saul  dem 
Doeg  ohne  Weiteres,  läfst  Ahimelech  und  die  zu  seiner  Fa- 
milie gehörigen  Priester  zu  sich  entbieten  und  sofort  durch 
Doegs  mörderinche  Hand  vom  Leben  zum  Tode  bringen,  85 
au  der  Zahl  (22,  11  —  18.).  Damit  ist  aber  seine  Wuth  noch 
nicht  gestillt ,  sondern  er  läfst  auch  noch  Alles  in  der  Stadt 
Nob,  Weiber,  Kinder,  Säuglinge,  bis  auf  die  Thitye  herab,  nie- 
dermetzelu  (Vers  19). 

Beharrlich  trachtet  er  fortan  überall,  Davids  habhaft  zu 
werden  (23,  7  ff.  Vers  14);  er  bedankt  sich  nicht  wie  ein  Fqist, 
sondern  wie  ein  Unglücklicher  bei  seinen  Untergebenen,  als  sie 
ihm  des  Flüchtlings  Aufenthalt  entdecken  (23,  21.) ,  und  ver- 
folgt seines  Feindes  Spur  gleich  einem  Wilde  durch  Berg  und 
Thal  (Vers  22  bis  Ende):  Etwas,  das  wirklich •  eines  Fürsten 
unwürdig,  kleinlich  erscheint.  Endlich  erhält  die  Sache  das 
Aussehen,  als  wolle  der  Himmel  selbst  die  Versöhnung  Beider. 
David  trifft  seinen  Verfolger  unbewacht  in  einer  Höhle  und 
schont  seines  Lebens  auf  die  edelste  Weise  und  mit  den  rüh- 
rendsten Worten  (24, 1 — 16.).  Saul  wird  bis  zu  Thränen  er- 
griffen  und  spricht  sich  auf  eine  seinem  Herzen  Ehre  machende 
Weise  mit  Offenheit  und  Dankbarkeit  aus,  so  dafs  wir  ihn  lüer 
weit  mehr  beklagens-  als  hassenswerth  finden  (Vers  17  bis 
Ende).  Allein  sey  es  nun,  dafs  David,  welcher  die  Verän- 
derlichkeit der  Stimmung  Sauls ,  seine  grofse  Erregbarkeit 
kannte,  ihm  noch  nicht  recht  traute,  sey  es,  dafs  Saul  den 
Edelmuth  seines  Nebenbuhlers  uicht  für  ganz  aufrichtig  hielt, 
sondern  mehr  für  ein  Werk  der  Klugheit  (um  es  mit  dem  Volke, 
mit  Jonathan  nicht  zu  verderben,  um  die  Königswürde,  die  er 
einst  selbst  tragen  sollte,  nicht  bei  der  Menge  in  ihrem  An- 


13)  Wir  gestehen  übrigem,  dafs  es  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  Iii, 
Ahimelech  iey  als  Prieater  auf  der  Seite  Samuels  gewesen.  Man  vgl. 
nur  2s,  0.  und  das  üben  (8.  13, 16, 17)  über  das  Verbal  In  Mi  der  Priester  und 
Propheten  <cu  Saul  Remerkte.  Dafs  sieh  Ahimelech  ohne  Weiteres  vor  dem 
Könige  stellt ,  beweist  noch  nicht  seine  Unschuld  ;  denn  er  erwartete  im 
Vertraut  ii  auf  die  von  David  gebrauchte  List  vielleicht  ein  solches  Schick- 
sal nicht,  hätte  auch  durch  Weigerung  oder  Flucht  den  Verdacht  nur  ver- 
glühen, anderer  Ursachen,  die  sich  hier  annehmen  lasseu,  nicht  su  ge- 
denken. 
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gelten  zu  schwächen,  und  dergleichen  mehr),   sey  es  endlich, 
dafs  der  erbitterte  Feind  sich,  wie  es  dem  Zornigen,  unrecht 
Handelnden  zu  ergehen  pflegt,  durch  die  erwiesene  Wohlthat 
zur  Verbindlichkeit  aufgefordert  fand  und  diese,  einem  Gegner 
geschuldet,  ihn  drückte:  genug,  sein  zu  tief  gewurzelter  Haß 
und  Argwohn  wurde  durch  jene  Fügung  des  Zufalls  nicht  ge- 
dämpft.   Wir  finden  ihn  26,  1  ff.  abermals  im  Verfolgen  Da 
rids  begriffen,  und  es  wiederholt  sich  hier  dieselbe  rührende 
Scene,  wie  oben.    David  überrascht  ihn  aufs  Neue,  hier  in  der 
Wagenburg  seine»  Lagers ,   unbewehrt  und  ohne  Zeugen  tob 
feindlicher  Seite,  und  schenkt  ihm  abermals  das  Leben  gegen 
die  ausdrückliche  Aufforderung  seines  Begleiten*,  den  Augen- 
blick zur  Vergeltung  zu  nutzen.    Saul  gesteht  dagegen  wie- 
derum sein  Unrecht  ein  und  verspricht,  ihm  nichts  Leides  mehr 
zu  thun.    Ist  nun  dieser  zweite  Bericht  von  der  Schonung 
Sauls  durch  David  ein  dem  Factum  nach  von  dem  im  24.  Kap. 
enthaltenen  verschiedener:  so  liefert  er  einen  unzweideuti- 
gen Beweis  von  der  so  eben  gerügten  Unbeständigkeit  de> 
Fürsten  und  seinem  unauslöschlichen  Grolle  und  Verdachte 
gegen  David,  und  dieser  hatte  wohl  daran  gethan,  ihm  damals 
nicht  zu  trauen.    Sind  aber  auch  beide  Erzählungen  blois  et- 
was abweichende  Darstellungen  einer  und  derselben  Thatsache, 
was  allerdings  nicht  gerade  unwahrscheinlich  zu  nennen  ist ,4): 
so  scheint  doch  der  Verlauf  der  Geschichte  dafür  zu  sprechen, 
dafa  David  mit  Saul  trotz  seines  edlen  Benehmens  nicht  wie- 
der in  ein  enges  und  vertrautes  Verhältnifs  kam,  wenn  auch 
Saul  dadurch  etwas  weniger  tadelnswerth  wird,  dafs  er  seinen 


14)  Gram  b er g  (11.  &.  00)  und  de  Welle  (Einleitung  int  A. 
T.  §.  179)  nehmen  diefe  auch  wirklich  an:  allein  durch  die  Aehnlich- 
keit  einzelner  Umilände  darf  man  nicht  unbedenklich  auf  Identität  dei 
Ganzen  schlichen.  Dafa  aber  wirklich  durchaus  nicht  unbedeutende  Ver- 
schiedenheiten iu  beiden  genanuteu  Relationen  rieb  vorfinden  ,  lehrt  ein 
aufmerksamer  und  unbefangener  Vergleich  derselben  mit  einander.  Soll 
blofi  die  Aehnlicbkeit  der  Tnalsache  selbst  entscheiden,  so  mühten  wir 
am  Ende  auch  die  Berichte  von  einem  sweiraaligen  Werfen  des  Speere« 
nach  David  '18, 10  ff.  10,  9  fif.)  für  identisch  erklaren,  und  doch  sind  die 
Kehenumstände  ganz  verschieden.  Mau  kann  gewifs  in  dergleichen  kri- 
tischen Puncten  uichl  vorsichtig  genug  seyn. 
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Feind  nach  jener  grofsmiithigcn  Handlung  nicht  mehr  ver- 
folgte. Denn  wir  lesen  allerdings  nach  jenem  zweiten  Be- 
richte (Kap.  26)  Nichts  mehr  von  offenbaren  Anfeindungen 
nnd  Nachstellungen,  die  David  von  ihm  zu  erdulden  gehabt 
hätte.  Gleichwohl  flüchtet  er  sich,  besorgt,  er  möge  eines 
Tages  doch  durch  Said  umkommen ,  zu  seines  Volkes  ge- 
'schwornen  Widersachern,  den  Philistern,  als  diese  sich  eben 
am  einem  neuen  Kriegszuge  gegen  die  Hebräer  rüsten  (Kap.  27 

bis  28,  2.)i  '0- 

Und  in  der  That  scheint  David  jene  Besorgnifs  nicht  ohmv 
Grund  gehegt  zu  haben,  da  in  des  Königs  Gemüthe  uns  keine 
Veränderung  bemerklich  wird.  Er  bebt  hier  abermals  vor 
den  Philistern  (vergl.  die  S.  54  angeführte  Stelle  17,  11.),  die 
einst  vor  seinen  Waffen  zu  zittern  Ursache  hatten  (28,  5.  vgl. 
Vers  15),  nnd  in  seines  Herzens  Angst  befragt  er  Gott  um 
Hath  (also  er  hängt  doch  unerschütterlich  am  Jehovahglau- 
ben) :  aber  Jehovah  (heifst  es  Vers  6)  antwortete  ihm  nicht, 
weder  durch  Träume,  noch  durch  das  Licht,  noch  durch  Pro* 
pheten  (vergl.  Vers  15).  Priester  und  Propheten  waren  also 
ftflenbar  gegen  ihn,  weil  sie  ihn  und  seine  Sache  entweder 
als  verloren,  oder  ihren  Absichten  entgegen  ansahen.  In  sol- 
cher traurigen  Lage  ergiebt  Bich  Saul  zuletzt  selbst  dem  Aber- 
glauben, er  wendet  sich  an  eine  Tod ten  beschwörerin  zu  Rndor, 
obwohl  er  selbst  früher  dieses  Gelichter  aus  dem  Lande  ge- 
jagt hatte  (Vers  3.  0.),  und  läfst  sich  den  weisen  Seher  Sa- 
muel, dessen  Weissagungsgabe  er  bei  seinem  Leben  schon  so 


15)  De  Wette  a.  n.  O.  halt  auch  diesen  Bericht  für  einen  solchen, 
welcher  ein  ichon  21,  .10  ff.  erzähltet  Factum  aoden  darstellt.  Allein 
hter  läfst  die  Verfchiedenheit  (vergl.  besonders  Kap.  29)  der  begleitenden 
Umstände  noch  schwerer  eine  solche  Annahme  an,  als  hei  der  In  der  vorigen 
Anna,  erwähnten  Thatsache,  Aher  Mcllut  in  dem  Falle,  dafs  diefs  so  sey, 
wie  es  de  Wette  wahrscheinlich  findet,  und. dafs'demnach  das  im  Kap. 21 
Enthaltene  in  eine  frühere  Zeit  gehöre  ,  als.  aus  unterm  Buche  sn  erse- 
hen, würde  doch  dieses  nicht  für  ein  wiederhergestellte*  freundschaftliches 
Verhältnifs  zwischen  Saul  nnd  David  zeugen ,  sondern  das  Stillschweigen 
darüber  von  Seiten  unserer  Quelle  würde  immer  verdächtig  seyn.  Auch 
finden  wir  David  in  dem  bald  zu  erwähnenden  Streite  Sauls  mit  den  Phlli* 
stern  nicht  an  dessen  Seite,  was  doch  wohl  der  Fall  gewesen  seyn  würde, 
wenn  die  alten  Bande  «wischen  Beiden  wieder  geknüpft  worden  waren. 
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fest  vertraut  hatte  (siehe  S.20  u.  40),  aus  dem  Scheol  herauf- 
beschworen.  Ihm  lilagt  er  seinen  Kummer  und  befragt  ihn  über 
seine  Zukunft  Der  Schatten  des  Propheten  verkündigt  ihm 
jedoch  nur  Verderben  und  raubt  ihm  die  letzte .  Hoffnung. 
Sauls  Geist  ist  durch  innere  Unruhe  auf*  Höchste  erschöpft, 
sein  Körper  durch  Fasten  ermattet,  und  er  stürzt  kraftlos  zu 
Boden  (28,3—25.).  Dem  Weibe  aber,  das  ihm  (vielleicht 
im  Einverständnisse  mit  seinen  Geguern)  den  letzten  Trost 
versagt,  hält  er  sein  fürstliches  Wort,  er  straft  sie  nicht 
(Vers  10).  Niedergebeugt,  wie  er  ist,  trifft  ihn  die  entschei- 
dende Schlacht,  und  nach  harter  Gegenwehr,  als  er  sich  rin^s 
von  Feinden  umgeben  sieht,  als  drei  seiner  Sohne  den  Helden- 
tod gestorben,  unter  ihnen  der  hochherzige  Jonathan,  fordert 
er  den  letzten  Liebesdienst  von  seinem  treuen  Waffenträger. 
Allein  dieser  weigert  sich ,  den  eignen  Herrn  zu  fallen ,  und  so 
stürzt  er  sich  denn  selbst  in  das  Schwert,  um  als  Held  su 
enden,  wie  er  als  Held  begonnen  (Kap.  31)  l0).  Dieser  letite 
Augenblick  seines  Lebens,  in  einfacher,  rührender  Sprache  dar- 
gestellt, zwingt  uns  Anerkennung  ab,  und  wie  wir  dem  gefal- 
lenen Herrscher  im  Glucke  unsere  Theilnahme  und  Achtang 
bei  allen  seinen  Schwächen  und  Fehlern  nicht  versagen  konn- 
ten, so  flofst  uns  sein  tiefes,  wahrhaft  tragisches  Leid  mehr 
Bedauern,  als  Nafs  oder  gar  Verachtung  ein.  Ergingen  schone 
Eigenschaften  des  Geistes  und  Herzens  mit  ihm  unter,  die 
vielleicht  einer  weniger  strengen  Hand  bedurften,  als  die  Sa- 
muels war,  um  sich  glänzend  und  segensreich  zu  entfalten. 
Denn  wer  mochte  Samuel  ganz  von  aller  Schuld  an  Sa'uls  Unglück 
freisprechen,  wer  ihn  als  Ausbund  von  Tugend,  jenen  als  Aus- 
bund von  Laster  darstellen?  Sie  hatten  Beide  gefehlt,  nur 
büfste  es  der  Eine  mit  vereitelten  Aussichten,  mit  freiwilligem. 

♦ 

16)  Die  Erzählung  von  Stull  Ende,  welche  2  Sam.  1  steht,  weirhl 
von  dem  oben  angegebenen  Berichte  ab ;  indefa  ea  scheint  nicht  unmöglich, 
beide  mit  einander  iu  vereinigen,  etwa 'so,  dafa  man  annimmt,  Sani  t*y 
nicht  auf  der  Stelle  todt  gewesen,  aJa  er  sich  in  sein  Schwert  slurai» 
(wiewohl  diefs  nach  31,  5.  dem  Diener  Sauls  so  vorkam),  und,  sei«« 
Quaalen  so  enden ,  habe  er  Jenen  Amalekiter  um  den  Todeaatofs  gehetes, 
oder  dafa  sich  dieser  blofs  rühmte,  es  gethan  zu  haben ,  ohne  dafs  ea  akft 
■o  verhielt,  vielleicht  in  der  Absieht,  ?on  David  dafür  belohnt  zu  werde«. 


Digitized  by  Google 


Samuel  und  Saul. 


63 


ehrenvollem  Rücktritt,  der  Andere  mit  bitterem  Seelenschmerz 
und  einem  Tode,  den  kein  Sieg;  erhellte. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  noch  die  Frage  auf,  was  Sani 
eigentlich  durch  seine  -  ziemlich  lange  Regierung  dem  Staate 
für  Nutzen  geschafft:  so  thut  uns  das  Geständnifs  Noth,  dafs 
wir  sehr  Wenig  davon  wissen,  da  die  Nachrichten  hierüber 
über  alle  Gebühr  dürftig  sind.  Wir  können  also  gar  nicht 
einmal  über  Saul  als  Regenten  ein  bestimmtes  Urtheil  abgeben. 
Doch  läfst  sich  mit  nicht  geringer  Wahrscheinlichkeit  vermu- 
then  aus  der  Stellung,  die  Samuel  zu  dem  jungen  Könige  von 
Vorn  herein  einnahm,  dafs  jener  diesem  gewifs  in  den  meisten 
Fällen  mit  seiner  Einsicht  und  Erfahrung  zur  Hand  ging  und 
eine  Art  von  geistiger  und  geistlicher  Vormundschaft  über 
ihn  ausübte.  Dagegen  sind  die  glücklichen  Kriegesthaten  Saids 
gewifs  ihm  selbst  hauptsächlich  beizumessen,  wie  denn  seine 
Regierung  überhaupt  den  Character  einer  meist  kriegerischen 
hat  (überall  hält  er  den  Speer  in  seiner  Hand),  und  dadurch 
erwarb  er  sich  allerdings  das  in  jeher  Zeit  besonders  hoch 
anzuschlagende  Verdienst ,  Hie  Grenzen  des  Staates  gesichert, 
Ihm  Achtung  bei  den  feindlichen  Nachbarn  und  ein  geübtes, 
Männer,  wie  den  Feldherrn  Abner  und  Jonathan,  unter 
seinen  Fahnen  zählendes  Heer  verschafft  zu  haben.  Von  Un- 
ordnung und  Zwietracht  im  Innern  erfahren  wir  unter  Saids 
Regierung  auch  Nichts,  ausgenommen  jenen  Zwist  mit  David 
und  seiner  Partei,  der  aber  wenigstens  nicht  von  grofser  Stö- 
rung für  den  Frieden  des  Volkes  im  Allgemeinen  gewesen 
seyn  kann.  Es  scheint  demnach,  dafs  er  im  Ganzen  ruhig  und 
gerecht  geherrscht  und  durch  Ordnung  und  Einheit  in  der 
Verwaltung  seiner  Nation  Wohlstand  und  Kraft  für  die  Folge- 
zeit verliehen  habe  (1  Sam.  22,  7.,  vielleicht  auch  2  Sam.  1, 
24.  .(stahe  unten)  Helsen  sich  hier  anführen).  Seit  Samuels 
Lossagung  von  ihm  mochten  freilich  seine  trübe  Stimmung, 
seine  fortwährenden  Züge  und  Feindseligkeiten  gegen  David 
nachtheilig  auf  die  Ausübung  seiner  Herrscherpflichten  ein- 
wirken: indefs  das  Volk,  wie  wir  schon  S.  51  bemerkten,  scheint 
doch  mit  ihm  zufrieden  und  nicht  gerade  bedrückt  gewesen 
zu  seyn.  Es  war  jenes  ja  mehr  eine  Privatfehde;  sonst  er- 
scheint er  nicht  roh  und  hart.    Ein  anderes  Verdienst  erwirb 
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er  sich  um  das  Land  durch  strenges  Festhalten  am  Jehovismwi; 
denn  das  Beispiel  des  Herrschen  war,  wie  uns  die  folgende 
Geschichte  der  Hebräischen  Nation  lehrt  *  von  der  größten 
Wichtigkeit  Desgleichen  verdient  die  Abschaffung  der  Wahr- 
sagerei  und  Todtenbeschwörungen  als  eine  heilsame  Maafsregel 
genannt  zu  werden,  wenn  gleich  hier,  wie  anderwärts,  Samuel 
mit  thätig  gewesen  seyn  mag.  Dafs  Saul  später  sich  selbst  an 
eine  Wahrsagerin  wendet,  kann  ihm  deshalb  nicht  so  sehr 
zur  Last  gelegt  werden,  weil  sein  Gerau thszustand  zu  dieser 
Zeit  ein  höchst  gestörter  ist.  Die  Hauptbeschäftigung  de* 
Volkes  unter  Saul  war  wohl  Ackerbau  und  Viehzucht  (8, 10  ff. 
17, 12  ff.  Tgl.  16, 11. 19. 80.,  dann  21,  &  vgl.  ,11,  5.  25, 2  ft). 
Von  Künsten  und  Luxus  ist  noch  nicht  die  Rede.  Beides  war 
erst  eine  Folge  des  ordentlichen  Orientalischen  Hoflebens  un- 
ter David  und  besonders  unter  Salomo;  ein  solchen  bestand 
aber  gewils  kaum  dem  Namen  nach  unter  Saul,  der  ein  mehr 
kriegerisches,  herumziehendes  Leben  führte.  Nicht  einmal 
eine  feste  Residenz  des  Königs  kommt  in  dem  ersten  Buche 
Samuels  vor,  wenn  es  auch  scheint,  dafs  er  sich  meist  an 
seinem  Geburts-  und  Stammorte  Gibeah  aufgehalten  habe,  wei- 
ches auch  Gibeah  Saul*  genannt  wird  (10, 26.  [Vers  5  und  10,  vgL 
Vers  14  und  2  Sam.  21, 6.],  11, 4.,  dann  13, 10.  vgl.  Vers  2,  ferner 
14,2.16.  15,84.  22,6.  28,19.  24,28.  26,1.25.).  Auf  einen  Harem 
könnte  man  allenfalls  2  Sam.  1, 24.  bezieheu :  „  Tochter  Israeli, 
weinet  über  Saul,  der  euch  kleidete  mit  Purpur  lieblich 
und  goldenen  Schmuck  gab  auf  euer  Gewand! "  Doch  ziehen 
wir  es  fast  vor,  diese  Stelle  als  einen  Zug  ritterlicher  Ga- 
lanterie in  Saids  Character  zu  fassen,  oder  sie  auf  die  Wohl- 
habenheit  der  Nation  überhaupt  unter  diesem  Könige  zu  deu- 
ten. Die  mittelste  Erklärung  erscheint  indefs  als  die  ein« 
fachste.  Dagegen  erwähnt  die  Stelle  2  Sam.  12,  8.  allerdings 
mehrere  Weiber  Sanis,  und  8,  7.  wird  ein  solches  Kebsweib 
mit  Namen  aufgeführt.  Endlich  stofsen  wir  auch  auf  eine  Art 
Leibwache  (Läufer) ,  die  ihn  umgiebt  (1  Sam.  22, 17.).  Alles 
diefs  sind  aber  erst  geringe  Anfange  eines  Hof-  und  Residenz- 
lebens. 
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Bemerkungen  über  Matth.  I.  und  II., 

verglichen 

mit  Luc.  I.  5—80.  U.  und  III.  23—38. 

Ein  Beitrag 

zur  Characterintik  der  kanonischen  Evangelien 

von 

:     D,  Friedrich  Gottlieb  Cromo, 

,  Superintendenten  an  Markoldendorf  in  Hennovertchcn. 

-  *  ■ 


Zunächst  einige  Bemerkungen  tiber  die  einzelnen  Abschnitte, 
in  welche  diese  Tbeile  der  Evangelien  des  Matthäus  und  Lucas  zer- 
fallen, wobei  ich  mich  wegen  Abtheilung  derselben  auf  raeine 
Beiträge  zur  Erklärung  de*  N.  Tett.  Erstes  Bündchen  (Gat- 
tigen 1828)  S.  15  —  20,  beziehe.  Nach  den  Bemerkungen  über 
die  einzelnen  Abschnitte,  wird  sich  Einiges  über  die  Eigen- 
thfimJichkeiten  der  Evangelien  des  Matthulis  und  Lucas  und  das 
«wischen  beiden  Statt  findende  VerhSItnife  beibringen  lassen. 

I.  Geschlechttregitter  Jetn  Chritli  {Matth.  I.  1  — 17. 
Lue.  III.  23  —  88.). 

1)  Beim  Matthliui ,  an  der  Spitze  der  Nachrichten  von 
Jesus  Christus,  steht  das  Geschlechtsregister  ohne  Zweifel  viel 
besser;  beim  Lucas  erscheint  es  offenbar  als  Einschaltung  der 
Nachricht  über  einen  Gegenstand,  über  den  der  Verfasser  des 
Evangeliums  noch  Dicht  hinlänglich  unterrichtet  war,  als  er 
seine  Arbeit  begann,  so  da  Ts  er  dieser  Nachricht,  als  er  sie 
erhielt,  einen  zwar  noch1  einigermafsen  passenden,  keinesweges  \ 
aber  den  passendsten  Platz  anwies. 

2)  Beim  Matthaut  ist  der  Ton  dieser  Nachricht  sehr  be- 
stimmt: BtßXog  yiWatMC,  und:  *AßQa!k^i  iyfrvijm  io>  'Iaau* 
u.  s.  w.  Beim  Lucas  blickt  eine  Ungewißheit  über  die  Rich- 
tigkeit der  gefundenen  Angabe  durch:  Kai  avtie  y*  o  *Iri<fovq 
tootl  hdiy  TQtdxorra,  a^ofuro?,  wr,  twe  ivofi(rtro,  v\6g 
*Itooij<p  u.  s.  w. 

Zeittehr.f.  4.  Mit.  ThtoL  ff.  F.  II.  S.  5 
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So  zeigt  sich  Mattkaut  auch  hier  als  den,  welcher  in 
dem  Lande  selbst,  das  Schauplatz  der  Geschichte  war,  schrieb 
und  sichere  Nachrichten  eingezogen  hatte;  Lucas  nicht. 

IL*    Ankündigung  der  Geburt  Johannis  des  Taufen 

(Luc.  h  5  —  25.). 

1)  Hier  ist  eine  freilich  nur  unbestimmte,  aber  doch 
direct  und  absichtlich  ertheilte  Zeitangabe:  iv  täte  Tjui(>w; 
€fjQtoSot'i  tov  ßaotlitiic  tfjc.  *Jov$aia$. 

2)  Zacharias  empfangt  die  göttliche  Botschaft  im  wi- 
chenden Zustande. 

3)  Das  Grotte,  wozu  der  Sohn  bestimmt  ist,  wird  nur 
im  Allgemeinen  angegeben,  beziehet  sich  aber  auf  den  religiö- 
sen und  sittlichen  Zustand  des  Iüdischen  Volkes. 

4)  Von  einem  Verhältnisse  des  Sohnes  zu  dem  etwa 
gleichfalls  zu  erwartenden  Messias  ist  auch  nicht  im  Ent- 
ferntesten die  Rede.  (Denn  das  avsof  (Vers  17)  emphatisch 
zu  nehmen,  verlangt  doch  die  Stellung  und  der  Zusammen- 
hang keinesweges.) 

5)  Für  einen  sehr  vernünftigen  und  bescheiden  geäußer- 
ten Zweifel  des  Zacharias  kündigt  ihm  der  ayytXog  *vqIw 
sogleich  eine  Strafe  an.  (Allerdings  ganz  im  Geiste  des  aber- 
gläubischen Alterthums,  keinesweges  aber  im  dreiste  der  Lehr* 
Jesu.) 

6)  Ob  Zacharias  seiner  Frau  seine  Hoffnungen  mi4$e- 
theilt  habe,  wird  nicht  erzählt,  ist  aber  doch,  wenn  auch  nur 
das  Wesentlichste  dieser  Geschichte  (die  in  dem  Zacharias 
auf  nicht  alltäglichem  Wege  erweckte  Hoffnung:  in  seinen 
Alter  Vater  eines  Sohnes  zu  werden,  der  grofse  Dinge  ver- 
richten solle)  historisch  wahr  ist,  mehr  als  wahrscheinlich. 

7)  Wie  leicht  und  bequem  sich  das  Ganze  psychologisch 
erklären  lasse,  hat  Paulus  in  seinem  Kommentar  über  dat 
K.  T.  Th.  1  S.  23  ff.  vortrefflich  entwickelt,  besonders  wean 
man  noch  hiazunimmt,  was  Kühnöl  in  s.  Commentarius  in  ti- 
biros  N.  T.  hisloricos  VoL  IL  Ed.  3.  p.  266  sq.  unter  D  bemerkt 

6)  Das,  was  im?Heüigthume  des  Tempels  vorfiel,  kann  nur 
aus  dem  Berichte  des  Zacharias  bekannt  geworden,  also 
auch  dem  Lucas  (freilich  durch  eine  vielleicht  lange  Reihe 
von  Zeugen)  zugekommen  seyn. 
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III.  Der  Maria  wird  angekündigt  y  dafl  He  Mutter 
de$  vi6g  rö9  'vyfarov  werden  Mi  {Lue.  I.  £6 — 

1)  Der  wichtigste  und  wesentlichste  Theii  dieser  Bege- 
benheit kann  nur  einzig  und  allein  durch  die  Alusagen  der 
Maria  bekannt  geworden  seyn. 

2)  Maria  empfangt  die  Botschaft  im  wachenden  Zn- 
stande.     !  ' 

8)  Woher  weifs  Maria,  dafs  das  sie  besuchende  Wesen 
ein  ayyiXoc  und  zwar  der  üfttlo*  Gabriel  ist,  da  er  es  selbst, 
laut  dieser  Urkunde^  keines  wege»  sagt? 

4)  Dafs  Nazareth  Maria's  gewöhnlicher  Aufenthaltsort 
vor  und  nach. 'ihrer  Verhelfathnftg  mit  Joseph  gewesen  scy, 
acheint  tos  L  m  «9.  56.  II.  4,  89/41.  51.  hervorzugehen. 
Ob  es  aber  auch  der  des  Joseph  gewesen  aey,  oder  ob 
erst  bei  seiner  Verheirathung  mit  der  Maria  er  Nazareth  zu 
seinem  Wohnorte  erwählt  habe,  läfst  sich  aus  des  Lucas  Be~ 
richten  nicht  ermitteln. 

5)  Dieser  Joseph  war  aus  Davidischem  Geschlechte, 
nach  L  27.  (wahrscheinlich  auch  nach  IIL  23_8&,  wie  unten 
weiter  wird  untersucht  werden). 

6)  Aber  auch  Maria  war  ans  Davidischem  Geschlechte. 
Vorausgesetzt,  dafs  Maria  ihre  Schwangerschaft  nicht  als  auf 
dem  gewöhnlichen  Wege,  sondefti  durch  eine  außerordentliche 
Einwirkung  der  göttlichen  Kraft  entstanden  betrachtet  habe,  so 
liegt  diefs  in  den  Worten  (Vers  82):  Juß\6  rot  narpee  ovrot? 
Diese  Worte,  Maria  mochte  sie  nun  wirklich  von  der  Engel- 
erscheinung  gehört  haben,  oder  ihr  nur  in  den  Mund  legen,' 
bezeichnen  Jesum  als  einen  Nachkommen  Davids.  Da  er  diefs 
nnn,  nach  Maria's  Dafürhalten,  von  väterlicher  Seite  nicht 
seyn  konnte,  so  mufste  er  es  Ton  mütterlicher  Seite,  also 
Maria  aus  Davidischem  Stamme  seyn. 

7)  Vor  der  Engelerscheinung  wufste  Maria  Nichts  von 
der  Schwangerschaft  der  Elisa  b  et h:  sie  wird  ihr  als  eine 
ihr  bis  dahin  unbekannte  Sache  angekündigt. 

8)  Woher  hatte  sie  diese  auch  (auf  natürlichem,  alltäg- 
lichem Wege)  in  Erfahrung  bringen  sollen?  Zacharias  schwieg 
über  die  Sache,  Elisabeth  hielt  sich  eingezogen,  und  die 
Stadt  im  Gebirge,  wo  das  alte  Priesterpaar  wohnte,  lag  von 
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Nazareth,  selbst  auf  dem  geradesten  Wege  durch  das  ketzeri 
sehe  Saiuariterland,  Wengens  3  Tagereisen  entfernt.  Welcher 
¥ertf»n<«  hatte  diese  Reise  gemacht?  Mari«  selbst?  Hatte 
sie  kurz  vorher,  che  sie  «ich  zu  dem  Besuche  der  Elisabeth 
eiligst  (1.  89.)  aufmachte,  diese  schon  einmal  besucht?  Da- 
nach sieht  der  Empfang  (1.  41  £)  nicht  aus.  .  Und  warum 
erschien  in  diesem  Falle  Gabriel  ihr  nicht  sogleich,  als  ne 
noch  bei  Elisabeth  war,  und  ersparte  ihr  die  wette  Bei«? 

0)  Auch  wird  der  Maria  keinesweges  angekündigt,  dtfc 
der  Sohn,  mit  dem  Elisabeth  schwanger  gehe  ^  ein  besonder* 
berühmter  Mann  werden,  wohl  gar  mit  ihrem  Sohne  in  labe- 
ren Verhältnissen  stehen  solle.  Vielmehr  wird  ihr  nur  tb 
ein  Beweis,  wie  grofs  die  Macht  Gottes  sey.fVers  37),  der 
Umstand  erwähnt,  daJh  eine  so  alte  FYau,  als  Etisabetb, 
noch  Mutter  werden  könne  (Vers  36). 

16)  Wie  aber  konnte  diefe  zum  Beweise  dienen  (da  es 
uberall  ja  nach  Alttestamcntlichen  Nachrichten  nichts  Sehe 
Ties  war,  defs  Frauen  in  höheren  Jahren  noch  Mutter  wur- 
den), dafs  riii  die  Maria,  Mutter  eines  mächtigen  Herr- 
schers werden  werde  ? 

11)  Ueberhanpt  ist  unter  allen  den  Umständen,  welche 
Lucas  anführt,  auch  nicht  ein  einziger,  welcher  die  Entstehong 
einer  solchen  Vision,  wie  Maria  gehabt  haben  soll,  erklären 
könnte.    (Mit  der  Vision  des  Zacharias  war  es  anders.) 

12)  Dann  fragt  man:  Wozu  eine  solche  Ankündigung? 
Die,  welche  den  Johannes  betrifft,  hatte  ihren  Zweck  0- 
15  — 17.).  Die  Eltern  sollten  wissen,  wozu  und  wie  derSobu 
erzogen  werden  sollte :  zu  einem  ge*gen  sich  selbst  und  gegen 
Andre  strengen  Sittenrichter.  Wie  aber,  wenn  die  Hters 
Jesu  ihn  in  den  stolzen  Hoffnungen  auf  ein  irdisches  Ctöck 
und  auf  weltlichen  Glanz,  die  hier  ausgedrückt  werden,  enfr- 
gen  hätten? 

IS)  Da  nun  dasjenige,  was  nach  Jesu  eigener  Versicherung 
Gottes  Absicht  bei  seiner  Sendung  auf  Erden  war,  etwa«  gw» 
Anderes  ist,  als,  was  hier  (Vera  82)  gesagt  wird  (*ai  t"«" 
ftvtui  xvptog  o  Gtbc  top  &o6yov  dafMd  u.  s.  w.),  js  die*cnl 
geradezu  widerspricht  (JoL  18,  36.):  so  mufe  man  billig  daran 
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■weifein,  dafs  Maria  den  KftiXog  xvqlov  recht  verstanden  und 
richtig  eraanlt  habe. 

14)  Noch  auffallender  Ist  der  Mangel  befriedigender  Ant- 
worten auf  die  Fragen:  a)  Warum  giebt  der  Engel  der  Maria 
keine  Anweisnng,  wie  sie  es  mit  dem  Entdecken  oder  Ver- 
schweigen ihrer  Schwangerschaft  gegen  ihren  Bräutigam  halten 
sollet  b)  Was  hält  sie  ab,  diese  Schwangerschaft  Und  4ie  un- 
gewöhnlichen Umstände  derselben,  auch  ohne  nähere  Anwei- 
sung von  Seiten  des  Engels,  ihrem  Verlobten  bekannt  zu  ma- 
chen? Fürchtet  de  etwa,  da  Ts  sie  keinen  Glauben  bei'  ihm 
linden  werde? 

IV.  Zusammenkunft  der  Mutter  Jesu  und  der  Mutter 
des  Johannes  {Luc.  I.  SO — '50.). 

1)  Wenn  man  bemerkt,  dafa  Elisabeth  im  sechsten 
Monate  schwanger  war,  als  Maria  dieses  Factum  erfuhr 
(f.  80.),  flies«  darauf  cor  Elisabeth  r eiset e,  etwa  3  Monate 
bei  ihr  rerweüte  (I.  90.),  und  doch  schon  vor  der  Nieder- 
kunft der  Elisabeth  diese  Terliefs:  so  folgt,  theils  dafs  Maria 
unmittelbar  nach  Empfange  der  Nachricht  abgereiset  ist,  theils 
dafs  Elisabeth  sogleich  nach  der  Abreise  der  Maria  nieder- 
gekommen seyn  mufs. 

2)  Dafs  die  Worte:  ile  n6\tv'lovSay  keinen  Sinn  geben, 
dafs  man  hier  nicht  an  die  Gegend  zu  denken  habe,  welche 
mau  jetzt  für  das  Gebirge  Juda  ausgiebt,  sondern  der  Wohnort 
der  Eltern  des  Johannes  sudlicher,  fieÜeicht  an  der  Stelle 
zu  suchen  sey,  wo  jetzt  lüta  (oder  Iittan)  liegt,  habe  ich 
zu  erweisen  gesucht  in  den  B#yträ%en  zur  Erklärung  des 
JS.  T.  B.  1  8.  44  ff.  Auch  ist  dort  bemerkt,  dafs  Lucas 
selbst  wahrscheinlich  Vovda  statt  Wra  schrieb,  und  es  ist 
dieser  Umstand  zur  Bestätigung  desjenigen,  was  die  Alten  über 
die  persönlichen  Verhältnisse  des  Lucas  berichten,  benutzt 
worden. 

8)  Unter  den  Worten  (Vers  41):  tnXrjödvj  nwivftatoc 
uyfov  17  *Ektou{StT9  hat  man  keinesweges  au  etwas  Uebernatnr- 
liches  oder  Wunderbares  zu  denken.  Denn  bei  jedem  Wunder 
inufs  doch  wohl  ein  Zweck  sejn,  der  auf  gewöhnlichem  Wege 
nicht  erreicht  werden  konnte.  Und  zu  welchem,  nur  auf 
übernatürlichem  Wege  zu  erreichenden  Zwecke  mufste  Eli- 
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sabeth  solche  Gedanken  fassen  und  aussprechen,  als  I,  42 -45. 
au  lesen  sind?  Sollte  Maria  In  der  Hoffnung  bestärkt  wer 
den,  dafs  aie  mit  keinem  Geringeren,  als  mit  dem  Messias 
schwanger  gehe,  nachdem  schon  ein  tyyth>$  xvo/ov  ihr  diesem 
Gluck  angekündigt  hatte?  Oder  tollte  in  der  BJiaabeth 
,die  Hoffnung  erweckt  werden ,  ihre  Freundin  werde,  den  Mev 
sias  gebären  t  Das  war  gewifa  nicjit  not  big;  denn  wie  kann 
man  annehmen,  dafs  Maria  unterlassen  habe,  ihrer  Freundin 
zu  erzählen,  was  ihr  verkündigt  war  ? 

4)  Wie  wenig  Christlicher  Sinn  in  dem  Triumphliede  der 
Maria  über  ihre  Feinde  (L  46  —  55.)  sich  findet,  braucht 
nicht  nachgewiesen  zu  werden. - 

5)  So  zeigt  es  sich,  dafs  Lucas  in  sein  Evangelium  Alki 
aufnahm,  was  nur  eben  in  Verbindung  mit  der  Geschichte 
Jesu  steht  Denn  wie  unbedeutend  ist  der  Werth  dieser  &• 
Zählung  in  Beziehung  auf  d>n  Zweck  des  Evangelisten  (Li)! 
Dahingegen  hat  für  uns  diese  Erzählung  als  Beitrag  zur  Cba- 
racteristik  der  Mutter  Jesu,  allerdings  bedeutenden  Werth. 

V.    Geburt  des  ManvesstJLuG.  L  57-  !».)• 

1)  Schon  vor  der  Zusammenkunft  der  Zeugen  bei  der 
Beschneidung  mufste  Zacharias  seiner  Frau  seinen  Millen, 
das  Kind  Johannes  zu  nennen*  kuud  gethan  haben« 

2)  In  den  Worten  des  Zacharias  ist  zum  ersten  Male 
eine  Anspielung  auf  das  Verhältnis  zwischen  dem  neugebor 
neu  Knaben  und  dem  zu. erwartenden  Messias. 

3)  Die  Me&siasideen  des  Zacharias  sind  reiner,  als  tue 
der  Maria,  jedoch  ist  es  mehr  nur  Jüdischer  Cultua,  der  durch 
den  Messias  gebessert  werden  solL 

.>  VI.  Vorausgenommene  allgemeine  Nachricht  vom  dea 
Verhält/Unsen  Johannis  des  Täufers  hü  zu  seinem  fest- 
lichen Auftreten  {Luc,  L  89.)* 

1)  Solche  vorausgenommene  allgemeine  Bemerkungen  sind 
dem  Lucus  eJgeuthtunlibh.  .    i  , 

2)  Die  wo  Johannes  sich  aufhielt,  ist  nicht  di 
zu  suchen ,  » wohin  die  Sage  sie  versetzt.  Siehe  meine  Bty 
träge  &  41  ff. 

VII.  ,  Joseph  uyird  Uber  die  Schwangerschaft 
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Braut  beruhigt,  und  es  wird  von  dem  zu  erwartenden 
Knaben  Großes  verheifsen  (Matth.  I.  18—21.). 

1)  Wenn  Joseph  vor  demjenigen,  was  Vers  20  und  21 
erzählt  wird,  schon  gewufst  hätte,  was  gleich  Anfangs  (Vers  18) 
erwähnt  wird,  nämlich  dafs  seine  Braut  ix  nptv^axog  uyiov 
schwanger  sey:  so  konnte  er  diese  übernatürliche  Ursache 
der  Schwangerschaft  nur  erfahren  haben:  a)  aus  den  Aussa- 
gen der  Braut,  die  ihm  erzählte,  was  wir  aus  Luc.  L  wissen, 
oder  b)  aus  einer  übernatürlichen  gottlichen  Mittheilung.  Und 
in  dem  einen f  wie  in  dem  andern  Falle  wäre  ja  dann,  was 
hier  Vers  19  erzählt  wird,  nicht  möglich,  so  wie  das,  was 
Vers  20  und  21  vorkommt,  nicht  nöthig  gewesen. 

2)  Man  mufs  also  aunehmen:  a)  entweder,  dafs  der  am 
Ende  des  Igten  Verses  befindliche  Zusatz :  ix  nvtvfiarog  ay(ov% 
sich  nicht  nuf  die  Kenntnifs  des  Joseph  bezieht,  son- 
dern nur  ein  Zusatz  des  Geschichtsschreibers  ist,  der  durch 
das  Folgende  gerechtfertigt  wird.  Oder  b)  Maria  hatte  dem 
Joseph  wohl  ihre  Schwangerschaft  eingestanden,  auch  ihm 
von  der  übernatürlichen  Ursache  derselben  erzahlt,  aber  kei- 
nen Glauben,  wenigstens  keinen  vollen  Glanben  gefunden.  Die- 
ßen vollen  Glauben  gab  ihm  nun  der  Traum. 

3)  Der  Traum  ist  dann  gar  leicht  aus  psychologischen 
Lirsachen  zu  erklären.  Aber  man  mag  ihn  ansehen  ata  ein 
psychologisch  natürliches  Ereignifs  der  Umstände,  oder  als 
eine  übernatürliche  Veranstaltung  der  Vorsehung  (der  Spar- 
samkeit der  Vorsehung  wegen  mufs  man  ihn  als  das  Erste re  be- 
trachten): so  sind  die  ungleich  würdigeren  Ideen  merkwürdig, 
welche  hier  im  Geiste  des  Joseph  entstehen  (Vers  21):  au/au 
top  Xubv  avrov  ani  rtav  ifiaQTtwv  avvwv. 

4)  Von  dem  Orte,  an  welchem  Joseph  zu  jener  Zeit 
sich  aufhielt,  steht  hier  auch  nicht  ein  Wort  N 

VIII.  Anführung  einer  Stelle  des  A.  T.  in  Beziehung 
auf  die  Geburt  Jesu  von  einer  Jungfrau  (Matth.  I.  22. 23.). 

Es  mufs  zweifelhaft  bleiben,  ob  diese  Worte  zu  der  im 
Traume  vernommenen  Rede  gehören,  oder  ob  sie  eine  selbst- 
ständige Bemerkung  des  Evangelisten  sind. 
*      IX.   Joseph  nimmt  seine  schwangere  Braut  als  Frau 
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tu  rick,  eni hält  sich  aber  derselben  bis  zu  der  Geburt  des 
Verheißenen  (Matth.  L  24.  85,). 

X.  Ursache ,  warum  tu  der  Zeit  der  Geburt  Jesu  die 
Mutter  desselben  tu  Bethlehem  war  (Luc.  IL  1  —  5.). 

1)  Auffallend  ist  bei  der  Ausführlichkeit  in  den  übrigen 
Partieen  dieser  Erzählungen,  data  Lucas  so  ganz  darüber 
schweigt,  wie  Joseph  die  nicht  von  ihm  herrührende  Schwan- 
gerschaft seiner  Braut  aufgenommen  habe,  wodurch  er  darüber 
beruhigt  worden  sey  u.  s.  w. 

Z)  Data  zu  der  Zeit,  da  Jesus  geboren  wurde,  kein  Qui- 
rinius  Statthalter  von  Syrien  war,  ist  historisch  erwiesen. 
Man  hat  sich  deshalb  dadurch  zu  helfen  gesucht,  daft  man  den 
2 ten  Vera  für  eine  in  den  Text  eingeschwirate  Glosse  erklärt. 
Aber  wenn  auch  das  der  Fall  seyu  sollte,  so  müfste  es  doch  zur 
Zeit  der  Geburt  Jesu  überhaupt  irgend  eiue  unoyQwpri  im  Jüdi- 
schen Lande  gegeben  haben*    Ailein  dafa  zu  jener  Zeit  eine 
solche  vorgenommen  sey,  ist  nicht  erwiesen,  vielmehr  ist  es  nach 
Allem,  was  wir  wfcsen,  höchst  wahrscheinlich,  ja,  fast  ge- 
wifs,  dafs  damals  uoch  keine  anQygaqq  Statt  gefunden  hatte. 
Man  hat  sich  also  ferner  dadurch  zu  helfen  gesucht,  dafs  mau 
behauptet  hat,  diese  anoyqmnys\  sey  freilich  nicht  ausgeführt, 
aber  doch  schon  ausgeschrieben  gewesen,  und  deshalb  habe  sich 
ein  Jeder  an  seinen  Stammort  begeben,  weil  die  Jüdische  Obrig- 
keit diese  (Römisch -kaiserliche)  unoy^uiprj  benutzt  habe,  um 
die  Geschlechtsregister  nachsehen  zu  lassen,  und  zwar,  um 
die  Nation  in  Hinsicht  der  unoygu^  weniger  schwierig  zu 
machen.    Allein  a)  es  ist  nicht  wahrscheinlich  (eben  der 
Umstände  wegen,  unter  denen  Augustus,  dem  alten  Hero- 
des  zum  Aerger,  diese  unoyfuqrrj  ausgeschrieben  habeu  soll), 
dafs  Jüdische  Behörden  sich  bemühet  haben  sollten,  sie  dem 
Volke  annehmlich  zu  machen,   b)  Iis  ist  noch  nicht  erwiesen, 
dafs  solche  anoy^aqui  benutzt  wurden  und  benutzt  werden 
konnten  >  um  die  Geschicchtsregister  nachzusehen.     Gab  es 
damals  noch  Geschlechtsregister  aller  Stämme?  Kennten  sie 
also  nachgesehen  werden?   c)  Gesetzt,  ea  hätte  damals  noch 
Geschlechtsregister  gegeben,  und  es  wäre  befohlen  worden« 
dafs  ein  Jeder  in  seinen  Stammort  sich  begebe:  welch'  ein 
aus  den  Wurzeln  Reifsen  und  Durcheiuauderlaufen  der  ganseu 
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Nation!  Ist  davon  ia  den  Geschichten  eine  anderweitige  Spur? 
Und  wenn  auch  das  Alle»  aich  ao  verhielte:  würden  dann  nicht 
wenigstens  Alle  die,  welche  einen  besondern  Grund  hatten, 
su  Hause  zu  bleiben,  wenigsten«  den  ftufsersten  Termin  abge- 
wartet haben?  Wurde  Joseph  mit  seiner  hochschwangeren 
Frau  die  weite  Reise  unternommen  haben,  ehe  die  dringendste 
Noth  eintrat? 

8)  Es  ist  also  höchst  unwahrscheinlich,  dafs  die  Mutter 
Jesu  aur  Zeit  seiner  Geburt  aus  dem  von  Lucas  angegebe- 
nen Grunde  sich  zu  Bethlehem  aufhielt. 

XI.  Jesus  wird  zu  Bethlehem  geboren  {Matth.  II.  1. 
Luc.  II.  6.  7.). 

Matthäus  erwähnt  des  Geburtsortes  Jesu  so  beiläufig, 
dafs  nach  ihm  gar  nfeht  einmal  die  Frage  entstehen  konnte, 
wie  ea  kam,  dafs  die  Mutter  Jesu  sich  gerade  zu  Bethlehem 
aufhielt,  als  Jesus  geboren  wurde.  Vielmehr  sollte  man  nach 
Matthäus  vermuthen,  dafs  Maria  und  Joseph  nie  an  einem 
andern  Orte,  als  zu  Bethlehem,  gewohnt  hätten. 

XII.  Einigen  Hirten  in  der  Nähe  von  Bethlehem  wird 
die  Geburt  Jesu  durch  himmlische  Erscheinungen  ange- 
zeigt. Kindruck ,  den  dieses  auf  die  Mutler  Jesu  macht. 
(Luc.  II.  8—20.) 

1)  Was  faf  einen  Zweck  hat  die  Vorsehung  dadurch  er- 
reicht, dafs  sie  diesen  Hirten  die  Geburt  des  Messias  anzei- 
gen liefs  ?  Ist  eine  8pur  davon  vorhanden,  dafs  dieses  für  die 
spätere  Wirksamkeit  Jesu  von  erspriefslichen  Folgen  war? 

2)  Wurden  etw  a  die  Ansichten  der  Maria  von  dem,  wozu 
Ihr  Sohn  bestimmt  sey,  durch  dieses  Ereignifs  verändert? 

XIII.  Das  neugeborne  Kind  bekommt  bei  Gelegenheit 
der  Beechneidung  einen  Namen  (Matth.  I.  25.  Luc.  II.  21.). 

XIV.  Jesu»  wird  alt  sechs  wöchentliches  Kind  im  Tem- 
pel zu  Jerusalem  dargestellt.  Der  alte  Simeon  spricht  in 
Hinsicht  des  Kindes  grofse  Hoffnungen  aus,  aber  erwähnt 
auch  grqfser  Gefahren,  welche  es  dabei  geben  werde.  Die 
alte  Anna  bringt,  was  sie  gesehen  und  gehört  hat,  unier 
die  Leute.  (Luc.  II.  22  —  88.) 

1 )  Simeons  geistigere,  höhere  Ansicht  des  Geschäftes,  zu 
welchem  er  Jesuin  bestimmt  weils. 
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2>  Richtige  Beurtheilunff  der  Schwierigkeiten,  die  es  dabei 
geben  werde. 

3)  Eindruck,  den  dieses  Alles  anf  Maria  machte. 

4)  Unvorsichtiges  Weitererzählen  der  Anna. 

XV.  Nach  Vollendung  der  gesetzmäßige*  Gebrauche 
reiset  Joseph  mit  de»  S einigen  nach  Nazareth  in  Galiläa 
zurück  {Luc.  IL  30.)- 

Das  vnoajolq>up  besieht  sich  anf  den  früheren  Aufent- 
halt und  läfst  vermutben,  data  Lucas  sich  auch  Josephs 
früheren  Aufenthalt  in  Nazareth  gedacht  habe. 

XVI.  Magier  suchen  den  neugebornen  Judenkönig  in 
Jerusalem  auf,  werden  nach  Bethlehem  gewiesen  t  Jind'en 
dort,  was  sie  suchen.,  und  kehren  von  da  unmittelbar  in  ihr 
Vaterland  zurück  (Mafth.  IL  1—1?.). 

Die  Darstellung  Jesu  im  Tempel  (nicht  aber  die  Neben - 
umstände  derselben,  die  Lucas  erzählt)  ist  eine  Thatsache,  an 
deren  Wirklichkeit  man  nicht  zweifeln  kann,  da  jeder  crst- 
geborne  Knabe  dargestellt  werden  muhte.  Daraus,  dafs  Mat- 
thäus ihrer  nicht  erwähnt,  fqlgt  keineswegs,  dafs  er  die- 
selbe  ableugnet.  Wie  konnte  er  dieses,  er  der  Palästincn- 
ser?  Vielmehr  müssen  wir  annehmen:  Matthäus  dachte  sich 
diese  Darstellung  Jesu  in  dem  Tempel  eben  so  gut  in  die 
Reihe  der  Begebenheiten  der  ersten  Tage  Jesu,  wie  jeder  An- 
dere, namentlich  wie  der  Evangelist  Lucas.  Aber  interessant 
ist  die  Frage:  Dachte  Matthäus  sich  den  Besuch  der  Magier 
in  Bethlehem  vor  oder  nach  der  Darstellung  Jesu  im  Tempel? 
Erst  weiter  unten  werden  wir  gründlicher  über  diese  chrono- 
logische Frage  urtheilen  können.  Hier  sey  es  genug,  zu  be- 
merken, dafs  in  den  Berichten  des  Matthäus  selbst  auch  nicht 
der  leiseste  Wink  ist,  aus  dem  man  einen  Beitrag  zur  Auf- 
lösung jener  Frage  hernehmen  könnte. 

XVII.  Joseph  vor  den  Nachstellungen  des  Berodee  ge- 
warnt, flächtet  mit  den  Seinigen  nach  Aegypten  und  bleibt 
daselbst  bis  zu  des  Her o des  Tode  (Matth.  IL  13  —  15.). 

XVI IL  Bemerkung  des  Evangelisten  über  den  Aufent- 
halt Jesu  in  Aegypten  (Matth.  II.  15.). 

XIX.  Herodes  läfst  die  Knaben  von  zwei  Jahren  und 
drunter  in  und  um  Bethlehem  umbringen  (Matth,  IL  16.). 
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XX.   Bemerkung  de*  Evangelisten  darüber.  {Matth.  IL 

17.  .18.). 

XXL  Joseph  erfahrt,  dafs  Herode t  gestorben  sey,  kehrt 
au*  Aegypten  zurück  in  da*  Land  Israel,  erfährt  aber, 
d<*f*>  *****  4e*  H er odes,,  Archelaus,  dessen  Sohn,  in  Judäa 
herrsche  {Matth.  IL  19-22.). 

£XJI,  Daher  ziehet  er  mit  den  Seimgen  nach  Naza- 
reth  in  Galiläa  (Matth.  IL  22.  23.). 

Kai  l\&u>v  xuT<ü*f]*tv  sjff  7i6Xtv  Xiyofilrtp  Afa£<ip/r.  Nach 
Matthäus  also  findet  sich  keine  Spur  von  einen*  frühern  Auf- 
enthalte dieser  Familie  zu  Nazareth.  Vielmehr,  sind  hier  Aus- 
drücke ,  die  auf  ein  Aufsuchen  eines  neuen  Aufenthaltsortes 
hindeuten,  so  wie  auch  das  Folgende:  Zniog  nXrjQw&jj  to  qij- 
%riw  äiu  fwv.  nqQynxunt'  6***  Na&QoiQf  «Xq^qosTcu,  ganz  dahin 
deutet.  .   •  .  . 

XXIIL   Bemerknng  des  Evangelisten  darüber  (Matth. 

II.  23.). 

Siehe  das  Vorige. 

XXlVr.  Allgemeine  Bemerkung  über  die  fernere  gei- 
stige. Entwickelung  des  Knaben  Jesus  (Lue.  IL  40.). 

XXV.  Begebenheiten  bei  einer  Reise  des  Knaben  Jesus 
von  Nazareth  auf  das  Fest  nach  Jerusalem  (Luc,  11. 
41  —  51.).,  , 

XXVL  Eindruck ,  den  dieses  Alles  auf  Maria  macht. 
Uebersicht  der  ferneren  geistigen  Entwicklung  Jesu  (Luc. 

IL  5h  52.), 

..   

1  1 

Bemerkungen  Uber  alle  die  vorstehenden  Abschnitte  aus 

Matthäus  und  Lucas. 

1)  Es  ist  keine  Spur  der  Abhängigkeit  des  Matthäus  und 
Lucas  von  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  zu  bemerken,  d.  h. 
von  einer  schon  vorhandenen,  von  Beiden  benutzten  mündlichen 
oder  schriftlichen  Darstellung,  welche  auf  die  Auswahl  des 
Materiellen,  so  wie  auf  die  Form  der  Darstellung  Einflute 
gehabt  haben  sollte. 

2)  In  allen  Hauptthatsachen  stimmen  diese  beiden  Evan- 
gelisten überein,  nämlich  in  Hinsicht 
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a)  der  Zeit,  da  Johannes  und  Jesus  geboren  wurden.  Es 
geschah  diefs  aur  Zeit  dea  Königs  Hemdes  {Matth.  U.  1.  Luc. 
I.  5.  IL  1.). 

b)  des  Namens  der  Mutter  Jesu,  Maria,  und  des  ihres 
Ehemannes,  Joseph:  Maria  {Matth.  L  18.  20,  Lue.  L  27.), 
Joseph  (Matth.  I. 18.  19.  20.  Luc.  L  Zt.). 

c)  der  Hoffnungen,  weiche  in  Beziehung  auf  den  erwar- 
teten Sohn  erweckt  werden,  aber  nur  im  Allgemeinen  {Matth. 
L  81.  Luc.  I.  80.  82.  83.  43.  46—79.). 

d)  der  übernatürlichen  Erapfangnifs  des  Kindes  {Matth.  I. 
18.  20.  Luc.  L  85.). 

e)  des  ihm  zu  gebenden  Namens  {Matth.  1.  91.  Luc.  L 
81.  IL  21.). 

f)  seiner  Abstammung  aus  Davids  Geschlecht  im  Allge- 
meinen {Matth.  L  1  — 17.  Luc.  L  27.), 

g)  und  zwar  von  väterlicher  (Josephs)  Seite  (Matth.  L 
16.  20.  Luc.  IL  4.  [III.  28—81?]).  (Von  mütterlicher  Sehe 
erwähnt  seine  Abstammung  nur  Luc.  I.  32.,  vergl.  oben  (S.  6?) 
mit  Anmerkung  6  zu  N.  III.) 

h)  des  Geburtsortes  Jesu,  Bethlehem  {Matth.  IL  1. 
Luc.  II.  4 — 7.). 

i)  der  nach  der  Gebort  des  Knaben  verstärkten  Hoff- 
nungen auf  die  dereinstige  Thätigkeit  desselben  {Matth,  ü. 
1—11.  Luc.  U.  8—14.  29  -  82.). 

k)  der  demselben  in  der  Nähe  oder  Ferne  drohenden 
Gefahren    (Matth.  II.  18  —  16.  20.  22.  Luc.  II.  84.  85.). 

1)  des  Aufenthaltes  Jesu  zu  Nazareth  während  seiner  Kin- 
der- und  Jugendzeit  {Matth,  II.  22.  28.  Luc.  IL  39.  51.). 

8)  Dagegen  erzählt  jeder  der  beiden  Evangelisten  einige 
Thatsachen,  die  der  andere  nicht  kennt,  oder  zu  erwähnen  für 
unnöthig  hält. 

a)  Matthäus. 

aa)  Joseph  wird  über  die  Schwangerschaft  seiner  Braut 
beunruhiget. 

bb)  Er  nimmt  diese  als  Frau  zu  sich. 

cc)  Magier  fragen  in  Jerusalem  nach  dem  ueugebornen 
Könige  der  Juden,  werden  nach  Bethlehem  gewiesen  und  be- 
suchen daselbst  Jesum  und  dessen  Eltern. 
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dd)  Joseph,  vor  Herodes  gewarnt,  fluchtet  das  Kind  nach 
Aegypten.  ;i 

ee)  Herodes  läfst  alle  Knaben  von  und  unter  2  Jahren 
in  Bethlehem  ermorden; 

ff)  Joseph  in  Aegypten  erfahrt,  dafs  Herodes  gestorben, 
sey,  und  kehrt  in  das  Israelitische  Land  zurück.  , 

g£)  Als  er  hier  in  Erfahrung  bringt,  dafs  Archelaus  im 
Jüdischen  Lande  König  geworden  ist,  gehet  er  nach  Galiläa 
und  nimmt  seinen  Wohnsitz, in  Nazareth. 

b)  Lucas.  .   '  fl  •  , 

aa)  Dem  Zacharias  wird  die  Geburt  eines  Sohnes  »de* 
er  Johannes  nennen  soll,  angekündigt.  <,        w  ,A 

bb)  Der  Maria  wird  verkündigt»  dafc  sie  werde  Mutter? 
eines  Knaben  werden,  dem  der  Name  Jeans  beizulegen  ist,  yL 

cc)  Maria  besucht  die  zukünftige,  Mutter  des  Johannes^  if, 

dd)  Johannes  wird  geboren.  •  f*     . .  ; 

ee)  Joseph  und  Maria  werden  veranlagt,  nicht  lange  vot} 
der  Geburt  Jea*  nach  Bethlehem  su,  reisen,  so  d*A  Maria  sifr 
Uethlehera  niederkommt.  .  ,  •  u    s."  *.    '  < 

ff)  Durch  übernatürliche  Veranstaltungen  wird  einigen) 
Hirten  in  der  .  Nahe  von  Bethlehem  die  Geburt  .  Jesu  angezeigt. 

gg>  Die  Eitern  Jean  reisen  mit  dem  linde nach  Nazareth 

ZUrUCK.  s  .  ■  .  i;     .   i  l  ,v 

4)  Indessen  lassen  sich  die  von  den  beiden  Evangelisten  im 
Besondern  erzählten  Thatsachen,  mit  Ausnahme  eint»  Ptmctes*i 
sehr  wohl  mit  einander  vereinigen.  Dieser  einzige.  PuncfiaA, 
der  von  Lucas  erzählte  Umstand,  dafs  vor  und  Aach  der.  Ge- 
burt Jesu  Nazareth  der  eigentliche  Wohnort  der  Kltern  Jesit: 
gewesen  sey,  deu  sie  nur  gerade  damals,  als  Jesus  geboren 
wurde,  auf  kurse  Zeit  hatten  verlassen  müssen.  Wenn  wir* 
wie  in  dem  Nachstehenden  geschehe»,  sqU,  von  fttaiem  .Um- 
stände fürs:  Erste  absehen:  so  läfst  sich  aus  allen  übrigen, 
sowohl  beide*  .Evangelisten  gemeinschaftlichen,  als  »neh  jedenv 
insbesondere  elgenthümlichen  Thatsachen  eine  wohl  ,  zusammen- 
hangende Geschichte  ohne  Schwierigkeit  zusamraensetien. 

fr)  Zusammenstellung  der  fraglichen  v*m  Matthäus  und, 
Lucas  erzählten  Thatsachen  zu  einer  zusammenhangenden  Ge*: 
schichte.   
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a)  (Nach  Lueat)  Ein  im  Jadischen  Gebirge,  wahrschein- 
lich in  dem  Ton  der  Hauptstadt  und  vom  Bonstigen  Welt- 
verkehr entfernten,  einsamen  Landstüdtchen  Juia  wohnendem, 
schon  alterndes  Ehepaar  ans  einer  Priesterfamiiie  hatte  sich 
dem  Gefühle  des  religiösen,  sittlichen  und  politischen  Elendes 
der  Jüdischen  Nation,  aber  attch  der  Hoffnung,  dafs  «s  bald 
werde  besser  werden,  ganz  hingegeben. 

b)  (Nach  •  Lucas)  Da  beide  Personen  schon  ziemlich  be- 
jahrt und  noch  immer  ohne  Kinder  waren,  so  war  es  aehr  na- 
türlich, dato  nach  den  Beispielen,  welche  das  A.  T.  erzählt,  sie 
den  Ent9chlufs  fafrten,  wenn  ihnen  ein  Sohn  geboren  werden 
sollte,  diesen  Gotte  zu  weihen.  Mit  diesem  Entschlösse  ver- 
band sich' Huri  der  Wunsch  und  die  Hoffnung:  sollte  Elisabeth 
in  ihrem  Alter  noch  schwanger  werden,  so  werde  Jehorah  sei- 
nen Segen  zur  Ausführung  ihres  Entschlusses  geben,  d.  h.  ver- 
anstalten, dafs  aa)  ein  Sohn  und  bb)  ein  mit  seltener  Geistes- 
und Gemiithskraft  ausgerüsteter  Sohn  geboren  werden  würde, 
und  sie  nahmen  sich  vor,  diesen  dann  cc)  seiner  hohen  Be- 

* 

Stimmung  gemäTs  zu  erziehen  und  dd>  ihm  den"  einer  solchen 
Gnade  Gottes  entsprechenden  Namen  Johannes  zu  geben. 

:"c)  (Nach  Lucas)  Einst,  als  Zacharias  in  seiner  Ord- 
nung (i?  tfj  *  a?ti)  den  Tempeldienst  In  Jerasalem  verwaltete, 
ward  ihm  das  wichtigste,  heiligste  und  ehrenvollste  Geschäft 
znTheil,  welches  einem  Priester,  der  nicht  Hoherpriester  war, 
nur  zu  Theil  werden  konnte.  Mit  welcher  Spannung  mochte 
er  in  das  Heilige  treten! 

d)  (Nach  Lucas)  Hier  erhielt  Zacharias  die  Gewifs- 
heit,  dafs  seine  Wünsche  würden  erfüllt  werden. 

e)  (Nach  Lucas)   Ueber  das  ihm  gewordene  Gesicht 
schweigt  er.    (Siehe  S.  66  Anmerk,  6.  7.  8.  zu  Nrt»,  iL) 

f)  (Nach  Lucas)  Seine  Ehefrau  wird  schwanger.  r" 

g)  (Nach  Lucas)  Jtfun  blüheten  alle  Hoffnnngan  auf.  Eben, 
wenn  Zacharias  schwieg,  mufsten,  in  Beziehung  auf  ihre 
früheren  Unterredungen,  die  Wünsche  nnd  EntschNefsungen  der 
Mutter  gesteigert  werden.  Sein  geheimnlfsvorles  Schweigen, 
dessen  Zw<*ck  Elisabeth  nicht  verkennen  konnte,  raufste 
ihre  Hoffnungen  ver starken. 

h)  (Nach  Lucas)  Gegen  Vertraute  konnte  sie  diese  nicht 
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verschweigen.  Unter  diese  gehörte  eine  edle  Jungfrau  aus 
dem  alten  Konigsstamme ,  Maria,  welche  zu  jener  Zelt  mit 
einem  ach tungswerthcn  Manne,  gleichfalls  einem  Abkömmlinge 
der  Davidischen  Familie,  Joseph,  versprochen  war. 

i)  (Nach  L*ea#)  Diese  Jungfrau  ffitilte  sich  schwanger,  ob- 
gleich sie  wufste,  dafs  sie  mit  keinem  Manne  ztt  tjhun  gehabt 
hatte.  Zusammengenommen  mit  den  Hoffnungen  und  Wün- 
schen der  Elisabeth,  mufste  diefa  Bewufttseyn  aa)  ihrer  Utt-» 
schuld,  bb)  ihrer  Schwangerschaft  sie  geneigt  machen;  sn  glau- 
ben: die  Frucht  ihres  Leibes  sey  «u  noch  viel  höheren  Dingen 
bestimmt,  als  der  Sohn  der  Elisabeth. 

k)  (Nach  Lucas)  Sie  erhielt  die- Überzeugung,  dafs  sie 
zur  Matter  des  Messias  bestimmt  sey.  ■>  « 

1)  (NachLiroat)  Aber  die  Vorstellungen  fiber  die  Natu* 
des  Geschäftes,  fir  welchen  sie  ihren  Söhn  bestimmt  glaubte, 
sind  sehr  irdisch. 

m)  (Nach  Lucas)  Marl*  eilt' zti  ihrer  Sftern  Verwand- 
ten, der  Elisabeth,  um  ihr  Ihre  Hoffnungen  mitzutheflen 
and  mit  ihr  über  dieselben  sich  su  besprechen.  >  Sfe  wird  In 
ihren  Hoffnungen  bestärkt.  l*  Etwa  3  Monate  tarig  bleibt  sie 
bei  der  Elisabeth,  dann  kehrt v  sfe  nach  Hause  zurück. 

n)  (Nach  Lucas)  Bald  darauf  komWt  Elisabeth  gtöck- 
lieh  mit  einem  Sohne  nieder,  der  den  Namen- Johann  es1  em- 
pfangt Nachdem  Alles  vollendet  ist,  bricht  Za  charias  seih 
Stillschweigen.  Der  Lobgesang  gegen  Gott,  in  welchen  Za- 
charias ausbricht,  beweiset,  dafs  sich  seit'  dem  Auftritte  ftn 
Tempel  die  Gedanken  des  Zacharias  über  die  Verhilthfese  sei- 
nes Sohnes  gegen  den  Messias  bestimmter  entwickelt  und  die 
über  sein  Geschäft  mehr  vergeistiget  haben.       ,1"  ( 

o)  (Nach  Matthäus)  Nun  merkt  auch  deV  Maria  Bräuti- 
gam, Joseph,  die  Schwangerschaft  seiner  BraUt,  und  er  he*- 
schliefst,  sie  heimlich  zu  verlassen  (oder  sich  im  Stilleil  von 
ihr  los  sii  machen,  ihr  im  Stillen  einen  Scheidebrief  zu  ge- 
ben). Allem  es  träumt  ihm,  dafs* ein1  Engel  ihm  erscheine, 
ihm  die  übernatürliche  Ursache  der  Schwangerschaft  seiher 
Braut  und  die  hohe  Bestimmung  des  *u  erwartenden  Kindes  sn- 
seige.  Diefs  bewegt  ihn,  die  Maria  nicht  zu  Verl aasen^  vielmehr 
sie  als  Frau  zu  sich  zu  nehmen,  indessen  sich  Ihrer  zu  enthalten. 
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Zu  folgenden  Bemerkungen  fuhrt  dieser  Hergang  der 
Dinge : 

aa)  Maria,  die  Braut  Josephs,  hatte  ihm  dasjenige 
nicht  erzahlt,  was  wir  Luc.  L  26 — 88*  über  die  ihr  ge- 
wordene Engelserecheinung  und  Verkündigung  lesen.  Denn 
wenn  dieses  geschehen  wäre,  so  ist  nicht  abmachen ,  warum 
Joseph  nicht  schon  vor  dem  Traume  und  ohne  den  Traum  das- 
jenige gethan  hätte,  wozu  er  sich  nach  dem  Traume  entschloß 
Ein  Trauni  konnte  doch  immer  nicht  ein  so  weherer  Beweis 
der  Wahrheit  dessen  teyn,  was  er  in  demselben  an  vernehmen 
glaubte*  als  das  Hören  im  wachenden  Zustande,  wie  es  bei- 
der Maria  der  Fall  war.      j?  / 

bb)  Warum  hatte  Maria  ihrem  Verlobten  nicht  erzählt, 
was  ihr  nach  Lue.  L  26 — 88.  begegnet  war? 

aaa)  Hatte >*ie  etwa  kein  Vertrauen  an  ihm?  und  warum 
nicht?  .'. 

bbb)  Oder  hatte  sie  mehr  mir  Vermuthungen  und  Ahnun- 
gen eines  von  ihr  erwarteten  derartigen  Glückes  au  erzählen, 
als  hestimmte  Ankündigungen  eines  ihr  durch  einen  göttlichen 
Boten  versprochenen  Glückes  au  berichten  I 

p)  (Nach  Matthäus  und  Lucas)  Maria  wird  von  ihrem 
erstgebomen  Sohne  zu  Bethlehem  entbunden. 

q)  (Nach  Lucas)  Hirten  in  der  Nähe  von  Bethlehem  wird 
die  Geburt  des  Messias  bekannt.  Sie  besuchen  das  Kind. 
Eindruck,  den  der  Besuch  dieser  Leute  und  ihre  Erzählungen 
auf  dje  Mutter  Jesu  machen.  Die  Hirten  sprechen  von  diesen 
Ereignissen. 

Wenn  solche  Dinge  solche  Eindrücke  auf  die  Maria  ma- 
chen: können  dann  die  ihr  gewordenen  himmlischen  Botschaf- 
ten so  bestimmt  gelautet  haben,  wie  sie  Luc.  L  26  ff.  (auch 
Vers  30  ff.)  lauten? 

r)  (Nach  Mattkäut  und  Lucas)  Das  Kind  bekommt  den 
Namen  Jeaua. 

s)  (Nach  Lucas)  Darstellung  der  Sechswuch tierin  und  des 
Kindes  in  dem  Tempel  zu  Jerusalem.  Hier  befinden  sich  zwei 
fromme  Alte,  Simeon  und  Anna,  die  beide  das  Kind  als 
den  künftigen  Better  Israels  aulnehmen.  Simeon  besonders 
erklärt  sich  sehr  bestimmt  über  seine  Hoflhuugen  von  der 
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dereiastigen  Messias  thätigkeit  dieses  Kindes,  jedoch  auf  eine 
Art,  welche  beweiset,  dafs  er  viel  erhabenere  und  geistigere 
Vorstellungen  von  derselben  habe,  als  alle  die  sind,  welche 
(laut  des  ersten  Kapitels  bei  Lucas)  Zacharias,  die  Mutter 
Jesu  und  selbst  der  himmlische  Bote  geäußert  hatten.  Maria 
und  Joseph  wundern  sich  über  das,  was  von  dem  Kinde  ge- 
sprochen wird.  Dieses  veranlafst  den  Simeon,  sich  von  Neuem 
über  das  Kind  auf  eine  Art  zu  äufsern,  welche  beweiset,  dafs 
er  überzeugt  ist,  nicht  ohne  grofse  Gefahren  für  das  Kind 
werde  es  bei  seiner  dereinstigen  Messiasthätigkeit  abgehen. 
Anna,  die  sich  gleichfalls  nicht  wenig  über  das  Kind  freuet, 
theilt  ihre  Erfahrungen  und  Hoffnungen  Allen  mit,  die  sie  für 
gleichgestimmte  Seelen  hält. 

Hierbei  kann  Folgendes  nicht  unbeachtet  gelassen  werden: 
aa)  Wie  kommt  es,  dafs  Maria  sich  über  die  Aeufserun- 
gen  des  Simeon  wundert,  wenn  ihr  von  dem  himmlischen  Boten 
so  bestimmte  Aeufserungen  geworden  sind,  als  wir  sie  Luc.  I. 
26  ff.  lesen? 

bb)  Lucas  läfst  unmittelbar  nach  Vollendung  des  durch 
das  Gesetz  Vorgeschriebenen  die  Eltern  Jesu  nach  iNazareth 
in  Galiläa  abreisen  (II.  39.),  oder  vielmehr,  da  nach  ihm  sie 
eigentlich  in  Galiläa  wohnhaft  waren,  zurückreisen.  Allein 
nach  Matthäus  mufs  man  (obgleich  er  es  nicht  ausdrücklich 
sagt)  annehmen,  dafs  die  Eltern  Jesu  von  dieser  Reise  nach 
Jerusalem  zunächst  wieder  nach  Bethlehem  zurückgekehrt  sind. 
Warum  man  dieses  annehmen  müsse,  wird  weiter  unten  leich- 
ter erwiesen  werden  können.  Hier  haben  wir  nur  zu  be- 
merken, dafs,  obgleich  Matthäus  der  Reise  zur  Reinspre- 
chung  nach  Jerusalem  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  sich  doch 
kein  Grund  auffinden  läfst,  welcher  uns  berechtige,  sowohl 
an  der  historischen  Wahrheit  dieses  Factums  als  auch  daran 
zu  zweifeln,  dafs  Matthäus  dasselbe  gekannt  habe.  Denn  als 
geborner  Jude  und  Palästinenser  mufste  er  (viel  besser,  als 
der  Ausländer  Lucas)  wissen,  dafs  jeder  erstgeborne  Jüdische 
Knabe  im  Tempel  dargebracht  werden  mufste,  dafs  also  die 
gesetzmäfsig  lebenden  Eltern  Jesu  dieses  zu  thun  nicht  unter- 
lassen haben  werden. 

t)  (Nach  Matthäus)  Etwa  um  dieselbe  Zeit  sind  Magier  aus 
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dem  Morgenlande  nach  Jerusalem  gekommen,  und  fragen  dort 
nach  dem  neugebornen  Könige  der  Juden.  Herode«  erfahrt 
diese  Nachfrage  und  erschrickt.  Was  er  mit  diesem  Kronpräten- 
denten machen  wolle,  weif«  er,;  nur  aber  weifs  er  noch  nicht, 
wen  er  als  solchen  ansehen  und  wo  er  ihn  suchen  solle.  Er  merkt, 
dars  die  Messiasideen  hier  mit  im  Spiele  sind.  Deshalb  lafst 
er  sich  von  den  Gelehrten  ein  Hedenken  steilem:  wo  der 
Christus  gebaren  werden  tollte.  Sie  antworten  mit  den 
Worten  eines  alten  Propheten :  In  Bethlehem.  Nun  läfst  er 
die  Magier  insgeheim  au  sich  kommen,  findet,  dafs  sie  in  der 
That  nur  noch  suchen  und  vielleicht  als  unwissende  Gehülfen 
seiner  Absichten  gebraucht  werden  können.  Er  fragt  genau 
nach  der  Zeit,  da  sie  den  Stern  bemerkt  hatten,  vielleicht, 
um  das  Alter  des  Kindes  danach  zu  beurtheilen.  Dann  weiset 
er  sie  nach  Bethlehem  u.  s.  w.  Die  Magier  gehen  nach  Beth- 
lehem, finden  das  Kind  und  dessen  Mutter  und  beschenken  es. 
Es  konnte  ja  nicht  fehlen,  dafs  sie  der  Mutter  erzahlten,  wen 
sie  gesucht  und  wen  sie  um  Rath  gefragt,  und  wer  sie  beauf- 
tragt habe;  der  aber  müfste  Herodes  nicht  gekannt  haben,  in 
dem  nicht  sogleich  Befürchtungen  für  das  Leben  des  Kindes 
aufgestiegen  wären.  Es  war  sehr  natürlich,  dafs  einer  der 
Magier  träumte  und  dafs  Joseph  träumte,  und  dafs  Beide  diese 
Träume  als  von  Gott  gesandte  Warnungen  ansahen,  wie  Vers 
12  —  14  erzählt  wird. 

u)  (Nach  Matthäus)  Joseph  flüchtete  also  das  Kind  and 
die  Mutter  nach  Aegypten,  und  Herodes  bewies  durch  die 
Grausamkeit  gegen  die  Bethlehemiten,  dafs  man  nicht  so  Viel 
von  ihm  befürchtet  hatte. 

Hier  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  von  Bethlehem  aus  Ae- 
gypten das  nächste  Land  ist,  in  welchem  Joseph  Sicherheit 
vor  dem  Herodes  und  Landesleute,  die  ihn  aufnehmen  konnten, 
antraf,  und  welches  er  auf  bequemen, gekannten,  sichern  und 
häufig  besuchten  Strafsen  erreichen  konnte. 

v)  (Nach  Matthäus)  Als  Joseph  die  Nachricht  erhielt,  dafs 
Herodes  todt  sey,  konnte  er  nicht  anders  als  glauben,  jetzt 
sey  alle  Gefahr  vorüber,  und  als  er  träumte,  ein  Engel  bringe 
ihm  den  Befehl,  ins  Land  Israel  zunickzuziehen,  so  hielt  er 
den  Befehl  für  einen  von  Gott  gesandten  und  leistete  Gehör- 
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sam.  Als  er  aber  bei  seiner  Ankunft  in  Judäa  vernahm, 
data  statt  des  Hemdes  Arche  1  aus  herrsche,  der  wohl  eben 
so  gefährlich  war,  als  Herodes:  so  träumte  er  wieder,  auch 
in  Judäa  scy  er  nicht  sicher  und  er  müsse  nach  Galiläa 
sieben« 

w)  (Nach  Matthäus  und  Lucas)  Joseph  ziehet  mit  sei- 
ner  Familie  nach  Galiläa  und  läfst  sich  in  Nazareth  nieder. 

x)  (Nach  Lucas  und  auf  eine  indirecte  Weise  aucli  nach 
Matthäus)  Jesus  bringt  seine  Jugendzeit  in  unbeachteter  Zu- 
ruckgezogenheit  in  Galiläa  zu.  Doch  entwickelt  sich  sein  Geist 
auf  das  Herrlichste,  wie  er  unter  Andcrm  bei  einer  Reise 
nach  Jerusalem  im  12ten  Jahre  kund  giebt. 

6)  Die  chronologische  Anordnung  derjenigen  von  den  bei- 
den Evangelisten  erzählten  Begebenheiten,  welche  in  den  Zeit- 
räum  zwischen  der  Beschneidung  Jesu  und  der  Reise  nach 
Galiläa  fallen,  ist  es  eigentlich,  was  hier  Schwierigkeiten 
macht.  Man  mufs  dabei  nicht  übersehen,  dafs  die  Darstellung 
Jesu  im  Tempel  ein  Factum  ist,  welches,  obgleich  von  Matthäus 
nicht  ausgesprochen,  doch  als  von  ihm  anerkannt  betrachtet 
werden  mufs.  Nun  hat  man  mehrere  von  dem  unsrigen  ab- 
weichende Versuche  gemacht,  diese  doppelte  Reihe  von  histo- 
rischen Daten  (Matthäus  hat  eine  andre,  als  Lucas,  siehe  oben 
S.  70  f.  unter  8.  a.  b.)  chronologisch  zu  ordnen,  von  denen  wir 
hier  die  wichtigsten  aufzufuhren  und  zu  beurtheilen  haben. 

a)  Einige  sind  der  Meinung,  man  solle  sich  die  Sache  so 
denken,  dafs  die  Facta,  welche  Matthäus  im  2tcn  Kap.  erzählt 
(siehe  oben  3.  a.  cc  bis  gg),  in  die  sechs  Wochen  zwischen  der 
Niederkunft  und  Reinsprechung  der  Maria  zu  setzen  sind. 
Allein  wenn  man  auch  annimmt,  dafs  die  Magier  etwa  zu  der- 
selben Zeit  in  Jerusalem  eingetroffen  waren,  da  Jesus  geboren 
wurde,  also  einige  Tage  nach  seiner  Geburt,  Jesura  schon  zu 
Bethlehem  besuchen  konnten:  so  bleiben  doch  nur  etwa  fünf 
Wochen  übrig,  innerhalb  welcher  die  oben  unter  3.  a.  co 
bis  gg  bezeichneten  Facta  zu  drängen  iwären.  Und  diefs  ist 
auf  jeden  Fall  eine  zu  kurze  Zeit. 

b)  Alan  könnte  annehmen,  die  Reihe  der  eben  erwähnten 
Thtts ach  en  §ey  nach  der  Rückkehr  der  Familie  nach  Nazareth 
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vorgefallen.  AHein  diesem  stehet  entgegen:  aa)  die  ausdruck- 
liche Erwähnung  der  Stadt  Bethlehem  als  des  Ortes,  wo  die 
Magier  das  Kind  Jesus  besuchten  ,  und  bb)  dafs,  wenn  man 
von  Nazareth  aus  vor  des  Herodes  Verfolgungen  sich  hätte 
durch  die  Flucht  ins  Ausland  retten  wollen,  nach  den  geogra- 
phischen Verhältnissen  Aegypten  das  allerunpassendste  Land 
gewesen  seyn  und  man  gewifs  viel  lieber  Tyrus,  Sidon,  den 
Libauon  oder  Damascus  gewählt  haben  wurde. 

c)  Man  konnte  annehmen :  bald  nach  Jesu  Geburt  seyen 
die  Magier  nach  Jerusalem  gekommen  und  nach  Bethlehem  ge- 
wiesen worden ,  sie  hätten  dann  das  Kind  Jesus  zu  Bethlehem 
besucht,  und  hieraufhabe  die  Familie  Jesu  die  Reise  zur  Rein- 
sprechung  in  dem  Tempel  angetreten,  hier  in  Jerusalem  sey 
dem  Joseph  der  warnende  Traum  geworden  und  von  dort  ans 
habe  er  das  Kind  nach  Aegypten  gefluchtet.  Diese  Stellung 
der  Begebenheiten  würde  durch  das,  was  Lucas  von  den 
Aeufseruugcn  des  alten  Simeon  erzählt,  viel  psychologische 
yVahrscheinlicbkeit  erhalten.  Allein  aa)  sollten  die  Eltern  Jesu, 
nachdem  sie  von  den  Magiern  schon  erfahren  hatten,  dafs 
Herodes  dem  Kinde  nachstelle,  noch  gewagt  haben,  nach  Je- 
rusalem zu  reisen?  bb)  Sollten  Simeon  und  Anna  nach  die- 
sen Begebenheiten  gewagt  haben,  so  zu  sprechen  und  zu  han- 
deln, wie  Lucas  erzählt?  cc)  Wenn  man  von  Jerusalem  aus 
vor  Herodes  flüchten  wollte,  so  war  Aegypten  gleichfalls  un- 
passend. Warum  begab  man  sich  nicht  über  den  Jordan  in 
die  östlichen  Wüsten? 

7)  Es  bleibt  also  kein  anderes  Mittel  übrig,  als  dafs  man 
sich  die  chronologische  Ordnung  der  Begebenheiten  so  denkt, 
wie  wir  sie  oben  angegeben  haben.  Indessen  hat  auch  diese 
noch  zwei  Schwierigkeiten,  folgende  nämlich: 

a)  Wie  kommt  es,  dafs  die  Familie  Josephs,  nachdem 
sie,  wer  weifs,  wie  lange  vorher?  und  sechs  Wochen  nach 
Jesu  Geburt  in  Bethlehem  zugebracht  und  dann  die  Reise 
nach  Jerusalem  zur  Reinsprechimg  gemacht  hatte,  erst  noch 
einmal  nach  Bethlehem  zurückkehrt?  So  mufs  man  doch  an- 
nehmen, wenn  man  Matthäus  und  Lucas  in  jeder  Hinsicht 
in  Uebereinstimmung  bringen  will  uud  irgend  einen  (ich  weifc 
nicht,  welchen)  Umstand  ersinnt  und  annimmt,  er  den  Jo- 
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seph  zu  einem  nochmaligen  Besuche  Bethlehems  bewogen  ha- 
ben könnte. 

bj  Wie  kann  Lucas  sagen:  unmittelbar,  nachdem  Joseph 
und  Maria  Alles,  was  durch  das  Gesetz  befohlen  ist,  vollendet 
hatten,  seven  sie  nach  Nazareth  zurückgekehrt? 

Diesen  letzten  Umstand  wird  man  also  zu  verwerfen  sich 
entschließen  müssen.  Und  wenn  man  einmal  an  der  Richtig- 
keit dieser  Nachricht  (Vers  39) :  *£2g  hlXtauv  änavia  ja  xarä 
xo>  vofiov  xvgtov,  vn  toro  expa  v  tig  ttjv  rahlatav ,  ilg  ti}* 
noltv  avTüiv  Na&ofr,  zweifeln  zu  müssen  sich  veranlafst  sie- 
het,  so  liegt  überall  schon  nahe  die  Frage : 

8)  An  welchem  Orte  hatte  Maria  (und  wahrscheinlich 
auch  Joseph)  ihren  beständigen  Wohnsitz  vor  der  Geburt 
Jesu?  Lucat  nennt  Nazareth  ganz  bestimmt  als  diesen  Ort: 
aber  es  ist  nicht  allein  nach  Matthäus  sehr  wahrscheinlich, 
dafs  vor  der  Geburt  Jesu  Bethlehem  der  gewöhnliche  Auf- 
enthaltsort der  Maria  und  Josephs  war,  sondern  selbst  in 
dem,  was  Lucas  erzählt,  liegen  nicht  wenige  Gründe,  welche 
für  Bethlehem  sprechen.  Aus  dem  Folgenden  wird  die  Sache 
klar  werden: 

a)  Matthäus  und  Lucas  stimmen  in  den  zwei  Haupt- 
thatsachen,  welche  zunächst  hier  in  Betracht  kommen,  über- 
ein, nämlich  darin,  dafs 

aa)  Jesus  in  Bethlehem  geboren  und 

bb)  Jesus  seine  Kindheit  und  Jugendzeit  in  Nazareth  ver- 
lebt habe. 

b)  Aber  Matthäus  und  Lucas  verbinden  diese  beiden 
Thatsachen  auf  eine  ganz  verschiedene  Weise. 

aa)  Matthäus  erzählt:  Jesus  wurde  zu  Bethlehem  ge- 
boren; aber  wichtige  Gründe  veranlagten  seine  Eltern, 
Bethlehem  zu  verlassen  und  ihren  Wohnsitz  in  Galiläa  zu 
nehmen. 

bb)  Lucas  erzahlt:  die  Eltern  Jesu  wohnten  gleich  An- 
fangs in  Nazareth;  aber  ein  wichtiger  Grund  veranlafste  sie 
gerade  um  die  Zeit,  da  Jesu  Geburt  erwartet  wurde,  eine 
Heise  nach  Bethlehem  zu  raachen,  und  so  traf  es  sich,  dafs 
Jesus  iq  Bethlehem  geboren  wurde. 
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c)  Was  giebt  nun  Matthäus  und  was  giebt  Lucas  als 
Grund  an? 

aa)  Matthäus  den  'historisch  vollkommen  erwiesenen 
herrschsüchtigen,  argwöhnischen  und  grausamen  Gharacter  der 
Herodianer. 

bb)  Lucas  eine  anoygacpy* 

d)  Waa  nun  diese  «rcoyoayij  betrifft,  so  ist  sie  bekannt- 
lieh  ein  Stein  des  Anstofses,  welchen  bis  jetzt  kein  gründlicher 
Exeget  weder  überhüpfen  mochte,  noch  aus  dem  Wege  räu- 
men kennte.  Es  kann  nämlich  nicht  allein  durchaus  nicht  erwie- 
sen werden,  dafs  zu  der  Zeit,  von  welcher  Lucas  redet,  ein 
Quirinius  Statthalter  in  Syrien  gewesen  ist,  oder  dafs  eia 
Census  im  Römischen  Reiche,  oder  dafs  ein  solcher  in  Syrien 
Statt  gefunden  habe,  sondern  es  ist  vielmehr  so  gut  als  erwie- 
sen, dafs  zu  dieser  Zeit  kein  Census  dieser  Art  Statt  gefunden 
haben  kann.  Wir  verweisen  hier  der  Kürze  wegen  auf  des  Pau- 
lus Commentar  über  das  N.  T.  I  S.  138  ff.  der  2.  Ausg.  und  auf 
Kühn öls  Cotnmentar.  in  libr.  N.  T.  hist.  Vol.  IL  Ed.  3.  p.  315 
sqq.  Der  Letztere  erklärt  Luc.  II.  2.  für  ein  unächtes  Einschiebsei 
und  die  anoygaq  jj  selbst  für  eine  blofse  Zählung  ohne  Kopf  -  und 
Vermögenssteuer  als  Folge  der  Neugierde  des  Augustus,  die 
Anzahl  der  Bewohner  von  Palästina  zu  kennen.  Paulus  zwei- 
felt, ob  es  überall  je  solche  Zählungen  ohne  Kopf-  und  Ver- 
mögenssteuer gegeben  habe,  und  ist  der  Meinung,  dafs  Lucas 
IL  2.  ächt,  der  Sinn  aber  sey:  Damals  (zur  Zeit  der  Geburt 
Jesu)  wurde  die  anoyQOKffi  ausgeschrieben,  ausgeführt  aber 
erst  zur  Zeit  der  Statthalterwürde  des  Quirinius.  Allein 
weder  durch  das  Eine  noch  durch  das  Andere  werden  folgende 
zwei  immer  noch  übrig  bleibende  Schwierigkeiten  gehoben : 
aa)  Es  ist  noch  nicht  erwiesen ,  dafs  der  Census  in  denjenigen 
Orten  ausgeschrieben  und  erhoben  wurde,  wohin  die  zu  berück- 
sichtigenden Personen  ursprünglich  gehörten,  wie  auch,  dafs 
die  Jüdischen  Behörden  diesen  Römischer  Seits  angeordneten 
Census  zum  Nachsehen  der  Geschlechtsregister  benutzt  haben 
sollten.  Was  das  Ersterc  betrifft,  so  weiset  Paulus  a.  a.  0. 
S.  148  aus  einer  Stelle  des  Livius  nach,  wie  Tiele  Schwie- 
rigkeiten es  gehabt  haben  würde,  wenn  man  im  Komischen 
Reiche  bei  Ausschreibung  des  Census  Jeden  in  seiner  Vater- 
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srtadt  oder  gar  seinem  Stammorte  hätte  einschreiben  lassen  wol- 
len.   Mit  Hecht  sagt  er:  es  wurde  ein  solcher  Census  ein 
endloses  Hin-  und  Herreisen  erfordert  haben.    Würde  aber 
das  Hin-  und  Herreisen  in  Judäa  weniger  endlos  gewesen 
seyn?  Wurden  sich  nicht,  wenn  die  Ansicht  des  Lucas  rich- 
tig wäre,  Tausende  von  Jüdischen  Familien  mit  der  Familie 
Josephs  und  der  Maria  im  ähnlichen  Falle  befunden  haben? 
Mufsten  dann  die  in  Babylon,  Alexandrien  und  Rom  ansäs- 
sigen Juden  gleichfalls  sich  in  ihren  St  am  mortem  in  Judäa 
einschreiben  lassen?  Waren  die  in  Judäa  ansässigen  Ausländer 
von  diesem  Census  ausgeschlossen?  Und  noch  auffallender  ist 
der  Umstand:   Als  unter  Quirinius  nach  des  Archelaus 
Absetzung  blofs  in  Judäa  der  Census  ausgeführt  wurde,  von 
welchem  D.  Paulus  I.  144.  spricht:  mufsten  da  die  zu  den 
Stämmen  Juda,  Simeon,  Dan  und  Benjamin  (das  heifst  die  zu 
denjenigen  Stämmen,  deren  ursprüngliches  Stammland  das  da- 
mals sogenannte  Judäische  Land  umfafste)  gehörigen  Juden, 
sie  mochten  nun  wohnen,  wo  sie  wollten,  erscheinen,  um  sich 
dem  Census  zu  unterwerfen?  und  blieben  dagegen  die  zufällig 
in  der  Provinz  Judäa  wohnhaften  Abkömmlinge  der  übrigen 
8  Stämme,  so  wie  alle  nicht -Jüdische  Bewohner  der  Provinz 
frei?    Es  ist  ferner  in  dem,   was  Josephus,  Antxqnitt. 
Lib.  XVII.  am  Ende  und  Lib.  XVIII.  im  Anfange,  über  den  spä- 
teren Census  berichtet,  durchaus  keine  Spur  vorhanden,  aus 
der  sich  schlicfsen  lasse,   dafs  der  von  Seiten  der  Römer  ' 
angeordnete  Census  von  den  Jüdischen  Behörden  zum  Nach- 
sehen der  Geschlechtsregister  benutzt  worden  scy,   so  wie 
endlich  sich  kein  Grund  angeben  läfst,  warum  die  Jüdische 
Obrigkeit  diese  Römische  Maafsregel  dem  Jüdischen  Volke  an- 
nehmlich zu  machen  hätte  bemühet  seyn  sollen«    bb)  Und 
wenn  auch  alle  diese  Voraussetzungen  angenommen  würden,  so 
bliebe  doch  immer  noch  eine  Schwierigkeit  übrig,  die  Frage 
nämlich,  wie  es  kommt,  dafs  Joseph  sich  so  sehr  beeilt,  um 
einem  nie  zur  Ausführung  gekommenen  Befelüe  Genüge  zu  lei- 
sten, da  die  weit  vorgerückte  Schwangerschaft  seiner  Frau 
mehr  dazu  geeignet  war,  ihn  unter  die  Letzten,  als  unter  die 
Ersten  zu  bringen,  weiche  dieses  Befehles  wegen  sich  an  die 
mehrere  Tagereisen  betragende  Heise  machten. 
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Alle  diese  Umstände  zusammengenommen  machen  es  sn 
einer  historisch  sehr  unwahrscheinlichen  Sache,  dafs  die  Mat- 
ter Jesu  zur  Zeit  seiner  Geburt  einer  dnoy^afr^  wegen  eine 
Reise  von  Nazareth  nach  Bethlehem  gemacht  haben  sollte. 

e)  Dazu  rnufs  man  ferner  gerade  nach  Lucas  annehmen, 
dafs  schon  vor  der  Geburt  des  Johannes  und  Jesu  sehr  genaue 
Verbindungen  und  vielfacher  Verkehr  zwischen  den  Familien 
des  Johannes  .und  Jesu  Statt  gefunden  haben.  Nimmt  man 
nun  an,  dafs  Maria  (und  Joseph)  zu  Bethlehem  wohnten, 
so  war  ein  solcher  Verkehr  sehr  leicht.  Denn  die  Gegend, 
wohin  die  Tradition  die  Wohnung  des  Zacharias  versetzt, 
liegt  kaum  zwei  Stunden ,  und  Juta ,  woselbst  sie  höchst 
wahrscheinlich  zu  suchen  ist,  etwa  6  bis  7  Stunden  von  Beth- 
lehem. Dahingegen  Ist  Nazareth  von  diesen  Orten  wenigstens 
25  Deutsche  Meilen  entfernt.  Und  wie  ist  der  häufige  Ver- 
kehr zwischen  diesen  Familien,  wie  namentlich  sind  die  Rei- 
sen der  Jungfrau  Märia  sehr  wahrscheinlich,  wenn  sie  sich 
4  bis  5  Tagereisen  weit  erstrecken  mufsten? 

f)  Aus  den  häufigen  Anführungen  Alttestamentlicher  Stel- 
len bei  Matthäus ,  und  besonders  in  den  beiden  ersten  Kapi- 
teln desselben,  ersieht  man,  welch  einen  grofsen  Werth  er 
darauf  legte,  dafs  man  sie  auf  gewisse  Umstände  des  Lebens 
Jesu  anwenden  konnte.  Nun  würde  es  doch  ohne  Zweifel  viel 
wunderbarer  klingen,  wenn  Matthäus  sagen  konnte:  Nach  der 
Propheten  Weissagung  sollte  der  Messias  zu  Bethlehem  gebo- 
ren werden,  und  seht,  selbst  das  ist  bei  unserm  Jesus  einge- 
troffen. Obgleich  seine  Mutter  ihren  eigentlichen  Wohnsitz  zu 
Nazareth  hatte,  so  wufste  es  doch  die  Vorsehimg  so  zu  ordnen, 
dafs  sie  gerade  zu  Bethlehem  Mar,  als  sie  niederkam.  Mau 
darf  annehmen,  dafs  Matthäus  diesen  Umstand,  als  so  ganz  in 
seine  Ansichten  passend,  nicht  mit  Stillschweigen  ubergangen 
haben  wurde,  wenn  er  überhaupt  vorhanden  gewesen  wäre. 

Nach  allem  bisher  Bemerkten  wird  es  nämlich  mehr  als 
nur  wahrscheinlich,  dafs  die  Meinung  des  Zeugen,  dem  Lucas 
in  den  beiden  ersten  Kapiteln  folgte,  als  habe  schon  vor  der 
Geburt  Jesu  Maria  ihren  gewöhnlichen  Wohnsitz  zu  Nazareth 
gehabt,  auf  einem  Mifsverständnisse  oder  einem  Irrthume  be- 
ruhte, oder  dafs  vor  und  bis  zu  der  Geburt  Jesu  Bethlehem 
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der  gewölinliche  Wohnsitz  dieser  Familie  war ,  und  dafs  sie 
denselben  erst  nach  der  Kuckkehr  aus  Aegypten  mit  JSazareth 
vertauschte. 

9)  Wie  man  das,  was  Luchs  über  den  Wohnort  des  Za- 
charias sagt,  anzusehen  und  zu  verbessern  habe,  ist  schon 
oben  (S.  60)  erwähnt  und  dabei  auf  meine  Bey trüge  zur 
Erklärung  des  N.  T.  I.  44  u.  ff.  zurückgewiesen  worden. 
Hier  ist  nur  zu  bemerken,  dafs  durch  die  mangelhafte  Kennt- 
nifs  Palästina^,  welche  Lucas  hier  Terräth,  er  sich  als  den 
Ausländer  characterisirt,  der  er  nach  uralter  Sage  seyn  soll. 

10)  Durch  die  verschiedenartigen  Mittel,  wie  sie  die  Vor- 
sehung in  die  Begebenheiten  unmittelbar  eingreifen  lassen, 
weichen  Matthäus  und  Lucas  sehr  von  einander  ab.  Der 
Erstere  läfst  bedeutsame  Träume  eintreten,  der  Andere  Engel 
erscheinen,  die  sich  verschiedenen  Personen,  während  diese  in 
wachendem  Zustande  sind,  offenbaren.  Matthäus  ist  also  hier 
dem  Gewöhnlichen  und  .Naturgemäßen  ungleich  näher,  als  Lif- 
cas.  So  zeigt  sich  auch  in  diesem  Zuge  der  Erstere  als  der 
den  Begebenheiten  näher  stehende  Zeuge;  denn,  wie  er  sie 
darstellt,  erscheinen  sie  mehr  noch  als  Geschichte.  Lucas  hin- 
gegen giebt  Erzählungen,  die  Sagen  ähnlicher  sehen,  als  eigent- 
licher Geschichte,  zeigt  also,  auch  hier  sich  als  einen  den  Be- 
gebenheiten ungleich  entfernter  stehenden  Zeugen. 

11)  Beim  Matthäus  spielt  die  Hauptrolle  in  der  fugend- 
geschichte  Jesu  Joseph,  der  Vater,  beim  Lucas  Maria, 
die  Mutter.  Durch  diesen  Umstand  erhält  die  Meinung  ver- 
schiedener Gelehrten,  dafs  das  Geschlechtsregister  Jesu  beim 
Matthäus  die  Vorfahren  des  Joseph  und  das  beim  Lucas 
die  der  Maria  enthalte,  nicht  Mcnig  Unterstützung.  Nimmt 
man  hinzu,  dafs  der  Einflufs  des  Zimmermannes  Joseph  auf 
die  Geschichte  Jesu  überall  nur  sehr  gering  gewesen  seyn 
mag,  und  dafs  Joseph  wahrscheinlich  schon  lange  todt  war, 
als  Jesus  anfing,  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  auf  sich  zu 
ziehen,  Maria,  die  Mutter,  aber  noch  lebte,  als  Jesus  diese 
Erde  schon  wieder  verlassen  hatte,  mithin  allen  vertrauten 
Freunden  ihres  Sohnes  sehr  wohl  bekannt  war :  so  erklären  sich 
diese  Erscheinungen.    Ihre  V  erhältnisse  zu  dem  merkwürdigen 
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Sohne  nebst  ihrem  Einflüsse  auf  seine  Geschichte  waren  gewiß 
allen  Anhängern  desselben  bekannt,  während  die  an  sich  viel 
unbedeutenderen  des  Vaters  nur  selten  erwähnt  wurden.  Es 
ist  sehr  natürlich,  dafs  man  im  Auslande  wenig  von  Joseph, 
dem  Vater  Jesu,  wufste,  und  dafs  Lucas,  als  er  den  Stoff 
seines  Evangeliums  sammelte  {Luc.  I.  3.:  nagrjnoXov&rjxori 
fvatfrt*  nuatv  axoi/ftug),  nur  Nachrichten  antraf,  welche  die 
Thei Inahme  der  Maria  an  der  Jugendbildung  und  den  Jugend- 
begebenheiten Jesu  hervorhoben. 

12)  Die  Aeufserungen ,  welche  Lucas  den  verschiedenen 
in  diesen  Geschichten  sprechenden  Personen  in  den  Mund 
legt:  den  Engeln,  welche  dem  Zacharias,  der  Maria  und  den 
Hirten  erscheinen,  ferner  dem  Zacharias,  der  Maria,  der  Eli- 
zabeth, dem  Simeon  u.  s.  w.  —  haben  die  höchste  innere  hi- 
storische Wahrheit,  d.  h.  das,  was  diese  Personen  sprechen,  ist 
ihrer  eigenen  Individualität,  und  was  die  Engel  sprechen,  der 
Individualität  derer,  zu  denen  sie  reden,  vollkommen  ange- 
messen. Auch  kommt  keine  dieser  Ansichten  denen,  die  wir 
bei  Jesu  finden,  auch  nur  von  Weitem  nahe.  So  sind  sie  uns 
ein  wichtiger  Beitrag  zur  Characteristik  der  auf  die  Jugendzeit 
Jesu  einwirkenden  Personen ,  so  wie  zu  der  Geschichte  seiner 
Entwicklung. 

13)  Das,  was  Matthäus  mittheilt,  gehurt  viel  mehr  zu 
dem  Wesentlichen  der  Geschichte  Jesu,  ist  also  wahrhaft  prag- 
matischer, als  das  von  Lucas  Erzählte. 

a)  Matthäus  erzählt  nämlich :  aa)  wie  es  gekommen,  dafs, 
des  Ungewöhnlichen  und  Uebernatürlichen  bei  der  Empfäng- 
nifs  Jesu  und  des  Verletzenden  ungeachtet,  welches  für  die 
Ehre  des  Verlobten  der  Maria,  Joseph,  darin  lag,  dem  Kinde 
dennoch  der  Schutz  und  die  Sorgfalt  des  Hausvaters  (Joseph) 
nicht  entzogen  sey,  und  bb)  wie  das  Kind  schon  in  früher 
Jugend  in  grofsen  Gefahren  geschwebt,  aber  einen  ausgezeich- 
neten Schutz  der  Vorsehung  erfahren  habe. 

b)  Dagegen  beschäftigt  sich  Lucas  aa)  mehr  mit  der 
Nebenperson  in  diesen  Geschichten,  Johannes  dem  Täu- 
fer, und  hat  bb)  über  die  Hauptperson  (Jesus)  nur  vie- 
lerlei Aeufserungen  von  Engeln,  der  Maria  und  Elisabeth  n.  s.  w. 
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mitzutheilen ,  jedoch  nicht  ein  einziges  Ereignifs,  was  einen  - 
nützlichen  und  wohlthätigen  Ein  flu fs  auf  die  Jugend  oder  das 
spätere  Leben  Jesu  gehabt  haben  sollte. 

14)  Wenn  also  in  diesen  Darstellungen  Matthäus  als  ein 
weit  vollgültigerer  Zeuge  erscheint,  als  Lucas,  so  dafs,  wenn 
noch  anderweitige  Verschiedenheiten  zwischen  Beiden  vorkom- 
men sollten,  dem  Erstem  Deständig  gegen  den  Letztern 
Recht  zu  geben  seyn  durfte:  so  erscheint  doch  der  Letztere 
auch  hier  als  ein  durchaus  ehrlicher  Mann.  Wenn  man  alle 
die  in  den  ältesten  Schriftstellern  vorkommenden  Nachrichten 
nber  die  personlichen  Verhältnisse  des  Evangelisten  Lucas 
mit  den  von  ihm  in  seinem  Evangelium  gegebenen  Berichten 
zusammenhält:  so  läfst  es  sich  nicht  verkennen,  dafs  Nichts 
leichter  Ihm  gerade  als  historische  Wahrheit  erscheinen  mufste, 
als  das,  was  er  im  Evangelium  als  solche  giebt. 

15)  Endlich  wollen  wir  nicht  ubersehen,  dafs  die  weni- 
gen Puncte,  in  deren  Betracht  wir  glauben  den  Evangelisten 
eines  Irrthums  zeihen  zu  müssen,  Nebendinge  sind,  die  auf 
eine  vollkommen  richtige  Darstellung  des  grofsen  Haupt- 
gegenständes  des  Evangeliums  durchaus  auch  nicht  auf  das 
Entfernteste  einen  nachtheiligen  Einflufs  haben. 
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Ueber  den  Aufenthalt 

einer  Waldenser- Gemeinde  in  Burg 

bei  Magdeburg*). 

Von 

Carl  Heinrich  Ludwig  Pischon, 

Prediger  der  Evangelischen  St.  Pelri-Kirch«  iu  Burg. 


Die  Thcilnabme  an  den  außerordentlichen  Schicksalen  der 
Waldenier  erneuet  te  sich  aufs  Lebhafteste  im  Preufsischen 
Staate,  als  der  Monarch  desselben  im  Jahre  1825,  getreu  dem 
ruhmwürdigen  Vorbilde  seiner  Ahnherren,  jenen  immer  noch 
gedrückten  Bekennern  des  lautern  Evangeliums  in  den  Ptemon- 
tesischen  Thälern  dadurch  huldvollen  Beistand  leistete,  dafs  er 
eine  allgemeine  Landescollecte  zur  Erbauung  eines  Kranken- 
hospitals für  dieselben  anbefahl  und  au  diesem  Zwecke  selbst 
mit  fürstlicher  Freigebigkeit  beisteuerte.  Um  so  williger  und 
reichlicher  opferten  auch  alle  gutdenkende,  Glieder  der  Prote- 
stantischen Kirche,  je  nachdrücklicher  und  herzlicher  ihre 
Seelsorger  hierzu  ermuntert  und  je  angelegentlicher  die  oberen 
Behörden  dafür  gesorgt  hatten,  durch  Umlaufschrei ben  die 
grofee  Bedürftigkeit  und  Würdigkeit  jener  Abkömmlinge  be- 
währter Glaubenshelden  darzulegen  und  die  Hauptmomente 
ihrer  Geschichte  den  Blicken  der  Menge  zu  enthüllen. 

Das  Ergebnifs  langjähriger  kirchengescliichtlichen  Forschun- 
gen über  das  hohe  Alterthum  und  über  die  Eigcnthümlichkciten 
der  Evangelischen  Glaubensgenosseuschaft  in  Piemont  wurde 
namentlich  durch  das  Kreisschreiben  der  Königlichen  Regierung 
zu  Magdeburg  vom  24.  Mai  1825  mit  folgenden  gedrängten 
Worten  w  iedergegeben : 

•)  Alt  Nachtrag  xu  der  Schrift:  Die  WaMenscr  und  ihre  Verhiili- 
ni*te  zu  dem  Brandenburg  ich-  PreuJ 'zischen  Staate,  Von  IV.  Die- 
terici,  Königlich  Preu/tiichem  Geheimen  Ober  -  Regierungxrathe. 
Xebst  einem  Plan  und  einer  Karte,  Berlin,  Poten  und  Bromberg  1831. 
XVIII  und  411  S.  «. 
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„Sie  (die  Piemontesischen  Waldenser)  dürfen  historisch 
„nicht  verwechselt  werden  mit  den  späteren  Waldensern,  wel- 
sche im  zwölften  Jahrhundert  nach  ihrem  Führer  Peter 
„Waldo  *)  so  genannt  wurden,  ob  sie  gleich  diese,  nach  deren 
„Vertreibung  aus  dem  südlichen  Frankreich,  brüderlich  unter 
„sich  aufnahmen  2).    Die  älteren  (Piemontesischen)  Waldenser 


1)  MiC  Sicherheit  kann  man  wohl  nicht  beweisen  ,  was  unter  Andern 
Thym  (Historische  Entwicklung  der  Schicksale  der  christliche»  Kir- 
rhe  und lieligion.  I.B.  Berlin  1800.  S.370)  behaupten  will:  dafs  Petrus 
V  a  1  d  u  g  (Pierre  de  Vaux)  aus  dem  Städtchen  Vaux  im  Gebiete  von  Lyon 
gebürtig  gewesen  iey  und  davon  den  Zunamen  de  Vaux  erhalten  habe. 
Sollte  er  nicht  vielmehr  aus  den  Piemontesischen  oder  angrenzenden  Fran- 
zösischen Thälern  (Vaux,  Vals),  z,  B.  aus  Pragelas,  herstammen  und 
theilt  deshalb,  theils  se  iner  Ketzerei  wegen  de  Vaux  genannt  worden 
seyn  ?  Vaudois  (übereinstimmend  mit  de  Vaux)  bezeichnet  in  Frankreick 
einen  Ketzer  (auch  wohl  einen  Hexenmeister)  und  wurde  vielleicht  schon 
frühzeitig  in  diesem  Sinne  gebraucht,  zumal  da  die  Ketzerei  der  Piemon- 
(esidcheu  Thalleute  zur  Zeit  des  Pierre  de  Vaux  den  Bewohnern  des 
südlichen  Frankreichs  kein  Geheimuifs  mehr  bleiben  konnte,  wenn  der 
Waldensische  Katechismus  (Xobla  leycon)  schon  im  Jahre  1100  verfallt 
worden  ist.  Letzterei  wild  zwar  von  Vielen  bezweifelt;  dennoch  ist  das 
hohe  Altertbum  unverkennbar,  so  dafs  man  nicht  Grund  hat,  zu  behaupten, 
die  Piemontesischen  Waldenser  hätten  ihreu  Ursprung  und  Namen  ledig- 
lich dein  Pierre  de  Vaux  (H70  zu  Lyon  lebend)  zu  danken.  Denn 
dieser  Annahme  gemäfs  wurde  jene  XoHa  leygon  wenigstens  80  Jahre, 
oder,  weil  es  bei  einer  neuen  Glaubensgenossenschaft  doch  nicht  ho  schnell 
zu  einem  allgemeinen  Katechismus  kommt,  wohl  100  Jahre  später  ent- 
standen seyn,  als  man  gewöhnlich  annimmt.  Dan  widerspricht  nun  wie- 
derum dem  Aller  des  Waldensischen  Glaubensbekenntnisses  vom  Jahre 
1120. 

2)  Man  vgl.  Schroeckhü  Historia  rel.  et  eccl.  Christ,  (in  wel- 
cher mau  die  wichtigsten  Resultate  seiner  verdienstvollen  kirchengeschicht. 
liehen  Forschungen  niedergelegt  findet),  wo  es  (Edit.  5.  pag.  231.)  heifst; 

Val  denses,  qui  auetore  Petro  Valdo,  displicere  sibi  Pon- 

tificum  Ro.  dominationem ,  —  publice  profitebantur ,  secuti 

in  eo  Vadium  A  Ipinarum  incolat,  qui  iam  inde  a  Seculo 
VIII.  corruptam  Christianorum  religio nem  querebantur.  Val  den- 
sei  partim  per  Franciam  a astralem  disjeetos,  —  —  partim  in 
Italiam  p  r  ofug  o  s  et  V  allen  tibus  mixtos,  ita  exagitarunt 
Pontiac  es  Ro.  eorumque  satellites,  legibus,  poenis  et  bellis  adeo  ad- 
versus  tos  suscitatis*  ut,  innumeris  trucidatis,  tix  quaedam  eorum  re- 
liquiae  in  Pedemo  ntanis  ra  Iiibus  servatae  ad  hunc  di*m  fite- 
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„waren  weit  früher,  schon  vor  dem  nennten  Jahrhundert  vor- 
„handen,  wenn  gleich  damals  noch  nicht  so  genannt,  sondern 
„mit  gehässigen  See tenn amen  3)  belegt  —   Sie  unterschieden 


rint.  —  Abgetehen  von  dem  Unterschiede  zwischen  Valdentet  und  Val- 
lernt»,  der  allerdings  geschichtlich,  vielleicht  weniger  sprachlich  begrün- 
det ist,  bleibt  ei  merkwürdig,  dafs  die  Evangelisch- Gesinnten,  welche  in 
Südfrankreich  die  schrecklichsten  Verfolgungen  erlitten ,  immer  ihre  Zu- 
flucht  in  die  benachbarten  Italienischen  Thaler  nahmen,  wo  iie  unter  ih- 
ren Glaubensgenossen  und  Leidensgefährten  freundliche  Aufnahme  fanden. 
Besonders  geschah  dieses  auch  zur  Zeit  Ludwigs  XIV.,  weshalb  man 
unter  den  nach  Helvetien  und  Deutschland  damals  auswandernden  Wal- 
densern  viele  theils  geborene  Franzosen  tbeils  Abkömmlinge  von  solchen 
vorfindet, 

3)  Watdenser  (Italienisch  Valdeti)  werden  sie  auch  im  17.  Jahrhundert 
von  ihren  Widersachern  hÖchit  selten  genannt    In  den  landesherrlichen 
Edicten  vom  23.  Dec.  1622  und  vom  18.  Aug.  1655  heifsen  sie:  Eretici, 
Eretici  delle  Valli,  della  pretesa  Religio  ne  reformata* 
dellc  tre  Valli  di  Lucerna,  S.  Martina  e  Perosa.  —   lu  den  Verwen- 
dungsschreiben des  Charfursten  von.Brandenburg,  Friedrich  Wilhelms 
des  Grofsen,  an  den  Herzog  von  Savoyen  vom  17.  März  1002,  15, 
Dec.  1003,  23.  Mal  1004,  19.  Jan.  1086  werden  sie  ehrenvoll  bezeichnet 
alt  (ii),  quibutcum  nobit  communia  »int  »acta;  gui  in  callibus 
nimirum  Pedemontanit  e andern   nobitcum  Chrittianam  doctrinam 
hactenut  profan  tunt\  —  praedicti  Vallentet,  qui  in  vallibus  Pede- 
montanit e andern  nobitcuvi  Chrittianae  fidei  confestionem  tc- 
quuntur;  —  confettioni»  nottrae  tocii  u.  s.  w.  —  In  den  Zuschriften  des  Kö- 
nigs von  Preufsen,  Fried.  Wi  Ih.  I.,  an  den  König  von  Sardinien  vom  14.  Nov. 
1730  und  vom  7.  Mars  1731  lautet  es:  La  communiun  de  foy,  que  nout 
profettont  avec  res  pauvret  gens,  et  qui  nout  le$  fait  contiderer 
comme  not  fr  er  et  en  Jetut  -  Christ ;  —  Vaudoi t  refugic»,  qui 
profettent   avec  nout  une   mime  religion;   desgleichen  Vaudoi» 
re form  et.  —    In  einem  Schreiben   der  Evangelischen  Schweixercan- 
tone  an  den  Grofsen  Churfursten  vom  7.  M*i  106t,  desgleichen  vom  20. 
April  1687  werden  sie  bezeichnet  als  uralte  reformirte  Kirche  in  ange- 
regten Thalern,   als  uralte  evangelische  Kirche  det  Piemontt.  — 
Thalleute,  Thalleute  werden  sie  von  Schweizern,  Deutschen,  auch  vom 
Herzog  Victor  Amadeus  II.  von  Savoyen  genannt,   von  letzterem 
nämlich  in  dem  Trutz-  und   Schutzbündnisse  mit  dem  Deutschen  Kaiser 
Leopold  I.  gegen  Frankreich  vom  4.  Juni  1600,  als  er  den  Walden- 
tern wieder  günstig  geworden«  —    In  einer  Eingabe   der  Waldenser- 
Prediger  an  den  l'reufsischen   König  Friedrich  Wilhelm  I.  vom  8, 
März  1724  nennen  sie  sich  und  die  Ihrigen:    let  eglitet  det  Vallcet  de 
Piemont,  ce  petit  retidu  det  ancient  Vaudoi».  —   Auf  die  Froge  im 
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„«ich  von  der  damals  herrschenden  (Römisch -Katholischen) 
„Kirche  dadurch,  dafs  sie,  allem  Menschen  werke  in  der  Reli- 
gion abhold,  einzig  und  allein  bei  der  keiligen  Schrift  blie- 
„ben  und  an  der  ursprünglichen  Einfachheit  der  gottesdienst- 
„tichen  Gebräuche  festhielten,  eben  daher  aber  auehN  das 
„Kleinod  der  Evangelischen  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit, 
„das  unter  den  Kämpfen  der  Reformation  erst  mühsam  wieder 
„errungen  werden  mufste,  niemals  verloren,  sondern  ein  gan- 
„zes  Jahrtausend  hindurch,  wenn  gleich  unter  vielfaltigen  Be- 
drückungen und  Verfolgungen,  durch  ihre  Standhaftigkeit  be- 
„wahrt  hatten4)."  1 

IValdensischen  Katechiimai:  De  laqual  Fe.tiet  tu?  erfolgt  die  Antwort: 
De  la  vera  Fe  Catholica  e  Ap  o  tt  o  lica  (mit  Bezug  auf  dai 
Symbol  um  Apottol,),  So  wird  ihre  Kirche  In  demselben  Katechismus 
Santa  gleita  Catholica  genannt. 

4)  Eine  richtige  Kenntnifr  ihrer  alterthflmlichen  Glaubens-  nnd  Sit- 
tenlehren ,  wie  auch  ihrer  gottesdienstlieben  Gebräuche,  denen  sie  bither 
Urea  geblieben  zu  zeyn  scheinen ,  schöpft  man  aus  eben  gedachtem  Kate- 
chismus und  aus  ihren  Glaubensbekenntnissen  von  1120  und  vom  12.  Dec. 
1532.  —  Ersteren  anlangend,  so  zeichnet  er  sich  aus  durch  Biblische  Ein- 
fachheit und  Verständlichkeit.  Nach  demselben  dient  Fe,  Esperanto 
t  Carito  (1  Cor.  13, 13.)  als  Grundlage  des  Heils  (talut) ,  wonach  er 
)n  3  Haupttheile  zerfallt.  Er  kämpft  den  Papistlschei  Satzungen  und  den 
angebährlichen  Znmuthungen  der  Römischen  Curie  kräftig  entgegen ,  ent- 
hält sieh  aber  (die  Trinitätslehre  allenfalls  abgerechnet,  bei  welcher  eloge- 
icharft  wird ,  dafs  tret  per  tonn  at  nicht  tret  Diot ,  sondern  un  e»  Et- 
tentia  de  la  Divinita  ausmachen)  aller  baarspaltenden  dogmatischen  Un- 
terscheidungen,  und  nimmt,  die  übrigen  alten  Symbole  beseitigend,  nur 
auf  das  älteste,  Apottolitche  (conteil  de  Ii  Apottol)  namentlichen  Bezug. 
—  Noch  einfacher  und  allen  sophistisch  -  dogmatischen  Bestimmungen 
durchaus  fremd  erscheint  das  Glaube  ntbekenntni/t  vom  Jahre  1120 ,  des- 
sen erster  Artikel  als  die  Hauptsache  des  Ganzen  angiebt:  Sog  treten  e 
fermament  tenen  tot  quant  sc  content  en  Ii  doze  Articlet  del  Syui- 
bohj  loqval  et  dict  de  gli  Apottol.,  tenent  Itter  Heretia  tota  cota, 
laqual  te  ditcorda,  e  non  et  convenent  a  Ii  doze  Articles.  —  Artikel 
II  lautet :  JSot  creten  un  Dio  Faire,  Fil  e  Sanct  Etperit.  Sonst  aber 
bt  von  Christus  ah  zweiter  Per  ton  der  Gottheit  weiter  keine  Rede; 
trefflich  wird  er  dagegen  bezeichnet  als  la  nottra  rtca,  e  pait ,  e 
ittttitia,  €  Pattor,  e  Adcocat ,  e  Hottia ,  e  Preire,  loqual  et 
mort  per  (ad)  la  talut  de  tuit  Ii  cretent ,  e  retnttita  per  la  nottra 
iuttißeation,  —  Nachher  wird  vorzuglich  dem  Fegefeuer ,  den  Meisen, 
den  Festen  und  Vigilicn  der  Heiligen  u,  s.  w.  widersprochen,  zufolge  des 
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Prolestanten  im  edelsten  Sinne  des  Wortes,  Torhanden 
lange  vor  dem  Entstehen  des  Protestantismus  in  Deutschland 
uud  Helvetien,  mufsten  allerdings  die  Aufmerksamkeit  der 
Evangelischen  ungemein  ansprechen  und  deren  Mitgefühl  leb- 
haft erregen.  Nicht  nur  den  Geschichtsunkundigen,  deren 
Wißbegierde  gereizt  war  durch  jene  Andeutungen,  so  wie 
durch  die  kirchlichen  Vorträge  bei  Gelegenheit  erwähnter 
Landescoilecte,  sondern  auch  den  Geschichtsfretnden  erschien 
nun  die  bezeichnete  Schrift  des  Herrn  geheimen  Oberregie- 
rungsrathes  Dieterici  als  eine  dankenswerthe  Gabe,  zumal 
da  derselbe  seine  Darstellungen  aus  den  echtesten  (Quellen  zu 
schöpfen  vermochte.  Wenn  er  im  Allgemeinen  das  langst  Be- 
kannte auch  nur  zweckmäfsig  zusammenfaßte  und  bestätigte: 
so  bleibt  ihm  besonders  doch  das  grofse  Verdienst,  die  Ver- 
hältnisse der  Waldenser  zum  Preußischen  Staate  lichtroller, 
als  es  je  geschah,  aus  einander  gesetzt,  die  bezüglichen  wichti- 
gen Urkunden,  denen  er  seine  Schilderungen  entnahm,  wortlich 
-  mitgetheilt  und  manches  Denkwürdige  der  Vergessenheit  ent- 
rissen, oder  wieder  in  frische  Erinnerung  gebracht  zu  haben. 
Nachdem  er  das  Nöthigste  über  den  Ursprung  und  Wohnsitz, 
über  die  Glaubenslehren  und  Sitten  der  Waldenser  berichtet, 
ihre  Schicksale  und  Verfolgungen  bis  zum  Jahre  1685  be- 
schrieben hat,  erzählt  er  die  Geschichte  ihrer  harten  Bedräng- 
nisse und  Leiden  in  den  Jahren  1685  und  1686,  kommt  dann 
allmälig  auf  ihre  Einwanderung  in  die  Schweiz  und  in  Deutsch- 
land, so  wie  besonders  auf  ihre  Aufnahme  im  Brandenburgisch- 
Preufsischen  Staate,  wobei  er  den  Gang  der  deshalb  gepflo- 
genen Unterhandlungen  mit  diplomatischer  Genauigkeit  be- 
zeichnet 

Schon  der  Grofse  Chtrrfurst  von  Brandenburg  hatte  in  sei- 
nen letzten  Lebensjahren  ernstliche  Voranstalten  getroffen,  die 


Grundiatsei:  Xot  ah o mint n  U  Atrobament  human  (traditione*  huma- 
nat)  en  aima  Ante-  Chrittian,  per  Uqtial  »en  contorbäy  e  qut  preiudican 
a  la  libertä  de  V  e »per it.  —  Die  Confeteion  von  Angrogne  (12.  D<c 
1532)  berührt  aar  etliche  Hauptpuncte,  g.  B.  die  Gnedenwahl ,  die  Saera- 
menle,  and  erklärt  eich  wider  Oarenbeicate  und  Cöiibat.  la  Bezug  auf 
letaleres  wird  bekannt:  Quiconque  defend  ie  manage,  enteigne  la 
doctrine  du  Diable. 


Digitized  by  Google 


Die  Waldenser  in  Burg. 


97 


nach  Helvetien,  besonders  nach  Bern  gefluchteten  Waldenser 
in  seinem  Lande  aufzunehmen,  und  Friedrich  III.  strebte 
mit  allem  Eifer,  das  auszuführen,  was  sein  glorreicher  Vater 
beabsichtiget  hatte.  Die  Waldenser  selbst  aber  verursachten 
ihm  hierbei  die  grÄfste  Schwierigkeit;  denn  von  brennender 
Liebe  zu  ihrem  Vaterlande  entflammt,  mochten  sie  sich  von 
demselben  nicht  allzu  weit  entfernen,  und  sie  hegten  das  mit 
lebhafter  Hoffnung  gepaarte  Verlangen ,  von  der  Schweiz  aus 
durch  Savoyen  in  ihre  Heimath  einzudringen  und  dieselbe 
nothigen  Falls  mit  bewaffneter  fland  wieder  zu  erobern. 
Dann  erst,  als  Savoyen  im  Vereine  mit  Frankreich  und  mit 
der  Katholischen  Eidgenossenschaft  je  länger  je  ernstlicher 
darauf  bestand,  die  Piemontcsischeu  Ketzer,  welche  eine  dro- 
hende Stellung  gegen  das  üerzogthiim  angenommen,  aus  dem 
Lande  zu  weisen,  wurden  sie  getrieben,  in  Schaarea  nach 
Deutschland  zu  flüchten. 

Der  erste  Wanderhaufe ,  welcher  von  Bern  aus  (am  36. 
Juli  1688)  nach  dem  Brandenburgischen  aufbrach  und  359 
Seelen  betrug,  traf  den  31.  Aug.  1688  in  Stendal  ein,  wo  auch 
im  folgenden  Mouate  (am  6.  Sept)  ein  zweiter  anlangte,  aus  481 
Personen  bestehend ,  worunter  4  Pfarrherren  sich  befanden, 
so  dafs  überhaupt  mir  840  Waldenser  ins  Brandenburgische 
einwanderten,  obgleich  der  Churfurst  auf  2000  gerechnet 
hatte.  —  In  einem  abgezweigten,  wüste  liegenden  Theile  der 
genannten  Altmärkischen  Hauptstadt  sollten  den  neuen  An- 
siedlern Häuser  gebaut,  ihnen  eigene  Magistrats-  und  Ge- 
richtspersonen, Prediger  und  Schullehrer  gegeben  und  alle 
Vorrechte  der  damals  auch  aufgenommenen  Französischen 
Refugies  5)  verliehen  werden.    So   liebreich   die  Absicht 


5)  Wenn  Frankreich!  König  sich  beeiferte  /  die  Kelleret  im  ganzen 
(rmfange  seines  Reiches  auszurotten,  so  bot  tr  zugleich  seinen  mächtigen 
Binflufi  auf,  die  lValden$er  in  den  angrenzenden!  Plemontesischen  Alpen- 
tnilera  in  den  Schoofs  der  allein  sefigmachenden  Kirche  zurückzutreiben, 
oder  ile  von  dem  Erdboden  zn  vertilgen.  Oeshalb  brachte  ihnen  die  je- 
desmalige freundschaftliche  Verbindung  Frankreichs  mit  Savoyen  (wozu 
Piemont  gehörte)  unausbleibliches  Verderben  ,  so  wie  jedes  Mifiecrhiilt- 
m/t  zwischen  4jksen  beiden  Staaten  Erholung  und  Kuhe.  Als  Ludwig 
XIV.  (am  lt.  Oct  IC85)  das  Toleraiuedict  von  Nantes  aufgehoben  hatte 

UUtehr.f.  st  hüL  Theo*.  N.  F.  II.  3.  1 
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Friedrichs  auch  wir,  den  unglücklichen  ThaHcuten  in 
Stendal  und  durch  ihre  Ansiedelung  daselbst  zugleich  dem 
gesunkenen  Wohlstande  dieser  Stadt  aufzuhelfen :  so  schwierig 
fand  man  doch  die  Ausfuhrung  dieses  Unternehmens.  Denn 
obgleich  der  zweite  Piemonteser-  Wanderhaufe  bei  seiner  An- 
kunft in  dem  geräumigen  Brauer -Gildehause  vorläufig  Obdach 
gefunden  hatte,  und  die  Bürger  für  die  Verpflegung  ihrer  un- 
willkommenen Gäste  eine  angemessene  Entschädigung  erhiel- 
ten: so  stand  doch  die  Menge  der  letztem  in  einem  argen 
Mißverhältnisse  zur  Anzahl  der  erstem,  die  höchstens  2000 
Seelen  betragen  und,  bis  zur  beabsichtigten  Erbauung  neuer 
Häuser  für  die  Ansiedler,  dieselben  gröTstentheils  in  ihren 
Wohnungen  beherbergen  mnfsten,  mithin  zu  sehr  belästigt 
wurden.  Der  Churfürst,  in  Erwägung  dieser  obwaltenden  üe- 
beistände,  zeigte  sich  sogleich  geneigt,  der  Stadt  Erleich- 


(Wodurch  die  grofee  Einwanderung  der  Reformirien  Franzosen  Ina  Bran- 
denburgiacbe  veranlagt  worde),  nahm  auch  Hersog  VletorAmadeualk, 
die  achärfaten  Maafiregeln  gegen  aeine  armen  Waldensiacheu  ITntertbanen^ 
denen  er  durch  daa  Bdict  vom  31.  Jan.  1080  (welchem  jenee  FranzÖti- 
$che  Revocaüonaedict   genau   zom  Vorbilde  diente)  Nichta  weiter  übrig 
liefe,  ala  die  traurige  Notwendigkeit,  entweder  ihren  vaterlichen  Glauben 
abzuachworen,  oder  bei  Strafe  dea  Lebens  und  bei  Verluat  dea  Eigentums 
binnen  14  Tagen  die  t heuere  Heimath  zu  verlaaaen.    Oer  Herzog  aoll  zu 
dieaem  grauaamen  Verfahren  gedrungen  worden  »eyn  durch  die  Drohung  dea 
Franaöiiachen  Geaandten ,  dafa  Ludwig  nölhigen  Falla  mit  14,000  Mann 
die  Ketzer  ana  ihren  Thalern  vertreiben ,   dann  aber  dleae  Thaler  seinem 
eigenen  Reiche  einverleiben  würde.  —   Die  Unglücklichen  ergriffen  die 
Waffen,  und  aie  wurden  aich  glimpflichere  Zugeatandnisae  erkämpft  haben, 
wenn  nicht  ein  FranzÖtitchei  Heer  den  Savoyiachen  Truppen  treulich 
Beiitand  geleiatet  hatte.  —    Die  flüchtigen  Waldenier  waren  aelbat  in 
Deutschland  noch  nicht  eicber  vor  dem  Franxö$Uchen  Ingrimm.  Denn 
der  Commaodant  von  Breiaach  liefe,  glücklicherweise  ohne  Erfolg,  auf  daa 
Schiff  Feuer  geben,  in  welchem  jene  350  Waldenaer  von  Baael  au»  Rhein 
ahwärta  forfgeachbfft  wurden,    um  schneller  nach  dem  Brandenburgiachen 
su  gelangen  ;  auch  zwang  der  verwüateude  Einfall  der  Franzoaen  in  die 
Pfalz  die  hier  befindlichen  Waldenaer  (gleich  den  Franzdaiacheo  Auage- 
wanderlen) zu  weiterer  Flucht  —   Der  Herzog  von  Savoyen ,  nachmals 
mit  Ludwig  zerfallen,   gab  den  Waldenaern  (1694)  volle  Religionsfrei- 
heit, nannte  sie  aeine  treuen  Unterthanen  und  Religionarien,  und  man* 
terte  sie  auf,  ihre  Waffen  gegen  die  Frmntoten  zu  wenden,  welche  aie 
ala  ihre  wahren  Verfolger  und  Urheber  ihrer  Leiden  su  betrachten  hätten. 
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terong  zu  verschaflVn  und  eine  anderweitige  Unterbringung  deT 
Waidenser  zu  bewirken.  Die  kräftigsten  jnngen  Manner  unter 
denselben,  etwa  150  an  der  Zahl,  verstanden  sich  zn  freiwilligen 
Kriegsdiensten  mit  dem  Vorbehalt,  eine  besondere  Schaar  für  eich 
zu  bilden,  deren  Fahrer  zwar  ein  Deutscher  seyn  mochte,  deren 
Unterofficiere  aber  aua  ihres  Mitte  gewählt  werden  sollten. 
Diese  Schaar,  vom  Hauptmanne  Schmidt  befehligt,  zog  ab 
nach  dem  Nieder -Rhein  und  nahm  Theil  an  dem  damaligen 
Kriege  gegen  Frankreich.  —  Andere,  nSmlich  155  bis  156 
einteilte  Männer,  Frauen  und  Kinder,  fanden  gute  Wohnung 
und  nothdurftigen  Unterhalt  in  dem  Spinn-  und  Manufactur- 
hause  zu  Spandau,  —  Nur  52  Familien,  iu  136  Personen 
gerechnet ,  ' blieben  in  Stendal,  wo  ihnen  die  Borger,  gegen 
Befreiung  von  militärischer  ESnquartirung,  Obdach,  Schlaflager 
und  im  Winter  Mitbenutzung  geheizter  Zimmer  gewährten,  und 
für  ihre  Verpflegung  trog  der  Churfurst  durch  Geldzahlungen 
Sorge.  Mittlerweile  traf  man  Anstalten,  18  Häuser  und 
10  Scheunen  für  sie  zu  erbauen:  aber  weder  der  Magistrat 
wollte  hierzu  das  bestimmte  Holz  aus  dem  Stadtforste  liefern, 
noch  die  Landschaft  dasjenige,  welches  Friedrich  zur  Er- 
leichterung der  Stadt  in  dem  Churfürstlichen  Forste  angewie- 
sen, unentgeldlich  zur.  Stelle  fahren.  In  allen  Stücken  mutete 
der  Landesherr  von  seinen  Forderungen  zu  Gunsten  seiner 
Scliüztlinge  nachlassen  und  selber  das  Beste  thun,  wie  er 
ihnen  auch  auf  eigene  Kosten  Pachtäcker  zur  Bebauung  ver- 
schaffte. 

Der  Amtsrath  Willmann,  befehligt,  die  Aufnahme  der 
Waidenser  in  Stendal  vorzubereiten,  hatte  um  dieselbe  Zeit 
<hs  Geschäft,  mit  dem  Regierungsrathe  von  Mandelslohe 
das  Brandenburgische  Accisewesen  in  Burgk  einzurichten,  weil 
diese  Stadt,  vorher  dem  Herzoge  von  Sachsen  -  Weifsenfeis  ge- 
hörig, erst  im  Jahre  1687  dem  Cburfürsten  Friedrich  HL 
»hergeben  worden  war6).    Will  mann  fiel  bei  dieser  Gele- 

6)  Burgk  (Borg)  gehörte  iwar  ieit  Errichtung  der  Markgrafichaft 
Brandenburg  unter  Kaiser  Heinrich  I.  zu  derselben;  kam  aber  1100 
iorch  Schenkung,  des  Merkgrafen  Otto  II«  an  dai  Ersitift  Magdeburg 
und  verblieb  demselben  bis  xum  Prager  Frieden  zwischen  dem  Kaiser  und 
itm  Cburfürsten  *on  Saehien  im  Jahre  1035.    Letzterem  wurde  es,  und  zwar 
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genheit  auf  den  Gedanken,  dafs  mehr  Waldenser  Iiier,  ab 
dort  untergebracht  werden  könnten,  indem  diese  Stadt  wenig- 
stens 18  grofse  austrägliche  Feldmarken,   kostlichen  Wiege- 
wachs, Hatung  und  Holcung,  auch  öde  Weinberge  besäfse, 
wovon  den  Thalleuten  ein  guter  Theil  sur  Bebauung  angewie- 
sen werden  konnte.    Auf  Will  mann»  desfallsige  Vorschläge 
ging  man  höheren  Ortes  ein  und  sendete  so  bald  als  möglich 
von  Stendal  eine  Colonie  von  303  Waldensern  (nach  Diete- 
rici  S.  183)  nach  Burgk  ab7).    Die  Burgenser  aber,  welche 
die  neuen  Ankömmlinge,  gegen  Befreiung  von  aller  andern  En- 
quartinmg  tuid  von  Entrichtung  der  Servicen ,  mit  Obdach, 
Betten,  Feuer  und  Licht  versorgen  sollten,  widersetzten  sich 
sehr  trotzig  diesen  Zumuthungen,  verstanden  sieh  freiwillig 
und  aus  Christlichem  Erbarmen  zu  keinerlei  Opfer  für  ihre 
vielgeplagten  Mitchristen,  und  raufaten  erst  durch  scharfe  Ein- 
schreitung  hoher  Landesstelle  zur  nothdurftigen  Befolgung  der 
fraglichen  Befehle  des  Churfursten  gedrungen  werden.  Der 
Aufbau  neuer  Häuser  für  die  Waldenser  in  wüsten  Straften 
der  Stadt  schritt  nur  langsam  vorwärts,  und  wie  schlimm  ihre 
Verhältnisse  zu  den  Bürgern  sich  gestalteten,  ersieht  man 
aus  einem  Schreiben  des  Steuerrathes  Michaelis  in  Burgk, 
vom  4.  Oct  1689,  an  den,  ebenfalls  mit  Coloniesachen  be- 


alt  ein  Magdeburgliches  Lehen  überlassen,  welcher  et  darauf  ■einem  Sohne 
Auguit,  Herzog  Ton  Sachten- Weifsen feil,  vererbte.  Durch  den  Weil* 
phälischen  Frieden  (1648)  fiel  dat  Erzitift  Magdeburg  bekannUich  Jen 
Grofien  Churfünlen  zu.  Dieter  wollte  demnach  auch  seine  HoheitsreckU 
über  Burgk  geltend  machen ,  worüber  ein  heftiger  Zwitt  zwischen  »■ 
und  dem  Uertoge  von  Weifsenfels  entstand,  der  endlich  durch  eist» 
Vergleich  beigelegt  wurde,  welchem  zufolge.  Brandenburg,  gegen  Abtretung 
der  Herrschaft  Querfurt,  Jüterbogk  und  Dahme  und  gegen  eine  Btar- 
Zahlung  von  S4,000  Thalern,  den  vollständigen  Besitz  der  Stadt  ßsrjk 
nud  ihres  Gebietes  erhielt.  —  Burgk  zählte  laut  des  Ortschaft« Verzeichnis, 
tes  vom  Jahre  1810  (Dieterici  S.  182)  9054  Einwohner.  Nach  Die- 
ter ici's  Berechnung  konnte  diese  Stadt  im  Jahre  1088  etwa  noch  eis- 
mai  so  viele  Seelen  zählen,  als  Stendal,  d.h.  4000.  Jetzt  beträgt  diefic 
vdlkeruog  von  Barg  13,000. 

7)  Diese  Zahl  wird  sich  bald  als  zu  niedrig  ausweisen,  wiewoM 
Dieterici  In  Bezug*  hierauf  aus  damali  aufgenommenen  Verhandhrng«11 
teine  Angabe  geschöpft  hat. 
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auft ragten  Amtsrath  Merlan.  „Es  Ist  allhier ,  "  schreibt 
er  (Dieterici  S.  191)  „ein  grofses  Lamentiren  der  Walden- 
ser, und  sonderlich  Ihrer  schwangeren  Weibern  und  säugen- 
den Kindern,  sie  sindt  bei  ihren  Wirthen  so  übel  logiret,  dafs 
die  Leute  crepiren  müssen  und  zur  de$peration  gebracht  wer- 
den, wo  ihnen  nicht  geholfen  wirdt;  mein  Herr  Ambtsrath 
kennet  die  brutalität  dieser  Bürger,  und  dafs  sie  ohne  scharf- 
fen  Nachdruck  zur  raison  nicht  zu  bringen.  Sie  wollen  die 
armen  Leute  nicht  in  die  Stuben  nehmen,  und  aufser  ihrer 
Stuben  sind  die  Häuser  offen,  und  von  regen  und  Schnee  un- 
befreyet;  daneben  geht  bei  der  Einquartirung  allerhandt  un- 
terschleiff  vor,  hie  ist  ein  gevatter,  dort  ein  Schwager  befreyet, 
einem  andern  legt  man  auf  einmal  6  im  Hause  aus  Feind- 
Nchaft  u.  s.  w.  Wo  mir  in  der  Sachen  et- 
was befohlen  werden  sollte,  und  nicht  eine  rotte  Musquetirer 
von  Magdeburg  \ordonnirt  wirdt,  so  kann  ich  nicht  zum 
zwegk  kommen,  und  wirdt  Feder  und  Papier  nur  wenig 
helffen." 

Der  Commandant  von  Magdeburg  erhielt  wirklich  Befehl, 
„auf  bedürfenden  Fall  mit  nöhtiger  Mannschaft  zu  a$ristireny" 
zu  welchem  Aeufsersten  es  indessen  nicht  gediehen  zu  seyn 
scheint.  So  Viel  bleibt  aber  gewifs,  dafe  man  selbst  von  Sei- 
ten der  Geistlichkeit  in  Burgk  der  Verpachtung  mehrerer, 
theilweise  unbenutzter  Grundstücke  an  die  Waldenser,  so  wie 
der  Bebauung  wüste  liegender  Wohnstellen  für  sie  die  mög- 
lichsten Hindernisse  entgegenzustellen  versuchte.  So  wendete 
sich  der  damalige  Lutherische  Inspector  (Superintendent) 
und  Oberpfarrer  Rose  an  die  Churfnrstliche  Regierung  nebst 
Consistorium  des  Herzogthums  Magdeburg  (welche  damals  ih- 
ren Sitz  zu  Halle  an  der  Saale  hatte)  mit  folgender  Eingabe 
vom  5.  Febr.  1689  8)  : 

„Die  von  Sr.  Churfurstl.  Durchlaucht  von  Brandenburg  U* 
„G.  D.  Herren,  zur  Verpflegung  derer  Waldenser  anher  ge- 
schickte Amts- Cammer -Räthe  Herr  Merian  und  Herr  Will- 
„mann  sollen  unter  andern  im  Commistis  haben,  diesen  Wal- 


8)  Die  Abschrift  dieses  Schreibens,  wie  auch  diejenige  der  3  nächiten, 
■lod  dem  Archiv  der  hiesigen  Liebenfrftuenkirche  entnommen. 
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„densern  alle  hiesige  pia  corpora  und  des  Rathhauses  Aeclter, 
,  jedoch  gegen  Entrichtung  eines  gewissen  Pacht» ,  zu  ihrem 
„Gebrauch  und  Nutzen  zu  übergeben,  auch  die  in  der  Grün- 
„und  Kumps  -Strafse  alhier  gelegenen  Häuser  t  wüste  Stellen 
„und  Gärten  vor  gedachte  Waldenser  ohne  Entrichtung  eini- 
„ges  pretii  weg  zu  nehmen  und  zu  bebauen.  —  Nun  ist  zwar 
„von  denen  Herren  Commissariis  noch  nichts  deswegen  an 
„mich  gebracht  worden,  es  soll  aber  solches  alles  gantz  gewifo 
„im  Werke  aeyn,  kann  derohalben  unerinnert  nicht  lafsen,  dafs 
„1)  hiesiger  Kirchen  -  Schul-  und  Ho*$ital-lntrade/i  sehr  ge- 
„ringe,  2)  in  grofser  Unordnung  wegen  der  bis  dato  noch 
„mangelnden  Matricul  iwdlnventariorum  und  dajiero  unrichtigen 
„Rechnungen,  ungeachtet  noch  menge  Octobr.  a.  p.  an  Einen 
„Edlen  lUth  alhier  abermaliger  Befehl  ergangen,  dieser  Unord- 
nung abzuhelfen,  3)  Man  auch  von  denen  Waldensern  nicht 
„versichert  ist,  dafs  sie  sich  iu  hiesige  Landea-Arth  schicken 
„und  den  Acker  so  hoch  als  hiesige  Bürger  werden  nutzen. 
„4)  Viel  weniger  die  Pichte  davon  abtragen  können,  ferner  5) 
„da  dem  Rathhause  sein  Acker  solte  genommen  und  denen 
„Waldensern  gegeben  werden,  das  Rathhaufs  noth wendig 
„seine  Pferde  abschaffen  iniigte  und  uns  Predigern  dahero  un- 
„ser  Zehcnd-Getreyde  nicht  einfuhren  lassen  könnte9),  6)  bey 
„denen  Häusern,  wüsten  Stellen  und  Gärten  sind  der  Hogpüal 
„und  die  Prediger  so  weit  inleregtirty  dafs  diesen  der  Fleisch- 
„und  Bienenzehend  auch  Vierzeiten-Pfennig  aus  allen  Häusern, 
„zukommt,  welchen  zu  entrichten  die  Waldenser  wohl  nicht 
„verstehen  werden,  7)  der  Hogpital  aber  etliche  wüste  Stel- 
len und  Gärten  zu  eigen,  und  von  etlichen  jährliche  Zinsen 
„zu  heben  hat,  wie  die  von  jetzigen  Vorstehern  des  Hogpi- 
yytah  mir  zugeatellete  hier  beigelegte  Spec(fication  ausweiset." 

„Ritte  demnach  gehorsamst,  Ew.  Hoch-  und  Hochehr- 
würdige Herrlichkeit  geruhen  bey  Sr.  Churfurstl.  Durchlaucht, 
„Unserm  Gnädigen  Herrn,  Dero  Hoch-  und  vielmögende 
„OJJicüt  dahin  anzuwenden,  dafs  entweder  denen  hiesigen  Kir- 

0)  Du  Rathhau  i,  «Lb.  der  Magistrat,  in  Barg  bat  Im  der  Folge  wirk- 
lieh,  iura  großen  Vortheil  für  die  Stadtkaase,  aeihe  Pferde  abgeschafft, 
dessen  ungeachtet  Mittel  gefunden  ,  da«  Zeliendgelreide  für  die  fcieisUicheu 
<ika\i  deren  Schaden  einfahren  m  lai»cu. 

i 
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„ehen,  Schulen,  Hospital  und  deren  Bedienten  ihre  Güther 
„mögen  gelafsen  und  dieselbe  pinguiori  Conducton  anzuver- 
„trauen  verstattet  werden,  oder  dafs  die  Waldenser  eben  80 
„hohen  Pacht,  als  ein  Bürger  geben  will,  richtig  liefern  und 
„deswegen  Caution  prästire n  müfsen,  wie  nicht  weniger,  dafs 
„sie  denen  Predigern  den  Fleisch-  und  Bienenzehend ,  auch 
„Vierzeiten-Pfennig  gleich  andern  Bürgern,  entrichten  und  der 
„Hospital  für  seine  wüste  Stellen  und  Garten  ein  billiges  pre- 
„tium  erlange,  auch  wegen  der  jährlichen  Zinsen  von  anderen 
„Stellen  und  Gärten  nicht  Schaden  leide,  ingleichen,  dafs  des 
„  Minist  erii  Zehend-Getreyde  ferner  wie  vorhin  von  des  Rath- 
Nauses  oder  andern  gewifsen  Pferden  ohne  einiges  Entgeld 
ruiöge  eingefiihret  werden.    Hochgeneigte  und  hochgeehrteste 
„Herren  und  Patronin  die  meine  gehorsamste  Bitte  concerniret 
„nicht  meine  Person,  sondern  das,  was  meiner  Inspection  Gnä- 
digst anvertrauet,   verhoffe  dahero  um  so  viel  eher  hochge- 
„oeigter  Deferirung  und  verharre 

Ew.  u.  s.  w. 

„Burgk  d.  5.  Febr.  zu  Gebet  dienstschuldig  gehorsame 

1689.         ✓  Andreas  Rose." 

Diesen  wehmüthigen  Angaben  zufolge  sollte  man  denken, 
dafs  ein  sehr  beträchtliches  Einkommen  des  Hospitals  gefähr- 
det werdeu  mufste,  wenn  dessen  wüste  Stellen  und  Gärten 
den  armen  zahlungsunfähigen  Thalleuten  in  Pacht  gegeben 
wurden.  Aber  oberwähnte  beigelegte  Specificatiou  weiset  das 
Gegentheil  aus.  In  derselben  werden  nämlich  17  Stellen  auf- 
geführt, von  welchen  dem  Hospitale  beziehungsweise  je  ein 
jährlicher  Zins  von  1  Pf.,  3  Pf.,  5  Pf.,  7  Pf.,  8  Pf.,  9  Pf., 
1  Gr.,  1  Gr.  3  Pf.,  höchstens  2  Gr.  6  Pf.  entrichtet  werden 
sollte*    Das  Ergebniis  dieser  Berechnung  lautet  wortlich: 

„Summa,  was  von  diesen  Stellen  jährlich  einkommen  mnfs, 
„so  die  Piemouteser  wollen  wegnehmen  (!) :  10  Gr.  8  Pf .  — 
„Hierzu  kommen  noch  2  Gärten,  so  dem  Hospital  eigen  sind, 
„oder  2  Haufs-Stellen,  als  eine  Andreas  Borots  und  der  so- 
„genannten  Aschen  Marien  Stelle  am  neuen  Thore." 

Der  Betrag  von  10  Gr.  3  Pf.  könnte  vielleicht  im  Verhältnisse 
zu  den  damaligen  geldarmen  Zeiten  bedeutend  genug  erscheinen, 
wenn  man  nicht  zugleich  wüfste,  dafs  der  Churfürst,  welcher 
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bei  aller  Freigebigkeit  nicht  zum  Ueberflusse  spenden  konnte, 
wöchentlich  49  Rthlr.  12  Gr.  für  die  Verpflegung  der  Wal- 
denger in  Burg  und  ihrem  Predige*  Du  mag  ein  Jahrgeld 
von  100  Rthlr.  au  wählen  lieft.  Noch  rauher  zeigt  sich  das 
Anginnen  des  geistlichen  Inspektors  Rose,  den  Unglücklichen 
eine  Caulion  abzudringen,  zumal  da  manche  der  dem  Hospitale 
zinspflichtigen  Einheimischen,  laut  jener  Specißcation ,  mit 
ihrer  Zahlung  12,  13,  18,  ja,  Andreag,  der  Koch,  24  Jahre 
hindurch  im  Ruckatande  geblieben  waren,  und  die  Schuld ,  so 
das  Hospital  zu  fordern  hatte,  3  Rthlr.  1  Gr.  10  Pf.  betrug. 

Die  Regierung  zu  Halle  ertheilte  ihre  Antwort  auf  des 
Inspektors  Rose  Eingabe  nicht  diesem  selbst ,  sondern  »de- 
nen Ehrmmeu  und  Weiten,  untere»  guten  Freunden  Bürge- 
Meutern  und  Rathmannen  zu  Burgk"  folgendermaafcen : 

„Unsere  freundliche  Wilfahrung  zuvor  u.  s.  w.  —  Was  der 
„Intpector  und  Ober-Pfarrer  zu  Burgk,  Andreas  |Rose,  dafs 
„nicht  nur  denen  daselbst  befindlichen  Waldensern,  die  in  der 
„Grün-  und  Kumpg-Strafge  gelegene  Häufger,  wüste  Stellen 
„und  Garten  angewiesen,  sondern  auch  alle  alIdo*ige  pia  cor- 
»pora  nebst  denen  Rathhaufs-Aeckern,  den  enge  Iben  verpachtet 
„werden  wolten,  in  Schrillten  berichtet,  und  gebethen,  solches 
„erhellet  aus  dem  ongiW-Inschlufse ;  —  Wie  es  nun  bei  der 
„vorhabenden  Einräumung  der  in  gedachten  Strafsen  vorhan- 
„tteuen  wüsten  Hauser,  Gärten  und  Stellen  billig  sein  Verblei- 
chen hatt,  gestalt  der  Stadt  vorträglicher  igt,  dafs  solche  wie- 
„der  augebauet  und  bewohnet  werden,  als  wüste  liegen  blei- 
ben; Algo  befehlen  wir  euch  hiermit,  ob,  wann  erwehnte 
„/>#«  corpora  aamt  denen  Rathhaufs-Aeckern  denen  Waldensern 
„verpachtet  werden  gölten,  Kirche,  Schulen  und  Hospitalien, 
„auch  deren  Bedienten,  einig  Nachtheil  zugezogen  werde  und 
„womit  solches  geschehe,  fordersamst  zur  Regierung  und  Cbit- 
„nttorio  alhier  zu  fernerer  Verordnung  in  Schritten  berichten 
„und  die  Beilage  wieder  mit  zurückschicken.  Seynd  euch  freund- 
lich zu  willfahren  geneigt.    Datum  Halle  d.  21.  Febr.  1689. 

G.  v.  Jena. 

Casp.  Creuzing." 
Die  befohlene  Berichterstattung  des  Magistrats  erfolgte 
erst  unterm  3.  Juni  1689,  also  lautend : 
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„Hochwnrdige,  Wohlgeborene  u.  s.  w.  Herren  und  Patrom. 
„Ew.  Hochwarden  u.  8.  w.  auf  des  hiesigen  Inspectoris  und 
„Ober -Pfarrers  Herrn  Herrn  Andreas  Rosen  Bericht,  wegen 
„der  Waldenser  an  uns  abgelesenen  hochgeneigtesten  Befehl 
„vom  21.  Febr.  a.  c.  haben  wir  erhalten,  übersenden  hierauf 
„hiebe!  gehorsamst  copiam  des  gnädigsten  Befelüs  v.  3.  Nov. 
„1688,  woraus #mit  mehrern  zu  ersehen,  wie  S.  Churfurstl. 
„Durchlaucht  zu  Brandenburg  Unser  Gnädigster  Herr  in  Gna- 
„den  befohlen: 

„wir  solten  denen  Waldensern  die  denen  piü  corporibus 
„und^dem  Rathhause  zustehende  Aecker  einräumen  und  1h- 
„neu  die  wüsten  Stellen,  Gärten,  Weinberge  u.  8.  w.  an- 
weisen/ 

„zu  leugnen  ist  auch  nicht,  dafs  das  Ratlihaufs  schuldig,  denen 
„Predigern   das  Zehend  -  Getreyde  einfuhren  zu  lafsen,  wie 
„nicht  weniger  ein  jedes  Haufs  den  Vierzeiten  -  Pfennig  und 
„Zehend  von  Füllen,  Kälbern,  Lämmern,  Gänsen  und  Bienen 
„zu  entrichten,  dem  Hospital  aber  etliche  Gärten  oder  wüste 
„Haufsstellen  eigentümlich,  und  von  etlichen  nur  jährliche 
„Zinsen  gehören. .  Ist  demnach  gehorsamst  zu  erinnern :  1)  dafs 
„dem  Hospital  ein  billiges  pretium  für  ihr  (?)  eigentümliche 
„Gärten  oder  wüste  Haiifsstellen  aus  dem  zum  Anbau  der  Wal- 
„denser  Häuser  destinirten  Fisco  gegeben  werde.    2)  dafs  die 
„Zinsen  von  den  übrigen  Stellen  oder  Gärten  zu  einem  Capt- 
yfal  geschlagen  und  solches  aus  ebendemselben  Fisco  abge- 
tragen werde,  oder  dafs  die  neuen  Possessores  die  darauf 
„haflftenden  Zinsen  umgleichen.    3)  den  Vierzeiten -Pfennig, 
„auch  Fleisch-  und  Bienen  -  Zehend  t ,  wie  andere  Bürger  ent- 
richten müfsen,  damit  nicht  des  Hospitals  Capital  verringert 
„werde,  noch  dem  Minist  er  io  die  Besoldung  nach  und  nach 
„entgehen  möge.    4)  dafs  die  Kirche,  Schule,  Hospital  und 
„deren  Bedienten  möge  versichert  werden,  dafs  von  denen, 
^piis  corporibus  zustehenden  Aeckern  die  Pächte  richtig  er- 
„folgen  sollen,  denu  zu  befürchten,  dafs  denen  Waldensern 
„unmöglich  fallen  dürffte,  dasjenige  zu  prästiren,  was  ein  Bur- 
„gischer  Ackermann  thuet,  indem  jene  allem  Ansehen  nach 
„nur  in  Weinbergen  zu  handthieren   und  hiesigen  Landes 
„schwere  Arbeit  nicht  gewohnt  sind.   Und,  da  die  Pächte 
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„nur  ein  Jahr  nicht  folgen  gölten,   die  Annen  im  Hospital 
„samt  denen  SchvA-Coilegen  crepiren  (!)  matten ;  5)  dafs  dem 
„Rathhause  seine  Aecker  mögen  gelafsen  werden ,  damit  die 
„zu  Einführung  dea  Ministerii  Zehend  -  Getreydes  notigen 
„Pferde  können  unterhalten  werden,  Maafsen  wir  sonsten  kein 
„ander  Mittel  wifsen,  solch  Zehend  -  Getreyde  einzuschaffen, 
„welches  doch  das  vornehmste  Stuck  von  der  Prediger  Be- 
soldung ist,  wobei  nicht  zu  verhalten,  dafs  solches  alles  dem 
„Churfurstlichen  Amts -Cammer-  und  Steuer  -Rathe  V[Äll- 
„mann  zu  Verpflegung  der  Waldenser  anhero  verordneten 
„Commissario  schon  remonstriret  und  darauf  zur  Refolutio* 
„erhalten  worden :  Es  sollen  denen  Kirchen,'  Schulen,  Hospital 
„und  denen  Bedienten  nichts  entzogen  werden.    Sr.  Clmr- 
„fürstl.  Durchlaucht  wollen  für  die  Waldenser  wegen  der 
„Pichte  caviren,    wegen  Einführung  des  Zehend  -Getrey des 
„aber  hat  sich  wohl  gedachter  Herr  Commissoria*  noch  nicht 
„wollen  herauslafsen.    Ilaben  wir  also  des  Rathhauses  Aecker 
„und  Pferde  bis  hieher  noch  an  uns  behalten,  und  stehet  da- 
„hin,  was  von  Berlin  desfals  erfolgen  wird.    Unterdessen  bit- 
„ten  wir  gehorsamst,  Ew.  u.  s.  w.  geruhen  bey  Sr.  ChurfurstL. 
„Durchlaucht  Unsern  Gnädigen  Herren  diese  Sache  dahin  mit 
„zu  recommandiren,  dafs  hiesige  pia  corpora  und  das  Rath- 
„haufs  das  ihrige,  es  habe  Nahmen  wie  es  wolle,  ruhig  behal- 
ten und  ihnen  nichts  davon  entzogen,  oder  was  ihnen  schäd- 
lich, möge  verhänget  werden.    Womit  wir  verbleiben 

Ew.  u.  s.  w. 

„Burg  3.  Juny  Bürgermeister  und  Rathmanne  alhier." 

1689."  (Unterschriften  fehlen  in  der  Copie.) 

Der  Bescheid  hierauf  lautet  wörtlich : 

„Unsere  freundliche  Willfahrung  zuvor,  Ehrsame  und  w  eise 
„gute  Freunde.  —  Wir  haben  verlesen,  was  ihr  wegen  defsen, 
„dafs  Sr.  Churf.  Durchlaucht  zu  Brandenburg  unser  gnädig- 
ster Churfurst  und  Herr  denen  Waldensern,  die  denen  püs 
„corporibus  und  dem  Rathhause  zu  Burg  zustehende  Aecker 
„einzuräumen  befohlen,  in  Schrifften  auge  führet,  und  welcher- 
„gestalt  ihr  uns  unterthänigste  Vorschrift  an  dieselbe,  dafs 
„die  pia  corpora  und  das  Rathhaus  das  ihrige  ruhig  behal- 
ten und  ihnen  nichts  darvou  entzogen  werden  mochte,  bitt- 

r 
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„liehe  %nsuchung  gethan.  —  Die  weilen  uns  nun  von  dem, 
.,was  Uir  in  eurem  itzigen  Suchen  angefuhret,  keine  Nachricht 
„bey  wohnet,  höcEstgedachte  Se.  Churfürstl.  Durchlaucht  auch 
„die  Einräumung  der  Aecker  an  die  Waldenser  immediute  gnä- 
digst angeordnet,  als  ist  eurem  Suchen  stattzugeben  bedenk- 
„lich,  sondern  ihr  werdet  selbst  an  Se.  Churfürstl.  Durch- 
laucht Euch  zu  wenden  und  eure  Nothdurfft  bey  Dersel- 
ben unterthänigst  vorzustellen  wifsen,  welches  wir  euch 
„zum  Bescheide  hiedurch  vermelden.  Seynd  Euch  u.  s.  w. 
»Dalum  Halle  d.  1.  Aug.  1689." 

„Friedrich  HantorE 

Casp.  Creuzing." 
Ob  der  Magistrat  hierauf  den  Landesherrn  unmittelbar 
angegangen  sey,  oder  die  Regierung  weiter  behelliget  habe, 
darüber  liegt  keine  Nachricht  vor.  In  den  Acten  des  Stadt- 
archivs  (die  in  Betreff  der  Waldenser  aber  sehr  mangelhaft 
zu  seyn  scheinen)  findet  sich  jedoch  eine  unvollständige 
Verhandlung  vom  15.  Juni  1690,  folgenden  Inhalts: 
„Acto  (?)  melden  sich  von  den  Manheimern10) 

„IJ  Pierre  Petit  nebst  Frau,  1  Kind,  defsen  Bruder  Jean 
„und  Maria  Magdalena, 

„2)  Lorenl  de  torme,  Frau  und  3  Kinder, 

„3)  Elte  Bollard,  Frau  und  4  Kinder, 

„4)  Adrian  deMaray,  Frau,  2  Kinder  —  und  bringen  vor, 
„dafs  sie  vom  Herrn  Ambts  Rath  Willmann  beordert  we- 
hren, alliier  das  von  deu  Piemontesern  bestellte  Korn  einzu- 
„erndten,  bitten,  Ihnen  auff  ein  interim  einige  Quartiere 
„zu  a$9igniren,  bifs  die  Piemonteser  von  hier  weg  wären, 
„alfsdenn  würden  Sie  die  neu  erbauten  Häuser  beziehen,  in- 
nren Petito  Ist  deferiret  und  nachfolgende  Quartier  Ihnen 
„interimt weise  angewiesen  worden11).44    Hier  ist  das  Pro- 


10)  Unter  diesen  Manheimern  sind,  wie  auch  ihre  Namen  beweisen, 
Fransöiiiche  Refugiet  zu  verliehen,  welche,  bereife  in  der  Pfalz  ange- 
siedelt, von  dort  durch  den  Einbruch  der  Franzosen  an  abermaliger 
Flucht  genötbigt  worden  waren. 

11)  In  einem  Acteuitücke  des  Stadtarchivs  findet  man  mehrere  voU- 
•Uudige  Lialeu,  betreffend  die  vorläufige  Einquartirung  der  Ankömmlinge 
bei  den  Bürgern,  jedoch  keine  in  tfezug  auf  die  Waldeuter. 
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tocoll  abgebrochen ,  ohne  mit  Unterschrift  versehen  tu 
aeyn. 

Nach  einer  anderweitigen  Verhandlung  Tom  10.  Juli  1690 
waren  in  der  Burgschcn  Feldmark  Gofiel  und  No$torff  von  den 
Piemontegern  27  Wispel  6  Scheffel  Landes  bestellt  worden» 
wovon  16  Wispel  Aussaat  von  allerhand  Korn  an  12  damals  ein- 
gewanderte Manheimer  Familien  abzuernten  angewiesen  wur- 
den. Dafls  diese  neuesten  Ankömmlinge  ernten  sollten,  wo 
nicht  ?ti,  sondern  die  Waldenser  gesäet  hatten,  erklärt  hieb 
aus  dem  im  nächsten  Monate  geschehenen  Abzüge  der  letztern. 

Aus  jenen  beiden  Protocollen  geht  übrigens  hervor,  dafs 
der  Bau  der  Häuser  für  die  Waldenser,  die  selbst  dabei  fleifsige 
Ilanddienste  geleistet,  guten  Fortgang  gehabt  und  wenigstens 
grofsentheils  vollendet  seyn  mufste,  man  auch  durch  Ueber- 
gabe  von  städtischen  Pachtäckern  für  ihren  Unterhalt  gesorgt 
hatte.  Ob  sie  den  Ansprüchen  der  Lutherischen  Geistlichkeit 
auf  den  Fleisch'-  und  Bienenzehend  und  den  Vierzeiten* 
Pfennig  genügt  haben,  ist  deshalb  zu  bezweifeln,  weil  auch 
die  Französischen  und  Pfälzer  Colonisten ,  als  der  Reform  ir- 
ten  Kirche  zugehörig,  in  Burg  von  dieser  Abgabe  frei  geblie- 
ben sind. 

Wenn  man  den  Waldensern,  allen  Vergünstigungen  zum 
Trotze,  welche  ihnen  der  Churfürst  aus  Menschenfreundlichkeit 
mit  aufopferndem  Edelsinne  angedeihen  lief«,  in  ihrem  neuen 
.  Zufluchtsorte  mit  so  entschiedener  ün Willfährigkeit  begegnete, 
so  muf8  man  diese  bedanernswerthe  Erscheinung  einer  zwie- 
fachen Ursache  zuschreiben.  Die  Burgenser  befanden  sich 
nämlich  erst  seit  Kurzem  unter  Brandenburgischer  Hoheit, 
waren  vielleicht  mit  diesem  Wechsel;  unzufrieden  und  desto 
geneigter  zur  Widerspenstigkeit,  je  weniger  sie  der  Gattung 
von  Leistungen  (wie  Militär  -Einquartirung  und  Accise),  die 
ihnen  zugemuthet  wurden,  früher  gewohnt  waren.  Die  un- 
heilvolle Zeit  des  dreifsigj  ährigen  Krieges,  dessen  harte  Schläge 
auch  Burg  trafen,  war  schon  zu  weit  in  den  Hintergrund  ge- 
rückt, als  dafs  man  die  verhältnirsmäfsig  milden  Forderungen 
der  Brandenburgischen  Friedensregierung  gegen  die  rücksichts- 
losen Erpressungen  ungezügelter  Feinde  hätte  gehörig  abzu- 
wägen gewufat,  wiewohl  jene  öden  Weinberge  und  wüsten  Bau- 
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stellen,  deren  Benutzung  der  neue  Landesherr  betrieb,  daran 
lebhaft  zu  mahnen  vermochten.  Hierin  gesellte  sich  offenbar 
der  leidige  Sectengeist,  welcher  immer  und  überall  in  der 
Christlichen  Welt  den  Saamen  der  Widerwärtigkeit  und  des 
Unheils  ausgestreuet  hat.  Ihirch  die  Wuth  dieses  höllischen 
Dämons  waren  die  Waldenser  ihrer  Heimath  entrissen,  und 
hier,  wo  fürstliche  Huld  und  Christliche  Milde  ihnen  ein 
neues  Vaterland  fcu  schaffen  gedachte,  trat  ihnen  derselbe  un- 
selige Dämon,  wenn  auch  leiser  und  schwächer,  als  dort,  aber- 
mals feindlich  entgegen.  Die  Burgenser,  festhaltend  an  dem 
Lutherischen  Glaubensbekenntnisse  auf  damalige  Sächsische 
Weise,  dieehiHoeTonHoenegg  gehörig  begründet  hatte* 
fühlten  «ich  schwerlich  bevorzugt,  Unterthanen  eines  Cal- 
vinistischen Fürsten  geworden  zu  seyn,  und  fanden  es  noch» 
weniger  ihrem  Glauben  erepriefelich,  dafs  er  die  Calvin  istische; 
Ketzerei  durch  die  Piemonteser  in  ihre  Mitte  verpflanzte. 
Denn  verborgen  konnte  es  ihnen  nicht  bleiben,  dafs  die  neuen 

Ansiedler  der  Reformirten  Partei12)  zugezählt  wurden.    Der  - 

  ... 

13)  Oer  alte  Waldetüer  -  Can ckitmu*  euÜÄt  dercham  keine  näher* 
Be.timraung  über  die  Lehre  vom  h.  AbenUnthit,  weiche  leider!  der  Zanav. 
*l»fel>  der  Protestanten  geworden  iit.    Aar  die  Frage:    QuanU  «an-  # 
Sacramentt  folgt  die  Antwort:  Dui,  co  es  lo  Baptisme  e  tEu- 
ckaristia.    Außerdem  wird  na»  noch  den  Üacrificie  (Mefi  opfern)  wi- 
dersprochen. —  Im  Glauben  »bekennt nisse  von  1120.  kommt  Folgendes  über 
die  Sacramente  vor?    AT0*  crescn,  gut  Ii  Sacrament  son  signäl  de  Im. 
cosa  sancta,  o  forma  veiibla,  teneni  efter  bon ,  que  Ii  fidel  uxan  al~ 
cune  vees  d'aqttisti  dict  signal ,  o  forma  vcsibla,  si  la  se  po  far.  Ma 
empereo  nos  cresen  e  tenin>  que  Ii  predict  fidel  pon  esstr  fait  salfs* 
non  recebent  U  predict  signal ,  quand  non  hau  lo  luoc,  nilo  modo  de 
poer  usar  de  Ii  predict  signal.  (Credimut  —  man  gestalte  dae  schlechte 
Leteln !  —  quod  illa  sacramenta  sunt  signalia  (signa)  causae  (rei) 
sanctne,  aut  forma  visibilie  (rei  sanctae) ,  tenemus  esse  bonum,  quod: 
tili  fideles  utantur  aliqua  vice  (nonnumquom)  yraedictis  signis  mit 
forma  eisibiii,  ei  potest  fieri  (si  le  sc  peut  faire),  At tarnen  (rnais) 
certo  credimut  et  tenemut9  quod  Uli  praedicti  fideles  posestnt  (peuoent) 
esse  facti  (fieri)  gaM,  non  recipientes  Uta  praedicta  signa,  quand o 
non  habent  Jocum  (pccmeionem)  nuth  modo  potse  uti  iltts  prasdietis 
*'?*».)   ftieee  sehr  mild»  Ansieht  entspricht  sienjKch  deiv  Cairiniurhen. 
Weiler  steht;  Not  non  tmen  conegn  (connm)  autre  Sacratnent,  quo  tV 
Baptisme  e   la  Eucharistie    lieber  letettre  wieder  nichts- Bo- 
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Churfurst  selbst  nannte  sie  ja  am  liebsten  teine  Glaubens- 
genossen, und  Ihr  Gottesdienst  in  Burg  trug  nichts  weniger 
als  das  :Gepräge  des  gewohnten  Lutherischen  an  sich.  So 
wie  in  der  Schweiz,  betrachtete  man  sie  auch  durchgängig 
in  Deutschland  als  Zwinglianer  oder  CaMnisten ,  folglich  als 
eine  den  Lutheranern  schroff  entgegenstehende  Religionspar- 
tei, welche  in  Reformirten  Ländern,  namentlich  in  der  Pfalz, 
stets  willkommener  erschienen,  als  in  andern,  wie  s.  B.  Li 
Würtemberg,  wo  die  Theologen  das  ernste  Bedenken  stellten, 
ob  durch  die  Waldenser  nicht  etwa  die  spitzfindige  Refor- 
mirie  Confession  eingeführt  werden  würde  und  so  der  streng- 
Lutherischeu  Lehre  Eintrag  geschehen  konnte. 

Eine  zwtckmäfsige  Einrichtung  des  öffentlichen  Gottes- 
dienstes  für  die  Waldenser- Gemeinde  su  Burg  scheint  froher 
zu  Stande  gekommen  su  seyn,  als  der  Neubau  der  Wohnhäuser 
für  sie.  Der  Churfürgt  hatte  ihnen  nämlich  die  St.  Petri- 
Capelle  einräumen  lassen,  welche  vielleicht  seit  der  Einfuli- 

 r— — : 

abermals  „principalment  las  Messas"  gerechnet  werden.  —  In  der 
Confossion  de  Fou  von  1532  gehört  nur  der  letale  (17te)  Artikel  h»«*er, 
der  freilieh  etwas  Naherei  vom  h.  Abendmahle  aussagt,  als  oben  geschieht: 
Que  la  sainte  Ecriture  sUtermne,  quHl  »'est  que  deux  Sacrement, 
que  Jesus  Christ  nous  ait  laisse :  le  Baptimt  et  r  Eucharistie, 
que  nous  reervons  pour  temoignaget  que  nous  voulons  per  semer  en 
la  sainU  Communion,  oü  nous  sommes  euiree  par  U  saint  Bapteme, 
et  pour  commemoration  de  la  Passion  de  Jesus  Christ, 
mort  pour  notre  redemption,  qui  nous  a  late  par  son 
preciou*  sang  de  nos  pecheu  —  In  der  Abendmahlslehre  gingen 
also  die  Waldenser  der  Alpenthaler  nicht  hinauf  aber  die  Grenae,  welche 
ihnen  die  h.  Schrift  gezogen  in  haben  schien.  Sie  kämpften  nur  dem  Koiaisch- 
Katholischen  Mefsopfer  entgegen,  bekümmerten  sich  wenig  am  den  dareh 
Luther  entsponnenen  AbendmahUitreit,  der  ihnen  auch  örtlich  zu  ent- 
fernt war,  und  schlössen  sich  allerdings  späterhin  dem  Reformator  Cal- 
v  i  n  an,  ohne  jedoch  ausdrücklich  zu  erklaren,  seiner  Partei  einverleibt 
su  aejn.  —  Bekannt  ist  hinlänglich,  dafs  Lothar  mit  der  einfachen 
Abendmahlslehre  der  Böhmischen  und  Mährischen  (sogenannten)  Wal- 
denser nicht  recht  lufrieden  war  and  verlangte)  dafs  sie  sich  näher  und 
bestimmter  erklären  sollten,  als  sie  wirklich  gethan,  wenn  sie  nur  gesetzt 
hätten,  dafs  Christus  im  Sacrament  nicht  selb »t stündig,  natürlich,  auch 
dasselbe  nicht  anzubeten  sey.  — »  Die  Böhmischen  und  Mährischen  Pro- 
testanten, welche  ins  Preufsische,  namentlich  in  Berlin,  einwanderten^ 
schlössen  sich  ebenfalls  mehr  den  Reformirten,  als 'den  Lutheranern  au. 
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rnng  der  Reformation  in  Barg  nicht  benutzt  worden  war,  und 
welche  bald  nachdem  Abzüge  der  Piemonteser  sowohl  der  Fran- 
zösisch- als  der  Deutsch  -  Beformlrten  Gemeinde  zum  Gottes- 
hause diente  und  bis  jetzt  der  aus  Verschmelzung  dieser  bei- 
den Gemeinden  entstandenen  Evangelischen  St.  Petri-Gemeifide 
gleichen  Dienst  leistet  t3).  Der  Waldensische  Seelsorger 
Jean  DumaB  fand  eine  Amtswohnung  in  demjenigen  Ge- 


13)  In  einer  Reqnete  pre»ente  au  Roi  par  Mr.  Rib  oudeault, 
Pmteur  de  V  4gli»e  francoite  a  Bourg,  au  moi»  <f  Aotit  1702 ,  wovon 
■ich  das  Concept  im  St.  Petri» Archiv  befindet,  heifit  ei:  „Votre  Majetle\ 
Sire ,  voulant  bien  recevoir  »ou»  ta  protection  et  traiter.  comme  tet 
propre»  Sujets  let  Prang  oit  et  Valonty  que  la  pertecutian  *(;  Uf, 
guerre  avoient  di*per»e»f  a  donne  a  ceux  oV  eutre  eux  qui  »e  »ont 
retiret  a  Bourg  puur  eux  et  pour  leurt  heretiert  un  Temp  le ,  de» 
Maiton»  et  une  par  He  de»  terte»,  que  le»  Pietnont o  i»  po»»iaoient 
par  une  par  etile  beneficence  de  V.  M„  avant  qtt>il(»)  retournattent  en 

leur  pari».**  „E»  1.« esr  noioift,  que  nou»  avon»  Joui 

du  Temple  9  dont  il  «'  surft,  avant  let  freret  Allemant  (Deut »ehr  Rä^ 
formirte  Gemeinde),  ear  il  ä  eti  bati  pour  let  Vaudoi»,  auxquelt 
nou»  avon»  »uccede  par  le  benefice  de  V.M."  o.s.w.  —  Riboadeault 
wollte  nämlich  vernommen  haben,  dafs  die  beutsch  -  Reformirte  Gemeinde 
he»bsWhthje,  die  Pransösisch-Reformlrt«  aus  der  St.  Petri-Capelle  so  ver^ 
drängen  und  in  eine  andere  (damals,  unbenutzte)  Capelle  tu  wehen.  Br* 
stellt  alto  vor,  dafs  ie|oe  Geujeiride  frühen  Jnr  Besitze  ihres  Gctteehafltest 
gewesen  sey,  als  die  Deuttche,  und  folglich  ein;  grpfseres  $e«ht  darauf  »ab*, 
Wenn  er  aber  tagt:  cur  il  (Je  Temple)  a  fte  bati  pour  le»  Vau.doifa 
■o  darf  dai  nicht  buchstäblich  verstanden  werden,  indem  die  gedachte,  Ca- 
pelle vielleicht  ausgebaut,  Im  Innern  neu  eingerichtet  seyn  fconn\e  für 
den  Gottesdienst  der  Waldenter ,  jedoch  wirklich  schon  im  14ten  Jahr- 
hundert bestand,  wie  nicht  nur  ein  noch  vorhandener  Päpstlicher  Ablafs- 
brief,  sondern  auch  die  alterthuuitiche  Bauart  beweiset.  —  In  einem  Be- 
richte des  Patteur  Pelet  d.  d.  Bourg  15.  Dec.  1T56  an  das  Franiosi- 
sehe  Oberconsistoriam  su  Berlin  wird  ebenfalls  erwähnt:  IVowt  nou»  c*- 
nemblon»  dan»  un  Temple  »itue  a  peu  prrt  au  coeur  de  la  rille ,  et 
dont  nou»  avon»  /'  utage  en  commun  avec  no»  frere»  Refonnit  Alle* 
man»,  qui  compo»ent  ici  une  Colonie  de  meine  que  nou».  • —  Kout 
iavon»  »eurement  et  par  ßdele  traditio»,  fju'une  Colonie  de  Pse- 
m  ont  oi»t  qui  en  1688  et  »uivant  habitoit  dan»  eette  ville,  »y en 
e  tarnt  retiree  pour  s'en  retourner  a  leur  pay» ,  un  certain  nombre  de 
famille»  refugiee»  du  Palatinatt  qui  formoient  encore  avec  let  tutditt 
Piemontoi»  une  meme  Colonie  et  AssembUe ,  detneurirent  4n  pot- 
tettion  du  dit  Temple,  qui  aeoit  iti  donni  aux  Piemontoi», 
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welches  nachher  die 
ttefonmrten  Predigerhauses  erhielt1*). 

Unterdessen  war  eine  Abtheilung  rüstiger  Waldenser,  un- 
ter  Anführung  des  Predigers  Henri  Arnaud,  eines  zueilen 
von  der  Schweiz  aus  in  S&voyen  eingedrungen,  und 
halte  mit  beispielloser  Tapferkeit  und  Beharrlichkeit  im  Herb* 
ste  1689  den  vaterländischen  Boden  wieder  gewonnen.  Frao- 
zösische  Truppen,  den  Herzoglich  -  Savoyiachen  zugesc  haare  t, 
fügten  ihnen  abermals  die  blutigsten  Verluste  zu,  ohne  ihren 
Heldenmuth  brechen  zu  können.  Zu  ihrem  Glücke  aber  ge- 
rieft Victor  Amadeus  IL  mit  dem  hochfahrenden  Lud- 
wig  XIV.  In  Streitigkeiten,  schlofs  gegen  ihn  (am  4.  Juni 
1690)  ein  Bündnifs  mit  Kaiser  Leopold  I.  und  Friede  mit  den 
Waldenttrn.  Alle  von  ihnen,  welche  ausgewandert  waren, 
durften  nun  ungehindert  in  ihre  heimathlichen  Thäler  zurück- 
kehren. TiefgewurzeU  war  bei  iiineu  auch  das  Heimweh«  wel- 
ches um  so  schwerer  vertilgt  werden  konnte  durch  die  Erin- 
nerung an  die  schauderhaften  Verfolgungen  im  Vateriande,  je 
inniger  die  Liebe  sie  fesselte  an  manches  zurückgelassene  an- 
glückliche  Weib  und  Kind,  an  manchen  dort  im  Elende  schmach- 
tenden Verwandten  und  Freund,  und  je  dürftiger  ihnen  der 
Kreutz  des  verlorenen  Wohnsitzes  erschien  durch  einen  neuen, 
der  ihnen  verleidet  wurde  durch  kaltes,  ungast  freund  lieh« 
Begegnen.  Die  heifse  Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande  zu  un- 
terdrücken oder  nur  zu  verbergen,  fiel  auch  den  Piemontescro 
im  Brandenburgischen  zu  schwer 1  ö),  als  dafs  sie  hätten  ruhig 

14)  Im  eben  angebogenen  Bericht«  des  Patteur  Pe.let  atekt:  ^WjF« 

itn*  mai$on  Pastorale  taut  ce  qua  nout  tavons  a  et  titjti 

c -a«r,  que  eette  maison,  qui  e$t  nfee.  tu  a  vis  de  V  egiise,  tit  da 
nombre  de  celle» ,  qui  ovoieut  ete  batie*  pamr  le$  Piem  o  nttis,  <* 
qui  aprit  le  depart  de»  diu  Picmo*toi$  furent  trantmises  aus  Cf 
lonüte*  frangoit. 

15)  Die  Hoffnnng,  über  knrs  oder  lang  In  ihr  Valeriana  anrieb» 
kehren,  war  bei  ihnen  gleich  Anfangs  ßxe  Idee  geworden.    Die  Schwel»* 
äafterleii  schon  in  einem  Schreiken  an  den  Grofsen  CkurfOraten  fow  31. 
Febr.  MW:  „es  habe  sieb  bei  einem  merklichen  Th  eil  efn  angst voll« 
denken  wegen  ihrer  an  noch  in  Saphey  enthaltenen  Weib,  Kindern, 
achwüsterten ,  Neonaten,  Anverwandten ,  Sedsarge rn  uod  anderen  IM*« 

hnen  zusampt  der  fernem  Beisorg  erzeiget,    wann  sie  von 
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verbleiben  können  bei  der  Botschaft,  dafs  ihre  Landesleute  und 
Glaubensbrüder  theiis  den  heimischen  Boden  wieder  betreten, 
theils  die  Wanderung  daliin  begonnen  hätten.    Sich  ihnen  an- 
zuschließen, konnten  sie  nicht  unterlassen,  und  sie  baten  ihren 
erhabenen  Schutzherrn  dringend,   ihnen  die  Erlaubnifs  dazu 
au  ertheüen.     Der  Churfurst,  beseelt  von  nachsichtsvoller 
Milde  gegen  sie,  war  so  weit  davon  entfernt,  ihnen  jene  tief 
ge wurzelte  Sehnsucht  zu  verargen,  dafs  er,  obwohl  einer  sei- 
ner theuersten  Lieblingsentwurfe  nun  scheiterte,  dieses  gern 
verschmerzte  und  seinen  Schützlingen  nicht  nur  den  Abzug 
huldvoll  gestattete,  sondern  auch  grofsmüthig  erleichterte«  — 
Als  die  Evangelischen  Schweizer  ihm  angezeigt  hatten,  dafs 
(bereits  vor  Arnauds  Zuge)  eine  Schaar  Waldenser  den  un- 
glücklichen Versuch  gewagt,  mit  bewaffneter  Hand  in  Savoyen 
einzubrechen,  aber  vom  Katholischen  Canton  Uri  aufgehoben, 
entwaffnet  und  dem  Herzoge  Victor  Amadeus  ausgeliefert 
werden  wäre:  so  antwortete  Friedrich  III.  unterm  8.  Sept. 
1689:  „Wenn  wir  connderiren,  wie  allen  Menschen  die  Be- 
gierde, sich  in  ihrem  Vatterlande  und  an  dehnen  Orten,  wo- 
selbst Sie  und  Ihre  Vorfahren  von  so  langen  Jahren  hehr 
gewohnt,  auch  ferner  zu  mainteniren,  gleichsam  von  Natur 
selbst  eingepilanzt,  diese  arme  Leute  auch  mit  grofser  Gewalt 


Vaterland  also  (nämlich  im  BrandeuburgUchen)  entfehrnet  waren ,  Ih- 
nen einige  Hoffnung  deroselben,  oder  gedacht  ihres  Vaterlandes  nit  mehr 
übrig  bleiben  thale.«  —  Der  Resident  Merian  in  Frankfurt  berichtete 
in  demselben  Jahre  »einem  Churf Anten  r  „Et  scheint,  dafs  diese  arme  Leute 

täglich  ihr  Vorhaben  andern,  denn  bald  wollen  sie  sich  in  Ew. 

n.  s.  w.  Landt  begeben ,  bald  ist  ihnen  aber  selbiges  to  weit  von  ihrem 
Vaterland  enUernet,  dafs  auf  solche  Weise  kein  Staat  auf  dieies 
Volk  zu  machen  seyn  dörflle.«  —  Dafs  die  Waldenger  im  Brandenburgi- 
schen ihre  Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande  von  Anbeginn  aufserteti,  er- 
hellt aus  einer  Eingabe  der  Altmärki  sehen  Ritterschaft  vom  28.  Jan.  1689, 
worin  die  befohlene  unentgeltliche  Anführe  des  Bauholzes  für  die  Wal- 
denser durch  die  Landleute  verbeten  und  versucht  wird ,  diese  Last  den 
Einwohnern  zu  Stendal  aufzubürden.  Zn  diesem  Ende  wird  vorgestellt, 
„dafs  das  Etabliaement  der  Thalleute  und  der  Bau  ihrer  Häuser  zuletzt 
doch  nur  den  Vorlheil  der  Stadt  bezwecke,  der  insbesondere  eintreten 
würde,  wenn  die  W  aldenser,  so  noch  stetig  spetn  redeundi  in  patriatn 
»puren  lauen  Mollen,  ihre  erla/sunge  einst  en  wieder  erhalten  tollten." 
ZeiUchr.f.  d.  Mtt.  Th«ol.  Ar.  F.  II.  I.  8 
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und  ohne  einzig  ihr  Verschulden  aus  dem  Ihrigen  verstörten 
worden,  so  finden  wir  dieses  ihr  Vorhaben  (ihr  Vaterland  wie- 
der zu  gewinnen)  so  beschaffen,  dato,  wenn  selbiges  nicht 
gar  excusirt  werden  kann,  jedoch  billig  darunter  einige  Com- 
miseration  und  christliches  Mitleiden  mit  ihnen  zu  tragen 
igt.*'  —  Solche  wahrhaft  menschenfreundliche  Rücksichten  neh- 
mend, sendete  er,  als  Savoyen  mit  Frankreich  zerfiel,  sowohl 
die  in  seinem  Kriegsdienste  stehenden  Thalleute  vollständig 
bewaffnet,  als  auch  die  übrigen,  insofern  sie  es  begehrten,  in 
ihr  theures  Vaterland  zurück.  Demnach  rüsteten  sich  nun 
auch  die  in  Burg  befindlichen  Waldenser  zum  Abzüge,  als 
schon  Französische  Flüchtlinge  angelangt  waren,  um  in  ihre 
Stelle  zu  treten«  Den  Abziehenden  wurde  folgendes  Attest 
ausgestellt16): 

„Wir  Bürgermeister  und  Rathmanne  der  Churfürstüch  Bran- 
„denburgschen  Stadt  Burgk  uhrkunden  hiermit,  dafs  auf  des 
„Durchlauchtigsten  Grofsmächtigsten  Fürsten  und  Herrn,  Herrn 
„Friedrich  des  Dritten,  Marggraffens  zu  Brandenburg,  des 
„Heil*  Römischen  Reichs  Ertz  -  Cammerer  und  Churfürstena,  in 
„Preussen,  zu  Magdeburg,  Jülich,  Cleve,  Berg,  Stettin,  Pom- 
„mem,  der  Cassuben  und  Wenden,  auch  in  Schlesien,  zu  Cros- 
sen und  Schwibufs  Hertzogs,  Burggraffens  zu  Nürnberg,  Für- 
Ostens  zu  Halberstadt,  Minden  und  Camin,  Graflens  zu  Hohen 
,.Zollern,  Marek  und  Ravensberg,  Herrn  zu  Ravenstein,  und 
„der  Lande  Lauenburg  und  Bütau  etc.  etc.  Unsere  gnä- 
digsten Churf Arstens  und  Herrens  Gnädigsten  Befehl,  Vor* 
„weisere  dieses  eine  Colonie  von  303  Personen  Piemontesere, 
„Waldenser  nebst  ihrem  Pagtore  Monsieur  Jean  Dumas,  näher 
„(beinahe)  2  Jahr  sich  alhier  aufgehalten,  nünmehro  in  ihr 
„Vaterland  sich  wieder  zu  begeben  Vorhabens  sind,  so  haben 
„dieselbe  uns  ersucht,  Ihnen  ein  glaubwürdiges  Attestat  Ihres 
„Wolverhaltens  und  geführten  Lebens,  zu  besserer  Fortkom* 
„mung  zu  ertbeilen.   Wann  dann  Wir  Keine  Ursach  finden, 


16)  Eine  Abschrift  desselben,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  hat  der  Verfas- 
•er  dieses  Aufsatzes  in  einem  alten  Kirchenbuche  seiner  Gemeinde  aufge* 
fanden,  an  einer  gleichen  aus  dem  Stadtarchive  aber  hat  er  nicht  ge- 
langen können. 
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Ihnen  solches  ssu  versagen,  Alfs  atletiiren  Wir  KraflTt  dieses, 
dafs  diese  Piemontesische  Colonie ,  durch  Ihres,  von  höchst- 
gedachter Dürer  Churfurstlichen   Durchlaucht  bestallten  In- 
rpectori*  und  Richters  Monsieur  Moyte  Cornuel,  Refn- 
girten  von  Metz17),  geführte  gute  Conduiie,  jederzeit  aJhier 
*,in  dem  Zustand  gewesen,  dafs  zwischen  denensclben  und  hie- 
siger Bürgerschafft  guter  Friede  und  Einigkeit  erhalten  wor- 
den, und  sie  die  Piemonteser  sich  in  ihrem  Leben  und  Wan- 
del also  verhalten,  dafs  die  geringste  Klage  sowol  Wir  als 
.bisige  Bürgerschafft  Ihnen  nicht  nachzusagen  oder  nachzu-, 
schreiben  wissen,  sondern  vielmehr  Ihnen  Gottes  Gnade  und 
Segen  zu  ihrer  Reise  und  fernem  Christ -Löblichen  Vor- 
haben angewünscht  haben  wollen.    Dessen  zu  Uhrkund  ha- 
ben wir  hiesiger  Stadt  gemeines  Insiegel  hierunter  drucken 
„wollen.   So  geschehen  und  gegeben  zu  Burgk  d.  24.  Aug. 
„Ao.  1690. 

(L.  S.)    „Bürger  Meister  und  Rathmanne  hieselbst. 

„Johann  Mühlpfordt,  ConsnL 

„Simon  Andreas  Gordan,  Cäraerer. 

„Arnold  Sigmund  Rephun. 

„Valentin  Exs. 

„Johann  Kühe. 

„Lorentz  Zimmermann.44 
Wenn  dieses  Zeugnifs  in  Bezug  auf  das  Verhältnis  der 
Bürgerschaft  zu  den  Waldensern  nicht  ganz  der  Wahrheit  ge- 
roäfs  ausgestellt  ist,  so  gereicht  es  doch  letzteren  sehr  zur 
Ehre,  dafs  sie  sich  durch  ersterc  nicht  haben  reizen  lassen 
zu  einem  heftigen,  rauhen  Benehmen.  —  Die  Angabe  der  Zahl 
398  verschafft  uns  übrigens  ziemlich  befriedigende  Losung  der 
Bedenklichkeiten ,  welche  Dieterici  wegen  des  Gesammtbe- 
träges  der  im  Brandenburgischen  untergebrachten  Waldenser 
erhebt.  Derselbe  berichtet  nämlich  (S.  181  seiner  Schrift), 
dafs  23$  Personen,   welche  80  Familien  ausmachen,  49  ein- 


17)  Der  erwähnte  Moyte  Cornuel,  detten  Name  in  bietigen  Kir- 
chenbfichern  öfter*  vorkommt,  veHtarb  alt  Juge  et  Intpecteur  de  la  Co- 
lonie  franfoUe  de  cette  title  de  Bourg,  »alt/  de  Metz,  age  60  ont, 
lundi  19.  Ort.  l€9ff. 

8*  . 
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seine,  welche  in  Fabriken  arbeiten,  vielleicht  auch  künftig 
nach  Magdeburg  gehen  könnten,  desgleichen  22  alte  und  ge- 
brechliche Leute,  zu  Kämmen  303  Waldenger  nach  Burg  ge- 
kommen seyen.   Sodann  rechnet  er  (S.  183): 

1)  auf  jene  Compagnie  Soldaten  unter  Schmidt:  150  Personen, 

2)  -    die  Colouie  in  Burg :    303  — 

3)  -  -       -  Spandau:      ....    155  — 

4)  -  -       -  Stendal:       .    ...    130  — 

in  Summa:  14±  — 
Eingewandert  waren  überhaupt,  laut  officieller  Listen ,  840 
oder  S44;  folglich  wurden  100  übrig  bleiben,  deren  Aufenthalt 
nicht  bestimmt  nachgewiesen  werden  konnte.  Mehrere,  viel- 
leicht ein  Theil  derjenigen  303,  welche  nach  Burg  geschickt 
worden,  sollen  in  Magdeburg,  manche  in  Tempi  in  und  An- 
germünde sich  niedergelassen  haben.  Auf  diese  Städte  käme 
dann  der  Rest  jener  nicht  ausgemittelten  Waldenger.  Diese 
muthmafsliche  Auskunft  findet  jedoch  ihre  Beseitigung,  inso- 
fern, vorstehendem  Atteste  der  Burgschen  Stadtbehörde  ge- 
mafs,  nicht  803,  sondern  393  Piemonteser  hiesigen  Ortes  sich 
aufhielten.  Man  darf  sogar  mit  vollem  Rechte  annehmen, 
dafs  nur  die  Zahl  der  wirklich  Abziehenden  303  betrug  und 
in  derselben  die  Zurückbleibenden  nicht  mit  begriffen  waren. 
Dieterici  nennt  nun  (S.  203)  unter  den  20  Familien  aus 
Piemont,  welche  (zufolge  Französischer  Colonie- Listen  vom 
Jahre  1700)  im  Brandenburgischen  Staate  zurückgeblieben  und 
den  Französischen  Gemeinden  einverleibt  worden  waren,  nur 
eine  und  zwar  die  des  Boniu  als  ansässig  zu  Burg.  Laut 
hiesiger  Französischen  Kirchenbücher,  welche  mit  dem  Jahre 
1601  beginnen  und  vorechriftsmäisig 18)  geführt  wurden,  lebte 


18)  Dai  Reglement  de  Son  Altesse  ElectoraU  addresse  aux  Con- 
sistoires  des  Eglises  francoue»  recueillies  dam  let  Etats  de  Brande- 
bourg,  au  Sujet  des  Deniers  des  pauvree,  de»  Baptemes,  de»  Mariages 
et  de»  Sepultures  :  donne  a  Cologne  sur  la  Spree  ls  8.«  Mars  1698, 
■ebreibt  §§  VI— VIII  ausdrücklich  vor,  da*  in  Bezug  auf  die  Eltern 
der  Geborenen ,  auf  die  Getrauten  und  deren  Kitern  und  auf  die  Ge- 
worbenen auch  les  lieux  de  ieur  NeUssance  {le»Uieux  de  leur 
Ortgine)  im  Kirchenbuch  eingetragen  werden  sollten.  Das. ist  denn 
auch  bei  der  Französischen  Gemeinde  in  Burg  geicheben,  ja  sogar  das  Kir- 
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hier  freilich  der  Waldenser  Daniel  Bonin,  Charpentier  de 
la  Valee  de  Frage/a ,  welcher  verheirathet  war  mit  Anne 
Pelet,   native  de  Moulikre  Valee  de  Sesane  (Cesane) 
en  Dauphine,    von  dieser  seiner  Gattin  einen  Sohn  hatte, 
[Namens  Daniel  Bonin,  natif  de  la  Tour  Valee  de  Lu- 
cer ne,  und  im  Jahre  1713  verstarb,  ohne  Angabe  seines 
Lebensalters.  Hiernach  wurde  Daniel  Bonin  derAeltere  aus 
dem   Val  Pragelato,  welches  damals  Französisch  war 
(weshalb  die  Waldenser  daselbst  die  schrecklichsten  Verfolgungen 
erlitten),  nach  dem  Thale  Lucerna  zu  seinen  Glaubensgenos- 
sen geflohen  seyn,  hier  mit  der  aus  benachbarter  Dauphine 
vertriebenen  Anne  Pelet  sich  verehelicht  haben,  abermals  ver- 
folgt, nebst  seiner  Gattin  und  dem  zarten  Kinde  weiter  geflohen 
und  zuletzt  ins  Brandenburgische  eingewandert  seyu.    In  Burg , 
zeugte  er  mit  Anne  Pelet,   welche  nach  ihm,  am  9.  Jan. 
1733,  56  Jahr  alt  starb,  noch  4  Kinder.    Sein  obgenannter 
Sohn,  Daniel  Bonin  der  Jüngere,  natif  de  la  Tour  Vallee 
de  Lucerne  (wie  das  bei  seiner  Verheirathung  und  bei  der 
Geburt  seiner  13  Kinder  jedes  Mai  im  Kirchenbuche  angemerkt 
ist),  starb  als  maitre  Ramoleur  et  Coutelier  den  25.  Nov. 
1742,  alt  47  Jahre  2  Monate  25  Tage.   Ist  dieses  Alter  rieh- 
tig  angegeben  und  er  im   Val  Lucerna  geboren:  so 
müssen  seine  Eltern  mit  ihm  später,  als  jene  393  Waldenser 
von  Burg  wegzogen,  hier  angezogen  seyn,  also  etwa  zu  den 
Wal  densern  gehören,  welche,  wie  Er  man  bemerkt  (vergL 
Dieterici  S.  293),  mit  andern,  und  zwar  Französischen 
Refugüs%  nach  dem  Jahre  1698  einwanderten«  Abkömmlinge  von 
Daniel  Bonin  sind  jetzt  noch  in  Burg  vorhanden;;  sie  wissen 
aber  nicht,  dals  sie  von  Waldensern  herstammen.  —  Dessen 
ungeachtet  blieben  von  Jener  im  Jahre  1688  eingewanderten 
und  im  Jahre  1690  wieder  weggezogenen  Waldenser-Geraeinde 
(laut  Franzosischer  Kirchenbücher)  folgende  4  Personen  in 
Burg  zurück: 

1)  Jean  Armand,   menager ,   natif  des  Vallees  de 


cfcenbuch  ,  weichet  vor  Bekanntmachung  jenes  Reglement«  echon  angelegt 
und  fortgef  uferet  war  v  Ut  nach  den  Bettimmungen  desselben  umgearbeitet 
worden. 
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Piemont  de  celle,  qui  e$t  appeHee  la  Tour,  welcher  am  9. 
Oct.  1692  starb ,  ohne  dar*  sein  Lebensalter  angemerkt  wor- 
den ist. 

2)  Marie  Beline,  de  fa  ValUe de  la  Tour,  Ehe- 
frau des  Vorigen,  welche  le  premier  Dimanche  1693  mit 
Tode  abging.    Ihr  Alter  ist  ebenfalls  nicht  angegeben. 

3)  Magdalaine  Armand,  Tochter  der  beiden  Vorig«, 
native  de  C  igNze  de  la  Tour  dam  let  Vallees  de  Pit- 
mont,  welche,  zuerst  mit  dem  folgenden  Daniel  Bonjonr 
und  nach  dessen  Tode  mit  dem  Französischen  Kirch enäl testen 
Jean  Pellorce  verheirathet,  den  30.  Aug.  1725  starb,  in 
einem  Alter  von  etwa  (<f  environ)  55  Jahren. 

4)  Daniel  Bonjour,  natif  de  la  Vailee  de  ia  Tour 
en  Piedemont,  der,  verehelicht  d.  29.  Jan.  1693  mit  Mag 
dalaine  Armand,   noch  in  demselben  Jahre  entschüel 
Der  Tag  seines  Todes  und  sein  Lebensalter  ist  nicht  anfge- 
zeichnet. 

Nachkommen  von  diesen  4  Waldensern  fehlen.  Rechnen 
wir  dieselben  nun  zu  jenen  393  Personen,  welche  aus  Burg  ib 
zogen :  so  wurden  hier  897  Waldenser,  anstatt  der  303  (weiche 
Dieterici  angiebt),  wohnhaft  gewesen  und  folglich  dessen 
Zweifei  wegen  der  100,  deren  Aufenthalt  nicht  bestimmt  aus- 
gemittelt  werden  konnte,  gehoben  seyn.  Wir  müssen  freilich 
voraussetzen,  dafa  wahrend  der  Anwesenheit  der  Waldenser 
zu  Burg  ihnen  mehrere  Kinder  geboren  und  diese  vielleicht 
in  dem  obgedachten  Magistrats-Atteste  mitgezählt  worden  sind. 
Rechnet  man  aber  dagegen  die  Zalü  der  Verstorbenen,  welche 
verhältnifsmäfsig  nicht  unbedeutend  seyn  konnte,  da  unter  den 
Ankömmlingen  alte  und  durch  unsägliche  Leiden  und  Be- 
schwerden geschwächte  Leute  sieh  befanden:  so  bleibt  es 
immer  unwahrscheinlich,  dafs  die  Anzahl  von  303  Seelea  io 
8ö  kurzer  Frist  bis  zu  397  herangewachsen  wäre. 

Alle  aber,  ob  sie  im  Lande  geblieben  oder  in  ihre  Hei- 
math gegangen,  fanden  Ursache,  ihren  erhabenen  Schutzhelm 
Friedrich  zu  segnen,  der  selbst  nach  ihrem  Abzüge  nicht 
ermüdete,  ihnen  Gutes  zu  thun. 
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verglichen 

mit  den  sogenannten  Evangelischen  Mythen. 

Ein  Beitrag 

aur  Kritik  über  die  Schrift  von  Straufo:  Das  Leben  Jesu*). 

Von 

D.  Samuel  Robert  Geier, 

Lehrer  an  der  Lateinischen  Schule  des  Warenhaus*«  zu  Halle. 


Nach  St r aufs  hat  sich  ein  sogenannter  Mythenkreis  um 
die  Person  Jesu  gebildet:  wer  weife  nicht,  dafs  ein  solcher 
Mythenkreis  (um  fürs  Erste  diesen  Ausdruck  mit  Str.  beizu- 
behalten) auch  um  die  Person  Alexanders  des  Grofsen 
entstanden  Ist ! 

Die  Bildung  des  Mythenkreises  um  die  Person  Jesu  fallt 
in  eine  Zeit,  „wo  das  mythische  Zeitalter  lange  vorüber  und 
namentlich  die  jüdische  Nation  längst  eine  schriftstellerische 
geworden  war1  ).**  Ist  nicht  der  Mythenkreis  um  die  Person 
Alexanders  in  einer  eben  solchen  Zeit  und  bei  einem  noch 
weit  mehr  schriftstellerischen  Volke,  als  das  Jüdische  war, 
entstanden? 

„Der  gröfsere  Theil  der  evangelischen  Erzählungen  bildete 
sich  in  einer  Zeit  von  etlich  und  dreifeig  Jahren  vom  Tode 
Jesu  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems,  der  längste  Termin  aber  für 
die  Entstehung  selbst  der  jüngsten  evangelischen  Erzählungen 


*)  Das  Leben  Jesu,  kritisch  bearbeitet  von  David  Friedrich 
Strau/s,  Dr.  der  Philosophie.  2  Bände.  Tübingen  1835  —  30. 
Zweite,  verbetterte  Auflage  (1831),  die  hier  benutzt  worden  ist.  Seit- 
dem iit  auch  die  dritte  mit  Rücksicht  auf  die  Gegenschriften  verbes- 
serte Auflage  (1838)  erschienen.  D.  H. 

1)  Straufii  Das  Leben  Jesu,  Th.  I  S.  41. 
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ist  bis  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhundert«  hin  xu  setzen2)« 
Der  gröfsere  Theil  der  Alexander -Mythen  aber  bildete  sieb, 
wenn  nicht  noch  während  des  Lebens  Alexanders,  doch  unmit- 
telbar nach  dem  Tode  desselben,  und  der  längste  Termin  der 
den  Evangelischen  entsprechenden  hier  in  Betracht  kommen- 
den Alexander -Mythen  ist  bis  gegen  die  Mitte  des  ersten 
Jahrhunderts  nach  Alexanders  Tode,  d.  h.  im  Durchschnitte 
bis  zum  Tode  der  gleichzeitigen  Geschichtschreiber  desselben 
zu  setzen. 

■ 

Fassen  wir  vorläufig  nur  diese  drei  Analogleen  der  Ale- 
xander-Mythen mit  den  sogenannten  Evangelischen  Mythen 
ins  Auge:  wie  wesentliche  Dienste  hätten  dieselben,  waren 
sie  nicht  unberücksichtigt  geblieben,  dem  Verfasser  des  „Le- 
bens Jesu"  sowohl  als  dessen  Gegnern  leisten  können!  — 
Hätte  Straofs  dieselben  beachtet,  so  hätte  es  ISichts  als  der 
Anführung  dieser  Analogieen  bedurft,   um  das  zu  beseitigen, 
was  er  selbst  (S.  41)  „die  Hauptschwierigkeit"  nennt,  „welche 
bei  der  Uebertragung  des   mythischen  Gesichtspunktes  aus 
dem  A.  T.  in  das  neue  zu  beseitigen  war,  dafs  man  Mytlieo 
nur  in  der  fabelhaften  Urzeit  unsres  Geschlechtes  zu  suchen 
pflegte,  in  welcher  überhaupt  noch  keine  Begebenheiten  schrift- 
lich verzeichnet  wurden,"  und  er  hätte  daher  nicht  zu  der  im 
Allgemeinen  zwar  nicht  unwahren,  aber  hier  keineswegs  ge- 
nügenden Behauptung  seine  Zuflucht  zu  nehmen  gebraucht 
(S.  75),  „dafs  das  historische  Zeitalter  nicht  allen  Völkern  zu 
gleicher  Zeit  angebrochen  sey,  und  dafs  man  in  dem  hochge- 
bildeten Griechenland,  in  der  Welthauptstadt  Rom  damals  auf 
einer  Stufe  stehen  konnte,   welche  das  Volk  in  Galiläa  und 
Judäa  darum  noch  nicht  erreicht  haben  raufste." 

Und  eben  so  wäre  die  blofse  Anführung  der  dritten  Ana- 
logie hinreichend  gewesen,  um  die  Möglichkeit  der  sogenann- 
ten Mythenentstehung  in  dem  so  kurzen  Zeiträume  von  „etlkh 
und  dreifsig  Jahren "  nachzuweisen,  und  Straufs  hätte  in 
der  zweiten  Auflage  seines  Werkes  diesen  Termin  nicht  auf 


1)  Duelhit  S.  100. 
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eine  sehr'  künstliche  und  gezwungene  Weise  zu  erweitern  ge- 
braucht. 

Wie  paradox  nun  auch  beim  ersten  Anblicke  die  Be- 
hauptung scheinen  mag ,  dafs  aus  denselben  Analogieen, 
welche  dem  Verfasser  des  Lebens  Jesu  nicht  zu  verachtende 
Beweismittel  für  seine  Ansicht  an  die  Hand  zu  geben  geeignet 
gewesen  wären,  die  Gegner  desselben  einen  noch  weit  grö- 
fsern  Gewinn  hätten  ziehen  können:  so  gewifs  und  wahr  wird 
sich  dieselbe  bei  genauerer  Erwägung  herausstellen.  Zunächst 
nämlich  würde  denselben  die  Mühe  des  ganz  vergeblichen 
Versuches  erspart  worden  seyn,  die  Möglichkeit  der  beiden 
Tbatsachen  bestreiten  zu  wollen,  dafs  einerseits  in  einer  so 
historischen  und  schriftstellerischen,  andrerseits  in  einer  so 
kurzen  Zeit 9  als  Strau/s  annimmt,  solche  Mythen  hätten 
entstehen  können.  '   ,  , 

Aber  (und  diefs  ist  die  Hauptsache)  die  Mythen ,  wie 
sie  Strauß  voraussetzt,  sind  heine  Mythen. 

Um  diesen  Gesichtspunct,  von  welchem  gegenwärtige  Ab- 
handlung ausgeht  und  zu  welchem  sie  zurückkehrt,  recht  klar 
und  deutlich  hervorzuheben,  würde  den  Gegnern  vom  Str. 
.Nichts  erspriefslicher .  gewesen  seyn,  als  eine  sorgfältige  Be- 
achtung und  Vergleichung  der  Analogieen,  welche  der  Sagenkreis, 
dessen  Mittelpunct  Alexander  der  Grofse  ist,  in  so  rei- 
cher Fülle  darbietet.  Sicherlich  würde  dieser  Weg  weit  besser 
zum  Ziele  geführt  haben,  als  befangene  Verketzerungen,  oder 
auch  als  jene  mehr  oder  weniger  verfehlten  Versuche  9  durch 
Anwendung  der  Straufsischen  Dialectik  Luther,  oder  Napo- 
leon, oder  gar  Straufs  selbst  zu  mythischen  Personen  zu 
machen.  Die  ernsthafte  und  heilige  Sache  der  Wissenschaft 
und  Religion  läfst  sich  in  unsern  Tagen  weder  mit  der  Narren-r 
pritsche  noch  mit  dem  Bannstrahle  abthun,  sondern  nur  Wis- 
senschaftlichkeit und  wahre  Religiosität  kann  und  wird  auch 
in  diesem  Streite  auf  ihrem  ernsthaften  und  heiligen  Felde 
würdige  und  wirksame  Streitmittel  an  die  Hand  geben ! 

Die  Mythen  also,  behaupten  wir,  welche  Strauß  im 
N.  T.  annimmt  und  Evangelische  Mythen  nennt,  sind  keine 
Mythen.  % 

Wären  die  sogenannten  Evangelischen  Mythen  wirklich 
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Mythen,  so  müßten  mit  ganz  demselben  Rechte  auch  die  Sauren 
und  Mährchen  über  Alexander  den  Greisen  Mythen  genannt 
werden  können,  da  dieselben 

1)  ganz  unter  denselben  Verhältnissen  entstanden  sind, 
welche  Str.  für  die  Bogeuannteu  Evangelischen  Mythen  annimmt, 
und 

2)  ihnen  ganz  dieselben  Kriterien  zukommen,  an  deneo 
Str.  die  Neutestamentlichen  Erzählungen  als  Mythen  zu  erken- 
nen meint. 

Unter  den  äufsern  Gründen  für  die  Möglichkeit  von  Mt- 
tlien  im  N.  T.  sucht  Str.  zuerst  und  hauptsächlich  geltend  zu 
machen  (S.  64  ff.),  „dafs  die  angebliche  Augenzeugenschaft 
oder  Zeitnähe  der  biblischen  Schriftsteiler  in  Bezug  auf  die 
von  ihnen  erzählten  Begebenheiten  nur  ein  Vorurtheil  sey," 
und  er  versucht  daher  mit  allem  Scharfsinne  die  Unächtheit,  d.h. 
den  nicht  von  den  Augenzeugen,    deren  Namen  sie  führen, 
herrührenden  Ursprung  aller  vier  Evangelien  darzuthun.  Die- 
ser Versuch  mutete  bei  der  Menge  und  Unumstöfslichkeit  der 
genügendsten  äußern  Zeugnisse  für  die  Aechtheit  jener 
Evangelien,  besonders  des  vierten,  trotz  aller  scharfsinnig  auf- 
gesuchten inner n  Gründe  gegen  dieselbe,  gänzlich  verunglücken, 
und  ist  auch  gänzlich  verunglückt,  worin  die  meisten  Gegner 
von  Str.  mit  Recht  übereinstimmen.    Wie  leicht  aber  hätte 
sich  Str.  die  vergebliche  Mühe  dieses  verzweifelten  Versuches 
ersparen  können,  wenn  er  auch  hier  die  Analogie  der  Ge- 
schichtschreiber Alexanders  des  Grofsen'  vor  Augen  gehabt 
hättet    Denn  wer  wird  es  wagen,  die  Aechtheit  der  freilich 
nur  in  Fragmenten  auf  uns  gekommenen  Schriften  eines  Pte- 
lemaeus,  Aristobulus,  Clitarchus,  Oneaicritua,  Cal- 
listhe ues 3),  Anaximenes,  Nearchus,  Chares,  Mar- 
syas,  Ep hipp us  u.  A.  m.  deshalb  zu  bestreiten,  weil  diese 
als  Zeitgenossen  und  grofstentheiis  sogar  als  unmittelbare  Au- 
genzeugen  der  Thaten  Alexanders,  der  Eine  mehr  der  Andere 
weniger,  Sagen-  und  Mährchenhaftes  in  ihre  Erzählung  ver- 
flochten haben! 


3)  Von  der  Schrift  d«i  P ■  eu  d  o -C  a  II i s  1  he  n e •  kanu  hier  natür- 
lich die  Hede  nicht  ieyn. 
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Wir  schenken  also  dem  Verfasser  des  Lebern  Jesu*  den 
mifsgeglückteh  Versuch,  die  Augenzeugenschaft  und  Zeitnähe 
der  Verfasser  der  4  Evangelien  zu  bestreiten ,  ohne  deshalb 
die  Möglichkeit,  dafs  sie  sogenannte  Mythen  erzählen  konnten, 
fürs  Erste  wegzuleugnen ;  kommen  aber  wieder  zu  der  Be- 
hauptung zurück,  dafe,  wenn  ihre  Erzählungeu  Mythen  zu 
nennen  sind,  mit  ganz  demselben  Rechte  auch  die  Erzählungen 
der  Geschichtschreiber  Alexanders  des  Grolseu  Mythen  heifsen 
müssen. 

„Wie  der  Mythus  selbst,"  sagt  Str.  (S.  103  ff.),  „die  zwei 
Seiten  an  sich  hat,  erstlich  nicht  Geschichte,  sondern  zwefc 
tens  eine  ans  der  Geistesrichtung  einer  gewissen  Gemeinschaft 
hervorgegangene  Dichtung  zn  sein:  so  wird  er  eben  auch  aü 
diesen  zwei  Seiten,  mithin  einerseits  an  negativen,  andererseits 
an  positiven  Kriterien,  als  solcher  situ  erkennen  lasseih« 

„I.  Dafs  ein  Bericht  nicht  historisch,  etwas  Erzähltes  nicht 
so  geschehen  sein  könne,  wird  sich  vor  Allem  daran  erkennen 
lassen,  wenn  es 

1)  mit  den  bekannten  und  sonst  überall  geltenden  Ge- 
setzen des  Geschehens  unvereinbar  ist. 

2)  Doch  nicht  allein  mit  den  Gesetzen  des  Geschehens, 
auch  mit  sich  selbst  und  mit  anderen  Berichten  darf  eine  Re- 
lation nicht  im  Widerspruch  stehen,  wenn  sie  geschichtliche 
Geltung  ansprechen  will." 

„II.  Positiv  als  Sage  und  Dichtung  ist  eine  Erzählung 
theils  an  der  Form,  theils  am  Inhalte  zu  erkennen. 

1)  Ist  die  'Form  poetisch,  wechseln  die  Handelnden  hym- 
nische Reden,  länger  und  begeisterter,  als  sich  von  ihrer  Bil- 
dung und  Situation  erwarten  leTst:  so  sind  wenigstens  diese 
Reden  nicht  als  historisch  anzusehen.  Die  Abwesenheit  dieses 
formellen  Merkmals  übrigens  beweist  noch  keineswegs  den 
historischen  Charakter  einer  Erzählung,  da  die  Sagenpoesie 
die  einfachste,  scheinbar  ganz  historische,  Form  liebt,  hier 
kommt  dann  Alles  auf  den  Inhalt  an. 

2)  Stimmt  der  Inhalt  einer  Erzählung  auffallend  zusam- 
men mit  gewissen,  innerhalb  des  Kreises  ihrer  Entstehung 
geltenden  Vorstellungen,  welche  selbst  eher  darnach  aussehen, 
aus  vorgefafsten  Meinungen,  als  nach  der  Erfahrung  gebildet 
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an  sein :  so  wird  ein  sagenhafter  Ursprung  der  Erzählung  je 
nach  Umständen  mehr  oder  weniger  wahrscheinlich.44 

Wo  alle  diese  Arten  von  Kriterien  des  Mythischen  zu- 
sammentreffen, da  ist  nach  Str.  das  Resultat  gewifs,  sonst  um  so 
sicherer,  je  mehrere  und  stärkere  sich  zusammenfinden. 

Wir  wollen  nun  versuchen,  diese  von  Str.  aufgestellten 
Kriterien  eines  Mythus  auf  einige  Berichte  über  Alexander  den 
Grofsen  anzuwenden,  welche  mit  einigen  Evangelischen  Berich- 
ten eine  unleugbare  Aehnlichkeit  haben.  Wir  wählen  hierzu 
drei  Erzählungen:  I.  lieber  die  Empfangnif*  und  Geburt, 
II.  über  die  Jugendgeschichte,  III.  über  eine  Begebenheit  aus 
dem  spätem  Leben  Alexanders  des  Grofsen.  Kommen  nun 
diesen  Erzählungen  dieselben  Kriterien  des  Mythischen  zu, 
als  den  entsprechenden  Evangelischen:  so  müssen  sie  auch  mit 
gleichem  Rechte  Mythen  heifsen  können. 


L  Empfängnifs  und  Geburt  Alexanders  des  Grofsen. 

1)  Nach  Plutarch,  Vit.  Alex.  Cap.  2  et  3*). 
(Vergl.  die  angeführten  Stellen  in  Freinshemii  Suppl.  in 

Curt.  I.  1,  14k) 

•)  Empfängnifs. 

Olympias,  die  Mutter  Alexanders,  träumte  vor  der  Braut- 
nacht, es  donnere  und  in  ihren  Leib  fahre  ein  Blitz,  von  dem 
Schlage  aber  entzünde  sich  ein  mächtiges  Feuer,  welches 
bald  darauf  verlösche,  nachdem  es  sich  in  überallhin  verbrei- 
tete Flammen  gebrochen  habe.  Philippus  aber  hatte  später 
nach  der  Hochzeit  ein  Traumgesicht,  in  welchem  es  ihm 
vorkam,  als  drücke  er  ein  Siegel  auf  den  Leib  seines  Weibes. 
In  das  Siegel  aber  schien  ihm  das  Bild  eines  Löwen  eingegra- 

4)  Was  die  Quellen  betrifft,  aus  denen  PluUrch  diese  und  die 
folgenden  Erzählungen  schöpfte,  so  können  wir  hier  nur  auf  Heeren, 
de  fontibu$  et  auctoritate  vitarum  parall.  Plut.  Comnunt.  II.  {Com- 
mcntatt.  toc.  Reg.  seien*.  Gotting,  recenliores  ,  Vol.  III.  p.  57  sqq.; 
verweisen. 
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ben  zu  seyn5).  —  Als  nun  die  andern  Wahrsager  die  Mei- 
nung hegten,  dafs  Philippus  mit  gröfserer  Behutsamkeit  in  sei- 
ner Ehe  zu  Werke  zu  gehen  habe ,  sagte  Aristander  aus  Tel- 
missus,  dafs  die  Königin  gebären  verde  (denn  nichts  Leeres 
werde  versiegelt),  und  zwar  werde  der  zu  Gebärende  ein  mu~ 
thiger  und  löwenartiger  Knabe  seyn.  —  Es  wurde  aber  auch 
einstmals,  während  Olympias  schlief,  eine  Schlange  gesehen, 
die  auf  dem  Leibe  derselben  'der  Länge  nach  hingestreckt 
lag0).  —  Und  diefs  soll  am  meisten  die  Liebe  und  Zärtlich- 
keit des  Philippus  vermindert  haben,  so  dafs  er  ihr  nicht  ein- 
mal oft  mehr  ehelich  beiwohnte ,  sey  es  nun,  weil  er  sich  vor 
gewissen  magischen  Künsten  und  Zaubereien  des  Weibes  fürch- 
tete, oder  weil  er  ihre  Gemeinschaft  darum  scheute,  weil  sie 
mit  einem  mächtigeren  Wesen  Umgang  hatte. 

Es  geht  aber  auch  eine  andere  Sage  hierüber,  dafs  näm- 
lich alle  Weiber  in  jener  Gegend,  seit  alter  Zeit  den  Orphi- 
schen  Mysterien  und  Dionysischen  Orgien  ergeben  und  als 
solche  Klodonen  und  Mimallonen  genannt,  Vieles  thun,  was 
ganz  den  Gebräuchen  der  Edonerinnen  und  Thracierinnen 
in  der  Gegend  des  Hämus  ähnlich  ist  Deshalb,  scheint  es, 
braucht  man  auch  den  Ausdruck  &gijaxtvtiv  von  denen,  wel- 
che übertriebenen  und  fanatischen  gottesdienstlichen  Gebräu- 
chen nachhangen.  Olympias  aber,  welche  an  begeistertem  Eifer 
für  jene  Mysterien  die  übrigen  Weiber  weit  übertraf  und  den 
Enthusiasmus  noch  auf  eine  barbarischere  Weise  ausdehnte,  zog 
zu  den  feierlichen  Aufzügen  grofse  zahme  Schlangen  auf,  welche 
oftmals  aus  dem  Epheu  und  den  heiligen  Körben  zum  Vor- 


5)  Daher  soll  ein  TheU  von  Alexandria  AtovronoXhC  genannt  worden 
■eyn,  &o  xb  x^*  rtjq  X)Xvfin«idQc.  fcanioa  iotpoaylo&a*  A/orro?  «ixov» ,  wie 
Stephanoi  you  Byiam  unttr 'AXi$d*6otw  berichtet.  Vergl.  Eoita~ 
thlue  ad  Dionys.  Perieg.  Yen.  254. 

6)  Vergl.  Juttin.  XII,  10.:  Qua  nocte  eum  mater  Olympias 
concepit,  vita  per  quietem  e$t  cum  ingenti  serpentt  volutari:  nec  de- 
eepta  somnio  est,  Nam  profecto  maiu»  humana  mortalitato  opus 
utero  tulit :  quam  cum  Aeacidarum  gens  ab  ultima  sacculorum  memo- 
ria et  regna  patrisy  fratris,  mariti  ac  deinceps  maiorum  omnium 
iUustraverint,  nullius  tarnen  nomine,  quam  fiiii,  clarior  juit. 
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schein  kamen,  sich  um  die  Thyrsusstäbe  und  Kranze  der  Wei- 
ber  wanden  und  so  die  Männer  in  Schrecken  setzten7). 

Als  nun  Philippus  nach  jener  Erscheinimg  den  Ghaeron 
aus  Megalopolis  nach  Delphi  schickte,  soll  dieser  tob  dem 
Gotte  den  Orakelspruch  fiberbracht  haben,  dafs  Philippus  dem 
Ammon  opfern  und  diesem  Gotte  Tor  allen  seine  Verehrung 
beweisen  solle.  Von  den  Gesichten  aber  solle  er  sich  das  eine 
ganz  aus  dem  Sinne  schlagen,  das  nämlich,  wo  er  durch  die 
Thürspalte  den  Gott  in  Gestalt  einer  Schlange  bei  seinem 
Weibe  im  Bette  liegen  sah. 

2)  Nach  Pieudo-CallistheneM  und  Julius  Valerius*). 

Als  Nectanabus  die  Herrschaft  über  Aegypten  hatte, 
rieb  er  seine  Feinde  nicht  durch  blutige  Kriege,  sondern  durch 
—  — 

7)  Noch  anders  lautet  «ine  dritte  Sage  bei  Justin.  XI.  II.,  wo  er- 
zählt  wird:  Kamque  mattr  eiut  Olympias  confetta  viro  tuo  Philippo 
fuerat,  Alexandrum  non  ex  eo  Je,  ted  ex  terpente  ingentit  magnitn- 
dinis  coneepisse.  Denique  Philippu$  ultimo  prope  vitae  tuae  tempore, 
filium  tu  um  non  eise,  palam  praedieaverat.  Qua  ex  causa  Olp>- 
piadem,  telut  stupri  compertam,  repudio  dimiterat.  —  Hierher  gekort 
auch,  die  Schmähung,  welche  Alexander  später  vom  Attalua  erfuhr.  Vgl. 
Plnt.  Vit,  Alex,  Cap.  9.  —  Nach  Eratoithenei  (bei  PInt.  a.a.O. 
Cap.  3.)  toll  Olympia« ,  als  sie  dem  Alexander  auf  leinem  Feldau^e 
dai  Geleit  bia  zum  Hellenponte  gab,  ihm  allein  das  CJeheimnifs  aeiner  Ge- 
burt entdeckt  haben ,  und  zwar  mit  der  Ermahnung,  lieh  geiner  AMunft 
würdig  xu  zeigen.  Sainte-Croix  (Examen  critique  des  andern  hi- 
ttoriem  rf'  Alexandre-le-Grand9  2.  ediL  (Paria  J810)  p.  163.)  irrt,  wena 
er  diese  Entdeckung  dem  Alexander  bei  dessen  erstem  Feldzuge  von  Phi- 
lippus gemacht  werden  läfst. 

8)  Die  bieher  gehörige  Stelle  aber  die  Empfangnifs  Alexanders  fehlt 
zwar  mit  mebrern  andern  in  dem  Codex,  nach  welchem  Angelo  Mai 
den  Julius  V al e r  i o  s  herausgegeben  hat:  doch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  wie  dieser  Gelehrte  (p.  1  sq.j  mit  Recht  vermuthet,  dafs  die 
fehlende  hieher  gehörige  Stelle  nichts  Anderes,  als  dieselbe  Fabel  vom 
Nectanabus  enthielt,  welche  auch  in  den  zwei  Ambrosianischeu  Hand- 
Schriften  und  von  Pseudo-Callisthenes,  anfserdem  noch  von 
Syncellns,  MalaJas,  Cedrenus,  Glycas  erzählt  wird. —  Zur 
Notiz  Aber  diesen  von  Angelo  Mai  (Mailand  1817)  zuerst  herausge- 
gebenen, zum  Theil  aber  schon  früher  bekannten  Schriftsteller  diene  hier 
nur  Folgendes:  Jul.  Valerius  war  der  Lateinische  Uebersetzer  eine' 

■  ■> 
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Zaubereien  mit  leichter  Muhe  auf.  Als  er  aber  einstmals 
merkte,  dafs  seine  Kunst  ihm  untreu  werde,  verliefs  er  sein 
Reich  und  fluchtete  nach  Macedonieru  Als  hier  Philippus  ge- 
rade eines  Krieges  halber  abwesend  war,  wütete  er  die  Olyra- 
pias  durch  allerlei  schändliche  Künste  so  sehr  an  sich  zu 
locken,  dafs  der  Umgang  mit  ihr  die  Geburt  Alexanders  zur 
Folge  hatte.  Darauf  bewog  er  den  Philippus  selbst  durch 
mancherlei  schreckhafte  Vorspiegelungen  zu  der  Meinung,  dafs 


Griechischen  verloren  gegangenen  Textet,  als  denen  Verfasser  ein  gewis- 
ler  Aeiopm,  ein  wahrscheinlich  erdichteter  Name,  angeführt  wird. 
Die  Abfassung  des  Originale  fällt  jedenfalls  vor  daa  Jahr  389  nach  Chr. 
fvergl.  A.  Mai  in  der  Vorrede  seiner  Ausg.  p.  II.).  Ueber  das  Alter 
des  Uebersetzers  ist  nichts  Genaueret  bekannt,  was  auch  eben  kein  gro- 
ber Verlust  ist.  Der  Inhalt  dieser  Res  get(ae  Alex.  Maced.  nun  ist 
durchaus  fabelhaft:  es  sind  meiste ntheils  sehr  phantastische  uud  abge- 
schmackte Mährchen  ,  denn  man  ihre  Entstehung  (wie  z.  B.  das  unten 
-  angeführte  Mähreben  über  Alexanders  Weitkampf  mit  dem  Nicolaus  an 
KlisY  leicht  ansieht«  Ein  Gewinn  für  die  eigentliche  Geschichte  Alexanders 
ist  aus  J  ul.  Valerius  durchaus  nicht  zu  ziehen,  wie  diefs  wohl  bei  dem 
zugleich  mit  dem  Jul.  Val.  von  A.  Mal  herausgegebenen  liinerarinm 
Alexandri  der  Fall  ist.  A.  Mai  (Praefat.  p.  IX  sqq.)  irrt  sehr,  wenn 
er  meint,  dafs  dieser  Autor  nur  öfters  fabelhaft  sey,  und  wenn  er  nur 
die  Stellen,  welche  er  mit  andern  Lettern  bat  drucken  lassen,  für  durch- 
aus fabelhaft  hält.  Vielmehr  sind  sä mmt licht  bef  J.  VaL  ersählte  Ge- 
schichten über  Alexander  durchweg  fabelhaft,  und  wenn  man  das  rein 
Geschichtliche  in  denselben  hervorheben  wollte,  so  wSrde  auch  nichf 
eine  Zeile  mit  andern  Lettern  gedruckt  werden  können.  Die  Sprache  ist 
dem  Inhalte  ganz  entsprechend;  denn  sie  ist  im  höchsten  Grade  incorrect, 
schwülstig,  pomphaft- rhetorisch  und  meistenteils  abgeschmackt  —  Für 
unsern  Zweck  nun  ist  dieser  Autor  nur  in  sofern  wichtig  und  interessant, 
als  er  ganz  und  gar  als  Seitenstück  su  den  sogenannten  apokryphi- 
sehen  Evangelien,  besonders  den  Et  an  gel.  iufantiae  Jesu,  gelten  kann, 
wovon  irifcn  sich  leicht  schon  durch  Vergleicbung  der  aus  demselben  hier 
mitgeteilten  Erzähluugen  mit  den  entsprechenden  in  jenen  Kvangelien  über- 
zeugen  wird.  —  Uebrigens  scheint  der  Inhalt  der  Geschichten  des  J.  Val. 
vun  dem  noch  nngedruekten  Codex  des  Pseudo-Callisthenes,  au« 
welchem  Sainle-Croix  in  seinem  Werke  einige  Proben  nach  Pariser 
Handschriften  mitgetheilt  hat  (siehe  weiter  unten),  nur  seJtr  wenig  ver- 
schieden zu  seyn.  —  Nähern  Aufschlufs  giebt  vielleicht  hierüber  das  vor 
Kurzem  erschienene ,  uns  leider  noch  nicht  zo  Gesicht  gekommene  Werk : 
Traditions  teratologiques  ou  recits  de  P  antiguite  et  du  moyen  bge 
en  Occident.  Par  Jules  Berger  de  Xivrey.  Paiis  I83G. 
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der  Knabe  ihm  durch  die  Kraft  des  Jupiter  Ammon  Ton  sei- 
nem Weibe  Olyrapias  geboren  worden  sey9). 

b)    Geburt  Alex  ander  §  des  Großen* 

Der  Tag  der  Geburt  des  grofsen  Königs  wurde  durch  gar 
man nichf altige  wundervolle  Erscheinungen  und  Zeichen  ver- 
kündet und  verherrlicht  An  diesem  Tage  verzehrte  Feuer 
den  prachtvollen  und  weltberühmten  Tempel  der  Ephesischen 
Artemis10).    »Wie  viele  aber  der  Magier  damals  gerade  au 

9)  Sainte-Croix  (p.  164  Not.  1 )  theilt  die  hierher  gehörige 
Stelle  aus  der  Pariser  Handschrift  des  P  se  u  d  o  -  C  a  1 1  i  st  he  n  e  a  mit, 
welche  so  lantet:  'O  di  JS'ixrctvtßw  unoOluivos  to  ok^ttvqop  avaßalwi* 
ini  T^r  x).ivrtt'  uuTtjS  (nämlich  t^q  * OXvftn*ddo(;)  ,  xul  ovyyirtxa*  aurJJ  * 
xul  q)tfol  itqos  ai'rtjr.  <dnxfit90Vt  yvrtu'  nura  yaorgits  u^Qtva  traida 
ir.dwov  oov  yivoutvo* ,  xai  jsaoijc,  oixovfA^trjs  uoafioxfjdioQct  ßaoiXi<%.  — 
Sainte-Croix  bemerkt  dazu:  LS  Imitation  (nämlicli  mit  der  Ersah lung 
über  die  Gebart  Jeia  in  den  Kvan^elien)  est  evidente,  et  on  reconnoit 
tri  t*  auteur  chretien,  comme  dam  plusieurs  autret  en droits  de  et 
roman.  —  Ferner  bemerkt  er  (p.  106.)  über  diese  Fabel  vom  Neria- 
na bas  ;  La  fable  de  JXectanebo  t'aecredita  en  Grece  au  poittt  d  y 
etre  regardee  comme  une  verite  traditionelle  f  und  fuhrt  (Not.  2)  als 
Beleg  dafür  folgende  interessante  Stelle  ans  des  Dorotheas  Lib.  Hiit. 
(Venet.  1031)  p.  145.  an:  Atxr«r«/?6<;  ...  yX&iv  *<c  to  nuXatk  xov  ßao*~ 
Xlt»q  4>Mnxov  <uc  doZXof  xai  ftunn;.  Kai  ftt  tue  K  ftnü  to?,  nicht 
aber  /utccc,  wie  bei  Sainte-Croix  geschrieben  Ist)  t&voc  xtjs  f$*yui- 
otou  tuufit  ual  cxot/u&i?  n\  ri;v  ßaaUnjoa*  '  OXvfimadcu  Jun>  der 
fxaitrt  noudi*  «o*  iy*aor\)u>&i]  ual  txap*  top  ^ll^avdfjov  etc.  —  Mai* 
ce  qui  nVsr,  pour  ainsi  dire9  qu'indique  igi,  fährt  Sainte-Croix 
fort ,  te  trouve  plut  dereloppe  dant  le  Chap.  LXIL  d*unt  chronique 
Slavc,  Jtfie.,  dont  W.  Alter  nout  a  donne  la  notice  (Melange  philoL 
et  crü.  p.  I  —  28.).  //  t'agit  de  la  tnort  du  magicien  Ncphta- 
naw  ou  Nectanebo,  dant  leLXIU*.  Chap.  de  cette  chronique,  tra- 
duite  presque  entierement  du  grec  vulgaire  de  Dorotkee, 

10)  Plut.  a.  a.  O.  Vergl.  Freinsh.  Suppl.  in  Curt.  I.  1.  nnd 
die  daselbst  angeführten  Stellen.  Bekanntlich  gab  diese«  Ereignifs  nach 
Plutarch  a.  a.  ü.  dem  Magnesier  Hegesias,  nach  Cicero  (de  nat. 
Deor.  II.  27.  de  divin.  I.  23.)  dem  Timieoi  (rergl.  Rahnkeo. 
adRutiLLup.  p.  26  sq.)  Veranlassung  so  dein  Witse,  der,  wie  Plutarch 
sagt,  durch  aeine  Frostigkeit  jenen  Brand  hätte  loschen  können :  dafe  man 
■ich  nämlich  nicht  wandern  dürfe,  wenn  gerade  an  diesem  Tage  der  Tem- 
pel der  Artemis  an  Epbesoa  niedergebrannt  sey,  da  ja  diete  Göttin  bei 
der  Entbindung  der  Mutter  Alexanderg  beschäftigt  gewesen. 
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Epheaus  waren,  die  hielten  das  dem  Tempel  widerfahrene 
Unglück  für  das  Vorzeichen  eines  andern,  weit  gröfsern  ün* 
heils,  liefen  umher,  zerschlugen  sich  das  Antlitz  und  schrieen: 
grofse  Noth  und  Plage  habe  jener  Tag  für  Asien  zur  Welt 
gebracht !M  —  An  diesem  Tage  wurden  dem  Philippus,  als 
er  eben  Potidaea  eingenommen  hatte,  zu  gleicher  Zeit  die 
drei  Botschaften  uberbracht:  1)  dafs  Parmenion  in  einer 
grofsen  Schlacht  die  Illyrier  geschlagen,  2)  dafs  seine  Renn- 
pferde zu  Olympia  gesiegt,  3)  dafs  sein  Weib  einen  Sohn  ge- 
boren habe.  Diefs  legten  die  Wahrsager  so  aus,  dafs  der  unter 
drei  Siegen11)  geborene  Knabe  unbesiegbar  seyn  werde12). 
An  diesem  Tage  safsen  fortwährend  zwei  Adler  auf  dem 
Gipfel  des  königlichen  Palastes,  als  Vorzeichen  der  Doppel- 
herrschaft über  Europa  und  Asien13).  An  diesem  Tage 
endlich  kündete  die  Natur  selbst  durch  Erdbeben,  Donner  und 
Blitze  die  Geburt  des  Mannes  an,  der  mehr  noch,  als  Erdbe- 
ben, Donner  und  Blitz,  die  Menschheit  erschrecken  sollte  1 4). 

Anwendung  der  Straufsischen  Kriterien  des  Mythi- 
schen auf  diese  Erzählungen. 

L  Diesen  Erzählungen  über  die  Empfängnifs  und  Geburt 
Alexanders  des  Grofsen  nun  kommen  dieselben  Kriterien  des 
Mythischen  zu,  nach  denen  Straufs  die  Evangelischen  Erzäh- 
lungen über  die  Empfangnils  und  Geburt  Jesu  für  Mythen  er- 
klärt. Denn 

1)  sind  die  bedeutungsvollen  Träume  des  Philippus  und 
der  Olyrapias  und  die  daran  geknüpften  Prophezeiungen  mit 
den  „bekannten  und  sonst  überall  geltenden  Gesetzen  des  Ge- 
schehens4' nicht  minder  unvereinbar,  als  z.  B.  der  Traum  Jo- 
sephs (Matth.  1.  20  f.,  vergl.  Straufs  I.  §.  22),  und  die 
Beschwängerung  der  Olympias  von  dem  Gotte  Ammon  in 
Gestalt  einer  Schlange  ist  gewifs  eben  so  unerklärlich,  als  die 

■ 

11)  Man  mnfs  nämlich  die  Einnahme  von  Potidaea  mit  dato  rechnen« 

12)  Plut.  a.  a.  O.    Cap.  S.  ' 

13)  Jnttin.  XII.  IG,  5. 
M  Freimheim  a.  a.  O. 

Ztffteftr./.  d.  Mit.  TAeoI.  N.F.  IL  a,  9 
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Eropfängnifs  Jesu  im  Leibe  der  Jungfrau  Maria.  Eben  so  lassen 
sich  die  wundervollen  Zeichen  bei  der  Geburt  Alexanders :  der 
Brand  des  Tempels  zu  Ephesus,  die  zwei  Adler  auf  dem  kö- 
niglichen Palaste,  das  von  Donner  und  Blitz  begleitete  Erd- 
beben, in  dieser  Beziehung  mit  der  den  Hirten  bei  der  Geburt 
Christi  gewordenen  himmlischen  Licht«  und  Engelerscheinung 
(vergl.  Straufs  §.  32)  zusammenstellen. 

2)  Aber  nicht  allein  mit  den  Gesetzen  des  Geschehens, 
auch  mit  sich  selbst  und  mit  andern  Berichten  steht  die  Re- 
lation  von  der  Empfangiii  fs  und  Geburt  Alexanders  nicht  we- 
uiger  im  Widerspruch,  als  nach  Str.  die  Evangelische  Erzäh- 
lung über  die  Empfängnifs  und  Geburt  Jesu.  Denn 

a)  wenn  nach  dem  einen  Berichte  Philippus  durch  eine 
Thürspalte  den  Gott  in  Gestalt  einer  Schlange  bei  seinem 
W  eibe  liegen  sah:  so  wird  nach  einem  andern  das  Zusammen- 
liegen mit  der  Schlange  nur  als  eiil  Traum  der  Olympias  dar- 
gestellt; nach  einem  dritten  aber  erschreckte  die  Olympias 
den  Philippus  nur  durch  eine  Schlange,  welche  sie  zu  Ehren 
des  Gottes  Dionysius  auferzog;  nach  einer  vierten,  obwohl 
spätem  Erzählung  endlich  war  das  Ganze  nur  eine  magische 
Vorspiegelung  des  Nectanabus,  durch  welche  dieser  den  Phi- 
lippus glauben  machen  wollte,  dafs  der  Gott  Amnion  der  Va- 
ter Alexanders  sey,  da  er  (Nectanabus)  in  der  That  es  doch 
selbst  war. 

b)  Wenn  nach  dem  einen  Berichte  das  Delphische' Orakel 
dem  Philippus  die  Weisung  ertheilt,  dem  Gotte  Aramon  vor 
allen  zu  Opfern ,  und  dadurch  zu  verstehen  giebt,  dafs  dieser 
Gott  die  Gestalt  jener  Schlange  angenommen  habe,  welche  er 
bei  seinem  Weibe  liegen  sah:  so  entdeckt  nach  einem  andern 
Berichte  die  Olympias  selbst  dem  Philippus,  dafs  nicht  er, 
sondern  eine  Schlange  den  Alexander  gezeugt  habe. 

c)  Wenn  die  Natur  durch  Erdbeben ,  Donner  und  Blitze 
die  Geburt  Alexanders  ankündigte :  so  ist  nicht  wohl  damit 
vereinbar,  dafs  zu  derselben  Zeit  zwei  Adler  fortwährend  auf 
dem  Gipfel  des  königlichen  Palastes  safsen  und  nicht  durch 
jene  Naturerscheinungen  verscheucht  wurden. 

II.  Was  die  positiven  Kriterien  des  Mythischen  betrifft,  so 
ist  die  Form  der  angeführten  Erzählungen  von  Alexander  zwar 
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keineswegs  poetisch ,  sondern  einfach  und  scheinbar  ganz  hi- 
storisch: allein  diese  Form  liebt  ja  nach  Straufc  gerade  die 
Sagenpoesie-  am  meisten.  Gani  nnd  gar  aber  kommt  diesen 
Erzählungen  dasjenige  zu,  was  Str.  in  Betreff  des  Inhalte«  für 
das  positife  Hauptmerkmal  des  Mythischen  hält:  „dafe  der 
Inhalt  d  ieser  Erzählungen  auffallend  mit  gewissen  inner- 
halb des  Kreises  ihrer  Entstehung  gehenden  Vorstellungen 
zusammenstimme,  welche  selbst  eher  darnach  aussehen,  aus 
vorgefaßten  Meinungen,  als  nach  der  Erfahrung  gebildet  zu 
seyn.4t  Denn 

1)  hielt  es  bekanntlich  Alexander  nach  Eroberung  des 
Perserreiches  für  rathsam,  sich  den  Vorstellungen,  Sitten  und 
Gebräuchen  der  Orientalen  zu  aecommodiren ,  und  insbeson- 
dere, sich  ron  ihnen  dieselbe  göttliche  Verehrung  erweisen  zu 
lassen,  welche  sie  ihren  frühem  Königen  zu  erzeigen  gewohnt 
waren,  was  freilich  den  Macedoniern  und  Griechen  ein  exuv- 
SaXov  war.  Da  nun  noch  dazu  die  Göttersöhne  Achilleus  und 
Herakles  die  Ahnen  nnd  Vorbilder  Alexanders  waren,  der 
noch  weit  gröTsere  Thaten,  als  jene  Heroen,  verrichtet  hatte: 
so  war  es  der  Sage  fürwahr  nahe  genug  gelegt,  auch  den 
Alexander  zu  einem  leibhaften  Gottessohne  zu  machen.  Nimmt 
man  nun  noch  die  Geschichte  von  Alexanders  Zuge  nach  dem 
Ammonium  und  die  in  einem  der  oben  angeführten  Berichte 
gegebene  Notiz  hinzu',  dafs  die  Mutter  Alexanders,  eine  be- 
geisterte Anhängerin  des  mystischen  Dionysusdienstes ,  zu  Eh- 
ren des  Gottes  Schlangen  auferzog:  so  wird  auch  die  specielle 
Form,  welche  jene  Erzählung  als  sogenannter' Mythus  an- 
nahm, leicht  erklärbar15).  '  v  * 

2)  ,)Wenn  die  Sage  berichtet,  dafs  aufser  vielen  ande- 
ren Zeichen  in  der  Nacht,  da  Alexander  geboren  wurde, 
der  Dianentempel  zu  Ephesus,  nach  Griechischer  Ansicht 
das  eigentlich  Morgenländische  Heiligthum,  niedergebrannt  sei, 
dafs  ferner  der  König  Philipp  die  Nachricht  von  der  Ge- 
burt des  Sohnes  zu  gleicher  Zeit  mit  dreien  Siegesbotschaften 

15)  Man  vergleiche  noch  dazu  die  Aeofierung,  welche  einst  P  hl  lo- 
tst in  Ueberau tbe  gethan  haben  tollt  Ilov  £1  6  "Afit^mw 9  nov  41  of 
fyuxov^ee,  ewr  tjftüq  m  &ilmfnv;  PluU  4e  fort*  AU IL  7,  (Opp.  ed. 
Hatten.  Vol.  IX.  p.  08.) 
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erhielt:  so  spricht  de  bedeutungsvoll  den  Sinn  des  reichsten 
Heldenlebens  und  den  grofsen  Gedanken  eines  Zusammenhan- 
ges aus,  wie  ihn  die  Geschichte  nachzuweisen  sich  oft  um* 
sonst  bemüht  und  öfter  überhoben  hat16)." 

3)  Die  übrigen  Zeichen  endlich  deuten  die  Schriftstel- 
ler selbst,  die  sie  uns  mittheilen.  Denn  die  beiden  Adler 
waren  Vorzeichen  der  Doppelherrschaft  über  Europa  und 
Asien,  und  Erdbeben,  Donner  und  Blitz  sollten  ankündigen, 
data  ein  Kind  geboren  werde,  welches  die  Welt  einst  mehr, 
als  jene  Naturerscheinungen,  erschrecken  werde.  Oder  vielmehr 
umgekehrt:  weil  Alezander  sich  jener  Doppelherrschaft  be- 
mächtigte und  weil  er  die  Menschheit  mehr,  als  jene  Natur- 
erscheinungen, erschreckte:  so  lag  es  im  Interesse  des  Mythos, 
diefs  in  jenen  Erzählungen  bildlich  darzustellen. 

So  ist]  gezeigt  worden,  dafs  in  jenen  Erzählungen  von 
der  Empfängnifs  und  Geburt  Alexanders  des  Grofsen  alle  Ar- 
ien von  Kriterien,  welche  Straufs  für  einen  Mythus  in  An- 
spruch nimmt,  eben  so  zusammentreffen,  wie  nach  Str.  in  den 
Evangelischen  Berichten  über  die  Empfängnifs  und  Geburt 
Jesu,  und  däfs  man  demnach  jene  Erzählungen  mit  ganz  dem- 
selben Rechte,  wie  diese,  Mythen  nennen  konnte. 


■  ■ 

II.  .Jugendgeschichte  Alexanders  des  Grofsen. 

1)  Nach  Plutarchy  Vit.  Alex.  Cap.  4.  5.,  vergl.  de  fort. 
Alex.  IL  Cap.  11.  (Opp.  ed.  Hutten.  VoL  IX). 

.i  ■  j  ... 
Als  Alexander  noch  ein  Knabe  war,  zeigte  sich  schon 

seine   weise  Besonnenheit   dadurch,    dafs  er,  sonst  leicht 

erregbar  und  feurig17),    in  den  körperlichen  Vergnügungen 

—  i  ' 

1  6)  Ei  sind  Jicfi  die  Worte  von  Droyien,  Geschichte  Alexander» 
de»  Großen  (Reriin  18J3),  S.  46. 

17)  Ala'1.  B.  An  t  ige  nid  e  4  eirfat  ein  Kriegalied  auf  der  Fidle  Miea> 
»prang  Alexander  nur  und  griff  nach  den  Waffen.  Plot«  de  fort.  Alex. 
II.  2. 

•  '(.' 
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im  höchsten  Grade  enthaltsam  war1»).  Aach  verrieth 
»eine  Ehrliebe  eine  aber  sein  Alter  hinausgehende  Festigkeit 
und  Großherzigkeit  der  Gesinnung.  Denn  nicht  in  Allem 
suchte  er  eine  Ehre  und  nicht  jeden  Ruhm  liebte  er,  wie 
Philippus,  der  sich  auf  Rednerkünste  nach  Art  der  Sophi- 
sten Etwas  einbildete  und  Münzen  auf  die  Siege  seiner  Wa- 
gen in  Olympia  prägen  liefs.  Als  ihn  seine  Begleiter  einst 
fragten ,  ob  er  nicht  einmal  zu  Olympia  im  Stadium  sich  ver- 
suchen wolle  (denn  er  war  schnellföfsig),  antwortete  er:  „Nur 
dann,  wenn  ich  königliche  Prinzen  zu  Wettkämpfern  haben 
würde.4*  Ueberhaupt  zeigte  er  sich  offenbar  gleichgültig  ge- 
gen das  Geschlecht  der  Athleten.  Denn  er  veranstaltete  zwar 
Wettkampfe  in  Menge  nicht  nur  von  Tragöden,  Flöten-  und 
Zitherspielern  1 9),  sondern  auch  von  Rhapsoden  und  in  jegli- 
cher Art  von  Jagden,  so  wie  auch  im 'Fechten,  nie  aber  im 
Faustkampfe  oder  Pancratium. 

Als  er  einst,  während  Philippus  abwesend  war,  die 
Gesandten  von  dem  Perserkönige  empfing  und  mit  ihnen  be- 
kannt geworden  war,  nahm  er  sie  durch  seine  Liebenswürdig- 
keit so  für  sich  ein,  und  indem  er,  wie  es  wohl  Andere  seines 
Alters  gethan  hatten,  keine  kindische  und  Nichts  sagende 
Frage  an  sie  richtete  20_) ,  sondern  sich  bei  ihnen  erkundigte 
nach  der  Länge  der  Wege  und  nach  der  Beschaffenheit  der 
Gegenden,  durch  welche  die  Reise  nach  dem  obern  Asien 
führte,  und  über  den  König  selbst,  wie  er  sich  in  den  Krie- 
gen zeige  und  wie  grofs  wohl  die  Stärke  und  Macht  der  Per- 
ser sey21),  setzte  er  sie  so  in  Verwunderung,  dafs  sie  die 


a  18)  Ein  schönes  Beispiel  erzählt  Plotareh,  Apophthegm.  reg  um.  et 
imperat.  (Opp.  ed.  Hutten.  Vol.  VIII.  p.  100.),  Als  man  nämlich  einst 
ein  schönes  Mädchen  sich  in  sein  Schlafgemach  hatte  schleichen  lassen, 
am  ihn  zu  verfuhren,  wandte  sich  Alexander  voll  Schaani  weg  und  be- 
klagte sich  bitter  über  das  Geschehene.  Vgl.  Athenaeus  Llb.  X.  Cap.  10. 
p.  435.,  wo  jedoch  die  Erzählung  eine  andere  Farbe  hat 

19)  Vergl.  Plnt.  de  fort.  Alex.  II.  X 

10)  Plnt  de  fort.  Alex.  II.  11.:  Ovfa  «cuoWr,  olor  &XXoh 

M*6oi*rrra*B  aXX  5Xo?  h  tok  uvQHnavo*  jjv  zijfC  ijytftoviaq. 

21)  Plot  de  fort,  Alex,  a.  a.  O.:  Auutvr&avofttros,  n6oti  Övtaf*^ 
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sogenannte  Allgewalt  de«  Philippus  für  Nichts l  hielten  im 

Vergleiche  mit  der  Kraft  und  dem  Thatendrange  in  diesem 
Kinde  22). 

t 

2)   Nach  Julius  Valerius  Lib.  I.  Cap.  1—3.  und  9=3). 

Der  fünfzehnjährige  Alexander  hat  einst  seinen  Vater, 
ihn  mit  einem  Viergespann  nach  Elis  zum  Wettkampfe  reisen 
zu  lassen.  „Dein  Wunsch  sey  dir  gewährt,"  antwortete  darauf 
Philippus;  „denn  ich  mifshillige  keines weges  die  diesem 
Wunsche  zum  Grunde  liegende  Riihmliebe."  Da  ihm  nun  Phi- 
lippus auch  auserlesene  Pferde  zum  Wettrennen  versprach 
sagte  Alexander:  „Ich  danke  dir,  Vater,  für  dieses  Anerbie- 
ten; denn  ich  habe  Pferde,  die  ich  seit  Kurzem  mit  der 
eifrigsten  Sorgfalt  zu  diesem  Zwecke  eingeübt  habe«  Auch 
diefs  bort  Philippus  gern,  und  mit  Freuden  entläfst  er  den 
Sohn,  seinen  rühmlichen  Eifer  mit  Lob  anerkennend,  nachdem 
er  ihm  Wagen  und  Geräthsc haften  au  den  Schiffen  hat  brin- 
gen lassen.  So  geht  denn  Alexander  mit  seinem  Freunde  He- 
phästion zu  Schiffe  und.  landet  bei  sehr  günstigem  Winde 
in  Elis.  Als  er  hier  die  Sorge  für  die  Pferde  den  Dienern 
anbefohlen  hat  und,  theils,  um  sich  die  Gegend  zu  besehen, 
theils,  um  sich  zu  ergehen,  einherwandeU,  begegnet  er  zufal- 


*j  IltQOÜtv,  nov  %€tayfU*o<i  o  ßaö*Xtv$  l*  %alq  /ta/cu;  ayoitCZtrai,  xa£an<^ 
'GAovOfvq  IxiTroc*  (//.  X.  407.) 

Tlov  de  cl  In  tu  »«Tra*  3  Aor.\a»  nov  öt  ol  tnnoi ; 
wev  oäoi  ßQaxvjaxcu  tok         TroQtvopfrm  unb  GaXarnji;. 

22)  Plut.  daselbst:  *Sloxi  tovc  £*rou«  txroxAfc^cu  xai  Myw  'O 
ftaU  PVT05  ßaoiXtlq  piya^  b  d*  yttiiiQos  jiAoJo«o?. 

23)  Wir  geben  hier  diese  Leiden  Knuüilungeu  de«  J.  Val.  deshalb  in 
dieser  Vollständigkeit ,  damit  mau  an  dem  Tone  uud  der  Farbe  derselben 
den  Cbaracler  der  Krzählungcn  des  J.  Val.  überhaupt  und  die  Aeanlichkeit 
demelben  mit  deu  Berichten  der  apokrjphiirche«  Evangelien  beurtheilen 
könne.  Dafs  die  erstere  dieser  Ersahluugeu  ihre  Entstehung  nur  der  be* 
Plutarch  a.  a.  O.  mitgetheilten  Aeufserung  Alexanders:  „er  werde 
nur  dann  zu  Olympia  kämpfen ,  wenn  ei  königliche  Priozen  zu  Wett- 
kämpfern habe/*  verdankt,  sieht  Jedermann. 

* 

2*)  Vergl.  A.  Mai  p.  X  Not.  1. 
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Dg  dem  Nico  laus,  einem  jungen  Konige  aus  Akarnanien. 
Wenn  auch  jener  (Alexander)  sich  höher  und  stolzer  trug 
(da  er  ja  Ton  dem  doppelten  und  so  sehr  aufblasenden 
Geschenke  der  Gotter,  nämlich  von  Macht  und  Glück,  gehoben  ' 
ward)25):  so  konnte  sich  doch  auch  Nicolaus  auf  seine  Macht 
Etwas  einbilden.  Nichts  desto  weniger  kam  Letzterer  dem 
Alexander  im  Grüfte  zuvor,  noch  unbekannt  damals  mit  des- 
sen Vorhaben  und  Streben  nach  dem  Wettkampfe.  Doch  ging 
die  Begrüfsung  nicht  ganz  ohne  Beleidigung  ab.  Denn  Nico- 
laus sprach:  „Gegrüfset  seyst  du,  Knabe!"  Jener  aber  that 
kaum,  als  bemerke  er  den  Gruft.  Da  sprach  Nicolaus:  „Und 
wen  glaubst  du  denn  vor  dir  zu  haben,  den  du  so  nachlassig 
grüfsest?  Wisse,  ich  bin  Nicolaus,  jener  berühmte  Konig  der 
Akarnaner  1 "  Da  entgegnet  ihm  Alexander:  „Solch  anraa- 
fsendes  Benehmen  mag  ich  nicht  leiden.  Denn  was  hilft  dir 
die  eitle  Prahlerei  mit  deiner  Herrschaft,  da  du  nicht  weifst, 
was  der  nächste  Tag  bringen  kann?  Denn  du  siehst  nicht, 
wie  das  Glück  der  Menschen  kein  Bestehen  kennt,  und  wie 
es  gerade  bei  denen  um  so  zerbrechlicher  ist,  welche  dasselbe 
mit  aller  Gewalt  festhalten  wollen  2C).U  —  Hierauf  erwiederte 
Nicolaiis:  „Diese  Worte  sind  ganz  schön;  doch  verlangt  mich 
zu  wisseü,  was  du  eigentlich  hier  willst.  Denn  dafs  du  der 
Sohn  des  Philippus  seyest,  hat  der  Ruf  voraus  verkündet. u 
Alexander  bekennt ,  dafs  er  zum  Wettkampfe  der  Wagen  mit 
dem  Verlangen  nach  dem  Siegeskranze  gekommen  aey.  Da 
schwillt  dem  Nicolaus,  der,  ohne  dessen  Geisteskraft  zu  be- 
rücksichtigen, das  Alter  des  Knaben  verachtet,  vor  zu  groftem 


25)  Die  Worte  de*  Textet  find ;  quippe  qui  dupliei  eoque  perflmbili 
Deorum  admiutculo  levaretur,  opulentiu  tcilicet  et  fortuna. 

26)  Die  Stelle  heibt  im  Texte  eo:  Non  euim  videt,  ut  ttare  for- 
tuna kominum  neteiat ,  utque  in  hit  fragilior  Jiabeatur,  quicunque 
Uli  ea  vic  titant  nexabundiut.  —  Wer  den  Sprachgebrauch  dea 
J.  Valeria!  nicht  kennt,  muf»  uothwendig  an  dem:  quicunque  Uli, 
•nitofiea.  Doch  ist  dielt  nicht«  Anderes,  als  die  wörtliche  Uebersetzung 
det  Griechischen  ofrtrtc.  Eben  so  rieht  I.  18.:  ut  quidquid  illud 
pcnturot  $e  Dario  recepittent.  Für  da*  Folgende:  ea  vic  titant  nexa- 
bundiut, Ut  aber  vielleicht  in  lesen :  tarn  vindicant  nexabundiut.  Ne- 
xabundiut ist  bei  J.  Val.  =  pertinaciut. 
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Unwillen  die  Galle:  er  speit  ihm  ins  Angesicht,  überhäuft  ihn 
mit  Schmähworten,   und  so  verläfst  er  ihn.    Alexander  aber, 
der  von  seinem  Lehrer  gelernt  hat,  sich  alles  Jähzornes  zu 
enthalten*7),  wischt  ruhig  den  Speichel  ab,  und  über  die  grobe 
Beleidigung  lächelnd  sagt  er:  „Ich  schwöre  dir,  Nicolaus,  bei 
der  Majestät  meines  Vaters  und  meiner  Mutter,  dafo  ich  dich 
nicht  nur  im  bevorstehenden  Wettkampfe,   sondern  auch  in 
Akarnanien  mit  den  Waffen  in  der  Hand  besiegen  will!**  Da- 
mit war  das  Gespräch  zu  Ende.  —  Als  nun  bald  darauf  der 
Tag    des  Wettkampfes   erschien    und  die  Theilnahme  am 
Wagenrennen  leidenschaftlich  erregt  wurde:  so  traten  zwar 
Im  Ganzen  nur  neun  Jünglinge,    alle  aber  von  königlichem 
Geblute,  als  Bewerber  auf.    Unter  ihnen  nahm  beim  Loosen 
Nicolaus  den  ersten,  Xanthias  den  zweiten,  Conon  den 
dritten,  CUtomachus  den  vierten,  ßalchcus  den  fünften, 
Aristippus  den  sechsten,  Pier  u  8  den  siebenten,  Ale  an 
den  achten,   Alexander  den  neunten  Platz  ein.   Als  sich 
diese  nun,  wie  es  beim  Wettrennen  Gebrauch  und  Sitte  ist, 
auf  die  Wagen  gestellt  hatten  und  das  Zeichen,  mit  der  Trom- 
pete feierlich  gegeben  wurde:  so  stürzten  sie  sä  mm  Ü  ich  mit 
einem  Male  hervor.    Alexander  aber  war  der  vierte  vom  Vor- 
dersten an  und  INicolaus  Anfangs  hinter  ihm,  theils  weil  er 
hoffte,  ihn  auszustechen,  theils  weil  er  die  feindliche  Absicht 
hatte,  dem  Alexander  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Leid  anzu- 
thun.    Doch  .dem  Letzteren  war  diefs  nicht  unbemerkt  ge- 
blieben.   Denn  er  gedachte  an  den  Hafs  des  Nicolaus,  dessen 
Ursache  keine  andere  war,  als  dafs  Philippus  den  Vater  des- 
selben im  Kriege  besiegt  hatte.    Dalier  liefs  Alexander  zu- 
erst den  Nicolaus  absichtlich  Vorfahren.    Schon  nämlich  wa- 
ren die  Uebrigen,  die  ihnen  voran  waren,  der  eine  durch  den, 
der  andere  durch  jenen  Unglücksfall  gestürzt,   und  Nicola 
hatte  daher  die  beste  Aussicht,  die  Palme  davon  zu  tragen. 

2T)  Die  Worte  dieeer  Stelle  lind  im  Codex  dei  J.  Val.  nach  A.  Mai 
folgende :  qui  omnium  diieip  linarum  contintntiam  mago  otten- 
tare  didiciaet.  Statt  des  Wortet  mago  letzt  A.  Mai  richtig  magittro. 
Ehen  so  aher  icheint  mir  dat  vorhergehende  Wort  ditciplinarutn  der 
Berichtigung  an  bedürfen.  Sollte  nicht  eo  >n  lesen  eeyn :  qui  emnium 
ditcipului  irarum  continentiam  magiitro  ottentare  didicittet? 
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Während  dieser  nun  schon  des  Kampfes  Ziel  erreicht  am  ha- 
ben hofft,  stürzt  Alexander  heran,  um  ihn  auszustechen.  Da 
aber  bei  diesem  Versuche  die  Rosse  des  Nicolaus  zusammen- 
gedrängt werden,  wankt  das  Handpferd  desselben,  droht  Tor- 
warts niederzustürzen  und  hält  dadurch  die  andern  mil  ihm 
zusammengezäumten  Pferde  auf.  Da  treibt  Alexander  seine  Rosse 
an,  überfährt  den  zurückbleibenden  und  zu  Boden  gestürzten 
Nicolaus  und  macht  so  dem  Kampfe  ein  Ende.  —  Als  nun 
der  Sieger,  die  Stirn  mit  dem  Kranze  umwunden,  den  Tempel 
ersteigt,  um  dem  Olympischen  Jupiter  seinen  Dank  darzubrin- 
gen :  da  soll  ein  Priester,  sey  es  nun  aus  eigener  Ueberlegung, 
oder  durch  ^Eingebung  eines  Gottes,  das  Glück  dieses  Sieges 
so  gedeutet  haben:  dafs  dery  welcher  im  ersten  Kampfe  den 
NtxoXuog  (den  Völkerbezwinger)  besiegt  habe,  mit  leichler 
MUhe  die  Völker  bezwingen  und  sich  der  Weltherrschaft 
bemächtigen  werde. 

Als  Alexander  einstmals  in  das  Zimmer  seines  Vaters 
kommt,  sieht  er  daselbst  Männer  in  ausländischer  Tracht  ste- 
hen ,  und  auf  sein  Fragen  erfährt  er,  dafs  es  Satrapen  des 
Perserkönigs  Darius  seyen;  ihre  Ankunft  aber  habe  keinen 
andern  Zweck,  als  um  im  Namen  ihres  Königs  von  dem  Phi- 
lippus Geld  zu  fordern,  als  Preis  nämlich  für  Wasser  und 
Erde.  Da  sprach  Alexander  voller  Verwunderung  sowohl  über 
die  Sitte  als  den  Vorwand  dieser  Forderung:  »Verkaufen 
denn  die  Perser  den  Sterblichen  diese  Elemente,  welche  Gott 
eilen  gemeinschaftlich  geschenkt  hat?"  Es  kränkte  nämlich 
und  beleidigte  tief  den  Stolz  des  Jünglings,  dafs  Männer 
Griechischen  Namens  und  Griechischer  Tüchtigkeit  Barbaren 
tributpflichtig  seyn  sollten,  da  diefs  noch  dazu  den  Fordern- 
den stets  Gelegenheit  gebe,  sich  als  Aufseher  der  Sclaverei 
zu  zeigen.  Als  aber  die  Barbaren  Miene  machen,  den  Knaben 
zu  verlachen28),  giebt  er  ihnen  folgenden  Auftrag  an  den 
Darius:  „Diefs  verkünde  und  sage  ihm  Alexander:  er  möge 
sich  eines  Bessern  berathen  und  von  dieser  Gewohnheit  des 


28)  Ich  glaube  nämlich,  dafi  die  ganz  aiiverntändlichen  Tcxtetworte: 
Tum  igitur  paululum  barbari»  indidem  geparatii,  10  »u  berichtigen  sini : 
tum  igitxr  parvulum  barbaris  irridere  parotis. 
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Tributforderiis  abstehen.  Denn  die  von  jenem  (dem  Darius) 
eingeführte  Sitte  des  Geldeintreibens  werde  bald  von  ihm 
(dem  Alexander)  in  Augführung  gebracht  werden,  und  dann 
werde  Alexander  zugleich  mit  dem»  was  ihnen  früher  gezahlt 
worden  sey,  auch  alles  Eigenthum  der  Perser  eintreiben." 
Mit  diesen  Worten  schickt  er  diese  Menschen  fort  und  wür- 
digt den  Darin«  nicht  einmal  einer  schriftlichen  Antwort  — 
Philippus  aber  war  über  diese  Seelengröfse  des  Sohnes  hoch- 
erfreut, indem  er  sah,  mit  wie  fiel  Selbstvertrauen  und  Un- 
erschrockenheit  er  von  seinen  glücklichen  Naturaulagen  Ge- 

■ 

Anwendung  der  Straufsischen  Kriterien  des  Mythischen 

auf  diese  Erzählungen. 

Wenn  zu  diesen  Erzählungen  über  die  Jugendgeschichte 
Alexanders  ein  Seitenstück  aus  den  Evangelischen  Berichten 
aufgestellt  werden  soll :  so  sieht  Jedermann ,  dafs  diefs  kein 
anderes,  als  die  Erzählung  des  Evangelisten  Lucas  (2, 41  —52) 
von  dem  zwölfjährigen  Jesus  seyn  kann.  Denn  wenn  die  Haupt- 
momente  dieser  Erzählung  sind:  1)  dafs  der  zwölfjährige  Jesus 
durch  seine  weit  über  das  Knabenalter  hinausgehenden  verständi- 
gen Fragen  und  Antworten  die  Rabbinen,  seine  spätem  Feinde, 
in  die  höchste  Bewunderung  setzt;  2)  dafs  er  dadurch  schon 
in  so  zartem  Alter  seinen  hohen  Messianischen  Beruf  bekundet : 
so  finden  sich  in  den  mitgetheilten  Erzählungen  über  Alexander 
ganz  dieselben  Züge,  indem  1)  der  ungefähr  in  demselben 
Alter  stehende  Alexander29)  durch  seine  weit  über  das  Kna- 
benalter hinausgehenden  verständigen  Fragen  die  Gesandten  des 

29)  Dafs  Alexander  iu  der  Zeit,  in  welcher  ihn  jene  Erzählung  dar 
»teilt,  ungefähr  12  Jahr  alt  war,  wird  »war  nicht  ausdrücklich  gesagt, 
geht  aber  tneils  ans  den  Zusammenhange  ,  in  welchem  jene  Erzählung  bei 
Plutarch  angeführt  wird  (nämlich  mitten  unter  Notixen,  welche  die  al- 
lererste Jugend  Alexanders  beireffen),  theils  aus  der  Erzählung  selbst,  die 
ohne  diese  Annahme  das  Auffallende  verlieren  würde,  aufs  Bestimmteste 
kervor.  Mit  Recht  sagt  daher  Droysen  a.  a.  O.  S.  47,  wo  er  diese  Er. 
Zählung  anfährt :  „Und  die  Perser  staunten  über  dat  Kind.« 
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Perserkönigs,  seines  spätem  Todfeindes,  in  die  höchste  Ver- 
wunderung setot;  3)  indem  er  dadurch  schon  in  so  zarten* 
Alter  seinen  grofsen  Beruf  zur  Ueberwindung  und  Umstürzung 
des  Perserreiches  bekundet.  —  Wie  nun  Straufs  (§.  89  und 
40)  auf  dem  negativen  Wege  der  Kritik  der  historischen  Wahr-, 
heit  jener  Evangelischen  Erzählung  Nichts  weiter  anhaben 
kann,  als  höchstens,  dafs  er  geltend  macht,  es  müsse  in 
ihr  der  Emflufs  der  vergrößernden  Sage  anerkannt  werden, 
übrigens  aber  zugeben  mufe,  dafs  auf  dem  natürlichen  Wege 
der  Erklärung  die  Hauptzüge  dieser  Erzählung  nichts  Unwahr- 
scheinliches in  sich  schliefe en,  und  ihm  daher,  um  sie.  dennoch 
für  einen  Mythus  zu  erklären,  Nichts  übrig  bleibt,  als  dafs 
er  „positiv  ein  starkes  Interesse  der  Sage"  nachweist,  „aus 
welchem  die  ganze  Erzählung  und  namentlich  auch  diese  für 
sich  nicht  unwahrscheinlichen  Züge  derselben  hervorgegangen 
sein  könnten:"  so  läfst  sich  auch  gegen  die  historische  Glaub- 
würdigkeit des  analogen  Berichtes  über  Alexander  auf  dem 
negativen  Wege  der  Kritik  Nichts  weiter  geltend  machen,  als 
ebenfalls  vielleicht  das  Gepräge  der  übertreibenden  Sage,  was 
man  z.  B.  recht  wohl  in  der  Aeulserung  der  Persischen  Ge- 
sandten erkennen  könnte:  %rpß  Xtyo^hi]v  OiXutnov  duvSrfjra 
Htjdiv  tlvai  nqög  t^*  rov  neudoe  oo^v  xai  fit/aXonoayfAoav- 
vtpr,  oder,  wie  es  in  der  Parallelstelie  heifst:  6  naXg  olxog 
ftaaiXtvg  fifyag,  6  6i  ijfiheQoc  nXovaioc,  da  sich  dagegen  po- 
sitiv diese  Erzählung  mit  gleichem  Rechte,  wie  der  betref- 
fende Evangelische  Bericht,  in  das  Gebiet  des  Mythus  verwei- 
sen liefse.  Denn  der  Hauptsatz,  durch  welchen  S  t  r  a  u  f  s  das 
Interesse  der  Sage  für  die  Hervorbringung  Jener  Evangeli- 
schen Erzählung  nachzuweisen  sucht,  ist  der:  „dafs  von  gro- 
ben Männern,  welche  sich  im  reifen  Alter  durch  geistige  Ue- 
berlegenheit  ausgezeichnet  haben,  gerne  auch  schon  die  ersten, 
vorbedeutenden  Regungen  ihres  Geistes  aufgefafst,  und  wenn 
sie  nicht  historisch  zu  ermitteln  sind,  nach  der  Wahrschein- 
lichkeit erdichtet  werden."  Diese  Neigung  und  dieses  Inter- 
esse ist  aber  in  der  Griechischen  Geschichte  und  Sage  nicht 
minder,  als  in  der  Hebräischen  nachzuweisen.  Als  Hauptbe- 
lege fuhrt  Straufs  aus  der  letztern  die  Beispiele  der  Ju- 
gendgeschichten  von  Moses  und  Samuel  an.    Wir  wollen 
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aus  der  Menge  von  Beispielen  dieser  Art,  welche  die  Griechi- 
sche Sage  und  Geschichte  au  die  Hand  giebt,  nur  die  tmserm 
Zwecke  entsprechendsten  des  Achilleus,  Herakles  und 
Cyrus  beibringen.  Wie  nämlich  Achilleus  schon  aJs  sechs- 
jähriger Knabe  bei  dem*  Chiron  Wunderdinge  that30);  wie 
Herakles  bekanntlich  schon  in  der  Wiege  Schlangen  tödtete; 
wie  Cyrus  endlich  schon  als  Knabe  bei  seinem  Grofarater 
Astyages  durch  seine  weit  über  das  Knabenalter  hinausgehenden 
verständigen  Fragen  und  Antworten  seinen  künftigen  hohen  Herr- 
scherberuf bekundete  3 1 ) :  so  lag  es  im  Interesse  der  Sage,  dafür 
zu  sorgen,  dafs  auch  Alexander  nicht  minder,  als  jene  Heroen, 
die  noch  dazu  theils  seine  Ahnen,  theils  seine  Vorbilder  wa- 
ren, schon  als  Knabe  über  sein  Alter  hinausgehende  Beweise 
seines  gewaltigen  Herrschcrtaleutes  gebe.  Und  aus  diesem 
Interesse,  könnte  man  sagen,  gingen  jene  Erzählungen,  oder 
vielmehr  Mythen  über  die  Jugendgeschichte  Alexanders  de« 
Grofsen  eben  so  hervor,  wie  nach  Straufs  aus  einem  ähnlichen 
Interesse  der  Hebräischen  und  Christlichen  Sage  der  Bericht 
oder  vielmehr  der  Mythus  über  die  Jugendgeschichte  Jesu.  Mit 
ganz  gleichem  Rechte  kommt  daher  auch  hier  der  einen,  wie 
der  andern  Erzählung  der  Name  Mythut  zu.  . 


III.  Alexanders  des  Grofsen  Zug  naeh  dem  Ammonium. 

I)    Nach  Arislobului  und  Plolemaeu*  bei  Arrian 

L%b.  III.   Cap.  3.  4. 

Da32)  kam  dem  Alexander  das  Verlangen  an,  zu  dem 

Amnion  nach  Libyen  zu  ziehen,    um  den  Gott  zu  befragen, 

# 

i 
i 

30)  Vergl.  Nil  ich,  Mylhologitchet  Wörterbuch. 

31)  Vergl.  Xenoph.  Cyropaei.  I.  Ctp.  3  iqq. :  Kv^os  pi*  yäp  r 
ZQi  dwdixa  iivv  %  ollyy  nXtiov  Tavxij  tJ  natdtiff  tnutdtvfri}  ,  «et*  »an* 

%'o  xcdw;  xcu  uiÖQitu»;  txaata  jiouir  u.  •.  w. 

32)  Ali  er  nämlich  nach  der  Eroberung  von  Tyrui  und  Gaza  liefe  •* 
Aegypten  und  zwar  in  der  Gegend  det  MareoUtchen  See't  aufhielt,  v« 
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weil  das  Orakel  des  Amnion  für  wahrhaftig  galt,  und  die 
Sage  ging,   dafs  schon  Perseus  und  Herakles  es  befragt  hät- 
ten, der  eine,  als  er  vom  Polydectes  gegen  die  Gorgo  ge- 
schickt worden,  der  andere,  als  er  zum  Antans  nach  Libyen 
und  zum  Busiris  nach  Aegypten   gegangen  sey.  Alexander 
aber  wetteiferte  mit  dem  Perseus  und  Herakles,  da  er  von 
Beider  Geschlechte  abstammte3*).    Und  da  er  gewisserma- 
ßen seinen  Stammbaum  eben  so  auf  den  Amnion  zurückführte, 
wie  die  Mythen  den  des  Herakles  und  Persens  auf  den 
Zeus:   so  zog  er  zum  Amnion  auch  in  der  Absicht,  über 
•eine  Geburtsverhiltnisse  etwas  Genaueres  zu  erfahren,  oder 
wenigstens  sagen  zu  können,  dafs  er  es  erfahren  habe. 
Bis    nach    Paraetonium    nun    zog    er    an    der  Meeresküste 
hin  durch  die  Wüste,  obwohl  nicht  durch  eine  ganz  wasser- 
lose Gegend,  ungefähr  1900  Stadien,  wie  Aristobulus  be- 
richtet.   Von  da  aber  wandte  er  sich  nach  dem  Innern  des 
Landes,  wo  das  Orakel  des  Amnion  war.    Es  ist  aber  der  Weg 
wüste  und  fast  lauter  Sand  ,  aber  kein  Wasser  auf  demselben 
»i  finden.    Es  wurde  jedoch  dem  Alexander  viel  Kegenwasser 
zu  Theil,  was  man  auf  Rechnung  gottlicher  Fürsorge  schrieb. 
Auf  diese  göttliche  Fürsorge  wurde  auch  noch  Folgendes  be- 
zogen: '  Wenn  in  jener  Gegend  ein  Südwind  weht,  führt  er 
Sand  in  Masse  auf  den  Weg,   die  Spuren  desselben  verlieren 
sich,  und  man  weifs  nicht,  wohin  man,  so  zu  sagen,  in  diesem 
Saudmeere  seinen  Fufs  setzen  soll,  weil  sich  auch  gar  keine 
andern  Merkmale  vorfinden,  sondern  nirgends  ein  Berg  oder 
ein  Baum  oder  eine  zuverlässige  Anhöhe  dasteht,  mit  deren 
Hülfe  der  Wanderer,  wie  der  Schiffer  mit  Hülfe  der  Gestirne, 
steh    auf  seinem  Pfade   zurecht   finden'  könnte;    Und  so 
schweifte  dnch  Alexanders  Heer  in  der  Irre  umher,  und  die 
Führer  waren  des  Weges  ungewifs.    Da  berichtet  nun  P/o- 
lemäui,   des  Lagus  Sohn:   zwei  Schlangen  teyen  vor 

«  Khou  <Um#U  Anstalten  zum  Bau  von  Alexandria  getroffen  hatte.  — 
Anden  freilich  nach  Julias  Valerius.   Siehe  unten  unter  N.  3. 

33)  Peneus  nämlich  war  der  Stammvater  des  Henklet  .vom  Aleaus 
her  (vergi.  Niteeh,  Mythoi,  Wärttrb.)  «ad  also  auch  Alexanders  des 
Crofien.  » 
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dem  Zuge  hergegangen  und  hätten  ihre  Stimmen  hören 
lauen,  und  Alexander  habe  den  Wegweisern  befohlen,  der 
göttlichen  Führung  zu  vertrauen  und  jenen .  Schlangen  zu 
folgen;  diese  Schlangen  aber  seyen  Urnen  die  Führer  so- 
wohl auf  dem  Hinwege  zum  Orakel  als  aUch  wiederum 
auf  dem  RUtäwege  getreten*  —  Aristobulug  aber  und 
der -Bericht  der  Meisten 3*)  entscheidet  sich  dafür,  daf«  swei 
Kuben  Tör  den  Zöge  hetge flogen  und  diese  dem  Alexander 
die  Wegweiser  geworden  seyen35).  —  Nachdem  Alexander 
bei  dem  Ammonium  angekommen  war,  bewunderte  er  daselbst 
die  Gegend  Und  ^befragte  den  Gott.  Und  als  er,  wie  er  sagte, 
SoViel  gehört  hatte,  als  er  wünschte36),  ging  er,  nach  Ari- 
etobulus*  denselben  Weg  nach  Aegypten  wieder  «uruck 
(auf  dem  er  gekommen  war);  nach  dem  Lagide»  Ptolemäna 
abery  einen  andern»  gerade  anf  Memphis  tu  führenden. 

*  i 

«)  Nack  Vallisthenee  bei  8 trab o  Lib.  XVII.  (p.  589. 
td.  Tztckutk.,  p.  813.  ed.  Casauh.y  und Pltitarc  hy  Vit.Alex. 
Vap.'m.  87.  Vergl.  Diod.  XVIL  49— 5J.  Juttin.  XL  11. 

Cur t.  IV.  7. 

Alexander  aber  entbrannte  vor  Allem  deshalb  yan  Ruhm- 
sucht, nach  dem  Orakel  des  Ammon  zu  ziehen,  weil  er  ver- 

34;  Anf  der  Seite  den  Aristobulos  nämlich  stehen  ron  den  auf 
nm  gekommenen  Berichterstattern  über  diesen  Zog:  C  a  1 1  i  s  th  e  n  e  s  (bei 
Strabo  und  Plutareh  an  den  baß  mltzutheilenden  Stellen;,  Diodo- 
rui  XVti.  49.f  Cnrtius  IV.  7,  15.'  (tgl.  EuitMli.  ad  Diony*.  v*rt, 
212.).  Äof  Seiten  des  Ptdlemau«  dagegen  iteht  hier,  wie  anch  sonat 
überall,  der  Verfasser  des  Itinerariuw  Mex.  Cap.  50.  — -  ^jrrlan  a.a.O. 
Cap.  3.  entscheidet  sich  für  Iceinen  von  Beiden,  sondern  f^igt  ihren  Be- 
richten die  Worte  bei}  Kxti  ort,  ft\v  &tiov  t*  £vptni.Xaßiv  uvtw  {AXi$dv- 
ßdv)*  ty0*  *ö/vßio«o#a*  >   °T*  xn*  T°  ravrtj        *   to  &i  aTQi*}$  roü 

Xoyov  vKft&ovxö  ol  uXXtj  xai  uXXrj  xixrg  avxov  i^yyjtTttfdh^i. 

35)  Hierauf  folgt  bei  Arrian  (Cap.  4.)  die  schöne  Beschreibung  der 
nächsten  Umgegend  des  Ammonium,  die  sich  fast  gerade  so  beim  Verfasser 
des  Jtinerar.  Alex.  Cap.  51.  findet  und  ohne  Zweifel  aus  den- Denkwürdig- 
keiten des  Ptolemius  entlehnt  ist.  Ändert  lautet  dieselbe  bei  Diod. 
XVII.  50.  und  tief  €urt.  IV.  7,  10  eqq.  >. 

36)  Mit  diesen  wenigen  Worten  fertigt  Arrian  (Cap.  4.)  €*■ 
ganien  Aufenthalt  Alexanders  an  diesem  Orte  ab,  der  ron  Calliatae- 
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nommen,  dafs  Perseng  früher,  so  wie  auch  Herakles  dahin 
gezogen  sey.  Obwohl  null  Südwinde  eintraten ,  Heft  er  sich 
darum  doch  nicht  abhalten,  von  Paraetonium  aus  aufzubrechen. 
Durch  den  aufgeregten  Staub  aber  in  der  Irre  umhergetrie- 
ben, wunle  er  nur  dadurch  gerettet,  dafs  Regengüsse  eintra- 
ten und  zwei  Raben  seine  Wegweiser  wurden 37).  1 —  „Diese 
Haben  nämlich  flogen  eilig  voraus,  so  lange  der  Zug  ihnen 
folgte,  warteten  aber,  sobald  derselbe  sich  langsamer  vor- 
wärts bewegte38).  Das  Wunderbarste  dabei  aber  waiy  «dafs 
diese  Raben  Nachts  die  Verirrten  mit  ihren  Stimmen  anriefen 
und  krähend  auf  den  rechten  Weg  brachten  39).a  —  Als  sie 
nun  bei  dem  Ammonium  augekommen  waren,  gestattete  der 
Priester  dem  Könige  allein,  mit  seinem  gewonnenen  Ge- 
wände in  das  Heiligthum  zu  treten ,  die  Uebrigen  alier  mufs- 
ten  die  Kleider  wechsein  und  außerhalb  dem  Orakelspruche 
zuhören ;  nur  Alexander  war  innerhalb40).    Uebrigens  wurden 


n  e  •  und  den  übrigen  Schriftstellern  10  weitlauftig  und  pomphaft  erzählt 

wird, 

ST)  St rabo  setzt  hinzu:  rfo 
9>  xal  ra  t&jc.  Er  führt  n&mlich  die  Stelle  dei  Callisthenes  hauptsächlich 
deshalb  an /um  zu  beweisen ,  in  wie  groben  Ehren  einet  da»  Orakel  des 
Amraon,  weichet  zu  seiner  Zeit  gart»  herabgekommen  war,  gestanden  habe» 
Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  er  über  die  Geichichtichrelber  Alexanders 
dea  Grüften  Oberhaupt  folgendes  (/rlheil  ab:  JyXoua*  Sk  pdXurza  towto 
oZ  ras  3AXi$dv6Qov  nQ<i$ti<;  dvayQayarTfs,  itqoaxi,&iv%ts  phr  itoXv  xtti  vo 
r>7?  xoXaxtiaq  **doc,  h^atrovjeq  d'  or*  xal  ntoxm$  a£»or. 

38)  Gerade  so  umständlich  und  fast  mit  denselben  Worten  erzählt 
C  u  r  1 1 u  s  a.  a.  O.  die  Sache.  D  iodor.  a.  a.  O.  (Cap.  40.)  fafst  sich  kürzer. 
Sein  Bericht  ist  folgender:  'MfXov  dt  tijc  odou  xa^arwoijc  dw<  *6  nXrj&oi; 
rij?  aupovy  ot  xa&r,yoi'/nvot.  tJJ?  6<Jotf  -jQOOriyyukav  t$  ßaOtUi,  tiioti  xoqoxi$ 
dt&ol  xXd*orrt$  xtp  xQfßox  t%  inl  ro  Itqor  qpfpoi'aqc  urQanov  üQoatitiatvou- 
a*V  oluiVHjdpiroq  d*  to  ov/tßalyov  o  'AXiSavtyoG  xai  jfutkußvv  dix*a&(** 
xbx  OiQx  cca^u/vw?  t»j»»  naqovolav  avxov,  n^oijyi  xaxd  anovdtjv. 

39)  80  wird  da»  Fragment  des  Callisthenes  bei  Strabo  durch 
das  Fragment  desselben  Schriftstellers  bei  IMutarch  a.  a.  O.  ergänzt.— 
Das  Folgende  ist  wieder  ans  Strabo,  der  übrigens  allein  die  Notiz  giebt, 
dafa  ea  zwei  Haben  gewesen  aeyen. 

40)  Hiervon  Bndet  sich  bei  Plutarch  und  den  übrigen  Schriftstel- 
lern Nichts. 
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hier  nicht,  wie  in  Delphi  und  dem  Orakel  der  Branchiden*l\ 
die  Sprüche  durch  Worte  gegeben,  sondern  der  Wahrsager 
gab  den  Willen  des  Zeus  durch  Winke  und  Symbole  zu  ver- 
stehen (wie  es  bei  Homer  [IL  L  528.]  heifst,  setzt  Strabo 
Jünsa: 

„Sprachst,  und  et  winkle  Gewährung  mit  dunkelen  Bräunt* 

Kronion)« 

Die  fc  jedoch  sagte  der  Priester  mit  bestimmten  Worten  zum 

Könige,:  dafs  er  der  Sohn  des  Zeus  sey42).  —  Mit  tragischer 

.  — i  

*  > 

41)  Ueber  dieses  Orakel  vergl.  die  Stellen,  welche  Sainte-Croix 
p.332.  anführt,  nebst  Creoier,  Symbolik  I.  S.  203  (2.  Ausgab«  8.  195), 
und  Droyen  a.a.O.  S.  307  Anmerk.  34. 

m  4  t 

42)  Bei  Platarch  Cap.  27.  werden  die  dem  Alexander  gewordenen 
Orakelspruche  ausführlicher  so  erzählt*  „AU  Alexander  den  Weg  dorch  die 
Wüste  glücklich  zurückgelegt  halte  und  an  Ort  und  Stelle  angelangt  war, 
biefi  ihn  der  Priester  des  Amnion  im  Namen  des  Gottes,  seines  Vater», 
willkommen.  Alexander  aber  fragte ,  „ob  ihm  einer  der  Mörder  »eines 
Vaters  entflohen  sey.'*  Da  bedeutete  ihn  der  Priester,  nicht  so  unvor- 
sichtige Worte  su  reden ,  da  er  ja  keinen  Sterblichen  zum  Vater  habe» 
Und  Alexander  änderte  seine  Rede  und  forschte  darnach,  ob  er  die  Rache 
an  allen  Mördern  de»  Philippus  vollsogen  habe.  —  Darauf  tfaat  er 
eine  andere  Frage:  „ob  es  ihm  vergönnt  sey,  Herr  der  Welt  an 
werden."  Als  nun  der  Gott  diefs  bejahte  und  auch  versicherte,  dali 
Philippus  vollständige  Rache  empfangen  habe,  beschenkte  er  den  Gott  mit 
glämenden  Weihgesehenken  und  die  Priester  mit  Geld.  —  Diefs  berichten 
die  Meisten  über  die  Orakelsprüche."  —  So  Plutarch,  und  im  Wesent- 
lichen stimmen  mit  ihm  Diodor,  Justin,  Curtius  gans  übereia. 
Justin  letit  nur  hinxu ,  da/t  Alexander  durch  vor  autgesandte  Boten 
den  Priestern  habe  sagen  lassen,  was  er  von  ihnen  für  Antworten 
wünsche.  —  „Alexander  Seibit  aber,  fahrt  Plutarch  fort,  schreibt  in  einem 
Briefe  an  seine  Mutter,  dafs  Ihm  einige  geheimnifavolle  Orakelspruche 
geworden  seyen,  welche  er  bei  seiner  Rückkehr  ihr  allein  mitiheilen  wolle. 
Einige  aber  meinen  gar,  der  Prietter  habe  den  König  aus  einer  gewissen 
Gutinülhigkeit  auf  Griechisch :  „**  naidiov,"  anreden  wollen,  habe  sich  sber 
am  Knde  der  Sylben  durch  einen  Sprachfehler  ein  Sigma  entschlüpfet 
lassen,  und  „cJ  nuidioq"  gesagt.  Diese  falsche  Aussprache  aber  sey  den 
Alexander  gans  willkommen  gewesen,  und  man  habe  dann  ausgesprengt,  als  sey 
er  vom  Priester  :  w  not  angeredet  worden.  Man  sagt  endlich  such 
noch,  Alexander  habe  den  Philosophen  Psammon  In  Aegypten  gekört 
und  von  dessen  Aussprüchen  vor  allen  den  mit  Beifall  aufgenommen: 
„dafs  alle  Menschen  von  einem  Gotte  gelenkt  und  regiert  würden;  denn 
das,  was  in  einem  jeden  mächtig  und  herrschend  sey,  sey  göttlich.11 
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Pomphaftigkeit  setzt  Callls  thenesr  wie  Strabo  sagt,  hin. 
zu,  „dafs,  nachdem  Apollo  das  Orakel  der  Branchiden  ver- 
lassen habe,  sein  Heiligthum  von  ihnen,  da  sie  mit  Persi- 
scher Gesinnung  zum  Xeraes  übertraten»  beraubt  worden,  und 
nachdem  auch  die  heilige  Quelle  des  Gottes  versiegt  gewesen, 
diese  Quelle  damals  wieder  hervorgesprudelt  sey,  auch  dafs 
die  Gesandten  der  Milesier  viele  Orakelsprüche  nach  Memphis 
gebracht  haben,  theils  über  die  Abkunft  Alexanders  von  Zeus, 
theiis  über  den  bevorstehenden  Sieg  bei  Arbela,  theils  über 
den  Tod  des  Dariiis ,  theils  über  die  aufrührerischen  Bewe- 
gungen in  Lacedämon;  über  die  hohe  Abkunft  Alexanders 
endlich  habe  auch  die  Erythräische  Athenais  prophezeiet,  die 
ganz  der  Erythräischen  Sibylle  ähnlich  gewesen." 

■ 

8)   Nach  Julius  Valerius  Lib.  I.  Cap.  IS. 

Von  hier43)  setzt  Alexander  seinen  Marsch,  nur  von 
Wenigen  begleitet,  weiter  fort,  durchzieht  ganz  Libyen  und 
kommt  zu  dem  Hammon,  dessen  berühmtes  Heiligthum  in  der 
Aegyptischen  Wüste  zu  finden  ist.  Die  gröfsere  Masse  seines 
Heeres  aber  hatte  er  zu  Schiffe  nach  Pharus  gehen  lassen. 
Er  selbst  also  erweist  dem  Hammon  seine  Verebrung,  bringt 
ihm  reichliche  Opfer  dar  und  erfleht  von  ihm  wie  von  sei- 
nem Gott -Vater  Schutz  und  Beistand  zu  seinen  Werken  und 
Unternehmungen,  wohl  eingedenk  der  Kunde,  dafs  sich  dieser 


Dieien  Ausiproch  nun  habe  Alexander  noch  philosophischer  anfgefafit  und 
getagt:  „Gott  aey  der  gemeinschaftliche  Vafer  aller  Menschen;  au  seinen 
eigentlichen  Söhnen  aber  mache  er  die  ausgezeichnetsten.« 

43)  Nämlich  von  Carthago  ans.  J.  Valeria  a  Iaht  nämlich  den 
Alexander  von  Thraclen  ana  erat  nach  Sicilien  und  Italien,  von  hier 
nach  Carthago ,  von  da  som  Ammonium ,  dann  nach  Pharas ,  wo  er  Ale- 
xandria baat,  nud  nach  Tjrrua  sieben,  worauf  die  erste  Schlacht  mit 
dem  Darios  (bei  Issus)  erfolgt  o.  s.  w.  Er  lafst  ihn  also  einen  Weg 
nehmen,  welcher  dem  von  den  übrigen  Geschichtschreibern  angegebenen 
gerade  entgegengesetzt  ist.  Aach  Ist  sa  bemerken,  dafs  J.  Valerius  sowohl 
in  dieser  Erzählung,  ala  überhaupt  gerade  da,  wo  die  übrigen  Schriftsteller 
am  meisten'  Wonderbares  und  Mährchenhaftes  über  Alexander  berichten, 
am  wenigsten  dergleichen  erzählt ,  oder  doch  wenigstens  ganz  andere 
Wunder  und  Mährchen,  als  jene,  beibringt. 

Zeü$chr.f.  4.  hUt.  TAaei.  N,  F.  II.  S.  10 
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im  Traume  mit  »einer  Mutter  Yermahlte.  Er  redet 
hernach  den  Gott  mit  folgenden  Worten  an:  „  O  Vater 
Hammon,  wenn  es  wahr  Ui,  dafs  du  dich  einst  mit  mei- 
ner Mutter  vermähltest  und  dafs  diese  meine  Mutter  mich 
zuerst  von  dir  empfing:  so  flehe  ich  dich  an,  dafs  du  mir,  dei- 
nem gegenwärtigen  Sohne,  diefs  bestätigen  wollest!44  Durch 
die  offenbarsten  Beweise  nun  überzeugt,  dafs  seine  Zergnng 
nicht  ohne  die  gottliche  Kraft  des  Hammon  Statt  genaht*4), 
läfst  er  dem  Gotte  einen  grösseren  und  prachtigeren  Tempel 
bauen  und,  um  seinen  Kriegern  desto  mehr  Vertrauen  einzu- 
flöfsen,  auf  denselben  die  Inschrift  setxen,  dafs  er  diesen 
Tempel  seinem  Vater  Hammon  erbaut  habe45).  Darauf  bat 
er  sich  von  dem  Gotte  auch  eine  Antwort  darüber  ans,  wo 
es  ihm  vergönnt  sey,  ein  Denkmal  seiner  Herrschaft  zu  grün- 
den. Denn  er  hatte  damals  schon  den  Plan  zur  Erbauung 
einer  sehr  grofsen  Stadt  gefafst.  Im  Traume  nun  redet  ihn 
der  Gott  so  an: 

Dienet  verkünde  ich  dir,  o  König,  ah  sichres  OrakeL 
Ich,  der  die  Horner  des  Phöbus ,  die  sichelte  stalteten, 

führet**): 


44)  Die  Worte  des  Textes  Rind :  Igitur  doctut  eridentibus  monitis, 
wo»  ab$que  iSumen  illud  cur  am  esse  gut.  A.  Mai  bemerkt 
nach  illud :  Ita  evidenter  codex.  Hoc  autem  syntaxeot  genu»  Kruditorum 
ingeniis  tu  die  and  um  permittimus.  —  Diese  Bemerkung  gilt  der  Co«- 
struetion:  non  ahtque  numen  illud;  und  man  kann  hier  allerdings  weiter 
Niehls  thun,  als  diese  regelwidrige  Construction  anmerken,  indem  man  die- 
selbe aof  Rechnung  des  auch  sonst  ganz  ungrammatischen  J.  Valerius,  der 

sich 'in  solchen  Sonderbarkeiten  gefallt,  stehen  läfst.          Aber  was  sollen 

die  Worte:  cütam  esse  sui,  In  diesem  Zusammenhange  bedeuten?    Es 

ist  vielmehr  zu  lesen:  genituram  e$te  tut.  Denn  allein  um  die  göttliche 
Zeugung  bandelt  es  sich. 

45)  In  dem  Griechischen  Codex  Ambr.  steht  diese  Inschrift  nach  A. 
Mai  so:  ' 

II  ATP  T  OEJl  AM  MSI  AAEZA  XAP02. 


46)  Zur  Bestätigung  dafür,  dafs  Hammon  bei  den  Aegyptiern  als  Son- 
neiisymbol  gegolten  habe,  citirt  A.  Mai:  Jablonski,  Pantheon  Aegypt. 
Lib.  II,  Cap.  2.  fi.  5—0.,  und  Eck  hei,  Doctr.  *um.  vet.  T.  IV.  p.  34. 
Zur  Erklärung  der  cornua  lunata  bringt  er  folgende  Stelle  aus  Euse- 
bius, Praep.  Evangel.  III.  12.,  bei  :   Kaja        'ÄUoWnf*  *•*« 
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Willst  du  für  ewige  Zeiten  berühmten  Namen  erlangen, 
Mußt  du  erbauen  die  Stadt  dort,  wo  dat  Proteische 

Land  ist, 

Welches  ein  Wesen  beschützet,  das  mächtiger  selber,  als 

Pluto*1), 

Weise  auf  fünffachem  Gipfel**)  der  Welten  Geheim- 
nisse lenket*»). 
Nachdem  Alexander  durch  diesen  Spruch  auch  über  jene 
Frage  Auskunft  erhalten  hatte,   forschte  er  mit  allem  Fleifse 
daruach,  weiches  Proteische  Land  der  Gott  wohl  meinen  und 
was  für  ein  gottliches  Wesen  dasselbe  beschützen  möge. 

Anwendung  der  Straufsischen  Kriterien  des  Mythi- 
schen auf  diese  Erzählungen. 

Vergleicht  man  die  zuletzt  angeführten  Erzählungen  von 
dem  Zuge  Alexanders  nrch  dem  Ammonium  mit  den  beiden 
vorhergehenden  Geschichten  über  Empfangnifs  und  Geburt,  so 
wie  über  die  Jpgend  Alexanders:  so  scheint  sich  für  dieselben 
viel  schwerer  ein  Analogon  aus  den  Evangelischen  Berichten 
ober  Jesus  ausfindig  machen  zu  lrssen,  als  es  bei  jenen  der 


•cirifitftui  ayulfia,  niTfXaOftixo*  p}f,  oiXV  drSyrlxtXo*  xal  ttaO qtttvov,  xttpaXiiv 
«t>»öv  KiXTij^tVoy )  xa»  fiaoiXftor ,  xiowxa  t  q  d  y  e  ta  fjjro»,  o/c  t»tflt» 
xvnXoq  $  toxo  tid  tjq.  AtjXol  dt  anb  ftlv  %ov  xq*ov  n(iöiso>7to9  ty***  xa^ 
cäybq  x^oara,  ?w  h  xQiiji  ovvoiov  fjXlov  xal  ot^ijv^?.  Man  vergU  auch 
die  Erkläre.*  zu  C  u  r  t  i  u  •  IV.  7,  23. 

47)  A.Mai  bemerkt  ia  dieier  Stelle:  Nimirum* Serapis,  quem 
ah  Aegypiii»  habitum  pro  $ole  infero  seu  Plutone  satis  compertum 
est  apud  mythicot.  Vide  certe  Aristiiem,  orat.  in  Serapidem.  Äe- 
ligua  huius  oraculi  lucide  explicantus  deineept. 

48;  Dleft  besieht  sieh  auf  daa  fünfgipfellge  Alexandria,  wie  aus  J. 
Valerius  1.  29.  erhellt. 

49)  Die  Vene  lauten  bei  J.  Valerius  so: 
Haec  tibi,  rex,  Phoebi  lunatis  cornibus  edo: 
Korne n  si  pergas  aevo  celebrare  perenni, 
Urbs  tibi  condenda  «if,  qua  stat  Proteia  tellus, 
Praesidet  et  Numen  eui  Dite  potentius  ipso, 
Tertice  qritujueiugo  rerum  Mccreta  gubernant. 

10* 

■ 
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Fall  war,  wo  sich  das  jedesmalige  Analogem  von  selbst  her- 
ausstellte, weil  die  von  den  Geschichtschreibern  Alexanderg 
erzählten  Gegenstände  ganz  dieselben  waren,  welche  sich  auch 
in  den  Evangelisten  erzählt  finden,  dort  nämlich  die  Em- 
pfängnifs',  Geburt  und  Jugend  Alexanders,  hier  die  Em- 
pfängnis, Geburt  und  Jugend  Jesu.  So  interessant  diefs 
aber  auch  an  sich  seyn  mag,  so  ist  es  doch  für  unsern  Haupt- 
sweck etwas  ganz  Unwesentliches,  und  kann,  wenn  es  sich  zu- 
fällig nicht  findet,  leicht  entbehrt  werden.  Denn  es  handelt 
sich  ja  hier  wesentlich  nur  darum,  den  angeführten  Erzählun- 
gen von  Alexander  Evangelische  Berichte  zur  Seite  zu  stellen, 
denen  nach  Straufs  ganz  dieselben  Momente  des  Mythischen 
zukommen,  wie  jenen.  Ein  solcher  Evangelischer  Bericht  nun, 
dem  nach  Straufs  ganz  dieselben  Kriterien  des  Mythischen 
zukommen,  wie  den  angeführten  Erzählungen  von  dem  Zuge 
Alexanders  nach  dem  Ammonium,  ist  der  Über  die  Taufe 
Jesu  durch  Johannes.  —  Man  könnte  diese  beiden  Berichte 
allerdings  auch  den  erzählten  Gegenständen  nach  wenigstens 
In  so  fern  zusammenstellen,  als  Jesus  in  dem  einen,  Alexan- 
der in  dem  andern  durch  einen  gottlichen  Ausspruch  für 
Gottes  -  Sohn  erklärt  wird :  doch  würde  eine  solche  Ver- 
gleichung  immer,  anfserdem  dafs  sie  zu  Nichts  hilft,  etwas 
sehr  Schiefes  und  selbst  Unwürdiges  haben.  Die  Hauptsache 
für  uns  ist,  wie  gesagt,  nur  die,  in  beiden  Berichten  diesel- 
ben Kriterien  des  Mythischen  nachzuweisen.  Diese  aber  sind 
leicht  zu  finden.  Denn 

1)  ist  es  mit  de  i  „bekannten  und  sonst  überall  geltenden 
Gesetzen  des  Geschehens"  eben  so  unvereinbar,  dafs  zwei 
Schlangen,  welche  vor  dem  Zuge  hergingen  und  ihre  Stimmen 
hören  liefsen,  das  Heer  Alexanders  sowohl  zu  dem  Ammonium 
hin,  als  auch  wiederum  zurück  geführt  haben,  als  dafs  der 
heilige  Geist  hei  der  Taufe  Jesu  in  Gestalt  einer  Taube  vom 
Himmel  herabkam  und  eine  gottliche  Stimme  Bich  hören 
liefs. 

2)  Es  sind  eben  solche  Widersprüche,  wenn  nach  dem 
einen  Berichte  Schlangen,  nach  dem  andern  Rahen  die  gott- 
gesandtcu  Wegweiser  Alexanders  waren  ,  oder  wenn  nach  dem 
einen  Berichte  Alexander  vom  AmmouiiMn   aus  gerade  auf 
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Memphis  los,  ntch  dem  andern  denselben  Weg,  den  er  ge- 
kommen war,  über  Paraetonium  zurückzog,  als  die  Wider- 
sprüche, welche  Straufs  (§.  49  und  50)  in  den  Abweichungen 
des  vierten  Evangeliums  von  der  Darstellung  der  drei  ersten 
Evangelien  über  die  nähern  Umstände  und  Vorfalle  bei  der 
Taufe  Jesu  nachzuweisen  sucht. 

II.    In  Betreff  der  positiven  Kriterien  des  Mythischen  in 
beiden  Berichten  aber  lag  es  gewifs  eben  so  sehr  im  Interesse 
der  Sage,  den  Alexander  nach  dem  Ammonium  ziehen  und 
auf  dem  Wege  dahin  die  Nähe  des  Gottes,  als  Vaters  des 
Alexander,   durch  Wunder  sich  bethätigen  zu  lassen,  als  es 
nach  Straufs  im  Interesse  der  Christlichen  Sage  lag,   zu  er- 
zählen, dafs  Jesus  sich  vom  Johannes  habe  taufen  lassen,  und 
dafs  bei  dieser  Taufe  sich  Gott  als  Vater  des  Messias  auf 
eine  wunderbare  Weise  geoffenbart  habe.    Es  wird  ja  aus- 
drücklich hinzugesetzt,    dafs  auch  Herakles  und  Perscus, 
die  Ahnen  und  Vorbilder  Alexanders,  einstmals  diesen  Weg 
gemacht  haben:    wie  hätte  also  die  Sage  den  Alexander, 
den  Nachkommen    und  Nacheiferer  jener  Heroen,    da  er 
einmal  in  der  Nähe  jenes  Orakels  war,  nicht  denselben  Zug 
unternehmen  lassen  sollen,   besonders  da  gerade  der  Gott 
Hammon,  dem  dasselbe  geheUigt  war,  für  den  Vater  Alexan- 
ders galt  und  diesem  daher  der  Plan,  dieses  Orakel  zu  be- 
suchen, weit  näher  lag,  als  jenen  Heroen,  indem  er  von  dem- 
selben die  unmittelbare  Bestätigung  seiner  Abkunft  von  dem 
Gotte  erhalten  wollte?    Und  Schlangen  gerade  mufsten  auf 
dem  Wege  dahin  von  dem  Gotte  zu  Führern  des  verirrten 
Heeres  geschickt  werden ;  denn  in  der  Gestalt  einer  Schlange 
war  derselbe  Gott  einst  der  Olyrapias  erschienen.  Nichts  aber 
konnte  mehr  zur  Verherrlichung  des  grofsen  Königs  dienen, 
als  der  unmittelbare  Beistand,  welchen  ihm  der  Gott  in  die- 
ser Gefahr  auf  diese  Weise  werden  liefs,   so  wie  der  ausge- 
zeichnete Empfang,   der  ihm  später  von  dessen  Priestern  zu 
Theil  ward. 


So  ist  denn  gezeigt  worden  ,  dafs  den  drei  mitgetheilten 
Erzählungen  von  Alexander  dem  Grofsen  ganz  dieselben  Kri- 
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terien  zukommen,  welche  nach  Straufs  vollkommen  hinreichen, 
um  die  Erzählungen,  denen  sie  zukommen,  zu  Mythen  zu 
machen,  und  nach  welchen  die  drei  angeführten  analogen 
Evangelischen  Berichte  von  Straufs  Mythen  genannt  worden  sind. 
Nun  aber  ist  es  noch  Niemanden  eingefallen,  noch  wird  ei 
Jemanden  einfallen,  welcher  weifs,  was  ein  Mythus  ist,  die 
angeiührten  und  ihnen  ähnlichen  Erzählungen  von  Alexander 
für  Mythen  zu  erklären  und  mit  diesem  Namen  zu  benennen. 
Dagegen  wird  Niemand  Bedenken  tragen,  jene  Erzählungen 
von  Alexander  unlättoritche  Ausschmückungen ,  Fabel*, 
blährchen  oder  Anekdoten  zu  nennen.  Und  in  der  That 
scheint  auch  Straufs  kein  Bedenken  zu  tragen,  die  Evangeli- 
schen Berichte  mit  diesen  Ehrentiteln  zu  benennen,  wenn  er 
sagt  (S.  74),  „dafs  in  Palästina  an  allen  Orten  und  Enden 
Anekdoten  und  unhistorische  Sagen  über  Jesuin  aufkeimten 
und  fortwucherten.w  —  Wenn  er  sie  aber  gewöhnlich  »My- 
then« nennt,  so  folgt  daraus,  dafs  e*  Mythen  für  gleichbe- 
deutend mit  Anekdoten  und  unhistorischen  Sagen  braucht. 
Dennoch  aber  beruft  sich  Straufs  (S.  00),  um  es  erklärbar 
zu  machen,  „wie  dergleichen  Erzählungen,  welche  Nicht- 
geschehenes  als  geschehen  berichten ,  ohne  absichtlichen 
Betrug  gebildet  nnd  ohne  beispiellose  Leichtgläubigkeit  für 
wahr  gehalten  werden  konnten, 44  auf  eine  Stelle  aus  Ot- 
fried  Müllers  Prolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen 
Mythologie  S.  110  ff.,  welche  einzig  und  allein  von  eigentli- 
chen Mythen  zu  verstehen  ist,  die  sich  aber  gar  sehr  von 
Anekdoten  und  unhistorischen  Sagen  unterscheiden«  —  Wenn 
nämlich  die  von  Str.  angeführten  Kriterien,  deren  Zusammen- 
treffen eine  Erzählung  als  mythische  erkennen  lassen  s-ill ,  al- 
lerdings hinreichende  Merkmale  einer  unhistorischen  Erzäh- 
lung im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sind:  so  folgt  dar- 
aus noch  lange  nicht,  dafs  eine  solche  unhistorische  Erzäh- 
lung ein  eigentlicher  Mythus  sey. 

Es  fragt  sich  daher  vor  allen  Dingen,  was  denn  ein  ei- 
gentlicher Mythus  sey  und  welchen  Erzählungen  der  Name 
Mythus  eigentlich  zukomme. 

Wir  beantworten  diese  Frage  nicht  selbst,  sondern  thei- 
len  nur  die  Merkmale  i>  H,  an  welchen  der  ausgezeichnete 
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Gelehrte,  auf  den  sich  Straufs  selbst  als  auf  „einen  auf  dem 
Felde  der  Griechischen  Mythologie  und  Urgeschichte  bewähr* 
ten  Forscher"  beruft,  den  eigentlichen  Mytlm$  erkannt  wis- 
sen will.  Als  äufsern  Begriff  des  Mythus  nun  stellt  O.  Mül- 
ler (a.  a.  O.  S.  59)  zuerst  folgenden  auf:  „Was  die  Grie- 
chischen Gelehrten  nv$ovg  nannten  und  in  Sammlungen,  wie 
Apollodors  Bibliothek,  Dionysios  xvxXog  pv&ixog,  als  einen 
gleichartigen  Sto.T  behandelten,  besteht  in  einer  Masse  Er- 
Zählungen  von  Handlungen  vnd  Schicksalen  persönlicher 
Einzelwesen,  welche  nach  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer 
Verflechtung  insgesammt  eine  frühere,  von  der  eigentlichen 
Geschichte  Griechenlands  ziemlich  genau  gelrennte  Zeit 
betreffen."  —  Wenn  diefs  der  blofs  äufsere  und  deshalb  un- 
genügende Begriff  des  Mythus  ist,  to  we/den  für  den  innern 
Begriff  desselben  folgende  Momente  aufgestellt  (S.  07  ff.) : 

1)  Jeder  Mythus  enthalt  Angabe  des  Geschehenen  und 
Gedachten. 

2)  Beide  Elemente:  das  Geschehene  und  das  Gedachte, 
oder  das  Reelle  und  das  Ideelle,  erscheinen  oft  in  einer 
mythischen  Erzählung  sehr  eng  verbunden. 

3)  In  Betreff  des  ideellen  Elementes  des  Mythus  ist 
wohl  za  bemerken,  da/s,  so  wie  wir  eine  Zeit  annehmen 
müssen,  in  der  die  mythische  Darstellungsweise  eigentlich 
blühte,  wir  auch  annehmen  müssen,  dafs  da»  geistige  Ei- 
genthum  dieser  Zeit  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  durch 
dieselbe  überliefert  wurde. 

4)  In  Betreff  des  f actischen  Elementes  des  Mythus  ist 
festzuhalten,  da/s  Traditionen  von  dem  Leben  und  Treiben 
heroischer  Slawmanjührer  einer  frühem  Zeit  Griechenland» 
die  Hauptmasse  sind  und  dem  Ganzen  die  Farbe  gegebe» 
haben.  i.  % 

Was  femer  die  Entstehung  der  eigentlichen  Mythen  be- 
trifft, so  wird  gezeigt  (S.  103  ff.): 

1)  dafs  freie .  Erfindungen ,  wie  die  der  Philosophen, 
Rhetoren,  Sophisten,  nie  zu  eigentlichen  Mythen  wurden, 
wenn  die  Griechen  auch —  denen  fiv&oc,  das  alte  Wort 
für  ,,Rede,u  hernach  überhaupt  „altcrthümliche  Rede** 

und  jede  derselben  ähnliche  "und  analoge  bedeutete  —  eben 

<>  "i  *  i  *. 
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dasselbe  Wort  zur  Bezeichnung  solcher  Erzählungen  ge- 
brauchten 50); 

%)  da/s  der  Ursprung  einer  Sage,  da  er  in  den  Dichtern 
nicht  liegen  kann,  in  der  mündlichen  V eherlief erung  des 
Volkes  gegeben  seyn  muß; 

3)  dafs  die  Volkssage  natürlich  nicht  Alles  in  sich  be~ 
greift ,  was  irgend  Leute  unter  dem  Volke  sagten ,  dafs 
vielmehr  Traditionen,  welche  bei  Dichtem  und  Schriftstel- 
lern in  der  Bläthe  Hellenischer  Bildung  allgemeinen  Ein- 
gang  fanden,  in  ihrem  Ursprünge  nicht  leichtsinnige  Er- 
findungen  seyn  konnten. 

Erst  nachdem  sich  O.  Müller  bedachtsam  durch  diese 
Satze  das  richtige  Auffassen  und  Verstehen  des  Begriffes,  den 
er  mit  dem  Worte  Mythus  verbunden  wissen  will,  zu  sichern 
gesucht  hat,  läfst  er  in  seiner  vortrefflichen  Schrift  die  Stelle 
folgen,  auf  welche  sich,  wie  gesagt,  Straufs  beruft,  um  zu 
zeigen,  wie  seine  sogenannten  Evangelischen  Mythen  „ohne 
absichtlichen  Betrug  gebüdet  und  ohne  beispiellose  Leicht. 


50)  Vofe  (Antitymbolik  S.  108)  tagt  swar:  nMl&o%,  woraus  man 
Mythe  für  tinnbildliehe  Erzählung  einiuschwarsen  ♦gesucht ,  heifit 
Wort,  Auttage,  Erzählung  ohne  Weiteres}«4  mit  Recht  aber  hat  Heyne 
den  Ausdruck  mythut  beibehalten  und  ihn  weder  im  Lateinischen  mit  ifabula, 
narratiuneula ,  noch  im  Deutscheu  mit:  unhistoritche  Sage,  Mäkrehen, 
Anekdote,  überlebt,  weil  alle  dieie  Ausdrücke  einen  gini  andern  Begriff 
geben,  als  den ,  der  mit  eigentlichen  Mythen  tu  verbinden  ist.  Vergl.  O. 
Müller  a.  a.  O.  S.  324  Anmerk.  3.  —  „Nichts  ist  irriger,"  sagt  Bott- 
mann  (L>6er  den  Kronos,  In  den  Abhandlungen  der  hitt.  philo L  Klatte 
der  Kbnigl.  Prcufe.  Akad.  der  Wissenschaften  aus  den  Jahren  1814 
—  1815,  S.  108),  „als  wenn  man  die  abenteuerlichen  Begebenheiten  und 
Thaten  der  mythischen  Welt  als  zufällige  Geburten  einer  reichen  und 
mannigfaltigen  auf  seltsames  ausgehenden  Phantasie  betrachtet.  Dies  ist 
die  Natur  unserer  gans  späten  Mahrchen-Dichtung,  gans  fremd  jener  ein- 
fachen, nicht*  absichtlich  erdichtenden,  sondern  blofs  anschauenden,  1er- 
Beuden  und  bildlich  wieder  vortragenden  Vorsei  t"  G.  Hermann  (Ue- 
her  das  Wesen  und  die  Behandlung  der  Mythologie  S.  5)  dehnirt  den 
Mythus  als  „die  bildliche  Darstellung  einer.  Idee;"  wogegen  Müller 
S.  330  Aam.  2  bemerkt,  „dafs  es  Ihm  nicht  recht  scheine,  in  einer 
historischen  Wissenschaft  mit  einem  so  willkührlichen  tftgriaVro  begin- 
nen, dafs  man  vielmehr,  um  im  Allgemeinen  sagen  au  können,  was  pZ&tv; 
aey,  von  dem  gegebeneu  Stoffe  ausgehen  and  sich  suerit  mit  einer  gans 
formellen  Definition  begnügen  müsse. 
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glaubigkeit  für  wahr  gehalten  werden  konnten.44  Wenn  diefs 
von  O.  Müller  für  die  Entstehung  eigentlicher  Mythen  al- 
lerdings hinreichend  nachgewiesen  worden  ist,  so  findet  diese 
Nachweisung  auf  die  von  Strauß  sogenannten  Evangelischen 
Mythen  eben  so  wenig  Anwendung,  als  auf  die  von  uns  der 
Analogie  halder  sogenannten  Alexander -Mythen,  da  jenen 
sowohl  als  diesen  gerade  die  Hauptmerkmale  abgehen,  an  de- 
nen ein  eigentlicher  Mythus  erkannt  wird.  Denn 

1)  fehlt  sämmtlichen  Evangelischen  Erzählungen  eben  so, 
wie  sämmtlichen  Erzählungen  von  Alexander  dem  Grofsen, 
das  Hauptmoment  des  äufsern  Begriffes  von  Mythen,  „dafs  sie 
nach  ihrem  Zusammenhange  und  ihrer  Verflechtung  insge- 
sammt  eine  frühere,  von  der  eigentlichen  Geschichte 
(Judäas  wie)  Griechenlands  ziemlich  genau  getrennte  Zeit 
betreffend  Denn  wenn  auch  „diese  Bestimmung  oft  nur  die 
Form  des  Mythus  angeht  5 1 ),  mit  andern  Worten :  wenn  auch 
oft  das,  was  im  Mythus  wirklich  angegeben  wird,  dies- 
seits jener  Vorzeit  (welche  für  Griechenland  ungefähr  mit 
des  Odysseus  letzten  Schicksalen  schlofs)  liegt,  eine  spätere 
Begebenheit  ist:44  so  wurde  doch  eine  solche  Erzählung  stets, 
damit  sie  für  einen  eigentlichen  Mythus  gelte,  in  jene  heroi- 
sche Vorzeit  versetzt.  Wo  aber  ist  diefs  in  einer  der  Evan- 
gelischen oder  der  Erzählungen  von  Alexander  dem  Grofsen 
der  FaU? 

2)  Liefsen  sich  auch  zur  Noth  in  den  meisten  Evange- 
lischen, so  wie  in  den  meisten  Erzählungen  von  Alexander 
dem  Grofsen  die  beiden  Momente  des  Innern  Begriffs  von  My- 
then nachweisen,  dafs  sie  a)  die  Angabe  von  Geschehenem  und 
Gedachtem  enthalten,  und  dafs  b)  beide  Elemente:  das  Ge- 
schehene und  das  Gedachte,  oder  das  Reelle  und  das  Ideelle,  oft 
in  einer  solchen  Erzählung  sehr  eng  verbunden  erscheinen :  so 
ist  doch  in  keiner  einzigen,  weder  der  Evangelischen  noch  der 
Erzählungen  von  Alexander  die  den  eigentlichen  Mythen  el- 
genthümliche  Art  und  Weise  der  Darstellung  von  Geschehe- 
nem und  Gedachtem  zu  finden,  welche  sich  aus  dem  Tone  und 
der  Farbe  der  ganzen  Erzählung  mehr  herausfühlen,  als  de- 
monstriren  läfst.  Denn  welche  der  Evangelischen,  oder  welche 

51)  Vergl.  O.  Maller  a,  a.  O.  S.  02  l 
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der  Erzählungen  von  Alexander  konnte  man  in  dieser  Bezie- 
hung als  Analogem  aufstellen,  a.  B.  von  dem  ideellen  Mythos 
des  Hesiodus,  dafs  die  Erde  den  Himmel  geboren,  oder  tob 
dem  reellen  Mythus,  dafs  der  Achäerfurst  Tisamenus,  tod 
den  Doriern  aus  Argos  vertrieben,  nach  der  Nord  Löste  des 
Peloponnesus  sog,  wo  der  Stamm  der  Achäer  in  der  geschieht* 
liehen  Zeit  wohnte,  oder  dufs  zwei  Söhne  des  Achaus,  die 
entweder  den  Stamm  bedeuten  oder  ihn  fuhren,  von  Phlhio- 
tis  nach  Argos  kamen,  oder  endlich  von  dem  Mythus  über 
die  Chryseis  im  ersten  Gesänge  der  J/iat,  in  weichem,  wie 
in  c'en  meisten  andern  Mythen,  Reelles  und  Ideelles  so  eng 
verbunden  erscheinen,  dafs  beide  Elemente  nur  mit  der  gräte- 
ten Vorsicht  getrennt  werden  können5-)? 

3)  Wenn  in  Betreff  des  ideellen  Elementes  des  MyJioi 
einerseits  eine  Zeit  angenommen  werden  mufs,  „in  der  die 
mythische  Darsteilungsweise  eigentlich  blühte,44  andererseits  mit 
dieser  Annahme  nothwendig  zusammenhängt,  „da"*  das  geistige 
Eigenthum  dieser  Zeit  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  durch 
dieselbe  überliefert  wunde:"  so  kann  weder  die  eine  noch  die 
andere  Annahme  für  die  Zeiten  gemacht  werden,    in  denen 
theils  die  Evangelischen,  theils  die  Erzählungen  von  Alexan- 
der dem  Grofsen  sich  bildeten.    Denn  we»-  wollte  behaupten, 
dafs  zur  Zeit  Alexanders  oder  zur  Zeit  Christi  die  mythische 
Darstellung  eigentlich  geblüht  habe,   oder  dafs  das  geistige 
Eigenthum  dieser  Zeiten  in  den  Erzählungen  von  Alexander 
oder  den  Evangelischen  Erzählungen  in  einer  gewissen  Voll- 
ständigkeit überliefert  worden  sey? 

4)  Wenn  in  Betreff  des  factischen  Elementes  des  Mythus 
„Traditionen  von  dem  Leben  und  Treiben  heroischer  Stamm- 
anfuhrer  einer  frühern  Zeit  Griechenland*  (oder  JudaVs) 
die  Hauptmasse  sind  und  dem  Ganzen  die  Farbe  gegeben  ha- 
ben:" so  ist  in  dem  factischen  Elemente  der  Evangelische« 
Erzählungen,  so  wie  der  Erzählungen  von  Alexander  weder 
von  dem  Leben  und  Treiben  heroischer  Stammanführer  noch 
von  einer  frühem  Zeit  Griechenlands  oder  Jtidäa's  die  Rede, 
sondern  die  einen ,  wie  die  anderu  handeln  vielmehr  von  dem 


52)  Vergl.  O.Müller  a.  a.  O.  8.  67  —  69. 
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Leben  und  den  Tliaten  (oder  Lehren)  welthistorischer  Personen 
in  einer  im  Vergleiche  mit  dem  mythischen  Zeitalter  sehr 
späten,  jedenfalls  ganz  historischen  Zeit. 

Wenn  endlich  in  Betreff  der  Entstehung  der  eigentlichen 
Mythen  alle  »freie  Erfindungen  der  Philosophen,  Rhetoren, 
Sophisten 44  (Geschichtschreiber  oder  Evangelisten)  von  der 
Benennung  eigentlicher  Mythen  auszuschliefsen  sind,  deren 
Ursprung  vielmehr  stets  in  der  Volkssage  gegeben  seyn  mufs: 
so  sucht  zwar  Straufs  diese  Entstehungsweise  auch  für  die 
sogenannten  Evangelischen  Mythen  geltend  zu  machen.  Mit 
Recht  aber  haben  schon  die  Gegner  desselben  nachgewiesen: 

1)  „dafs  er  sich  bei  seiuea  Euudmythen  g/öfsten- 
theils  in  das  Gebiet  absichtlicher  Erdichtungen  (bei  den 
Synoptikern  sehr  oft,  bei  Johannes  immer)  verirrt,  oder 
diese  absichtlich  in  einen  mythischen  Nimbus  gehüllt  hat;a 
2)  „dafs  er  wenigstens,  was  er  nicht  gethun  hat,  im  ein- 
zelnen Falle  jedesmal  speciell  hätte  unle/suchen  sollen,  ob 
man  „die  absieht  los  dichtende  Sage,"  oder  em  absichtlich 
dichtendes  Individuum  vor  sich  habe;  denn  nur  in  letztere, 
keineswegs  so  harmlose  Kategorie  falle  alles  augeb';ch  UnbJ- 
storische  des  vierten  Evangeliums53)." 

Mit  ganz  demselben  Rechte  aber,  mit  welchem  Straufs 
„die  absichtlos  dichtende  Sage"  den  sogenannten  Evangelischen 
Mythen  zueignen  will,  Heise  sich  auch  hie/  dtaelbe  auf  die 
Alexander-Mythen  anwenden.  Denn  gewifs  läfst  es  sich  nicht 
leugnen ,  dafs  manche  Sage  aber  Alexander  (wie  z.  B.  Uber 
die  wunderbare  Empfängnifs  und  Geburt  desselben,  übe/  seine 
Nacbe'fe-nng  des  Herakles  und  D<onysus54),  so  w*e  die  mei- 
sten Indischen  Geschichten  und  dergleichen)  in  dem  Heere  des 
gi-ofsen  Königs  aufkam,  sich  verbreitete  und  geglaubt,  dann  aber 
von  den  Geschichtschreibern  aufgenommen  und  viel'e'cht  noch 
mit  einigen  Ausschmückungen  nacherzählt  wurde.  Aber  eben 
so  gewifs  ist  es,  dafs  viele  derselben  freie  und  absichtliche  Er« 
findungen  des  einen  oder  des  andern  Geschichtschreibe/s  sind. 


53)  Th eile,  Zur  Biographie  Jesu,  S.  83  t 

54)  VergL  Droysen,  Geschichte  Alexanders  des  Qrofsen,  S.  370 
Anmerk.  18  a. 
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CTm  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  ao  gehört  hierher  die  oben 
(S.  141  f.)  mitgetheilte Erzählung  des  Lagiden  Ptolemaua  von 
zwei  Sehlangen,  welche  das  verirrte  Heer  Alexanders  auf  dem 
Wege  nach  dem  Ammonium  als  gottgesandte  Wegweiser  so- 
wohl hinwärts  als  zurück  geführt  haben  aollen.    Da  nun  ge- 
rade dieser  Gewährsmann  zugleich  mit  dem  Ariatobulut 
unter  alle»  Geschieh tschreibem  Alexanders  des  Grofsen  hei 
Weitem  der  glaubwürdigste  und,  wie  ihn  der  Verfasser  de« 
Itinerar.  Alex,  mit  Recht  nennt  (Cap.  50  ),  ein 
bularum"  war :  so  fragt  man  billig,  warum  der  Lagide  gerade 
an  dieser  Stelle  eine  so  wunderbare  und  fabelhafte  Geschichte 
erzahlte,  die  noch  weit  wunderbarer  uud  fabelhafter  ist,  aU 
die  andere,  welche  von  den  übrigen  Geschichtschreibern ,  s.  B. 
dem  Callisthenes,  die  man  mit  Recht  amicot  fabularmm 
nennen  kann,  an  derselben  Stelle  berichtet  wird55).  Doch 
ist  diese  Frage  nicht  schwer  zu  beantworten,  wenn  man  be- 
denkt:   1)  dafs  Ptolemäus  seine  Denkwürdigkeiten  über 
Alexander  zu  der  Zeit  verfafste,   als  er  König  von  Aegypten 
war;    2)  dafs  er  als  solcher  mit  dem  benachbarten  Orakel 
des  Ammon  in  mannichfaltiger  Verbindung  stand  und  demsel- 
ben mannicbfaltige  Verbindlichkeiten  schuldig  geworden  war. 
So  wissen  wir  s.  B. 56),  dafs  die  Rhodier,  als  sie  durch  den 
Beistand  des  Ptolemäus  von  der  lästigen  Belagerung  des 
Demetrius  Poliorcetes  befreit    worden   waren ,    um  diesem 
Könige  ihre  Dankbarkeit  zu  bezeigen,  das  Orakel  des  Ammon 
befragten ,   ob  sie  wohl  dem  Ptolemäus  als  dem  Retter  ihres 
Vaterlandes  (^wt^i)  göttliche  Ehre  erweisen  dürften.  Gern 
hatte  der  Gott  diefs  den  Rhodiern  bewilligt,  und  dem  Lagideo 
wurde  dadurch  die  Auszeichnung  göttlicher  Verehrung  zuTheiL  — 

55)  So  leicht  tich  auf  den  Bericht  dea  Art  a  tobolo  ■  und  eelbat  *■ 
Calliathenea  die  natürliche  Erklirongawelae  Sehmiede ra  ad  Arrutn, 
III.  3,  JO.  anwenden  laf«C,  ao  vergeblich  iat  ea,  wenn  deraelbe  Gelehrte 
auch  dea  Ptolemaua  Erzählung  durch  natürliche  Deutung  glaubhaft 
machen  will,  indem  er  bemerkt,  etiam  »erpentet  in  dettrti*  artmotu, 
$i  fugae  te  mandant ,  cvltiora  hea,  übt  nidificant,  petere.  Denn  wie 
wird  durch  dieae  Bemerkung  erklärbar,  dpxxorxas  dVo  (fbtrtjp  Ums 
jjrjoao&at  rijv  ndop  rijr  rt  to  /narrtloy  xul  oniam  av*K  >  -wie  ea  bei 
Ptolemäus  heifst? 

56)  Aua  Diod.  XX.  Cap.  100,  and  Pavian.  AtHc.  VIII. 

■ 

> 
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Und  manchen  andern  ähnlichen  Liebesdienst  hatte  vielleicht 
der  neue  Konig  Aegyptens  dem  Gotte  Ammon  noch  zu  dan- 
ken. Wie  hätte  daher  Ptolemäus  bei  der  Beschreibung  des 
Zuges  Alexanders  des  Grofsen  nach  dem  Heiligthume  dieses 
Gottes  sich  offenbaren  Undankes  schuldig  machen  sollen,  wenn 
er  die  wunderbare  Hülfe  nicht  ganz  besonders  hervorgehoben, 
oder  wohl  gar  geleugnet  hätte,  welche  der  Gott  damals  sei- 
nem Sohne  Alexander  zu  Theil  werden  liefs67)? 

Und  als  ähnliche  offenbar  absichtliche  Erfindungen  lie- 
fs en  sich  noch  gar  viele  Erzählungen  von  Alexander  nachwei-t 
sen,  denen  also  schon  darum  die  Benennung  eigentlicher  0 
Mythen  eben  so  wenig  zukommen  wurde,  als  den  Evangeli- 
schen Erzählungen,  welche  nach  Straufs,  so  sehr  er  sich  auch 
bemüht,  dieselben  in  das  Feld  der  „  absichtlos  dichtenden 
Sage"  zu  spielen,  doch  ebenfalls,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
für  offenbar  absichtliche  Erfindungen  der  Evangelisten  zu  hal- 
ten wären. 

So  haben  wir  denn  nachzuweisen  versucht:  / 

1)  dafs  nach  dem  Sirauftischen  Begriffe  von  Mythen 
die  Erzählungen  von  Alesander  dem  Grofsen  eben  so  wohl, 
ah  die  Evangelischen  Erzählungen  Mythen  zu  nenne  11 
waren; 

2)  dafs  aber  nach  dem  wahren  Begriffe  von  eigentli- 
chen Mythen  die  Evangelischen  Erzählungen  eben  so  we* 
nig ,  als  die  Erzählungen  von  Alesander  dem  Grofsen 
Mythen  zu  nennen  sind. 

Und  diefs  war  es,  was  wir  beweisen  wollten.  Fragt  man 
aber,  für  was  denn  die  Evangelischen  Erzählungen,  wenn  sie 
keine  Mythen  sind,  zu  halten  seyen:  so  gehört  die  Beantwor- 
tung dieser  Frage  weder  hierher,  noch  ist  sie  ungern  Berufes. 
Wenn  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  Niemand  Bedenken  trägt, 
die  angeführten  und  diesen  ähnlichen  Erzählungen  von  Ale- 
xander dem  Grofsen  unhistorische  Ausschmückungen,  Sagen 
und  Mährchen  zu  nennen:  so  sind  wir  eben  so  weit,  als  jeder 
gute  Christ,  davon  entfernt,  den  Evangelischen  Erzählungen* 
ähnliche  Namen  beizulegen.   Nur  so  Viel  ist  gewife,  dafs,  wenn 

57)    Warum  Ptolemäui  gerade  Schlangen  all  gottgeiandte  Weg* 
weiter  eraeteinen  lieft,  tat  oben  (S.  141  t)  bemerkt  worden. 
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Straub  nicht  ebenfalls  eine  gewisse  Scheu  gehab*  hatte,  diese 
unwürdigen  Namen  consequent  auf  jene  ehrwürdigen  und  heiligen 
Erzählungen  überzutragen,  er  dieselben  nach  seinen  kritischen 
Grundsätzen  richtiger  mit  diesen  Namen,  als  mit  der  Benennung 
ron  Mythen  hätte  bezeichnen  müssen.  Wir  unsern  Theils  halten 
die  Evangelischen  Erzählungen  ihren  wesentlichen  Bestandtei- 
len nach  für  wahre  und  ächte  Geschichte,  und  zwar  in  einem 
noch  ganz  andern  Sinne,  als  auch  die  wesentlichen  Bestandteile 
der  oben  argeführten  und  ihnen  ähnlichen  Li  Zahlungen  von 
Alexander  dem  Grofsen  wahre  und  achte  Geschichte  heifsen  kön- 
nen. Denn  wie  die  ewigheilige  Person  des  Weltheilandes  von 
der  zwar  grofsen,  aber  bei  aller  Grofse  mit  mannich fachen 
menschlichen  Schwächen  und  den  Schwächen  seiner  Zeit  und 
seines  Volkes  behafteten  Persönlichkeit  Alexanders  des  Grofsen 
unendlich  verschieden  ist  und  Beide  In  der  That  gar  nicht  mit 
eirander  verglichen  werden  können :  so  sind  eben  so  wenig  die 
Geschichtschreiber  Beider  nach  einem  höheren  Gesichtspuncte, 
als  dem,  welchen  Staufs  bei  seiner  Kritik  genommen  und,  in  den 
sich  zu  versetzen,  er  diejenigen,  welche  ihn  ksitiaireu,  wollen,  ge- 
nothigt hat,  in  eine  Kategore  zu  stellen.  Ewig  wird  vielmehr  der 
Weltheiland  als  Einzelwesen  dastehen,  das,  wie  Jean  Paul  so 
treffend  sagt58),  „blofs  mit  sittlicher  Allmacht  fremde  Zeiten 
bezwang  und  eine  eigene  Ewigkeit  gründete,  das  sanftblnhend 
und  folgsam,  wie  eine  Sonnenblume,  brennend  und  ziehend,  wie 
eine  Sonne,  selbe**  deuuoch  mit  beiner  milden  Gestalt  sich  und 
Volker  und  Jahrhunderte  zugleich  nach  der  A  H  -  t«nd  Ursonne 
bewegte  und  richtete.**  Es  ist  der  stille  Geizt,  den  wir  J es us 
Christus  nennen,  und  ewig  wird  das  heilige  Buch,  das  der  Welt 
die  frohe  Botschaft  von  ibm  brachte,  ein  Buch  der  Wahrheit 
und  des  Lebens  bleiben,  nie  aber  ein  Buch  der  Mythen  werden. 

58)  Dämmerungen  für  Deuttchiand  S.  24. 


Leipzig,  gedruckt  bei  W.  Haack« 
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Die  Gründung  der  Christlichen 

in  dem 

Gebiete  des  Römischen  Bischofs. 

Vom 

ü.   Friedrich   August  Holzhausen*), 

fjicentiateii  und  Prfvatdocenlen  der  Theologie  au  Gotliugen. 


Die  Römischen  Bischöfe  erhielten  durch  ihre  Stellang  zu 
der  neuen  Welt,  welche  sich  nach  dem  Untergange  des  Alter- 
tliums  zu  bilden  begann,  eine  sehr  günstige  Gelegenheit, 
theils  für  die  Ausbreitung  des  Christen th ums,  theils  aber  auch 
für  die  Vergrößerung  ihrer  eigenen  Macht  zu  wirken.  —  Sie 
waren  von  beiden  Motiven  gleich  stark  beseelt,  und  kraft  bei- 
der waren  sie  im  Stande,  eine  eigene  Kirche  zu  gründen,  die 
man  mit  dem  Namen  der  Kirche  de«  Mittelalters  bezeichnet. 
Aufser  Italien  erstreckte  sich  diese  Kirche  über  Spanien, 
Krankreich,  England,  Schottland,  Irland,  Deutschland,  Ungarn, 
Böhmen,  Polen,  Dänemark,  Norwegen  .und  Schweden.  Den 
Hauptvölkerstamm  dieses  Kirchenstaatskörpers  machten  die 
Germanischen  Völker  aus,  unter  welcher  Benennung  man  alle 
diejenigen  Volker  zusammenfafst ,  in  welche  sich  alhnälig  die 
grofse  Völkerwanderung  auflöste,  die  zidetzt  aus  diesem  Völ- 
kerstrome hervortraten  und  bestimmte  Volker  und  Staaten 
bildeten.    Dahin   gehören  die  Longobarden  im  nördlichen 


•)  Vergl.  hiermit  des  Verfassers  Abhandlung:  Die  Gründung  der 
christlichen  Kirche  im  riimixc/ien  Reiche ,  in  deu  A analen  der  gt- 
nammten  Theologie  und  chrütlirhen  Kirche.  Fünfter  Jahrgang.  (Bay- 
reuth 1835.)  1.  Band  S.  152—  ISO.  Der  Herausgeber. 

Zeit  Mehr.  f.  tL  Alf/.  Theol.  N.  F.  II.  4.  i 
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halien,  die  Wettgothen  in  Spanien,  die  Franken  in  Gallien, 
die  Angehachsen  in  Britannien  und  die  verschiedenen  Völker- 
Stamme  Deutschlands.  Zunächst  reden  wir  von  der  Gründung 
der  Christlichen  Kirche  anter  diesen  Völkern.  Die  meisten 
dieser  Volker  fanden  das  Christenthum  in  den  Ländern,  wo 
sie  sich  niederliefsen ,  bereits  vor  und  nahmen  es  von  den 
Ueberwundenen  an;  daher  die  Geschichte  sich  bei  der  Grün- 
dung der  Kirche  unter  diesen  Völkern  sehr  kurz  fassen  kann. 
Eine  Ausnahme  machen  Britannien  und  Deutschland.  In  Britannien 
nahmen  die  Eroberer  das  Christenthum  nicht  nur  nicht  an, 
sondern  suchten  es  überhaupt  zu  vertilgen;  daher  die  Kirche 
in  diesem  Lande  aufs  Neue  gegründet  werden  mufste.  In 
Deutschland  aber  war  überhaupt  das  Christenthum  nur  an 
sehr  wenigen  Orten  verbreitet,  und  hier  mufste  die  Kirche 
überall  erst  gegründet  werden. 

Als  die  Longobarden  das  nördliche  Italien  eroberten, 
gab  es  unter  ihnen  schon  viele  Christen.  Da  der  Arianismm 
um  diese  Zeit  im  Abendlande  weit  verbreitet  war,  so  hatten 
auch  sie  ein  Arianisches  Christenthum ,  welches  sie  bei  ihrer 
feindlichen  Stellung  gegen  den  Romischen  Bischof  so  W 
behielten,  bis  es  ihrer  Katholischen  fcönigiu  Theodelinde 
gelang,  unter  ihnen  das  Römisch  -  Katholische  Christenüium 
einzuführen.  Aber  auch  nachdem  die  Longobardische  Kirche 
Katholisch  geworden  war ,  behauptete  sie  lange  Zeit  ihre  Un- 
abhängigkeit von  der  Römischen,  und  der  Erzbischof  Ton 
Mailand  erhielt  sich  unabhängig  von  dem  Bischof  zu  Rom. 
Erst  bei  der  Zerstörung  des  Longobardiqchen  Reiches  durch 
die  Fränkischen  Könige  Pipin  und  Carlmann  änderte  sich 
dieses  Verhältnifs  zum  Vortheile  Roms. 

Die  Gothen  waren  ebenfalls  schon  Christen,  als  sie  sich 
in  Spanien  niederliefsen.  Wahrscheinlich  bekamen  sie  iß^ 
erste  Kenntnifs  des  Christenthums  durch  Römische  Kriegs- 
gefangene bei  ihren  häufigen  Einfällen  in  dem  letzten  Viertel  d« 
vierteln  Jahrhunderts  von  ihren  Wohnsitzen  an  der  Donau  i« 
in  das  Morgcnländische  Kaiserthum.  Da  zu  jener  Zeit  im 
Orient  der  Arianümus  herrschte,  so  kam  es,  dafs  sie  das 
Arianische  Christenthum  kennen  lernten  und  Arianische  Christen 
wiirden.   Bei  den  Verbindungen,  in  welche  sie  bald  darauf 
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mit  dem  Hofe  zu  Constantinopel  kamen,   erhielten  sie  noch 
mehr  Gelegenheit,  mit  dem  Christenthume  bekannt  zu  werden. 
Unter  dem  Kaiser  Valens  gingen  sie  über  die  Donau  und 
setzten  sich  im  Romischen  Reiche  unter  Christlichen  Bewohnern 
fest    Bischöfe  dieses  Reiches,  wie  der  Erzbischof  von  Con- 
stantinopel Chry  so  st  omus,  benutzten  diese  Gelegenheit,  das 
Cbristenthum  unter  den  Gothen  allgemein  zu  verbreiten.  Die- 
ner für  die  Kirche  aufserordentlich  thätige  Mann  sandte  nicht 
allein  Missionare,  zu  denen  er  besonders  Mönche  wählte,  zu 
den  Gothen,  sondern  er  machte  auch,  um  auf  eine  feste 
Weise  auf  die  Christliche  Bildung  dieses  Volkes  zu  wirken, 
einen  Plan,  welcher  der  Natur  der  Sache  nach  am  zweckmäßig- 
sten ist  und  sich  auch  immer  in  der  Folge  in  dieser  Beziehung 
bewährt  hat,  den  Plan,  aus  dem  zu  bekehrenden  Volke  selbst 
die  Missionare  und  Geistlichen  für  dasselbe  zu  bilden.  Er 
bestimmte  eine  Kirche  in  Constantinopel  für  die  Gothen,  worin 
die  heilige  Schrift  in  der  Gothischen  Sprache  vorgelesen  und 
von  Gothischen  Geistlichen  geprediget  wurde.    Von  den  Go- 
thischen Geistlichen,  die  sich  um  die  Ausbreitung  des  Evan- 
geliums unter  ihrem  Volke  besonders  verdient  gemacht  haben, 
verdient  .der  Bischof  Ulphilas  eine  besondere  Erwähnung, 
welcher  auch  die  heilige  Schrift  in  die  Gothische  Sprache 
übersetzte. 

In  Spanien  fanden  die  Gothen  das  Katholische  Christen- 
thum herrschend;  sie  nahmen  es  jedoch  nicht  sogleich  an,  viei- 
raehr erlitten  die  Katholischen  Christen  durch  die  Ananische 
Königin  Goiswintha,  Gemahlin  des  Königs  Leuwichild, 
eine  Verfolgung.  Indessen  schon  der  Sohn  und  Nachfolger  des 
Leuwichild,  Reccared,  am  Ende  des  6ten  Jahrhunderts, 
brachte  da9  Volk  der  Westgothen  zum  Katholischen  Christen- 
thume. —  Das  Verhältnifs  des  Römischen  Bischofs  zur  Spani- 
schen Kirche  gestaltete  sich  von  Vorn  herein  für  denselben 
sehr  günstig.  Die  rechtgläubigen  Bischöfe,  welche  die  Gothen 
bei  ihrer  Niederlassung  in  Spanien  antrafen,  wurden  von  den 
Arianischen  Hof bischöfen ,  so  wie  von  den  Arianischeu  Koni- 
gen  vielfach  gedrückt  Unter  diesem  Drucke  aber  schlössen 
sie  eich  so  eng  als  möglich  an  den  Römischen  Bischof  an, 
weil  ihnen  das  Ansehen,  in  welchem  sein  Name  stand,  bei 
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der  Partei,   welche  sie  noch  unter  dem  Volke  hatten,  mehr- 
fache  Dienste  leisten  konnte,  und  weil  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
hofften,  durch  seinen  politischen  Ein  Auf»  und  seine  Verbindun- 
gen mit  dem  Kaiserhofe  zu  Constantinopel  von  dem  Joche  der 
Gothischen  Herrschaft   wieder  befreit  zu  werden.    Und  da 
die  Katholische  Partei  in  Spanien  gegen  das  Ende  des  öten 
Jahrhunderts  wieder  empor  kam,  und  zugleich  unter  dem  Kö- 
nige Reccared  und  einigen  seiner  Nachfolger  einen  grofsen 
politischen  Einflufs  erhielt:    so  vergafs  sie  nicht,  den  Kö- 
mischen Bischöfen  die  Dienste,  welche  sie  ihr  zur  Zeit  des 
Druckes  geleistet  hatten,  durch  jeden  Beweis  ton  Gefälligkeit 
und  Erkenntlichkeit  zu  vergelten,   zu  der  sich  ihr  nur  Gele- 
genheit darbot. 

Ks  ist  uugewifs,  woher  die  früheste  Kirche  Englands 
ihren  Ursprung  genommen  habe;  aber  das  ist  gewifs,  dafs  die- 
selbe nicht  von  Rom  aus  gegründet  worden  ist  Die  Erzäh- 
lung, dafs  der  Britannische  König  Lucius  den  Römischen 
Bischof  Eleutherius  um  Glaubensboten  ersucht  und  von 
diesem  dieselben  wirklich  erhalten  habe,  ist  eine  von  den  vie- 
len Erdichtungen,  die  man  zur  Befestigung  der  Römischen 
Hierarchie  erfunden  hat.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  Britanni- 
sche Kirche  gleich  vom  Anfange  an  eine  sehr  anti-Katholische 
Itichtung  annahm.  Der  Arianitmut  hatte  daselbst  seine  An- 
hänger. Was  aber  noch  Mehr  ist,  die  Britannische  Kirche 
»ar  das  Geburtsland  des  Pelagianismut ,  dessen  Stifter,  Pe- 
lagius,  ein  Britannischer  Mönch  war.  In  keinem  Lande  hatte 
Pelagius  so  viele  und  so  angeseheue  Anhiinger,  als  in  Britan- 
nien. Die  Katholischen  Geistlichen  kounten  gegen  diese  nicht 
anders  aufkommen,  als  dafs  sie  die  gelehrten  Gallischen  Bi- 
schöfe Germanus  und  Lupus  zur  Hülfe  riefen.  Diese 
hielten  mit  den  Häuptern  des  Pelagianismus  relne  öffentliche 
Disputation,  worin  sie  dieselben  zwar  überwältigten,  aber  gro- 
fftcutheils  doch  nur  mit  dein  Beistaude  des  anwesenden  Pöbels 
besiegten.  Die  Folge  dieser  Disputation  war  eben  von  keiner 
grofsen  Wirkung;  denn  die  Pelagiauer  nahmen  immer  mehr 
zu,  so  dafs  abermals  ein  Paar  Gallische  Bischöfe,  Germanus 
und  Severus,  der  Katholischen  Partei  zu  Hülfe  kommen 
muisten.    Die  Alt  britannische  Kirche  aber  war  schon,  seitdem 
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die  Römer  von  den  heidnischen  Fielen  und  Scofen  genö- 
thigt  worden  waren,  Britannien  aufzugeben,  und  die  Britten 
von  diesen  Völkern  unterjocht  wurden  ,  zerrüttet.    Und  sie 
wurde   fast  gänzlich  vernichtet,    als  der  Brittische  König 
Vortigern  gegen  die  Picten  und  Scoten  die  Angelsachsen 
aus  Jötland  und  Holstein  herbeirief.    Diese  halfen  zwar  den 
Britten  ihre  Feinde  besiegen;  aber  nachdem  dieses  geschehen 
war,   unterjochten  sie  die  Britten  selbst.    Sie  waren  damals 
noch  Heiden  und  fanden  es  mit  ihrer  Herrschaft  unverträg-  ' 
lieh,  dafs  das  Christenthum  in  England  herrschen  sollte.  Sie 
verbrannten  die  Christlichen  Kirchen,   zerstörten  die  Christli- 
chen Denkmäler  und  tödteten  Christliche  Priester  und  Laien 
in  Menge.    Die  Christen  flüchteten  sich  in  Gebirge,  Höhlen 
und  Wälder,  und  zogen  sich  besonders  nach  Wales  und 
Cornteall  zurück,   wo  auch  noch  eine  Zeit  lang  Brittische 
Herrschaft  bestand  und  die  Christen  ihre  Religion  frei  übten. 
Ganze  Haufen  von  Christen  verliefsen  ihr  Vaterland  und  be- 
gaben sich  nach  fremden  Landern.    Manche  bekannten  sich 
zum  Glauben  der  Ueberwinder,  wurden  ihre  Sklaven  mid  ret- 
teten auf  diese  Weise  ihr  Leben. 

Die  neue  Begründung  der  Englischen  Kirche  ging  von 
dem  Römischen  Bischof,  Gregor  dem  Grofseu,  aus,  wel- 
cher für  die  Bekehrung  der  Angelsachsen  ein  ganz  besonderes 
Interesse  hegte.  Man  erzählt,  dafs  dieses  Interesse  in  ihm 
auf  folgende  Art  hervorgerufen  worden  sey.  Als  Gregor  noch 
Römischer  Diaconus  war,  kam  er  einmal  auf  einen  Markt,  wo 
eben  angelangte  Kaufleute  ihre  Waaren  ausstellten.  Unter 
andern  boten  sie  auch  Knaben  zum  Kaufe  aus,  die  sich  durch 
ihre  Schönheit,  ihre  weifse  Haut  und  ihr  schönes  Haar  aus- 
zeichneten. Gregor  fragte,  ob  das  Volk,  woher  diese  Knaben 
kämen,  noch  heidnisch  sey,  und  als  ihm  gesagt  wurde,  dafs 
dieses  wirklich  der  Fall  sey,  so  fragte  er  weiter,  aus  welchem 
Lande  sie  herkämen.  Da  erfuhr  er,  dafs  sie  aus  England  seyen. 
Gut,  sagte  darauf  Gregor,  die  Knaben  sehen  auch  aus,  wie 
die  Engel,  und  sollen  darum  Miterben  der  Engel  werden. 
Dieser  Vorfall  machte  dem  Gregor  die  Bekehrung  der  Angel- 
sachsen zu  einer  vorzüglichen  Aufgabe  seines  Lebens.  Gleich 
darauf  wendete  er  sich  mit  dem  Gesuche  an  den  Papst  Pe- 
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lagius,  eine  Mission  unter  geiner  Leitung  zur  Bekehrung 
der  Angelsachsen  auszusenden.  Der  Papst  zeigte  sich  dazu 
nicht  abgeneigt.  Da  aber  trat  die  Gemeinde  des  Greger  «da- 
zwischen und  wollte  ihren  Seelsorger  nicht'  von  sich  lassen. 
Für  jetzt  mufste  also  Gregor  seinen  Plan  zur  Bekehrung  der 
Angelsachsen  aufgeben.  Allein  sobald  er  Papst  geworden  war, 
benutzte  er  die  erste  Gelegenheit,  seinen  Plan  auszuführen. 
Diese  Gelegenheit  bot  ihm  die  Königin  Bertha  von  Kent  dar, 
eine  Christliche  Prinzessin,  Tochter  des  Fränkischen  Königs 
Chavibert.  Gregor  sagt  in  einem  Briefe  an  die  Fränki- 
sche Königin  Brunehild,  es  sey  ihm  die  Nachricht  hinter- 
kommen, dafs  das  Volk  der  Angelsachsen  Christlich  zu  werden 
wünsche.  Diefs  ist  wohl  nicht  anders  zu  verstehen,  als  dafs  die 
Christliche  Königin  von  Kent  dem  Gregor  ihren  Wunsch  über 
die  Bekehrung  ihrer  Unterthanen  geäufsert  hatte. 

Die  Mission,  welche  Gregor  zur  Bekehrung  Englands  aus- 
sandte ,  bestand  aus  Mönchen,  an  deren  Spitze  der  Abt 
Augustinus  stand.  Indessen  die 'Mission  schien  Anfangs 
keinen  günstigen  Fortgang  nehmen  zu  wollen;  denn  schon 
unterweges  fingen  die  Missionare  an,  ihr  Vorhaben  zu  bereuen, 
weil  sie  sich  vor  den  heidnischen  Völkern  fürchteten,  deren 
Sprache  sie  überdiefs  nicht  verstanden.  Sie  schickten  den 
Augustin  nach  Rom  zurück,  um  den  Gregor  zu  bitten,  sie 
ihres  Berufes  zu  entledigen.  Allein  dem  Gregor  war  die  Be- 
kehrung der  Angelsachsen  eine  zu  wichtige  Unternehmung,  als 
dafs  er  auf  ihre  Bitte  hätte  eingehen  sollen.  Er  sandte  vielmehr 
den  Augustin  zu  seinen  Gefährten  zurück,  tadelte  ihre  Zaghaf- 
tigkeit, indem  er  äufserte,  man  müsse  lieber  ein  gutes  Werk 
gar  jiicht  anfangen,  als  dasselbe  nachher  wieder  aufgeben,  und 
suchte  ihnen  durch  eine  Menge  Empfehlungsschreiben,  welche 
er  dem  Augustin,  da  ihre  Reise  durch  Frankreich  ging,  an 
mehrere  Fränkische  Bischöfe  und  an  die  Frankischen  Könige 
Theodorich  und  Theodebert,  so  wie  an  die  alte  Kö- 
nigin Brunehild  mitgab,  neuen  Muth  zu  machen.  Darauf 
setzte  August  in  mit  seinen  Gefährten,  deren  etwa  40  wa- 
ren, seine  Missionsreise  fort,  nahm  von  den  Franken  einige 
der  Angelsächsischen  Sprache  kundige  zu  Dolmetschern  mit 
sich  und  landete  zuerst  auf  der  Insel  Tanatot  (Thanet) ,  von 
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wo  aus  er  sich  an  den  mächtigen  König  von  Kent  Edil- 
bert  wendete  und  ihm  den  Zweck  seiner  Römischen  Gesandt- 
schaft ankündigte.    Fürs  Erste  iiefs  der  König  den  Missionaren 
die  nöthigen  Bedürfnisse  darreichen,  und  that  ihnen  zugleich 
zu  wissen,  dafs  sie  einstweilen  so  lange  auf  der  Insel  bleiben 
sollten,  bis  er  in  Betreff  ihrer  einen  Entschlufs  gefafst  habe. 
Nach  einigen  Tagen  kam  er  selbst  mit  einem  Gefolge  auf  die 
Insel,  iiefs  aber  den  Augustin  nicht  zu  sich  in  ein  Haus  kom- 
men, weil  er  nach  einem  besondern  Aberglauben  fürchtete, 
Augustin  möchte  etwa  ein  Zauberer  seyn  und  ihn  dort  mit 
Zauberkünsten  umstricken,  sondern  Iiefs  einen  Thron  unter 
freiem  Himmel  errichten  und  den  Augustin  nebst  seinen  Be- 
gleitern zu  einem  Gespräche  dahin  einladen.    Sie  erschienen 
mit  einem  silbernen  Crucifk,  mit  einem  Gemälde  des  Heilan- 
des und  Litaneien  singend,  und  predigten  dem  Könige  und 
seinem  Gefolge  das  Evangelium.  Der  König  gab  ihnen  hierauf, 
die  vor  der  Hand  vollkommen  befriedigende  Erklärung:  „Was 
ihr  uns  bringt,  sind  allerdings  schöne  Aussichten  >   aber  mir 
sind  diese  Sachen  völlig  neu,  ich  kann  darum  noch  nicht  daran 
glauben  Und  die  Religion,  welche  ich  so  lange  mit  dem  ganzen 
Volke  der  Angeln  gehabt  habe,  verlassen.    Indessen  da  ich 
sehe,  dafs  ihr  aus  weiter  Ferne  hierher  kommt,  um  uns  das, 
was  ihr  für  das  wahre  Beste  des  Menschen  haltet ,  mitzuthei- 
len,  so  will  ich  euch  nicht  hinderlich  seyn.  Ihr  seyd  mir  will- 
kommen, und  ich  erlaube  euch,  von  meinen  Unterthanen ,  so 
viele  ihr  könnt,  zu  eurer  Religion  zu  bekehren.  „Darauf  erhielten 
die  Missionare  einen  Wohnsitz  in  der  Hauptstadt  des  Reiches,  in 
Dorovernia  (Canlerbury) ,  und  sie  konnten  ungehindert  das 
Evangelium  predigen.  Sowohl  die  Einfachheit  ihrer  Lebensweise, 
als  auch  das  Gefühl  der  innern  Glückseligkeit,  welches  ihre 
Predigt  gewährte,  wirkten  bald  auf  das  Volk  ein,  und  es  fan- 
den sich  Viele,   die  sich  taufen  liefsen.    Anfangs  hielten  sie 
ihren  Gottesdienst  in  einer  alten  Kirche  aus  der  Römerzeit, 
die  dem  heiligen  Martin  geweiht  war  und  auf  der  Ostseite  ' 
von  Dorovernia  stand,  welche  schon  die  Christliche  Königin 
Bertha,  in  deren  Gefolge  der  Bischof  Liudhard  von  Sylva- 
nectä  (Senlis)  nach  England  gekommen  war,  für  den  Ort  ihres 
Christlichen  Gottesdienstes  bestimmt  hatte.  Nicht  lange  darauf 
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erfolgte  die  Taufe  des  Königs.    Konig  Edübert  wurde  am 
Pfingstfeste  des  Jahres   507  getauft.    Was  ihn   zu  diesem 
Schritte  vermochte,   war  die  Hoffnung  eines  ewigen  Leben*, 
welche  ihm  das  Evangelium  eröffnete,  und  die  ihn  gleich  An- 
fangs, wie  oben  bemerkt  ist,  angesogen  hatte.    Auf  die  Be- 
kehrung des  Königs  folgte  die  Bekehrung  eines  grofsen  Theües 
seiner  Unterthane,n.    Wir  haben  aus  dieser  Zeit  einen  Brief 
von  dem  Papste  Gregor  an  die  Königin  Bertha,  worin  er 
derselben  über  die  Bekehrung  der  Angelsachsen  seine  Freude 
bezeigt  und  sie  ermahnt,  auf  ihren  Gemahl  nach  Kräften  ein- 
zuwirken, um  das  angefangene  Werk  fortzuführen.    Der  Koni£ 
Ed i  Iber t  zeigte  sich  auch  in  der  That  sehr  eifrig  in  der 
Bekehrung  seiner  Unterthanen ,  wobei  er  durchaus  nicht  ge- 
waltsam zu  Werke  ging,  sondern  nach  der  Anweisung  seiner 
Lehrer,  dafs  der  Dienst  Christi  kein  gezwungener,  sondern 
ein  freiwilliger  seyn  müsse.  Alte  Kirchen  wurden  wieder  her- 
gestellt und  neue   erbauet.    Die  Missionsgesellschaft  erhielt 
einen  anstandigeren  Wohnsitz  in  Doroveruia,  und  der  König 
beschenkte  sie  mit  reichlichen  Gutern. 

Bald  darauf  begab  sich  Augustinus,  welcher  bereits 
vom  Papste  Gregor  zum  Bischof  der  in  Britannien  zu  grün- 
denden Gemeinden  designirt  worden  war,  nach  Gallien  su  dem 
Erzbischof  Antherius  von  Arles,  der  ihn- auf  Befehl  des 
Papstes  zum  Bischof  weihte.  Nachdem  er  nach  Britannien 
zurückgekehrt  war,  schickte  er  eine  Gesandtschaft  nach  Rom, 
Hefs  dem  Papste  die  Bekehrung  der  Angelsachsen  und  seine 
Einweihung  zum  Bisthome  melden  und  legte  ihm  zugleich 
mehrere  Fragen  vor,  worüber  er  sich  seine  Belehrung  er- 
bat. Von  besonderem  Interesse  ist  die  zweite  Frage,  wie 
er  sich  nämlich  in  Betreff  der  kirchlichen  Einrichtungen  zu 
verhalten  habe,  da  er  sehe,  dafs,  obschon  nur  ein  Glaube  sey, 
dennoch  die  kirchlichen  Gebräuche  so  verschieden  seyen,  dafs 
z.  B.  die  Messe  auf  eine  andere  Weise  in  der  Römischen  Kir- 
che und  auf  eine  andere  in  Gallien  gefeiert  werde.  Darauf 
gab  Gregor  die  für  einen  Römischen  Bischof  sehr  merkwür- 
dige Antwort :  „Dir  ist  zwar  der  Gebrauch  der  Römischen  Kir- 
che von  Jugend  auf  bekannt:  allein  ich  bin  der  Meinung,  dafs, 
wenn  du  entweder  in  der  Römischen,  oder  in  der  Gallischen, 
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oder  in  irgend  einer  andern  Kirche  Etwas  findest,  was  die  Got- 
tesverehrung fordern  kann,  du  das  sorgfaltig  auswählest  und  in 
der  Englischen  Kirche,  die  im  Glauben  noch  schwach  ist,  Alles, 
was  du  aus  den  verschiedenen  Kirchen  hast  sammeln  können, 
mit  zweckmäßiger  Anordnung  einfuhrest.  Denn  man  darf 
nicht  eine  Sache  für  alle  Orte  für  passend  halten,  sondern 
man  mufs  für  gute  Einrichtungen  den  rechten  Ort  auswählen." 
Diese  Aeufserung  Gregors  war  weit  von  dem  Geiste  der  Rö- 
mischen Kirche  entfernt,  welche  in  der  Folge  Einförmigkeit 
des  Cnltus  mit  Gewalt  einführte.  Gregor  liefs  sein  Schreiben 
an  den  Augustin  durch  mehrere  Gehulfen  uberbringen,  welche 
er  demselben  zusandte,  den  Abt  Mellitus,  den  Justus, 
Paulinus,  Rufinianus,  und  schickte  ihm  zugleich  auch 
Cnltusgeräthe :  heilige  Gefafse,  Altarschmuck,  Priestergewänder, 
Reliquien,  so  wie  mehrere  heilige  Codices,  nämlich  eine  ganze  Bibel, 
ein  Evangelienbuch,  einen  Psalter  und  mehrere  Heiligenlegen- 
den, die  sich  alle  noch  in  der  Kirchenbibliothek  des  Doms 
zu  Canterbury  befinden.  Was  aber  Mehr  war,  als  Alles  dieses, 
Gregor  übersandte  dem  Augustin  auch  das  Pallium  und  machte 
ihn  zum  Erzbischof  über  die  ganze  Englische  Kirche,  mit  dem 
Auftrage,  12  Bischöfe  zu  wählen,  von  denen  der  Bischof  zu 
London  und  Eboracum  (York)  Metropoliten  werden  sollten. 
An  einen  der  abgesandten  Gehülfen,  an  den  Abt  Mellitus, 
sandte  Gregor  ein  Schreiben  nach,  in  dem  sich  folgende  merk- 
würdige Stelle  findet:  „Er  solle  bei  seiner  Ankunft  in,  England 
dem  Bischof  Augustin  sagen,  was  er  (Gregor)  nach  sorgfäl- 
tigem Nachdenken  über  die  Bekehrung  der  Angelsachsen  für 
gut  finde.  Er  solle  die  heidnischen  Tempel  nicht  niederreifsen 
lassen,  sondern  sie  in  Christliche  Kirchen  umwandeln,  damit  die 
Leute  nicht  durch  Zerstörung  ihrer  bisherigen  Heiligthümer  von 
dem  Christenthume  abwendig  gemacht  würden,  und  weil  sie 
sich  dann  am  liebsten  in  den  Christlichen  Kirchen  versammeln 

• 

würden,  wenn  dieselben  an  die  Stelle  ihrer  früheren  heiligen 
Versammlungsörter  träten.  An  die  Stelle  der  früheren  Opfer- 
schmause sollten  Heiligen-  und  Kirchweihfeste  treten,  au 
welchen  das  Volk  die  früher  ihren  Götzen  geschlachteten 
Opferthiere  in  Fröhlichkeit  verzehren  könne."  So,  meinte  Gre- 
gor,  könnten  die  Angelsachsen  allmälig  zum  Christenthume 
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geführt  werden.    „Denn,44  fugte  er  hinzu,  „wUl  Jemand  einen 
erhabenen  Ort  besteigen»  so  kann  er  nicht  durch  einen  Sprung 
dahin  gelangen,   sondern  er  mufs  Schritt  vor  Schritt  gehen/' 
Zu  derselben  Zeit  sandte  Gregor  einen  Brief  an  den  Konig 
Edilbert,  in  welchem  er  ihn  mit  Kaiser  Constantin  dem  Grofsen 
verglich,  um  ihn  dadurch  zur  Förderung  der  Kirche  aufzumun- 
tern. Damals  legte  der  Erzbischof  August  in  den  Grund  zur 
Kathedralkirche  von  Canterbury  y  indem  er  eine  alte  Kirche, 
welche  schon  zur  Römerzeit  erbaut  war,  wieder  herstellte  und 
sie  die  Kirche  Jesu  Christi  nannte.  Er  erbaute  auch  im  Osten 
der  Stadt  ein  Kloster,  neben  welchem  der  König  Edilbert 
eine  den  Aposteln  Petrus  und  Paulus  gewidmete  Kirche  er- 
richtete, welche  bis  in  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  der 
Begräbnifsort  für  die  Könige  von  Kent  und  die  Ersbischöfe 
von  Canterbury  war.    In  einem  Briefe  an  den  Erzbischof  von 
Alexandrien,  Eulogius,  sagt  Gregor,  dafs  Augustinus  mehr 
als  10,000  Angelsachsen  getauft  habe.  War  auch  in  Kent  das 
Christenthnra  festgegründet,  so   gab  es  doch  daneben  viele 
Heiden,   bis  der  König  Earconbert  im  Jahre  640  alle 
Götzenbilder  zerstören  liefs. 

Wir  haben  oben  erwähnt,  dafs  die  alten  Brittischen  Chri- 
sten in  Wales  und  Cornwall  fortbestanden.  Bei  diesen  ent- 
wickelte sich  eine  heftige  anti-Römische  Richtung.  Sie  feier- 
ten das  Passahfest  nach  Orientalischer  Sitte  am  vierzehnten 
des  frisan,  und  hatten  eine  von  der  Römischen  abweichende 
Tonsur  ihrer  Geistlichen ,  indem  sie  nach  Orientalischer  Sitte 
den  ganzen  Vorderkopf  derselben  beschoren.  Ueberdiefs  hatten 
sie  auch  abweichende  Gebräuche  bei  der  Taufe.  Schon  dadurch 
wichen  sie  von  der  Römischen  Kirche  ab.  Indessen  dieses 
waren  eigentlich  doch  nur  geringfügige  Abweichungen.  Sie 
gingen  aber  noch  weiter:  sie  stellten  sich  direct  der  Römi- 
schen Oberherrschaft  über  die  Englische  Kirche  entgegeu  und 
wollten  den  Augustinus  nicht  als  Erzbischof  der  Englischen 
Kirche  anerkennen.  Augustinus  vermochte  unter  Mitwirkung 
des  Königs  Edilbert  die  Bischöfe  oder  Lehrer  der  Brit- 
ten, sich  zu  einem  Gespräche  zu  stellen,  welches  nach  Alt- 
deutscher Sitte  unter  einer  Eiche  gehalten  wurde,  woher  der 
Ort  den  Namen  Augustüiseiche  (Augustineüac)  bekam.  Er 
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<lrang  daselbst  in  sie,  die  Römischen  gebrauche  anzunehmen/ 
und  die  Oberherrschaft  des  Papstes  anzuerkennen:  allein  die 
Britten  brachen,  unter  dem  Vorwande,  dafs  sie  ohne  Beistim- 
mung der  Ihrigen  Nichts  hierüber  bestimmen  konnten,  das 
Gespräch  ab.  Darauf  erschienen  sieben  Brittische  Bischöfe 
mit  mehreren  ausgezeichneten  Männern,  besonders  dem  Abte 
des  berühmten  Klosters  Bangor,  welcher  dem  Augustinus  die 
▼on  einem  acht  Christlichen  Freiheitssinne  zeugende  Erklärung 
gab:  „Von  uns  ist  ein  Jeder  der  Kirche  Gottes,  dem  Romischen 
Papste  und  jedem  Christen  unterthan,  um  einen  jeden  nach 
Beinern  Verhältnisse  vollkommen  zu  lieben  und  mit  Wort  und 
That  dahin  mitzuwirken,  dafs  er  ein  Kind  Gottes  werde.  Von 
einem  andern  Gehorsam,  als  diesem,  weifs  ich  Nichts  gegen 
euern Papst;  diesen  Gehorsam  wollen  wir  ihm,  wie  jedem  an- 
dern Christen  leisten.  Zudem  stehen. wir  unter  der  Leitung 
des  Bischofs  von  Carlegion  (Chester\  der  uns  von  Gott  zum 
Oberhaupte  gesetzt  ist,  um  uns  den  Weg  des  Geistes  zu  lei- 
ten." Hiermit  hatte  für  jetzt  die  Unterhandlung  wegen  der 
Unterwerfung  der  Brittischen  [Kirche  unter  den  Römischen 
Stuhl  ein  Ende. 

Der  Erzbischof  Augustinus  fand  auch  Gelegenheit,  den 
Grund  zur  Christlichen  Kirche  in  dem  Angelsächsischen  König- 
reiche Essex  zu  legen,  über  welches  Sabert,  ein  Schwe- 
stersohn des  Edilbert,  regierte,  unter  dessen  Oberherrschaft 
er  stand.  Augustinus  ordinirte  von  seinen  Mitarbeitern  den 
Mellitus  zum  Metropoliten  der  in  Essex  zu  gründenden 
Kirche.  Der  König  Edilbert  liefs  in  der  Hauptstadt  des 
Reiches,  Lundonia  (London),  eine  Kirche  des  heiligen  Paulus 
bauen,  und  in  derselben  Stadt  erhielt  Mellitus  seinen  bischöf- 
lichen Sitz.  Der  Erzbischof  Augustinus  starb  im  Jahre  605 
und  wurde  in  der  Peterpaulski rche  zu  Canterbury  begraben. 
Sein  Grabstein  (vorausgesetzt  ,  dafs  derselbe  noch  vorhanden 
ist)  hat  folgende  Inschrift:  Hic  requiescit  Dornum  Augu- 
stinus, Dorovemensis  Archiepiscopus  primus ,  qui  olim  huc 
a  bealo  Gregorioy  Romanae  urbis  Pont(ficey  directus,  et 
a  De*  Qperatione  miraculorum  suffultus,  Edilbercthum 
Regem  ac  gentem  illius  ab  ido forum  cullu  ad  Christi 
Jidem    perduxit ,    et  completis  in  pace    diebus  ojicii 
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«art ,  defune.tu*  ett  $eptimo  Kalenda»  Junta  $ ,  eodem  Rege 
regnantc. 

Sein  Nachfolger  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  von  Can- 
terbury  war  Laurentius,  welchen  er  selbst  bei  seinem  Le- 
ben ordinirt  hatte.    Dieser  Laurentius  machte  einen  neuen, 
aber  gleichfalls  vergeblichen  Versuch,  die  Brittischen  Christen 
und  die  mit  diesen  gleichgesinnten  Scotischen  Christen  in  Ir- 
land dem  Römischen  Stuhle  zu  unterwerfen.    Im  Jahre  616 
starb  Edilbert,    und  sein  Sohn  und  Nachfolger ,    E a d - 
bald,   kehrte  wieder  zum  Heidenthume  zurück.    Auch  nach 
dem  Tode  des  Königs  Sabert  fielen  seine  drei  Söhne  und 
Nachfolger  wieder  zum  Heidenthume  ab,  indem  sie  nur  da» 
Christliche  Bckenntnifs ,  so  lange  ihr  Vater  lebte,  erheuchel- 
ten. Sie  jagten  sogar  den  Bischof  Mellitus  aus  dem  Lande, 
der  sich  zunächst  nach  Kent  zum  Laurentius  und  von  da  nach 
Gallien  fluchtete.    Auch  Laurentius  wollte  dem  Mellitus 
nach  Gallien  folgen  und  seinen  erzbischöflichen  Sitz  verlassen ; 
jedoch  gelang  es  ihm,  wiewohl  nach  vieler  Mühenden  König 
E  ad  bald  vom  Heidenthume  wieder  abzuwenden  und  ihn  zur 
Annahme  der  Taufe  zu  bewegen.    Auch  Me  Iii  tu  9  kehrte  nach 
London  zurück,  wiewohl  ihn  diese  Stadt  nur  ungern  aufnahm, 
nachdem  die  erwähnten  drei  heidnischen  Könige  von  Kent  in 
einem  Kriege  gegen  die  benachbarte  Völkerschaft  der  Gewit- 
tert gefallen  waren.    Laurentius  starb  im  Jahre  610,  und 
nach  ihm  wurde  Mellitus  Erzbischof  von  Canterbury,  wel- 
chem im  Jahre  624  Justus  folgte. 

Unter  diesem  Erzbischof  Justus  kam  das  Chris tenth um 
auch  in  das  Angelsächsische  Reich  I^orthumherland.  Der 
mächtige  König  Edwin  verlangte  die  Edilberga,  Toch- 
ter des  Kentischen  Königs  Edilbert,  von  ihrem  damals 
regierenden  Bruder  E  a  d  b  a  1  d  zur  Gemahlin ,  welcher 
aber,  damals  bereits  vom  Bischof  Laurentius  bekehrt,  seine 
Schwester  einem  Heiden  nicht  zur  Frau  geben  wollte. 
Darauf  erklärte  Edwin:  „er  werde  Nichts  dagegen  haben, 
wenn  die  Prinzessin  Edilberga  ihren  eigenen  Christlichen 
Cultii8  bei  ihm  üben  wolle,  er  werde  sogar  nicht  abgeneigt 
seyn,  ihre  Religion  auch  anzunehmen,  wofern  er  sie  mit  erfahr- 
nen Mannern  geprüft  und  heiliger  und  gotteswürdiger,  als  die 
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«einige,  befunden  habe.*4  Auf  diese  Erklärung  erhielt  er  die 
Edilberga,  in  deren  Gefolge  sich  einer  von  Augustins  Mitarbei- 
tern, Paulinus,  befand,  welcher  vom  Erzbischof  Justus  zum 
Bischof  der  zu  gründenden  Kirche  von  Northurnberfand  ge- 
weihet ward.  Anfangs  ging  es  mit  der  Bekehrung  der  JVort- 
humberländer  schlecht  von  Statten.  Die  ersten  von  ihnen, 
welche  Paulinus  taufte,  war  eine  neugeborne  Tochter  des  Kö- 
nigs und  eilf  von  seinen  Hofleuten.  Damals  begab  es  sich, 
dafs  der  König  Edwin  einen  Krieg  wider  den  Westsächsischen 
König  C ni che  Im,  welcher  ihn  hatte  lassen  nach  dem  Leben 
stellen,  fuhren  wollte,  bei  welcher  Gelegenheit  ihn  Paulinus 
dem  Schutze  Christi  empfahl.  König  Edwin  erklärte  dabei, 
ein  Christ  werden  zu  wollen,  wenn  ihm  Christus  Leben  und 
Sieg  verleihen  werde.  Edwin  ward  Sieger  und  dachte  nun- 
mehr ernstlich  an  seinen  Uebertritt  zum  Christenthume.  Es 
ist  anziehend,  wie  'dieser  heidnische  Fürst  einen  Religions- 
wechsel als  eine  so  wichtige  Angelegenheit  seines  Lebens  be- 
trachtete. Er  liefs  sich  von  dem  Paulinus  die  Gründe  für 
das  Christenthura  angeben,  theilte  diese  seinen  Hofleuten  mit 
und  fragte  sie  um  ihre  Meinung.  Man  sah  ihn  auch  oft  allein 
im  Selbstgespräche,  was  er  zu  thun  habe,  zu  welcher  Reli- 
gion er  sich  entschliefsen  solle.  Während  dieser  Zeit  des  in- 
nern  Schwankens  kam  ein  Brief  von  dem' Papste  Bonifacius  V. 
an  den  König  zur  rechten  Zeit,  worin  er  ihn  auf  die  jNichtig- 
keit  seiner  bisherigen  Götter  aufmerksam  machte,  die  weit 
geringer  seyen,  als  der  Mensch,  der  ihnen  erst  in  einer  Bild- 
säule ihr  Daseyn  gegeben  habe.  Zu  gleicher  Zeit  schrieb  Bo- 
nifacius auch  an  die  Königin  Edilberga  und  rief  ihr  das 
Wort  des  Apostels  ins  Gedächtnifs,  dafs  ein  ungläubiger  Mann 
durch  seine  gläubige  Frau  gerettet  werden  solle.  Als  nun- 
mehr König  Edwin  seine  vornehmsten  Diener  ersuchte,  ihm 
über  die  Religionsangelegenheit  offen  ihre  Meinung  zu  sagen, 
so  gaben  zwei  derselben  Antworten ,  die  man  nur  trefflich 
nennen  kann.  Der  bisherige  Oberpriester,  Coifi,  nahm  zu- 
erst das  Wort  und  sprach :  „Ich  habe  schon  lange  eingesehen, 
dafs  es  mit  unserer  Religion  [Vichts  ist;  denn  je  eifriger  ich 
in  derselben  die  Wahrheit  suchte,  desto  weniger  habe  ich  sie. 
gefunden.    Ich  mufs  offen  gestehen,  dafs  ich,   da  die  neue 
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Predigt  uns  klare  Wahrheit  von  einem  ewigen  und  seligen  Le- 
ben giebt,    nichts  Anderes  rathen  kann,  als  dafs  wir  untere 
unnützen  Tempel  und  Altäre  zerstören.**    Darauf  begann  ein 
anderer  der  Grofscn  und  sprach :  „Unser  menschliches  Leben 
hier  in  dieser  Welt  kommt  mir  gerade  so  vor,  wie  neulich, 
alg  du,  König,  mit  deinen  Ministem  und  Feldherrn  zur  Win- 
terszeit im  geheizten  Zimmer,   während  d rauften  der  Sturm 
tobte,  ein  Gastmahl  hieltest.    Da  kam  ein  Sperling  hereinge- 
flogen; er  hielt  sich  aber  nur  kurze  Zeit  in  dem  warmen  Zimmer 
auf;  denn  er  kam  zu  der  einen  Thür  hereingeflogen  und  flog 
Hchnell  durch  die  andere  Thür   hinaus.    Aus  dem  Winter- 
sturm kam  er,  in  den  Winters  türm  kehrte  er  zurück,  und 
fort  ist  er.    Das  ist  ein  Bild  unsers  menschlichen  Schick* ik 
Es  geht  uus  liier  eine  kleine  Zeit  wohl;  aber  r.  ie  esuuszuror 
gegangen  ist  und  wie  es  uus  nachher  gehen  wird,  das  wis- 
sen wir  nicht  Da  uns  nun  die  neue  Lehre  darüber  etwas  Ge- 
wisses giebt,  so  bin  ich  der  Meinung,  dafs  wir  sie  annehmen." 
— .  Darauf  bekannte  sich  der  König  Edwin  mit  seinem  ganzen 
Adel  und  dem  gröfsten  Theile  seiner  Lnterthanen  zum  Chii- 
B^entburae.    Er  wurde  am  Osterfeste  des  Jahres  627  in  der 
Stadt  Eboracum  ( York)  in  der  Peterskirche ,  die  er  Tor  der 
Hand  eilig  aus  Holz  hatte  aufrichten  lassen,  getauft.  Die*e 
Kirche,   weiche  der  nachfolgende  König  Oswald  aus  Stein 
erbauen  lieft,  wurde  zur  Kathedralkirche  von  York  erhoben, 
und  Paulinus   erhielt  daselbst  seinen  bischöflichen  Sitz. 
Die  Kirche  brannte  im  Jahre  1060  zum  ersten  Male  ab  und 
wurde  von  dem  Erz  bisch  of  Thomas  I.  wieder  hergestellt: 
dann  brannte  sie  im  Jahre  1 137  rfum  zweiten  Male  ab,  und  rie 
wurde  zu  ihrer  jetzigen  Pracht  vom  Könige  Eduard  I.  und 
unter  den  Erzbisehöfen  Thesaurarius ,  Romanus,  Mol- 
ton us,  Thoresbosus  wieder  aufgebaut. 

Paulinus  predigte  das  Christenthum  auch  in  der  Pro 
vinz  Lindi**t\  deren  Statthalter  Biccca  nebst  Familie  er  im 
Jahre  628  taufte.  In  der  Hauptstadt  LiudocoUna  (Lincol*) 
gründete  er  eine  Kathedralkirche  und  weihte  den  Honoris* 
zum  Bischof  daselbst.  Damals  sandte  auch  der  Papst  Hono- 
rius  I.  dem  Paulinus  das  erzbischöfliche  Pallium. 

Im  Jahre  633  fing  der  König  der  Britten,  Cedvtll« 
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in  Verbindung  mit  dem  noch  heidnischen  Könige  P  e  n  d  a  von 
Mercia,    einen  Krieg  mit  dem  Könige  Edwin  von  Northum- 
herland an,  in  welchem  dieser  getodtet  wurde.    Am  meisten 
verheerte  der  U ritte  das  feindliche  Land,  beseelt  vom  Natio- 
naJ hasse  gegen  die  Angeln,  und  dazu  in  der  Religion  von  ihnen 
getrennt,  indem  er  die  Angelsächsische  Kirche  als  eine  Sklavin 
der  Römischen  betrachtete.  Der  Erzbisch of  Paulinus  mufste 
damals  seinen  Sitz  verlassen   und  mit   der  Königin  Edil- 
berga  nach  Kent  flüchten.    Nach  dem  Tode  des  Edwin 
regierten  zwei  Könige  über  Northumberland,  Osrik  über  die 
Provinz  Deira  und  Eanfried  über  die  Provinz  Bernicia* 
Beide  waren  zwar  getauft,   fielen  jedoch  ins  Heidenthmn  zu- 
rück.   Beide  aber  regierten  nur  ein  einziges  Jahr  und  wurden 
ebenfalls  von  dem  Brittischen  Könige  Cedwalla  erschlagen. 
Darauf  bemächtigte  sich  der  Bruder  des  Eanfrid,  Oswald» 
der  Regierung,  nachdem  er  den  Brittischen  König  Cedwalla 
besiegt  hatte.    Um  das,  Christenthum  in  iNorthumberland  wei- 
ter zu  verbreiten,  liefs  Oswald  von  den  Scoten,  wo  er  selbst 
die  Taufe  empfangen  hatte,  einen  Priester,  Namens  Aidan, 
zu  sich  kommen,  einen  frommen  Mann,  der,  wie  Beda  in  sei- 
ner Hitt.  eccletiast.  gentis  Anglorum  bemerkt,  keinen  an- 
dern Fehler  hatte,  als  dafs  er  das  Osterfest  nicht  gleichzeitig 
mit  der  Römischen  Kirche  feierte.    Der  Köuig  wies  ihm  einen 
bischöflichen  Sitz  auf  der  Insel  Lindiffame  (Holy  Island)  an. 
Aidan  betrieb  die  Predigt  des  Evangeliums  mit  grofsem  Ei-  / 
fer,  und  da  er  der  Englischen  Sprache  nicht  mächtig  war,  so 
machte  Anfangs  König  Oswald  mit  seinen  Ministern  und 
Generalen,  mit  denen  er  früher  unter  den  Scoten  in  der  Ver- 
bannung gelebt  hatte,  selbst  den  Dolmetscher.    Ein  seltenes 
ßeispjel  der  Sorgfalt  eines  Monarchen  um  das  Seelenheil  sei- 
ner Unterthanen !    Es  kamen  auch  noch  andere  Scotische  Leh- 
rer nach  Northumberland.    Kirchen  und  Klöster  wurden  er-, 
baut  und  Schulen  errichtet,  in  welchen  die  Englischen  Knaben 
zuerst  von  Scotischen  Lehrern  unterrichtet  wurden. 

Durch  den  Eifer  des  Königs  Edwin  für  die  Ausbrei- 
tung des  Christenthums  kam  dasselbe  auch  zu  den  Oitangeln, 
deren  König  Erpwald  er  im  Jahre  627  bewog,  sich  taufen 
zu  lassen.   Zwar  hatte  schon  dessen  Vater,  der  König  Re- 
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dtiald,  die  Taufe  erhalten:  allein  dieser  vermischte  da* 
Christenthum  mit  seinem  früheren  Heidenthume,  so  dar«  er 
in  einem  und  demselben  Tempel  einen  Altar  zum  Mefeopfer 
und  zugleich  einen  Altar  zu  Opfern  für  seine  früheren  heid 
nischen  Götter  hatte.  Erpwald  wurde*  nicht  lange  nacli 
seiner  Bekehrung  von  einem  Heiden  ermordet.  Drei  Jahrr 
herrschte  dann  wieder  das  Heidenthum,  bis  ihm  sein  Bruder 
Sigbert  im  Jahre  631  in  der  Regierung  nachfolgte,  ein  eifri 
ger  Christ,  der  schon  früher  in  Gallien  die  Taufe  empfang 
hatte  und  nun  bei  seiner  Regierung  sein  ganzes  Land  zu  be- 
kehren strebte.  Behülflich  war  ihm  zu  diesem  Endzweck 
der  Bischof  Felix,  ein  Burgunder  von  Geburt,  der  aus  Kent 
zu  ihm  kam.  Sigbert,  welcher  sich  bei  seinem  Aufenthalt*' 
in  Gallien  den  Wissenschaften  ergeben  hatte,  gründete  oach 
seiner  Rückkehr  in  sein  Reich  eine  Schule  für  den  Unter- 
rieht,  wobei  ihm  der  erwähnte  Bischof  Felix  ebenfalls  be 
hülflich  war.  Unter  Sigbert  kam  auclf  der  aus  einem  edle* 
Irländischen  Geschlechte  entsprossene  Mönch  Furseus  nach 
Ostangeln,  wurde  von  demselben  gut  aufgenommen  und  dl 
grofsem  Nutzen  für  die  Ausbreitung  des  Christenthums  ge- 
braucht. 

Zu  dem  Angelsächsischen  Reiche  Wessex  kam  da* 
Christenthum  unter  der  Regierung  des  Königs  Cvnigilsue, 
während  welcher  im  Jahre  634  der  Bischof  Birinua,  aof 
Anrathen  des  Papstes  Honorius,  nach  Britannien  sich  begab.  Er 
hatte  das  Versprechen  geleistet,  das  Christenthum  zu  den  iu- 
fsersten  Angelsachsen,  wohin  noch  kein  Christlicher  Lehrer 
vorgedrungen  sey,  zu  tragen.  Als  er  aber  nach  England  iam 
und  unter  den  Westsachsen  (sonst  Gewissen  genannt),  wo  er 
zuerst  sich  aufhielt,  Alles  voll  Heiden  fand:  so  beschlofs  er,  lieber 
hier  zu  predigen,  als  noch  weiter  zu  gehen.  Im  Jahre 
empfing  der  König  Cynigilsus  die  Taufe.  Aber  aein  Sohn 
und  Nachfolger,  Coinwalch,  wollte  kein  Christ  werden,  ja,« 
verstiefs  seine  Christliche  Gemahlin,  eine  Tochter  des  hdni£* 
Pen  da  von  Mercia.  Dafür  aber  wurde  er  von  diesem  vaA 
Krieg  überzogen  und  seines  Reiches  beraubt.  Coinwalch 
flüchtete  zu  dem  Könige  Anna  von  Ostangeln,  einem  Christes, 
der  ihn,  wiewohl  mit  vieler  Mühe,  zur  Annahme  des  Christen- 
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thums  bewog  und  dann  wieder  in  sein  Reich  einsetzte.  Nach 
dem  Birinus  kam  der  Bischof  Agilbert,  ciu  geborner 
Gallier,  aus  Irland  nach  Wessel  und  vollendete  die  Belehrung 
desselben. 

Die  Bekehrung  der  Mercianer  (Mediterranei  Angti) 
erfolgte  nnter  dem  Könige  Peada  (Sohn  des  Königs  Penda). 
Kr  kam   zu  dem  Könige  Oswin  von  INorthumberland  und 
verlangte  dessen  Tochter,  die  Prinzessin  Alchfleda,  zur  Ge- 
mahlin; er  konnte  sie  jedoch  nur  unter  der  Bedingun^crhalten, 
wenn  er  sich  mit  seinen  Unterthailen  taufen  liefse.  Peada 
hörte  darauf  Christliche  Predigten  und  wurde  dabei  durch  die 
Lehre  von  einer  künftigen  Auferstehung^  nd  einem  ewigen  Leben 
dergestalt  ergriffen,  dafs  er  auf  der  Stelle  ein  Christ  zu  wer- 
den versprach.  Seine  Neigung  zum  Christenthume  wurde  durch 
seinen  Schwager,  den  Prinzen  Alchfrid,  Sohn  des  Königs 
Oswin,  der  seine  Schwester  Cyniburga  zur  Gemahlin  hatte, 
immer  mehr  verstärkt,   so  dafs  er  sich  mit  seinem  Gefolge 
von  dem  Bischof  Finan  taufen  lief's.     Bei  seiner  Ruckkehr 
nahm  Peada  zur  Bekehrung  seiner  Unterthanen  vier  Pres- 
byteren  mit:  Cedda,  Atta,  Betti  und  Dluma,  wovon  der.' 
Letzte  ein  Scote,   die  drei  übrigen  Engländer  waren.  Das 
Wirken  derselben  unter  den  Mercianern   ging  glücklich  von 
Statten,  und  viele,  vornehme  und  geringe,  nahmen  das  Chri- 
stenthum  an.    Zum  Bischof  von  Mercia  wurde  Diuma  vom 
Bischof  Finan  geweiht.  Nach  dem  Peada,  welcher  im  Jahre 
655  ums  Leben  kam,  herrschte  der  jüngere  Bruder  desselben, 
Wulf  her,  über  Mercia,  ein  Anhänger  des  Heidenthums  und 
wüthendcr  Feind  des  Christenthums,   der  sogar  zwei  seiner 
Rinder,  welche  seine  Gemahlin,  eine  Christin,  im  Christlichen 
Glauben  hatte  unterrichten  lassen,  umbrachte,!  weil  sie  dem- 
selben auf  seinen  Befehl  nicht  entsagen  wollten.    Als  aber 
nachher  sein  Gewissen  wegen  dieses  Verbrechens  ihm  Vor- 
würfe machte,   wurde  er  mit  Abscheu  wider  das  Heidentum 
erfüllt  und  vereinigte  sich  mit  seiner  Gemahlin  zur  gänzlichen 
Unterdrückung  desselben  in  seinem  Reiche. 

Im  Jahre  653  nahmen  die  Bewohner  vonAW  r  den  Christ- 
lichen Glauben,  welchen  sie  mit  Vertreibung  ihres  Krzbischof* 
Mellitus  verworfen  hatten,  uuter  dem  Könige  Sigbert, 
Ztiuchr.f.  d.  Aist.  TheoL  N.  F.  II.  4.  2 
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dem  Nachfolger  von  Konig  Sigbert  dem  Kleinen  und  einem  Freunde 
von  König  Oswiu  von  Northumberland,  wiederum  an.  Sig- 
bert kam  oft  zu  seinem  Freunde  Oswiu  nach  Northumber- 
land,  und  dieser  benutzte  die  Gelegenheit,   ihm  vorzustellen, 
dafs  das  keine  Götter  seyn  könnten ,  welche  durch  Menschen- 
hand gebildet  wären,  dafs  aus  Holz  und  Stein  kein  Gott 
sein  Daseyn  erhalten  könne f  dafs  dergleichen  Materien  ver- 
brannt, zu  Gefafsen  zum  Gebrauche  der  Leute  benutzt,  oder 
wohl  gar"  verächtlich  vor  die  Thür  geworfen  und  zertrete* 
würden.    Man  müsse  sich  Gott  von  unermefslicher  Majestit 
vorstellen,  unsichtbar  für  menschliche  Augen,  allmächtig,  ewig, 
als  den  Schöpfer  des  ftimmels,  der  Erde  und  des  menschli- 
chen Geschlechtes ,  welcher  dereinst  den  Erdkreis  mit  Ge- 
rechtigkeit richten  werde,  dessen  ewiger  Sitz  nicht  im  schlech- 
ten und  vergänglichen  Metali,  sondern  im  Himmel  sey,  ood 
,    der  Allen,  die   ihres  Schöpfers  Willen  erkannt  und  voll- 
bracht hätten,  ewige  Belohnung  ertheiJcu  werde.  Durch  die« 
Vorstellungen  des  Königs  Oswiu,  denen  auch  noch  andere 
Freunde  Nachdruck  zu  geben  suchten,  wurde  König  Sigbert 
bewogen,   sich  taufen  zu  lassen.   Er  empfing  die  Taufe  foh 
dem  Bischof  Finan.    Bei  seiner  Heimkehr  ersuchte  Sigbert 
den  König  Oswiu  um  Christliche  Lehrer  für  seine  Unterthasea, 
und  Oswiu  liefs  aus  Mercia  den  Cedda  kommen,  den  er  ihm 
nebst  einem  andern  Presbyter  zum  Prediger  in  Essex  mitpb 
Cedda  durchwanderte  das  ganze  Land,  predigte  das  Evangelium 
und  bekehrte  Viele.    Er  wurde  darauf  vom  Erzbiscbof  Fi 
nan  zum  Bischof  von  Essex  geweiht,  und  als  solcher  hatte  er 
eben  sowohl  Beruf  als  Macht,  für  die  Vollendung  der  Bekeh- 
rung von  Essex  thätig  zu  seyn.    Nur  bei  dem  Eintreten  einer 
Seuche  im  Jahre  665  fielen  die  Bewohner  von  Essex  unter 
ihren  Königen  Sigheri  und  Sebbi  in  den  Götzendienst  tt 
rück;   aber  nur  auf  eine  kurze  Zeit.    Denn  als  dieses  fr 
Käfig  Wulf  her  von  Mercia,  unter  dessen  Oberhoheit  sk 
standen,  erfuhr,  sandte  er  den  Bischof  Jaruman  nach  &$et< 
der  das  Land  durchzog  und  den  Götzendienst   wieder  & 
stellte. 

* 

Wir  haben  oben  bereits  die  anti-  Römische  Richtmig  w 
der  Altenglischcn  und  Scotischen  Kirche  erwähnt  Vergehen» 
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hatte  sich  Papst  Johannes  IV.  im  Jahre  640  bemüht,  dieselbe 
durch  ein  Schreiben  an  die  Scotischen  Christen  aufzuheben. 
Diese  trat  jetzt  in    dem  Reiche  Norlhumherland  wieder 
hervor,  da  der  König  Oswiu  das  Osterfest  nach  Scotischer 
Art,  seine  Gemahlin  aber,  die  Königin  Eanfleda  aus  Kenr, 
dasselbe  nach  Römischer  Sitte  feierte.    Der  König  Oswiu  ver- 
anstaltete zur  Schlichtung  dieser  Mifshelligkeit  ein  Religiom- 
gespräch  zwischen  dem  (Scotisch  gesinnten)   Bischof  Col- 
in an  und  dem  (Römisch  gesinnten)  Abte  Wilfrid,  welches 
in  dem  Kloster  Slreonesheale  im  Jahre  6G2  gehalten  wurde. 
Die  Sache  wurde  weitläuftig  erörtert.    Der  Bischof  Co lra an 
berief  sich  zur  Verteidigung  der  Sco tischen  Sitte  auf  die 
Auctorität  des  Apostels  Johannes,  welcher  die  Feier  des  Pas- 
sahfestes in  den  Kleinasiatischen  Gemeinden  auf  diese  Weise 
angeordnet  habe.    Diesem   setzte  Wilfrid  die  Auctorität 
des  Paulus  und  des  Petrus  entgegen,   welche  zu  Rom  das 
Osterfest  so  gehalten  hätten,  wie  es  gegenwärtig  die  Katholische 
Kirche  noch  halte.    Was  die  Auetoritat  des  Apostels  Johan- 
nes, welche  der  Bischof  Colman  wider  die  Gewohnheit  der 
Komischen  Kirche  geltend  mfchen  wolle,  betreffe,  so  sey  zu 
bemerken,  dafs  dieser  Apostel  sich  aus  Accommodation  der 
Jüdischen  Sitte  bedient  habe,   was  nicht  als  Norm  für  alle 
Zeit  gelten  könne.    Darauf  führte  Wilfrid,  um  die  höchste 
Auctorität  des  Apostels  Petrus  geltend  zu  machen,  den  Aus- 
spruch Christi  an :    Du  bist  ein  Fels  u.  s.  w.    Dieses  Zeug- 
in fs  der  Schrift  wirkte  so  stark  auf  den  König  Oswiu,  dafs 
er  der  Römischen  Gewohnheit  beitrat.    Der  Bischof  (Joi- 
nt a  n  indessen  konnte  auf  keine  Weise  dazu  gebracht  wer- 
den,  sondern  verliefs  lieber  seinen   bischöflichen  Sitz  und 
kehrte  zu  den  Scoten  zurück,  von  denen  er  gekommen  war. 
Von  dieser  Zeit  an  kam  die  Englische  Kirche  allmälig  völlig  unter 
die  Herrschaft  des  Römischen  Stuhles,  wozj  Wilfrid,  der  dem 
Colman  als  Bischof  folgte ,  nicht  Wenig  beitrug.    Auch  unter- 
Hefs  der  damalige  Römische  Bischof,  Vitalian,  nicht,  ein 
Schreiben  über  diese  Angelegenheit  an  den  König  Oswiu  zu 
erlassen,  worin  er  die  Apostel  Petrus  und  Paulus  mit  Sonne 
und  Mond  am  Himmel  vergleicht  und  ihre  Lehre  (d.  h.  die 
Lehre  der  Römischen  Kirche)  als  die  Erleuchtung  der  Men~ 
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sehen  darstellt.  Unter  dem  Erzbischof  Theodor  von  Can- 
•terbury  ward  die  Unterwerfung  der  Englischen  Kirche  unter 
den  Römischen  Stuhl  vollendet,  da  er  auf  einer  Synode  zu 
Herndford  (Uereford)  im  Jahre  673  verordnete,  dafs  das 
Passahfest  in  England  durchgehend«  nach  Romischer  Sitte  solle 
gefeiert  werden. 

Von  der  Bekehrung  der  Angehackten  ist  nur  noch  Su$- 
$ex  übrig.  Einige  Irländische  Christen  kamen  zuerst  hierher, 
baueten  sich  daselbst  ein  Kloster  und  kamen  mit  den  Umwoh- 
nenden in  nähere  Verbindung.  Nachher  kam  der  oben  er- 
wähnte Erzbischof  Wilfrid  von  York,  welcher  vom  Konige 
Kgfrid  aus  seinem  Bisthurae  vertrieben  wurde,  nach  Sus- 
sex ,  wo  ihn  der  König  Edilwalch,  der  nicht  lange  zuvor 
im  Reiche  Mercia  auf  Betrieb  des  Königs  Wulfher  die 
Taufe  empfangen  hatte,  wohl  aufnahm.  Wilfrid  taufte  die 
Königin  Eabbae  und  Landesbewohner  in  grofser  Zahl.  Das 
Wefk  der  Bekehrung  von  Sussex  vollendeten  die  vier  Presbyteren 
Eappa,  Padda,  Burghelm  und  Oiddia. 

Schliefslich  fügen  wir  hinzu,  dafs  der  König  CedwalU 
von  Wesscx  im  Jahre  676  ü^a  Insel  Vecta  (fVighi)  ero- 
berte und  die  Einwohner  derselben,  besonders  durch  Mitwir- 
kung des  Erzbischofs  Wilfrid,  welcher  den  Presbyter 
Iliddila  als  Glaubensprediger  sandte,  zum  Chris tenthume 
brachte. 

Von  der  Bekehrung  Schottland*  und  Irland»  haben  wir 
wenige  Nachrichten.  Die  südlichen  Picten  erhielten  bereits  im 
Jahre  394  einen  Prediger  des  Evangeliums  an  dem  Bischof 
Nynias,  einem  Britten,  der  seinen  Christlichen  Unterricht  ia 
Rom  empfangen  hatte.  Nynias  erbaute  schon  eine  dem  hei- 
ligen Martin  gewidmete  Kirche,  in  welcher  er  begraben 
wurde/  Der  Ort,  wo  die  Kirche  stand,  erhielt  davon,  weil  die 
Kirche  aus  Stein  gebaut  war,  den  Namen  Whiterne  (ad 
candidam  casam).  Nach  dem  Nynias  drang  ein  Brit tischer 
Presbyter,  Gildas,  zu  den  Picten  in  den  Schottische! 
Hochländern  vor  und  streute  unter  ihnen  den  Saaroen  des  Evan- 
geliums aus.  Ungefähr  im  Jahre  5G5  drang  der  Irländische 
Abt  und  Presbyter  Columban  noch  tiefer  in  die  Gebirge 
von  Schottland.     Er   kam  mit  12  Indern   Mönchen  nach 
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Schottland  und  gründete  das  berühmte  Kloster  auf  der  Fusel 
Hy  (Ico/mWl). 

Nach  Irland  sandte  der  Römische  Uischof  Coelestin 
im  Jahre  431  den  Palladius,  wahrscheinlich  einen  gebornen 
Hritten  und  Diaconus  an  der  Römischen  Kirche;  er  kehrte 
aber,  ohne  Etwas  auszurichten,  wieder  zurück.  Schon  im  Jahre 
432  sandte  derselbe  Papst  den  Patricius,  einen  gebomen 
Schotten,  nach  Irland,  der; unter  Lebensgefahr  die  ganze  Insel 
durchzog,  viele  Tausende  taufte,  uberall  Christliche  Gemeinden 
stiftete  und  sich  den  Ehrennamen  eines  Apostels  der  Irlän- 
der  verdiente.  Patricius  gründete  auch  das  Erzbisthum  zu 
Armagh,  wo  er  als  Erzbischof  der  Irländischen  Kirche  seinen 
Sitz  nahm.  * 

Bevor  wir  weiter  gehen,  müssen  wir  Einiges  Ober  das 
Verhältnifs  der  Brittischen  Kirche  zum  Römischen  Stuhle  sa- 
gen. Der  Römische  Bischof  hatte  die  neue  Englische  Kirche 
gegründet  und  in  so  fern,  selbst  nach  den  Grundsätzen  des  älte- 
sten Kirchenrechts,  wenigstens  Patriarchenrechte  über  sie  erlangt. 
Diese  Rechte  erkannte  man  auch  am  unzweideutigsten  dadurch 
an,  dafs  man  ihm  das  Organisationsgeschäft  der  neuen  Kirche 
nicht  nur  bei  ihrer  Entstehung  allein  überlief* ,  sondern  auch 
in  der  Folge  jede  Veränderung,  die  man  darin  vornahm,  immer 
durch  ihn  bestätigen  liefs.  Man  erkannte  au,  dafs  der  Römische 
Bischof  allein  das  Recht  habe,  den  Primat  der  Englischen  Kir- 
che zu  vergehen,  welcher  mit  dem  Erzbisthume  von  Canterbury 
verbunden  wurde.  Man  schickte  daher  selbst  zuweilen  die 
neuen  Erzbischöfe  von  Canterbury  nach  Rom,  um  sie  von  dem 
Papste  consecriren  zu  lassen;  oder  die  Könige  ersuchten  den 
Papst,  ihnen  einen  Erzbischof  zu  schicken.  Auch  liefs  sich 
jeder  neue  Erzbischof  immer  seine  Primatsrechte  von  dem 
Papste  bestätigen,  so  wie  er  sich  auch  das  Pallium  von  ihm 
schicken  liefs.  Im  Verlaufe  des  achten  Jahrhunderts  wurde 
diese  Oberhoheit  des  Römischen  Bischofs  über  die  Englische 
Kirche  so  formlich  anerkannt,  dafs  mehrere  Englische  Kö- 
nige in  diesem  Jahrhunderte  sich  durch  die  Ehrfurcht  vor 
dem  Nachfolger  des  heiligen  Petrus  gedrungen  fühlten,  nach 
Rom  zu  reisen,  um  ihm  ihre  Opfer  darzubringen,  und  dafs 
man  im  Jabre  785  mit  grofser  Freude  zwei  Legaten  in  Eng- 
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liind  aufnahm,  welche  der  Papst  II  ad  ri  an  I.  abgeschickt  hatte, 
um  den  kirchlichen  Zustand  des  Landes  visitiren  zu  lassen. 

Die  Fr ankitch- Deut  sehe  Kirche,  zu  deren  Gründung  wir 
nunmehr  übergehen,  umfaßte,  außer  dem  Volke  der  Franken, 
die  Burgunder  um  die  Rhone  und  Saone,  welche  im  Jahre 
534  von  den  Franken  überwältigt  wurden,  und  in  Deutschland 
die  Völkerschaften  der  Friesen  an  der  Küste  der  Nordsee, 
der  Sachsen  um  die  Elbe  und  Weser,  der  Hessen,  der  TÄtf- 
ringer  in  Thüringen  und  Franken,  der  Alemannen  in  Schwa- 
ben  und  der  Baiern,  welche  sämmtlich  unter  die  Fränkische 
Oberherrschaft  gerietheil. 

Das  Volk  der  Franken  wohnte  ursprunglich  am  Nieder« 
rheine,'  eroberte  aber  einen  Strich  von  Gallien  nach  dem  an- 
dern, biS  es  daselbst  ein  eigenes  Reich  stiftete.  Die  ersten 
Fränkischen  Konige  waren  Heiden,  verfolgten  jedoch  die  Chri- 
sten, die  sie  in  Gallien  bereits  vorfanden,  nicht  »Wohl  aber 
trafen  die  Katholischen  Christen  Galliens  von  den  Arianischen 
Gothischen  Königen  Spaniens  Verfolgungen :  wie  denn  der  Got bi- 
sche Konig  Eurich  unter  dem  Fränkischen  Könige  Childe- 
rich  eine  heftige  und  zugleich  sehr  ausgebreitete  Verfolgung 
über  die  Gallischen  Christen  verhängte.  Doch  wurde  schon  der 
Sohn  und  Nachfolger  Childerichs,  Chlodwig,  welcher  im  Jahre 
476  zur  Regierung  kam,  ein  Christ,  hauptsächlich  auf  Betiieb 
seiner  Gemahlin  Cheotechildis,  oder,  wie  sie  gewöhnlich 
heißt,  Chlotildis,  einer  Christlichen  Prinzessin  aus  Bur- 
gund. Chlodwig  zeigte  sich  zwar  gleich  Anfangs  nicht 
ungünstig  gegen  das  Christenthum,  konnte  aber  doch  nicht 
so  bald  zur  Annahme  desselben  bewogen  werden.  Jedoch  liefs 
er  es  zu,  dafs  sein  erstgeborner  Prinz,  Ingomer,  getauft 
wurde.  Diese  Gelegenheit  benutzte  Chlotildis,  ihrem  Ge- 
mahle  vorzustellen,  dafs  die  Götter,  die  er  anbete,  Nichts 
Seyen,  die  weder  Andern,  noch  sich  selbst  nützen  könnten, 
Werke  aus  Holz,  Metall  und  Stein,  mit  bloßen  Menschennamen 
bezeichnet.  Der  Gott  verdiene  allein  Anbetung,  welcher  Him- 
mel und  Erde  erschaffen  habe,  so  wie  Regierer  und  Erhalter  der 
Welt  und  der  Schöpfer  des  menschlichen  Geschlechtes  sey. 
Allein  solche  Reden  fruchteten  zunächst  Nichts  hei  Chlod- 
wig: er  blieb  dabei,  dafs  Alles  nach  dem  Willen  seiner  Göt- 
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ter  geschehe,  dafs  der  Christliche  Gott  Nichts  vermöge,  der 
ja    nicht  eimal  Ton  göttlicher  Abkunft  sey.     Zum  Unglück 
starb   der  kleine  Ingomer  bald  nach  der  Taufe.  Daruber 
fuhr   der   König  die   Clilotildis  an:    „Wäre  der  Knabe  in 
dem  Namen  meiner  Götter  geweihet  worden,  so  würde  er 
gewifs  noch  leben;   da  er  aber  in  dem  Namen  deines  Gottes 
getauft  ist,  so  konnte  er  nicht  länger  leben  bleiben. "  Auf  sol- 
che kränkende  Reden  erwiederte   die  fromme  Königin:  der 
Tod  ihres  Kindes  beunruhige  sie  nicht,  indem  sie  wisse,  dafs 
diejenigen,  welche  im  Kleide  der  Unschuld  (*7t  albig)  aus  der 
Welt  gingen,   Gottes  Antlitz  schauen  würden.    Clilotildis  ge- 
bar darauf  einen  zweiten  Sohn,  der  in  der  Taufe  den  Namen 
Clo domer  bekam.    Als  auch  dieser  kränklich  wurde,  fing 
der  König  abermals  zu  schelten  an:    „Das  kann  nicht  anders 
kommen,   als  dafs  auch  dieser  das  Schicksal  seines  Bruders 
hat.44  Jedoch  blieb  der  Prinz  auf  das  Gebet  seiner  Mutter  le- 
ben.   Die  Königin  liefs  nun  keine  Gelegenheit  unbenutzt,  ih- 
ren Gemahl  zum  Abfalle  vom  Ileidenthume  zu  ermahnen ,  bis 
eine  günstige  Begebenheit  ihren  Wunsch  erfüllte.    In  einem 
Kriege  gegen  die  Alemannen  nämlich  war  das  Heer  des  Chlod- 
wig in  einer  Schlacht,   welche  im  Jahre  40G  in  der  Gegend 
von  Tolbiacum  {Zülpich)  geliefert  wurde,   nahe  daran,  eine 
gänzliche  Niederlage  zu  erleiden.    In  dieser  Noth  hob  Chlod 
wig  seine  Augen  gen  Himmel  und  rief:   „Herr  Christus,  dich 
verkündigt  Cheotochildis   als  den  Sohn  des  wahren  Gottes; 
von  dir  sagt  man,  dafs  du  den  Nothleidenden  liHfe  gewähren 
kannst  und  Sieg  denen,  die  auf  dich  hoffen.  Zu  deiner  Hülfe 
nehme  ich  jetzt  demüthig  meine  Zuflucht.    Giebst  du  mir 
den  Sieg  über  diesen  Feind  und  erfahre  ich  deine  Macht,  wel- 
che deine  Verehrer  von  dir  erfahren  haben  wollen :  dann  will 
ich  an  dich  glauben  und  mich  in  deinem  Namen  taufen  lassen. 
Ich  habe  raeine  Götter  angerufen,  sehe,  dafs  sie  mir  nicht 
helfen  können,  und  glaube  daher,  dafs  sie  keine  Macht  haben. 
Dich  rufe  ich  jetzt  an,  an  dich  will  ich  glauben,  wenn  ich 
von  meinen  Feinden  errettet  werde."    Eine  Niederlage  der 
Alemannen   erfolgte  darauf.    Bei  seiner  Rückkehr  erzählte 
Chlodwig  seiner  Gemahlin  den  Vorfall,  und  diese,  erfreut 
über  die  Gelegenheit,  ihren  Gemahl  endlich  zur  Annahme  des 
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Chris tenthnms  zu  bewegen,  liefe  den  Bischof  Remigius  von 
Rheims  kommen,  um  ihm  die  Annahme  des  Christeuihums 
nachdrücklich  ans  Herz  zu  legen.  Chlodwig  zeigte  sich 
jetzt  bereitwillig,  das  Christenthum  anzunehmen;  nur  trug  er 
noch  Bedenken ,  ob  auch  sein  Heer  zur  Bekennung  des  Chri- 
stengottes geneigt  sey.  Ais  ihm  aber  dieses  entgegenrief: 
„Frommer  König,  wir  verlassen  unsere  sterblichen  Gatter,  und 
sind  bereit,  den  unsterblichen  Gott  zu  verehren,  welchen  Re- 
migius predigt  :u  so  empfing  er  in  der  Kirche  der  heiligen 
Maria  zu  Rheims  die  Taufe,  und  mehr  als  drei  Tausend  von 
seinem  Heere  empfingen  sie  mit  ihm.  Auch  seine  Schwester 
Albefladis  liefe  sich  taufen.  —  Der  Uebertritt  der  Fränki- 
schen Könige  zum  Christenthume  war  für  deu  Römischen 
Stuhl  von  wichtiger  Bedeutung;  daher  nennt  Gregor  von 
Tours  den  Chlodwig  einen  neuen  Constantin,  und  vergleicht 
den  Remigius,  der  ihn  taufte,  mit  dem  Römischen  Bischof  Syl- 
vester, der  nach  der  Sage  den  Constantin  getauft  haben  toll.  — 
Wir  müssen  hier  einer  Legende  Erwähnung,  thun,  die  eine  beson- 
dere historische  Wichtigkeit  erlangt  hat  Der  Bischof  Hine- 
in ar  von  Rheims  erzählt  nicht  nur  im  Leben  des  heiligen 
Remigius,  sondern  sagte  es  auch  in  einer  öffentlichen  Ver- 
sammlung zu  Metz  bei  der  Krönung  Carls  des  Kahlen,  dafs  bei 
der  Taufe  des  Chlodwig  eine  Taube  das  Chrisaro,  das  heilige 
Salböl,  in  einer  Flasche  vom  Himmel  gebracht  habe.  Diese 
Flasche  wurde  in  dem  Kloster  des  heiligen  Remigius  zu  Rheims 
aufbewahrt  ufld  bei  der  Krönung  der  Französischen  Könige 
gebraucht.  Gregor  von  Tours  aber  weife  »von  dieser  Le- 
gende Nichts,  wenn  man  nicht  etwa,  mit  den  Vertheidigern 
derselben,  in  seinen  Ausdrücken,  dafs  die  Taufcapelle,  worin 
Chlodwig  die  Taufe  empfing,  von  himmlischen  Gerüchen  ge- 
duftet habe,  und  dafs  sich  darin  Alle  wie  im  Paradiese  ge- 
fühlt hätten,  eine  Anspielung  darauf  finden  will.  —  Ein  Theil 
Galliens,  welcher  unter  Gothischer  Herrschaft  stand  und  dem 
Arianiichen  Christenthume  ergeben  war,  wurde  vom  Könige 
Chlodwig  erobert,  zum  Fränkischen  Reiche  geschlagen 
und  damit  zugleich  zum  Katholischen  Christenthume  gebracht. 
Dennoch  aber  fand  der  Arianümu»  in  Gallien  auch  nacldier 
Anhänger,   bei  welcher  Veranlassung  der  Befehl  des  Fränki- 
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sehen  Konica  Chilpericli  eine  Erwähnung  verdient:  man  solle, 
um  alle  anthropomorphisohen  Vorstellungen  von  Gott  zu  ent- 
fernen, von  der  göttlichen  Trinität  sich  des  Ausdrucks  der 
Personen,  als  welcher  nur  der  Greatur  zukomme,  enthalten. 
Aufser  dem  Ariauismus  zeigte  sich  in  der  Fränkischen  Kirche 
eine  anti-Katholische  Richtung  auch  in  der  von  der  Römischen 
Art  abweichenden  Sitte  der  Passahfeier,  welche  wir  bereits 
bei  England  erwähnt  haben.  Aufser  dem  haben  wir  von  der 
Fränkischen  Kirche  Nichts  weiter  zu  bemerken,  als  dafs  die- 
selbe in  den  folgenden  politischen  Verwirrungen  ebenfalls  sehr 
in  Unordnung  gerieth. 

Mit  der  Fränkischen  Kirche  wurde  die  Kirche  von  Bur- 
gund  vereinigt,  weiches  Land  von  den  Franken  erobert  wurde. 
Das  -  Volk  der  Burgundionen  drang  von  der  Weichsel  her 
durch  Deutschland  nach  Westen  vor,  und  der  Römische  Feld- 
herr Aetius  überlief*  ihm  im  Jahre  432,  laut  eines  Vertra- 
ges, das  Land 'am  Fitfse  der  Alpen,  welches  einst  die  Helve- 
tier  und  Allobroger  bewohnt  hatten:  die  westliche  Schweiz, 
Savoyen  und  die  Dauphine.  Als  das  Römische  Reich  während 
der  Kriege  des  Attila  je  länger  je  mehr  zerßel:  so  bemäch- 
tigten sich  die  Burgundionen  der  alten  Römischen  Provinz  in 
Gallien  und  des  hohen  und  niedern  Burgunds,  welches  von  ih- 
nen den  Namen  erhielt,  und  vereinigten  diese  neuen  Besitzun- 
gen mit  ihren  bisherigen.  Bereits,  als  dieselben  an  die  Rö- 
mische Grenze  kamen,  im  Jahre  413,  ging  ihnen  aus  einer  Stadt 
ein  alter  ehrwürdiger  Bischof  unerschrocken  und  friedlich 
entgegen  und  predigte  ihnen  das  Evangelium.  Diese  Predigt 
aber  gefiel  den  Burgundiohen  dergestalt,  dafs  sie  Lust  beka- 
men, ihn  weiter  zu  hören.  Er  redete  also  sieben  Tage  lang 
zu  ihnen,  und  der  Erfolg  davon  war,  dafs  ihr  König  Gunta- 
har  nebst  seinem  ganzen  Heere  den  Göttern  entsagte  und 
sich  taufen  lief».  Zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  traten 
die  Burgundionen  zum  Arianumus  über,  verliefsen  aber  den- 
selben alsbald  wieder,  indem  schon  ihr  König  Gtindobald, 
nachdem  er  ein  Religionsgespräch  zwischen  Katholischen  und 
Arianischen  Bischöfen  zu  Lugdunum  hatte  halten  lassen,  zum 
Katholicismus  zurückkehrte.  Im  Jahre  517  erhielt  der  Erz- 
bischof  A vi tus  von  ViennV  von  dem  Könige  Sigmund  den 
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Auftrag,  alle  Bischöfe  des  Burgundischeti  Reiches  in  Epaoue* 
einein  uns  jetzt  unbekannten  Orte,  zu  versammeln,  um  daselbst 
für  die  Burguudische  Kirche  Gesetze  zu  entwerfen  und  über- 
haupt für  sie  einen  festen  Zustand  zu  begründen. 

Gehen  wir  nun  zur  Gründung  der  Deutschen  Kirche  über, 
soweit  Deutschland  zum  Fränkischen  Reiche  gehörte.    Noch  in 
der  Zeit  der  Völkerwanderung  erschien  auf  Deutschem  Boden 
ein  Glaubensbote  aus  den  Einöden  des  Orients,  Namens  Seve- 
rin.   Er  erschien  an  den  Ufern  der  Donau   und  liefs  sich 
unter  den  Völkern  der  Gegenden,  die  jetzt  zu  Oestreich  und 
Baiern  gehören,  nieder.    Namentlich  hielt  er  sich  in  der  Ge- 
gend von  Passau  auf,  in  einer  Zeit,  da  diese  Gegenden  be- 
sonders eine  Stätte  der  Verwüstung  waren,  in  der  unruhvollen 
Zeit  nach  dem  Tode  des  Attila  453,  als  hier  ein  Volk  das 
andere  drängte,  ein  Ort  nach  dem  andern  der  Verheerung  durch 
Feuer  und  Schwert  Preis  gegeben  ward  und  die  Leute,  nachdem 
feie  aller  ihrer  Güter  beraubt  waren,  als  Sklaven  Tortgeschleppt 
wurden.    Obgleich  an  südlichen  Himmelsstrich  gewöhnt,  sog 
er  mitten  im  rauhen  Winter,  wenn  die  Donau  zugefroren  war, 
barfufs  unter  den  Völkern  umher,  um  Lebensmittel  und  Klei- 
dungsstücke denen  zu  bringen,  welche  durch  die  Verwüstungen 
des  Krieges  dem  Hunger  und  der  Nacktheit  sich  Preis  gegeben 
sahen,  um  den  Schaaren  der  Gefangenen,  welche  in  die  Sklaverei 
fortgeschleppt  werden  sollten,  durch  zusammengebrachtes  Löse- 
geld, oder  durch  den  mächtigen  Eiuflufs  seiner  Verwendung  die 
Freiheit  zu  verschaffen,  den  Völkern  die  ihneu  bevorstehenden 
Drangsale  zu  verkünden  und  sie  zur  zeitigen  Bufse  qu  ermahnen, 
sie  zum  Vertrauen  auf  Gott  zu  ermuntern,  durch  sein  Wort,  das  von 
den  Heerführern  der  rohen  Völker  wie  eine  Stimme  aus  einer  ho- 
hem Welt  geehrt  wurde,  diese  zur  Schonung  gegen  die  Besiegten 
zu  stimmen.  Mancherlei  Beispiele  zeugen  von  der  Macht  des  Gött- 
lichen, das  in  ihm  war,  über  die  Gemüther.  Seine  Erscheinung 
und  seine  Worte  wirkten  mit  solcher  Macht  auf  das  Gernüth 
eines  Heerführers  der  Alemannen,  dafs  dieser  den  Seinigen  die 
Versicherung  gab ,  keine  Kriegsgefahr  habe  ihn  dergestalt  ge- 
schreckt, als  dieser  Mönch.  Zwanzig  bis  dreifsig  Jahre  wirkte 
der  heilige  Severin,  und  wenn  wir  auch  von  den  Folgen  sei- 
ner Thätigkeit  nichts  Näheres  wissen,  so  kann  doch  dieselbe 
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unmöglich  ohne  bleibenden  Erfolg  gewesen  seyn.  Es  ist  ge-, 
wifs,  dafs  die  Baier sehen  Herzoge  schon  früh  Christlich  ge- 
wesen sind.  Schon  um  die  Mitte  des  sechsten  Jahrhunderts 
wird  ein  Herzog  Garibald  erwähnt,  der  eine  Fränkische 
Christliche  Prinzessin  heirathete  und  von  dem  ein  Christ- 
licher Lohgobardenkönig  eine  Tochter  zur  Gemahlin  hatte, 
der  also  gewifs  selbst  ein  Christ  war.  Da  um  die  Mitte  des< 
siebenten  Jahrhunderts  ein  Bischof  Emmeram  ans  Aquitanien, 
nach  Ungarn  reiste,  um  zur  Bekehrung  der  Avaren  zu  wirken: 
so  stellte  ihm  der  Bai  ersehe  Herzog  Theodo  I.  vor,  dafs» 
verheerende  Kriege  sein  Unternehmen  unausführbar  machten,- 
und  bat  ihn,  statt  dessen  in  Baiern  zu  bleiben,  wo  schon  ein 
Saame  des  Christenthums  vorhanden  sey,  nur  mit  heidnischem! 
vermischt,  um  hier  an  der  Reinigung  des« Religio nszustahdes. 
zu  arbeiten.  Emmeram  wirkte  hier  drei  Jahre.  Da  er  aber 
darauf  nach  Rom  reisen  wollte,  setzte  ihm  ein  Sohn  des  Her- 
zogs nach  und  Hefa  ihn,  man  weifs  nicht  gewifs,  aus  «welcher 
Ursache,  auf  eine  martervolle  Weise  tödten.  Am  Ende  des 
siebenten  Jahrhunderts  reiste  der  Bischof  Rudbert  von 
"Worms,  der  aus  königlich  Fränkischem  Geschlechte  her- 
stammte, auf  die  Einladung  des  Herzogs  Theodo  II.  nach 
Baiern.  Er  bat  den  Herzog  um  die  Erlatibnifa,  in  einer  wil- 
den Gegend,  voll  Trümmer  prächtiger  Gebäude  aus  der  Rö- 
merzeit, wo  die  Stadt  Juvavia  in  Ruinen  lag,  sich  ansiedeln 
zu  dürfen,  und  hier  legte  er  eine  Kirche  und  ein  Kloster  an, 
aus  welcher  Niederlassung  nachher  das  Bisthum  Salzburg  ent- 
stand. Er  reiste  sodann  wieder  in  sein  Vaterland  zurück,  um 
lieh  von  hier  Gehülfen  für  die  zahlreiche  Arbeit  zu  holen. 
Mit  12  nenen  Missionaren  begab  er  sich  wieder  in  seinen 
früheren  Wirkungskreis  und  arbeitete  von  Neuem  in  demsel-* 
ben,  bis  er  im  hohen  Alter,  nachdem  er  das  Werk  genugsam 
befestigt  zu  haben  glaubte  und  einen  Nachfolger  in  seinem 
Wirkungskreise  hinterlassen  hatte,  in  sein  Bisthum  zurückkehrte. 
Auf  diese  Männer  folgte  der  Fränkische  Einsiedler  Corbiniau, 
der  sich  in  der  Gegend,  wo  später  das  Bisthum  Freisingen 
entstand,  niederliefs. 

Die  grofsten  Verdienste  um  die  Missionen  unter  den  Völ- 
kern Deutschlands  hatten  die  aus  England  und  zuerst  beson- 
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ders  aus  Irland  auswandernden  Mönche.  Die  Kloster  Irlands 
waren  überfüllt.  Fromme  Mönche  fühlten  einen  Beruf  zu  grö- 
sserer dem  Dienste  der  Religion  geweihten  Thätigkeit,  für 
welche  sie  in  ihrem  Vaterlande  keinen  hinreichenden  Spiel- 
raum fanden,  und  auch  die  den  Irländern  angeborne  Rebelust 
mufste  als  Mittel  dazu  dienen,  dafs  Christenthum  und  Bildung 
su  fernen  Völkern  gebracht  wurde.  So  zogen  unter  der  Lei- 
tung ihrer  Aebte  ganze  Mönchscolonieen  zur  Bekehrung  heid- 
infcher  Völker  aus.  Sie  sind  besonders  für  die  Verbreitung 
des  Christenthums  unter  den  Alemannen  und  Friesen  thätig 
gewesen. 

Das  erste  Beispiel  gab  Co  1  um  bau,  aus  der  Irländischen 
Provinz  Leintter  (a  terra  Lagenorum)  und  gebildet  in  dem 
berühmten  Kloster  Bangor.  Er  schiffte  mit  12  jungen  Mön- 
chen um  das  Jahr  590  nach  dem  Fränkischen  Reiche  über, 
und  liefe  sich  in  einer  Wildnifs  der  Vogesen  auf  den  Trüm- 
mern eines  alten  Schlosses,  welches  Anagrates  (Anegrag) 
genannt  wurde,  nieder.  Je  mehr  es  damals  in  der  Fränkischen 
Kirche  unter  Mönchen  und  Geistlichen  an  strenger  Zucht 
fehlte,  je  mehr  insbesondere  das  alte  Mönchsthum,  welches 
der  Regel  Benedicts  entsprach,  in  Vergessenheit  gekommen 
war,  desto  gröfseres  Aufsehen  machte  die  neue  Lebensweise 

.  Columbans,  und  eine  neue  Begeisterung  für  das  Mönchsthum 
verbreitete  sich  in  Frankreich.  Columban  mufste  seine  zahl- 
reichen Mönche  in  drei  Klöster  vertheileti:  das  genannte  Ane- 
gray,  Luxen  (Luxovium)  in  Franche  comtS  und  Fontenay. 
Bemerkt  zu  werden  verdient  es,  dafs  Columban  an  dem  Orte  seiner 
Wirksamkeit  die  anti  -  Römischen  Gebräuche  der  Irländischen 
Kirche   einführte  und  dieselben  wider  die* Päpste  Gregor 

•den  Grofsen  und  Bonifacius  IV.,  so.  wie  gegen  eine 
Fränkische  Synode,  die  im  Jahre  602  deswegen  gehalten 
wurde,  vertheidigte.  Unter  Columbans  Gehulfen  verdient 
Gallus  eine  besondere  Erwähnung,  der  Stifter  der  berühmten 
Abtei  St.  Gallen.  Bald  nach  dem  Tode  des  Gallus  kam  ein 
Mönch,  Fridolin,  aus  Irland  und  gründete  ein  Kloster  bei 
Seckingen.  Ihm  folgten  noch  viele  andere  Mönche,  von  denen 
wir  allein  den  Mönch  Kyllena  (Kilian)  erwähnen,  welcher 
in  der  letzten  Hälfte  des  7ten  Jahrhunderte  nach  Ostfranken 
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kam  und  im  Wurzburgischen  thätig  war.  Er  wurde  einst, 
erzählen  seine  Biographen,  durch  die  Worte  Christi  gerührt: 
Wer  mir  nachfolgen  tri//,  der  verleugne  sich  selbst ,  und 
nehme  sein  Kreuz  auf  sich !  und  beredete  drei  Presbytereu, 
einen  Diacotuis  und  mehrere  Andere,  mit  ihm  zur  Bekehrung 
der  Heiden  auszuziehen.  Sie  scliiffteu  »ich  ein  und  gelangten 
in  das  Innere  Deutschlands ,  besonders  in  die  Gegenden ,  wel- 
che den  Namen  Ostfranken  führten,  zu  dem  Schlosse  Würz- 
burg. Daselbst  hatte  damals  der  Thüringinche  Herzog  Goz- 
bert,  als  Statthalter  der  Fränkischen  Könige,  seinen  Sitz. 
Diesen  taufte  Kyllena  nebst  vielen  von  seinen  Unterthanen. 
Da  er  aber  nicht  zugeben  wollte,  dafs  Gozbert  seine  Ge- 
mahlin, die  Geilana,  seines  verstorbenen  Bruders  Witwe, 
zur  Frau  behielt:  so  wurde  er  auf  Veranstaltung  derselben 
ermordet  Kyllena  wurde  nachher  der  Schutzheilige  des 
Bisthums  Würzburg,  welches  um  füe  Mitte  des  achten  Jahr- 
hunderts gegründet  wurde. 

Das  Volk  der  Friesen  bewohnte,  aufser  dem  noch  jetzt 
genannten  Frieslande,  auch  Striche  der  Niederlande  und 
Deutchlands  und  grenzte  an  das  Fränkische  Reich.  Theils 
durch  die  Nachbarschaft,  theils  durch  die  Besiegung  einiger 
Theile  des  Landes,  welche  dem  Fränkischen  Reiche  einverleibt 
wurden,  erhielten  eifrige  Fränkische  Bischöfe  Gelegenheit, 
ihren  Wirkungskreis  dahin  auszudehnen.  Zu  diesen  gehörte 
Amandus,  der  um  das  Jahr  626  zum  Bischof  ohne  bestimm- 
ten Kirchensprengel  ordinirt  wurde  und  die  zum  Fränkischen 
Reiche  damals  gehörenden  Gegenden  der  Scheide  zu  seinem 
Wirkungskreise  wählte.  Er  kam  nach  dem  Orte  Gandavum 
(Gent)  und  fand  hier  den  Götzendienst  herrschend.  Theils 
mit  einem  Befehle  des  Fränkischen  Königs  Dagobert,  dafs 
sich  alle  Bewohner  taufen  lassen  sollten,  theils  auch  durch 
VVohlthaten  und  Predigten  brachte  er  es  dahin,  dafs  sie  frei- 
willig ihre  Götzentempel  zerstörten ,  die  er  zu  Christlichen 
Kirchen  umschuf.  Darauf  erhielt  er  einen  bestimmten  Kir- 
chensprengel  als  Bischof  von  Mastricht  (Trajeclum),  und 
ir  durchzog  denselben  mit  unernftdetem  Eifer,  ermahnte 
lie  Geistlichen  zu  treuer  Pflichterfüllung  und  predigte 
len  heidnischen  Völkerschaften,    welche  in  dem  Umfange 
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seines  Kirchensprengels  wohnten,  oder  an  denselben  grenzten, 
bis  er  im  Jahre  679  starb.  Einer  der  ausgezeichnetsten  unter 
diesen  für  die  Missionssache  thätigen  Fränkischen  Bischöfen 
war  Eligius,  welcher  im  Jahre  641  als  Bischof  für  den  gro- 
fsen  Kirchensprcügel  von  Vermandois,  Tournay  und  Xoyon 
gewählt  wurde,  dessen  Grenzen  die  Heidenvölker  berührtet] 
und  iu  welchem  Viele  wohnten,  die  theils  noch  Heiden,  theil« 
Neubekehrte  und  nur  dem  Namen  nach  Christen  waren.  Blit 
unermüdctem  Eifer  "verwaltete  er  dieses  Amt  18  Jahre  hin- 
durch bis  659.  Er  iiefs  es  sich  sehr  angelegen  seyn,  die  ro- 
hen Völkerschaften  innerhalb  seines  grofseu  kirchensprengei* 
und  über  die  Grenzen  desselben  hinaus  aufzusuchen.  Er 
mufste  bei  diesen  Visitationsreisen  viele  Schmach  und  Verfol- 
gungen leiden  und  setzte  sich  zuweilen  der  Todesgefahr  au>: 
aber  durch  Liebe,  Sanftmuth  und  Geduld  siegte  er  über  allen 
Widerstand. 

Unter  den  Irländischen  Mönchen,  welche  an  der  Bekeh- 
rung der  Friesen  gearbeitet  haben,  verdient  zuerst  Egbert 
eine  Erwähnung.  Dieser  entschlofs  sich  zu  einer  Missionsreise 
nach  Friesland  im  Jahre  689,  und  schon  war  Alles  zu  seiner 
Abreise  bereit,  als  ein  heftiger  Sturm  seine  kleine  Flotte  1er- 
störte.  Doch  dadurch  üefs  sich  einer  von  seinen  Gefährten. 
Wigbert,  nicht  schrecken,  sondern  er  bestieg  ein  Schiff 
und  kam  noch  in  dem  nämlichen  Jahre  nach  Friesland,  wo  er 
diesem  Volke  und  seinem  Konige  Radbod  zwei  Jahre  lang 
ununterbrochen  das  Christenthum  predigte.  Seine  Mühe  aber 
war  vergeblich,  und  er  mufste,  ohne  Etwas  ausgerichtet  zu 
haben,  wieder  in  sein  Vaterland  zurückkehren.  Wir  atofsen 
hier  zuerst  bei  den  Friesen  auf  Schwierigkeiten  bei  der  Aus- 
breitung des  Christenthums,  welche  wir  sonst  bei  deu  Germi- 
nischeu  Völkern  in  dem  Grade  nicht  antreffen.  Die  Friett* 
hatten,  wie  die  Sachsen ,  die  Scandinavisclie  Religion ;  diese 
aber  bestand  in  einem  tiefen  Naturcultus,  welcher  eine  eben 
so  grofse  Anhänglichkeit  an  die  alte  Religion,  als  Liebe  zum 
Vaterlande  und  zur  Freiheit  hervorrief.  Dazu  kam,  dafs  so- 
wohl die  Friesen  als  die  flachsen  in  der  Annahme  des  Chri- 
stenthums eine  Annäherung  an  die  feindlichen  Franken  er- 
blickten.   Im  Jahre  692  sandte  Egbert  den  Presbyter  Wiii- 
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brord  mit  12  Gehfilfen  nach  Friesland,  weil  nämlich  damals 
der  Fränkische  iMajordomus  Pipin  den  Friesischen  Konig  Rad- 
bod  geschlagen  und  ihm  das  diesseitige  Friesland  (Holland) 
abgenommen  hatte,  und  also  wenigstens  in  diesem  Theile 
Frieslands  unter  seinem  Schutze  das  Christenthum  verbreitet 
werden  konnte.  Nachdem  Wili brord  in  Rom  Tom  Papste 
zum  Bischof  ordtnirt  worden  war,  erhielt  er  von  Pipin  zu 
seinem  bischöflichen  Sitze  das  Römische  Trajectum^  oder,  wie 
es  damals  hiefs,  Willaburg  {Utrecht). 

Zwei  von  Wilibrords  Gefährten,  die  Gebrüder  Ewald, 
nach  ihren  Haaren  der  weifse  und  der  schwarze  Ewald  genannt, 
begaben  sich  in  das  Land  der  alten  (Detitschen)  Sachten ,  um 
dort  das  Evangelium  zu  predigen.  Als  sie  nach  Sachsenland 
kamen,  begaben  sie  sich  in  die  Wohnung  eines  Bauern  und  ver- 
langten, e*  möchte  sie  zu  seinem  Herzoge  führen,  indem  sie 
einen  wichtigen  Auftrag  an  denselben  hätten.  Indessen  die 
Sachsen  merkten  kaum,  dafs  sie  damit  umgingen,  ihre  alte  Re- 
ligion zu  zerstören,  als  sie  dieselben  erschlugen  und  ihre  Leich- 
name in  den  Rhein  warfen. 

Durch  Wilibrords  Wirksamkeit  aufgemuntert,  ging  der  Bi- 
schof Wulf r am  von  Sens  unter  die  der  Fränkischen  Herr- 
schaft noch  nicht  unterworfenen  Friesen.  Er  begab  sich  zum 
Könige  Rad  b  od  und  suchte  ihn,  wiewohl  vergeblich,  zur 
Annahme  des  Christentimms  zu  bewegen.  Bei  dieser  Gele- 
genheit wird  ein  Vorfall  erzählt,  welcher  den  zwar  rohen, 
aber  doch  tiefen  Patriotismus  des  Friesenfürsten  beurkundet. 
Radbod  soll  wirklich  daran  gewesen  seyn,  sich  taufen  zu 
lassen.  Da  aber  soll  er  den  W  ulfram  gefragt  haben,  wo  seine 
Vorfahren  hingenommen  seyen.  Und  da  Wulfram  ihm  gesagt, 
als  Heiden  könnten  sie  nur  in  die  Hölle  gekommen  seyn,  so 
habe  Radbod  darauf  erwiedert,  er  wolle  lieber  dorthin  kom- 
men, wo  seine  Vorfahren  sich  befänden,  als  in  den  Christli- 
chen Himmel. 

Was  wir  bisher  berichtet  haben,  sind  nur  die  Anfange  zur 
Bildung  einer  Deutschen  Kirche,  deren  eigentliche  Gründung 
das  Verdienst  des  sogenannten  Deutschen  Apostels  ist,  zu  des- 
sen Wirksamkeit  wir  jetzt  fibergehen. 
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Winfried,  wenn  auch  nicht  aus  königlichem  Gebhite, 
doch  aus  einer   angesehenen  Angelsächsischen  Familie  ent- 
sprossen ,  wurde  um  das  Jahr  680  in  der  Stadt  Kirlon  in 
Wesses  geboren   und  in  den  Klöstern  Adestancaster  (/£jr- 
cester)  und  Nuiscet/e  in  der  Grafschaft  Soutuum/'tqH  zum 
geistlichen  Stande  gebildet.    Im  dreißigsten  Jahre  seine«  Al- 
tera erhielt  er,  nach  der  kanonischen  Sitte  der  Englischen 
Kirche,  die  Weihe  als  Priester.   Nach  dem  Beispiele   so  Me- 
ier, die  aus  Irland  und  Britannien  über  die  See  unter  die 
Heiden  gezogen  waren,  entstand  auch  in  dem  Gemüthe  Win- 
frieds der  Entschlufs,  eine  ßekehrungsreise  unter  seine  Stamm- 
genossen,  die  Altsachsen  in  Deutschland,   zu  unternehmen. 
Er  beachlofs  zunächst  nach  Friesland  zu  dem  Erzbischof  \oq 
Utrecht,  Wilibrord,  zu  gehen*  um  ihn  bei  der  Bekehrung 
der  Friesen  zu  unterstützen.    Im  Jahre  715  trat  er  mit  cini- 
gen  Hrüdern  seine  Missionsreise  an.    Sie  bestiegen  zu  London 
ein  Schiff  und  landeten  bald  darauf  au  der  entgegengesetzten 
Küste  bei  Borstet,  jetzt  Wyk  by  Duprstede.  Unglücklicher 
Weise  war  damals  ein  Krieg  zwischen  dem  Majordomus  und 
Herzoge  der  Franken,  Carl  Mar  teil,  und  dem  Könige  der 
Friesen,  Rad b od,  ausgebrochen,  in  welchem  Letzterer  den  ihm 
früher  abgenommenen  Theil  von  Friesland  wieder  eroberte 
und  das  Christenthum  daselbst  wieder  auarottete.  Winfried 
begab  sich  zwar  selbst  nach  ^Utrecht   zum  Könige  lladbod, 
um  ihn  von  der  Verfolgung  der  Christen  abzumahnen.  Da  aber 
dieses  ohne  Erfolg  war,  so  entschlofs  er  sich  im  Herbste  des 
Jahres  716,   mit  seinen  Gefährten  in  sein  Vaterland  und  in 
sein  Kloster  Nuiscelle  zurückzukehren. 

Im  Jahre  718  fafste  Winfried  den  Vorsatz,  eine  zweite 
Missionsreise  zu  unternehmen,  vorher  aber  sich  mit  dem  Rö- 
mischen Bischof  in  eine  nähere  Verbindung  zu  setzen  und 
dessen  Erlaubnifs,  Anweisung  und  Schutz  zu  seinem  Vorhaben 
zu  suchen.  Sein  Bischof  Daniel,  Bischof  von  Venia  (Winchester  \ 
in  Wcssex,  in  dessen  Sprengel  das  Kloster  Winfrieds  lag,  ein  Mann 
von  Einsicht  und  Recht,  mit  welchem  er  den  Plan  überlegt 
hatte,  gab  ihm  ein  offenes  Empfehlungsschreiben  an  die  Für- 
sten, Bischöfe  und  Acbte  mit,  die  er  auf  der  Reise  nach  Rom 
treffen  würde,  und  ein  anderes  an  den  Papst  Gregor  IL,  in 
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»welchem  sein  Vorhaben  näher  beschrieben  war.  Winfried 
kam  mit  seinen  Begleitern  zu  Cuentanich  zusammen,  von  *6 
er  seine  zweite  Missionsreise  antrat.    Der  Papst  empfing  ihn 
sehr  freundlich  und  unterredete  sich  häufig  mit  ihm*  Nach- 
dem er  ihn  unterrichtet  genug  glaubte,  cntliefs  er  ihn  im  Mai 
de«  nächsten  Sommers  zu  seinem  Geschäfte  der  Heidenbekeh- 
ruiig.    Er  bevollmächtigte  ihn  dazu  durch  ein  an  ihn  gerich* 
teteft  Schreiben,  in  weichem  er  ihn  überhaupt  unter  ungläu- 
bige Völker,   welche  es  seyn  mochten',  zu  gehen  ermahnt. 
Winfried  besuchte  den  LongObar  dischen  König  Luitprand, 
stieg  über  die  Alpen,   durchzog  Baiern  und  kam  nach  Thü- 
ringen,   Merkwürdig  ist  die  anti-Römische  Richtung,  welche 
von  den  früheren  Glaubensboten  daselbst  begründet  und  ihm 
«ehr  auffällig  war.  Er  ermahnte  die  Aeltesten  und  Fürsten  des 
Volkes,  auf  den  rechten  Weg  und  zu  dem  wahren  Lichte  «u~ 
rückzukehren ,  das  sie  grÖfstentheils,  durch  verkehrte  (anti- 
Römische)  Lehrer  verführt,  verloren  hätten,  Auch  die  Priester, 
deren  mehrere  die  Keuschheit  verletzt  hatten ,  brachte  er  zur 
Beobachtung  der  canonischen  Vorschrift  zurück.    Da  Winfried 
unterdessen  erfuhr,  dftfs  der  König  Rad h od  (719)  gestorben 
sey  und  dafs  Carl  Fr  testend  wieder  zu  erobern  suche,  so 
eilte  er  dahin.  Carl  eroberte  Friesland  wieder.  Das  Evangelium 
verbreitete  sich  aüfs  Neue.    Winfried  war  Wilibrords 
Gehülfe,  blieb  drei  Jahre  bei  ihm  und  half  ihm  in  der  Zerstö- 
rung der  heidnischen  Tempel  sowohl  als  der  Erbauung  Christlicher 
Kirchen.    Im  Jahre  723  ging  Winfried  unter  das  Volk  der 
Hessen.    Er  kam  znerst  an  einen  Ort,   Namens  Amanaburg 
(Amöneburg  in  Oberhesaen  an  der  Ohm,  Amana),  der  unter 
zwei  Brüdern,  Detic  und  Dierolf,  stand,  deren  Religion  ein 
mit  Götiendienste  vermischtes  Christettthum  war.  Winfried 
brachte  sie  und  vieles  Volk  von  ihrem  Irrthurae  zurück,  und 
erhielt  die  Erlaubnifs,  ein  Kloster  zu  bauen.    In  der  Folge 
bauete  Winfried  hier  auch  eine  Kirche,  welche  er  dem  Erz- 

■ 

engel  Michael  weihte.    Aufserdcm  taufte  Winfried  viele  Tau- 
sende  heidnischer  Hessen. 

Auf  eine  Einladung  des  Papstes  Gregor  II.  reiste  Win- 
fried  im  Jahre  123  abermals  nach  Rom.  Der  Papst  nahm 
ihn  freundlich  auf  und  bestimmte  einen  Tag  zu  einer  genaueren 

Zeittchr.f.  d.  Mit.  Theol.  S.  F.  II.  4.  3 

Digitized  by  Google 


34  I.  Holzhausen:  Die  Gründung  d.  Christi.  Kirche 

Unterredung  in  der  (Peterskirche.    Hier  fragte  er  ihn  zuerst 
nach  seinem  Glaubensbekenntnisse.  vWinfried  bat ,  da  er  die 
Lateinische  Sprache  nicht  fertig  genug  spreche,  tun  die  Erianb- 
üif8,  sein  Bekenntnifs  schriftlich  überreichen  zu  dürfen.  Bald 
darauf  hatte  er  eine  zweite  Audienz  im  Lateran.   Der  Papst  be- 
zeigte seine  Zufriedenheit  mit  dem  Glaubensbekenntnisse  und 
erklärte,   dafs  er  ihm  die  Würde  eines  Bischofs  zu  ertheilen 
entschlossen  sey.    Er  wurde  am  Andreastage  (am  letzten  No- 
vember) ?23  als  Bischof  der  Deutschen  ohne  bestimmten  Sitz 
ordiuirt.  Bei  dieser  Weihe  nahm  Winfried  den  Namen  Boni- 
fatius*), welcher  früher  schon  sein  Ordensname  gewesen 
war,   als  eigentlichen  Namen  an.    Zugleich  überreichte  ihm 
der    Papst  die   Ordnungen    der  Romischen  Kirche,  nach 
welchen  er  sich  richten  und  an  die  er  die  neuen  Christen 
und  Geistlichen  binden  sollte.    Der  Papst  entlieft  ihn  mit 
sechs  Schreiben:  an  den  Herzog  der  Franken,  Carl;  an  die 
Bischöfe,  Presbyteren,  Diaconen,  die  Herzoge,  Burggrafen  und 
Grafen  und  an  alle  Gott  fürchtende  Christen;  an  den  Oeros 
und  das  Volk;  an  einige  Vornehme,  Asolf,  Godolaus,  Hi- 
larius, Guntharius,  Albordus,  und  an  alle  gläubige 
Thüringer;  an  das  ganze  Volk  der  Thüringer  und  endlich 
an  das  Volk  der  Altsachsen.    Von  diesen  Briefen  verdient 
bemerkt  zu  werden,  dafs  Gregor  in  dem  Briefe  an  die 
Bischöfe,  Presbyteren    u.  s.  w.  von  solchen  Christen  redet, 
die  aus  Irrthum  oder  Verführung  den  rechten  Weg  verlassen 
haben,  und  in  dem  Briefe  an  die  Altsachsen  dieselben  er- 
mahnt, sie  möchten  sich  von  Niemanden  durch  hohe  Worte 
hintergehen  lassen,  was  Beides  nur  auf  Gegner  der  Römi- 
schen Kirche  gehen  kann.      Das  wichtigste  Schreiben  aber 
war  das,  welches  der  Papst  an  den  Herzog  der  Franken, 
Carl  M arteil,  den  ersten  Staatsbeamten  des  Fränkisches 
Reiches,  erliefs.    Er  meldete  ihm  darin,  dafs  er  den  Boni- 
facius  zum  Bischof  geweiht,   ihn  mit  der  Einrichtung  de* 
heiligen  Apostolischen  Stuhles  bekannt  gemacht  und  ihn  bc- 


*)  Der  Name  Bon  Ifacia  •  ist  eine  ungenaue  Uebenetxung  vou  Win- 
fried und  bedeutet  einen  Helfer  de*  Freuniet,  indem  im  Altaichii- 
■ehen  Win  einen  Freund  und  Fried  einen  BetehiiUer  bezeiefcnet 
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stimmt  habe,  den  Völkern  Germaniens,  vornehmlich  den  am 
ostlichen  Ufer  des  Rheins  wohnenden ,  welche  entweder  noch 
im  Irrthume  des  Heidenthums  wären ,  oder  in  der  Finsternifs 
der  Unwissenheit  lebten,  das  Evangelium  zu  verkündigen.  Er 
empfehle  ihn  daher  seiner  Gewogenheit,,  um  ihn  in  Allem, 
was  er  bedürfe,   zu  unterstützen  und  ihn  gegen  Widersacher 
jeder  Art  zu    schützen.    Carl  empfing  das  Schreiben  des 
Papstes  mit  Ehrerbietung,  und  da  sich  Bonifacius  seinen  Be- 
fehlen unterwarf  und  sich  seinem  Schutze  empfahl,  so  erliefs 
er  ein  Schreiben  an  sämmtliche  Bischöfe,  Herzoge,  Grafen 
und  andere  Beamte,    worin  er  ihnen  meldet,    dafs  er  den 
Bischof  Bonifacius  in  seinen  Schutz  genommen  und  ihm  die 
Versicherung  ertheilt  habe ,    er  solle  überall  ruhig  und  unge- 
stört leben  können  und  an  jedem  Orte  Recht  finden.  Zu- 
gleich erhielt  Bonifacius  die  Erlaubnifs,  unter  die  Hasen  zu 
gehen,  welche  er  schon  kannte. 

Viele  von  denen,  welche  Bonifacius  bei  seiner  ersten 
Anwesenheit  getauft  hatte,  waren  wieder  vom  Christenthume 
gewichen  und  zum  Heidenthiune  zurückgekehrt.  Doch  gelang 
es  ihm  auch  dagegen,  eine  Anzahl  Heiden  zu  bekehren.  Auf 
den  Rath  der  Gläubigen  unternahm  er  es,  eine  heilige  Eiche, 
die  sogenannte  Donnereiche  (Thunaer-ac),  einen  Baum  von 
unglaublicher  Gröfse,  bei  dem  Dorfe  Geismar  unweit  von  Fritz- 
lar, umzuhauen.  Aus  dem  Holze  des  Baumes  liefs  Bonifacius 
ein  Bethaus  bauen,  das  er  dem  Apostel  Petrus  weihte. 

Um  diese  Zeit  schrieb  der  schon  erwähnte  Bischof  Da- 
niel einen  Brief  an  den  Bonifacius  über  die  Art,  wie  er  bei 
der  Bekehrung  der  Heiden  zu  verfahren  habe,  der  zu  merkwür- 
dig ist,  als  dafs  hier  nicht  der  Hauptinhalt  stehen  sollte :  „Aus 
ehrerbietigem  Wohlwollen  theile  ich  deiner  Einsicht  einige  Rath- 
schläge mit,  damit  du  um  so  mehr  auf  die  Weise  aufmerksam 
gemacht  werdest,  wie  du  die  Ungezähmtheit  der  wilden  Men- 
schen überwinden  kannst.  Du  darfst  nicht  sogleich  der  Ge- 
nealogie ihrer,  wenn  gleich  falschen  Götter  widersprechen, 
sondern  du  mufst  ihnen  vor  der  Hand  zugeben,  dafs  ihre 
Götter  nach  Art  der  Menschen  erzeugt  sind.  Darauf  aber 
mufst  du  den  Beweis  gründen,  dafs  solche  Götter  vielmehr 
Menschen ,  als  Götter  sind ,  dafs  sie  einen  Anfang  gehabt  ha- 
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ben,  da  sie  einmal  nicht  da  gewesen  sind.  Wenn  sie  mm  begrei 
fen,  dafs  Götter,  von  denen  der  eine  durch  den  andern  ge 
zeugt  worden  ist,  einen  Anfang  haben  müssen,  so  frage  mt 
weiter,  ob  sie  glauben,  dafs  diese  Welt  einen  Anfang  gehab; 
habe,   oder  anfangslos  immer  gewesen  sey.    Sagenr-sie,  daf> 
sie  einen  Anfang  gehabt  habe,  dann  frage  sie,  wer  dieselbe 
erschaffen  habe.     Für   ihre  erzeugten  Gotter   werden  sie 
sich  ohne  Zweifel  vor  der  Schöpfung  nicht  einmal  einen  Ort 
des  Bestehens  oder  des  Wohnens  denken  kennen.    Wenn  sie 
dagegen  behaupten,  die  Welt  sey  ohne  Anfang  immer  ge- 
wesen, so  mufst  du  diese  Meinung  mit  vielerlei  Gründen 
widerlegen.  Du  mufst  sie  fragen:  wer  vor  diesen  entstandenen 
Gottern  über  die  Welt  geherrscht  habe;  wie  diese  Götter  sich 
der  Herrschaft  einer  Welt  bemächtigen  konnten,  die  eher  war. 
als  sie;  von  wem  und  zu  welcher  Zeit  der  erste  Gott  er- 
zeugt sey;   ob  die  Götter  noch  fort  zeugen;    zeugen  sie 
nicht  mehr,  wann  und  warum  sie  zu  zeugen  aufgehört  haben. 
Zeugen  sie  noch  fort ,  dann  raufst  du  ihnen  sagen ,  dafs  in 
diesem  Falle  die  Zahl  der  Gotter  eine  unendliche  werde. 
Man  wisse  dann  nicht ,   wer  unter  ihnen  der  mächtigste  sey ; 
man  sey  dann  immer  in  Ungewifsheit ,   ob  man  nicht  einen 
mächtigern  Gott  beleidige.    Weiter  mufst  du  sie  fragen,  ob 
man  die  Götter  für  zeitliches  Glück,   oder  für  ewige  Se- 
ligkeit verehren  müsse.    Sagen  sie,  für  zeitliche  Güter,  so 
frage  sie,  worin  denn  die  Heiden  glücklicher  seyen,  als  die 
Christen.  Lege  ihnen  femer  die  Frage  vor:  was  sie  mit  ihren 
Opfern  ihren  Göttern  zu  nützen  denken,  da  doch  dieselben 
Alles  in  ihrer  Gewalt  haben;  oder  wie  die  Götter  das,  was 
sie  den  Menschen  erst  geben,  als  Etwas  betrachten  können,  was 
in  deren  Gewalt  sich  befinde.    Bedürfen  sie  dessen,  warum 
wählen  sie  sich  nicht  selbst  das  Beste  davon  aus?  Bedürfen 
sie  dessen   nicht,  dann  sey  es  eine  thö richte  Einbildung 
durch    solche   Gaben  ihren    Zorn   besänftigen    zu  können. 
Dergleichen  mufst  du   den  Heiden  zum  Vorwurfe  machen, 
nicht  sie  verspottend  und  reizend,   sondern  mäfsig  und  sanft. 
Zuweilen   mu^st  du   ihren  Aberglauben  mit  unsern  Christ- 
lichen Glaubenssätzen   zusammenstellen,    ihn    nur  beiläufig 
berühren,   so  dafs  die  Heiden  mehr  beschämt,  als  erbittert 
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erröthen  über  ihre  abgeschmackten  Meinungen,  und  zugleich 
sehen,  dafs  uns  dieselben  nicht  unbekannt  sind.    Auch  das 
raufst  du  vorbringen:   wenn  ihre  Götter  allmächtig  waren, 
wohlwollend,  gerecht,  sowohl  ihre  Verehrer  belohnend,  als 
auch  ihre  Verächter  bestrafend,  warum  sie  denn  die  Christen, 
die  beinahe  den  ganzen  Erdkreis  von  ihrer  Verehrung  abwen- 
dig gemacht  haben  und  ihre  Bilder  zerstören,  verschonen; 
warum  sie  den  Christen,  ihren  Feinden,  die  schönen  Provin- 
zen, welche  sie  bewohnen,  lassen,  während  ihre  Verehrer  in 
unfruchtbaren  Gegenden  leben.    Du  mufst  endlich  auch  die 
weite  Verbreitung  des  Christenthums  in  Erwägung  bringen, 
wie  durch    dasselbe  die  Herrschaft  der  heidnischen  Götter, 
die  sich  zuvor  über  den  ganzen  Erdkreis  erstreckte,  beinahe 
sanz  vernichtet  worden  ist." 

Von  Hessen  wendete  sich  Bonifacins  im  Jahre  724  nach 
Thüringen ,  wo  damals  die  Verhältnisse  sehr  verwirrt  waren. 
Namentlich-  hatte  er  aehr  mit  anti-  Römischen  Priestern  zu 
kämpfen.  Bonifacins  gründete  damals  ein  Kloster  zu  OÄr- 
druf. 

Der  Ruf  von  den  Bemühungen  des  Bonifacius  unter  den 
Hessen  und  Thüringern  verbreitete  sich  fast  durch  ganz  Europa. 
Aber  so  reich  die  Ernte  seyn  konnte,  so  gering  war  die  Zahl 
der  Arbeiter.  Er  liefs  daher  aus  seinem  Vaterlande  Britannien 
mehrere  Mönche  und  Nonnen  kommen,  welche  theils  bei  ihm 
blieben,  theils  sich  in  Hessen  und  Thüringen  zerstreuten.  Die 
merkwürdigsten  seiner  männlichen  Gehülfen  waren:  Burchard, 
nachheriger  Bischof  von  Würzburg,  Lullus,  des  Bonifacius  Nach- 
folger im  Erzbisthum  Mainz,  Wi Ubald,  erster  Bischof  zu 
Eichstädt,  und  sein  Bruder  Wunibald,  Witta,  lauter  An- 
gelsachsen, Gregorius,  zuletzt  Bischof  zu  Utrecht,  aus  ei- 
nem vornehmen  Fränkischen  Geschlechte,  Sturm,  aus  einer 
angesehenen  Baierschen  Familie,  später  Abt  des  Klosters  Fulda. 
Unter  den  Frauen  zeichneten  sich  aus:  des  Lullus  Mutterschwester, 
Chunihilt,  und  ihre  Tochter  ßerathgit,  Chunitrud, 
Thecla,  Lioba  und  Wa  1  tpurgis,  die  Schwestern  Wilibalds 
und  Wunibalds«  Von  diesen  wurden  Chunihilt  und  ihre 
Tochter  Berit hgit,  als  besonders  reich  an  Kenntnissen,  als 
Lehrerinnen  in  Thüringen  angestellt;  Chunitrud  wurde  nach 
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Haiern  geschickt;  Thecla  wurde  Vorsteherin  zweier  Kloster 
am  Main,  zu  Kitzingen  und  Ochsenfurt,  und  Lioba  eine* 
Nonnenklosters  in  ßischofsheim.  Die  Nonnen  waren  bestimmt 
zur  Erziehung  der  vornehmen  Frauenzimmer,  die  Mönche 
aber  zur  Bildung  der  Geistlichen  und  zur  Erziehung  der  mann- 
lichen Jugend,  die  den  Klöstern  anvertraut  wurde. 

Wahrend  dieser  Bemühungen  und  Erfolge  starb  (731)  der 
Papst  Gregor  IL,  und  der  dritte  dieses  Namens  wurde  sein 
Nachfolger.  Bonifacius  schickte  sogleich  Abgeordnete  nach 
Rom,  den  neuen  Papst  zu  begrüfsen.  Er  erstattete  ihm  Be- 
richt über  den  Fortgang  seiner  Unternehmungen,  legte  die 
Verhältnisse  dar,  in  welchen  er  mit  dem  Römischen  Hofe  ge- 
standen ,  gelobte  aufs  Neue  Gehorsam  und  Treue  und  bat  um 
fernem  Schutz  für  sich  und  seine  Gehülfen.  Der  Papst  ver- 
sprach dem  Bonifacius  Schutz  und  Freundschaft,  und  gab  ihm 
in  dem  beifolgenden  Schreiben  mehrere  Vorschriften:  er  solle 
den  Deutschen  verbieten,  Pferdefleisch  zu  essen;  die  Bekehr- 
ten sollten  ihre  Sklaven  nicht  au  Heiden  zum  Opfer  verkaufen; 
wer  es  thue,  solle,  wie  ein  Morder,  Bufse  thun.  Zudem  aher 
sandte  Gregor  dem  Bonifacius  auch  den  erzbischöflichen  Mu- 
te), andere  Geschenke,  besonders  Reliquien  der  Heiligen. 

Damals  baute  Bonifacius  zwei  Kirchen,  eine  zu  Fritzlar, 
zu  Ehren  des  Apostels  Petrus  ,  und  eine  zu  Amöneburg ,  die 
er  dem  Erzengel  Michael  widmete.  Wir  wissen  aus  einem 
Briefe  des  Bbchofs  Torthelm  an  Bonifacius,  wie  aus  einem 
Briefe  des  Bonifacius  an  alle  Bischöfe  Englands,  beide  von 
dem  Jahre  733,  dafs  Bonifacius  wenigstens  den  Plan  hatte, 
auch  den  Sachsen  das  Evangelium  zn  predigen. 

Etwa  im  Jahre  736  unternahm  Bonifacius  eine  Reise  nach 
Baiern,  vermuthlich  auf  Einladung  des  damaligen  Herzog 
Hugbert,  untersuchte  die  Kirchen  und  setzte  unter  Andern 
einen  gewissen  Ehren  wulf,  der  sich  den  neuen  Ordnungen  der 
Römischen  Kirche  nicht  fugte,  als  einen  sich  von  der  Kirche 
Treunenden  ab. 

im  Jahre  738  entschlofs  sich  Bonifacius,  um  den  jetzigen 
Papst  persönlich  zu  begrüfsen  und  mit  ihm  die  weitem  nötlügen 
Verbindungen  zur  Befestigung  der  neuen  Deutschen  Kirche 
zu  treffen,  zu  einer  dritten  Reise  nach  Rom.  Er  erschien  mit 
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einem  grofsen  Gefolge.  Der  Ruf  ging  vor  ihm  her.  Fremde 
eilten  nach  Rom,  um  ihn  zu  sehen.  Der  Papst  empfing  ihn 
freundlich.  Obgleich  von  ihren  besondern  Verhandlungen  das 
Nähere  nicht  bekannt  ist,  so  zeigt  doch  der  Erfolg,  dafs  sie 
sich  vorzüglich  auf  die  Befestigung  der  Kirche  in  Deutschland 
und  auf  die  Gleichförmigkeit  derselben  in  Glauben,  Zucht  und 
Gebräuchen  mit  der  Römischen  bezogen  haben.  Bonifacius 
hielt  sich  fast  ein  Jahr  in  Rom  auf.  Dann  reiste  er,  mit  Reliquien 
der  Heiligen  und  mit  einigen  Schreiben  des  Papstes  versehen, 
nach  Deutschland  zurück.  Die  Briefe  des  Papstes  waren  theils 
an  die  Bischöfe,  Presbyteren  und  Aebte  aller  Provinzen,  theils 
an  jdie  Bischöfe  in  Baiern  und  Alemannien  gerichtet.  Die 
Hauptsache  in  diesen  Briefen  ist  die  Unterdrückung  der  anti- 
Römischen  Geistlichen.  Den  Bischöfen  von  Baiern  und  Ale- 
mannien sagte  der  Papst  noch  besonders,  dafs  es  die  Ordnung 
mit  sich  bringe,  dafs  jährlich  zwei  Mal  Synoden  gehalten 
würden.  Sie  möchten  gaher,  wenn  Bonifacius,  welcher  dazu 
die  Vollmacht  habe,  sie  berufe,  nicht  zaudern,  zu  erseheinen. 

Auf  der  Rückreise  von  Rom  verweilte  Bonifacius  zu  Pavia 
bei  seinem  Freunde,  dem  Könige  der  Longobarden ,  Luit- 
prand.  Hier  erhielt  er  von  dem  neuen  Herzoge  von  Baiern, 
Odilo,  eine  Einladung,  nach  Baiern  zu  kommen  und  die 
Kirche  förmlich  nach  den  Grundsätzen  des  Römischen  Stuhles 
einzurichten.  Bonifacius  [erschien,  untersuchte  die  Kirchen, 
setzte  die  Geistlichen  ab,  welche  sich  der  neuen  Ordnung 
nicht  unterwerfen  wollten,  und  vertheilte,  um  die  Ordnung 
bestimmt  und  bleibend  zu  machen,  das  Land  unter  vier  Bis- 
thümer,  zu  Salzburg,  Freisinnen,  Regensburg  und  Passau, 
deren  kirchliches  Gebiet  er  genau  bestimmte.  Davon  erstattete 
er  Bericht  an  den  Papst,  der  die  neue  Ordnung  und  jene 
Bisthümer  gern  bestätigte.  In  demselben  Schreiben  rühmte  der 
Papst  (beiläufig  bemerkt)  es  dem  Bonifacius  nach,  über  1 00,000 
Deutsche  bekehrt  zu  haben.  Anfserdem  errichtete  Bonifacius 
für  die  Deutsche  Kirche  mehrere  Bisthümer:  das  eine  zu  Eich- 

• 

stadt,  das  andere  zu  Würzburg  in  Franken,  ein  drittes  zu 
Buraburg  in  Hessen,  das  in  der  Folge  wieder  aufhörte  und 
zu  der  Diöcese  Mainz  geschlagen  wurde,  und  wahrscheinlich 
auch  eins  zu  Erfurt.    Auch  wendete  sich  Bonifacius  an  den 
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neuen  Fränkischen  Regenten,  CarlmaHD,  und  legte  ihm  die 
Aufträge  des  Papstes,  die  er  als  Apostolischer  Legat  habe, 
▼er,  mit  der  Bitte,  da  die  Zucht  sehr  verfallen  eey,  eine 
Synode  halten  zu  dürfen,  dergleichen  seit  beinah«  SO  Jahren 
nicht  gehalten  worden  sey,  um  die  Kirche  den  Decreten  des 
Römischen  Stuhles  gemafs  einzurichten. 

An  die  Stelle  des   741    Verstorbenen    Gregor  III. 
war   ein    neuer  Papst,    Zacharias,   gewählt  worden. 
Bonifatius  erlief*  ein  Schreiben  an  ihn,  worin  er  ihm,  wie 
«einen  Vorfahren,  Gehorsam  verspricht  und  versichert,  daß 
er  die  Einheit  mit  der  Römischen  Kirche  im  Glauben  und  in 
Gebräuchen  stets  «u  erhalten,   tind  alle,  die  er  ab  Apostoli- 
scher Legat  bekehren  würde,  zum  Gehorsam  gegen  den  Rö- 
mischen '  Stuhl    anzuweisen    bemüht  seyn   werde.  Zugleich 
müsse  er  melden,   dafs  er  für  Deutschland  drei  Bischöfe  ce- 
weihet  und  ihnen  bestimmte  Gebfete  angewiesen  habe:  so 
Wnrzburg,  Buraburg  und  Brphesfurt  (Erfurt).    Er  bitte,  diese 
bischöflichen  Sitze  zu  bestätigen.    Auch  habe  flin  der  Herzo? 
der  Franken;  CarJmann,  gebeten,  eine  Synode  zu  halten,  weil 
er  <lie  'so  sehr  vernachlässigte  Kirchenzucht  wieder  hergestellt 
sehen  mochte,   »sey  kein  BrzWsehof  da  gewesen,  und  nach 
der  Versicherung  der  ältesten  Franken  sey  seit  mehr  als  80 
lahfen  keine  Synode  gehalten  worden.    Daher  aeyen  auch  die 
baselmflichen  Sitze  gröfstentheils  in  den  Händen  gieriger  Laien, 
odeT  in  dem  Gemisse  unzüchtiger  und  schwelgerischer  Cleri- 
ber.    Ks  gebe  Diacbnen,   welche  von  Jugend  auf  in  Hurerei 
und  Ehebruch  gelebt  bitten  und  doch  Diaconen  geworden 
vtären,  welche  als  Diaconen  vier,  fünf  und  mehrere  Beischlä- 
ferinnen hätten ,  Presbyteren,  weiche,  nach  solchen  Sünden  und 
m  ihnen  beharrend,  für  das  Volk  beten  und  das  Mefsopfer 
darbringen  au  können  glaubten,   Bischöfe,  welche  ungeachtet 
ernes  solchen  Rufes  dennoch  die  Wellie  empfangen  hätten.  Er 
müsse  wünschen,  eine  schriftliche  Anweisung  an  erhalten,  wai 
er  in  solchen  fallen  beschließen  solle.    Auch  gehe  es  Bf. 
schöfe,  welche,  wenn  sie  auch  leugneten,  Hurer  und  Ehebre- 
cher zu  seyn,   doch  Trunkenbolde  und  Jäger  wären,  welche 
hewaffttet  in  dem  Kriegsheere  zn  fechten   und  mit  eigener 
Htmd  Christlich  s  und '  heidnisches  Blut  au  vergiefoen  pflegten. 
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—  In  seinem  Antwortschreiben  bestätigte  der  Papst  zuerst  die 
vom  Bonifatius  gestifteten  Bisthiimer,  sodann  ermahnte  er 
ihn,  doch  ja  die  Synode  recht  baid  zu  halten,  und  wenn  er 
Bischöfe,  Presbyteren  und  Diaconen  treffe,*welche  im  Ehebrüche 
gelebt,  oder  mehrere  Frauen  gehabt,  oder  Blut  vergossen  hät- 
ten, so  möchte  er  sie  aus  Apostolischer  Auetoritat  absetzen. 

Die  Synode  wurde  den  ersten  Mai  des  Jahres  742  ge- 
halten, und  obgleich  der  Ort,  wo  sie  Statt  fand,  nicht  be- 
kannt fett,  so  erhellt  doch  aus  einem  Schreiben,  welches  Carl- 
mann  nachher  in  seinem  Reiche  erliefe,  was  auf  derselben 
verhandelt  worden,  nämlich  die  Abstellung  der  von  uns  be- 
reits erwähnten  Mifsbräuche.  Am  ersten  März  des  folgenden 
Jahres  745  wurde  eine  Synode  zu  Liptinae  (Letrtnes)  gehalten. 
Merkwürdig  sind  besonders  die  heidnischen  Gebrauche,  welche 
von  derselben  den  Bekehrten  untersagt  wurden.  Sie  sollen 
die  Todten  nicht  weiter  verbrennen,  noch  zugleich  mit  ihren 
Leichnamen  die  Licblingssachen  derselben:  Pferde,  Sklaven, 
dienten.  Sie  sollen  den  heidnischen  Göttern  keine  Capellen 
bauen.  Sie  sollen  nicht  mehr  in  den  Waldern  opfern.  Sie 
sollen  auf  Steinen  an  einsamen  Orten  keine  Gelübde  darbrin- 
gen. Sie  sollen  dem  Wodan  und  dem  Thor  Keine  Menschen 
mehr  opfern.  Keiner  soll  Amulete  oder  Binden  gegen 
Krankheiten  tragen.  Sie  sollen  nicht  weiter  an  Quellen 
opfern  und  lebende  Menschen  in  denselben  ersäufen.  Sie 
sollen  kepie  Beschwörungen  und  Besprechungen  mehr  ausüben.  • 
Sie  sollen  mit  Loosen,  oder  dem  Aufschlagen  der  heiligen 
Schrift  keine  Wahrsagerei  treiben.  Sie  sollen  zum  Osterfeuer 
durch  Reibung  des  Holzes  kein  Nodfyr  aumachen  und  daraus 
wahrsagen.  Sic  sollen  nicht  ans  dem  Gehirne  derThiere  wahr- 
sagen. Sie  «ollen  nicht  aus  dem  Aufsteigen  des  Rauches  wahr- 
sagen und  sich  nicht,  wenn  sie  Etwas  anfangen  wollen,  nach 
dem  Monde  richten.  Sie  sollen  keine  Unsteten  für  heilig 
halten.  Sie  sollen  dem  abnehmenden  Monde-  nicht  durch  Zu- 
rufen helfen  wollen.  Sie  sollen  nicht  durch  Zauberei  die 
Witterung  machen  wollen  und  nicht  ans  den  bei  heidnischen 
Gastmahlen  gebräuchlichen  Hörnern  trinken.  Sie  sollen  sich 
der  schneckenförmigen,  bei  heidnischen  Opfern  gebrauchten 
,  Gefafse  nicht  bedienen.    Sie  sollen  ihre  Wohnungen  nicht 
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mit  Furchen  umgeben,  um  Feuer  und  dergleichen  von  densel- 
ben abzuhalten.  Sie  sollen  am  ersten  Januar  nicht  den  wilden 
Aufzug  Yria*  aufführen.  Sie  sollen  keine  Verstorbenen  ab 
Götter  anbeten.  Sie  sollen  keine  Götterbilder  aus  Mehl,  das 
mit  heiligem  Wasser  besprengt  ist,  backen«  Sie  sollen  aas 
der  Wurzel  Mandragora*  keine  Alrune  machen  und  anbeten. 
Sie  sollen  keine  Götterbilder  in  Procession  durch  die  Felder 
tragen.  Sie  sollen  keine  hölzernen  Glieder  für  gesunde  wei- 
hen. Die  Weiber  sollen  nicht  den  Mond  Deschwören,  um  da- 
durch Andern  Uebeis  zuzufügen.  —  Von  den  andern  Verord- 
nungen, welche  von  Bonifacius  auf  dieser  Synode  gegeben 
wurden,  machen  wir  allein  die  von  dem  Unterrichten  der  Laien 
im  Glauben  und  Vaterunser  bemerklich.  Auch  ist  diese  Synode 
dadurch  merkwürdig,  dafs  ihren  Schlüssen  eine  Forme)  des 
Exorcismus  und  ein  Glaubensbekenntnis  in  Frankischer  Sprache 
angehängt  ist,  die  wir  beide  der  Merkwürdigkeit  wegen  mittheüen. 
>  Entsagungsformel. 

Forsachiitu  Diabolae? 

Ec  forsacho  Diabolae. 

End  allum  Diabol  -  gelde  ? 

End  ec  forsacho  allum  Diabol-  gelde. 

End  allum  Diaboles-tcercum  ? 

End  ec  forsacho  allum  Diaboles-wercum  end  tror- 
dumy  Thunaer  ende  Woden  end  Saxn  Ote,  ende  allem 
them  unholdum,  the  hira  genotas  sint.  ^ 

Glaube nsbekenn  tnifs. 
Gelobistu  in  Got  almecktigan  Fadaerf 
Ec  gelobo  in  Got  almechtigan  Fadaer. 
Gelobistu  in  Christ  Gotes  Sunof 
Ec  gelobo  in  Christ  Gotes  Suno. 
Gelobistu  in  halogan  Gast? 
Ec  gelobo  in  halogan  Gast. 
Bonifacius  hielt  fünf  solche  Synoden  der  Reihe  nach, 
worüber  ihm  der  Papst  Zacharias  in  einem  Schreiben  sei- 
nen Beifall  bezeigte  und  ihn  aufmunterte ,  auch  künftig  jedes 
Jahr  eine  Synode  zu  halten,  damit  —  nichts  anti -Römisches 
weder  in  Lehre  noch  in  Gebräuchen  und  Zucht  in  der  Frankisch- 
Deutschen  Kirche  aufkommen  könne.    Bei  dieser  Gelegenheit 
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müssen  wir  erwähnen,  dafs  Bonifacius  zwei  Bischöfe  wegen 
ihrer  Abweichungen  von  der  Römischen  Kirche  verdammte 
und  in  ein  Gefängnifs  einsperren  liefs,  welche  That  man  ihm 
mit  Recht  zum  Vorwurf  machen  kann.  Denn  was  denselben 
auch  sonst  für  Irrlehren  beigelegt  werden  mögen,  so  sieht 
man  doch,  dafs  ihr  Hauptvergehen  darin  bestand,  dafs  der 
eine,  Clemens,  ein  Schotte,  sich  gegen  die  Römischen  Ehe- 
gesetze auflehnte,  und  dafa  der  andere,  Adelbert,  ein 
Franke,  auf  Wallfahrten,  Reliquien  und  Ohrenbeichte  keinen 
grofseu  Werth  legte,  besonders  aber  beim  Cultns  die  Predigt 
höher,  als  die  mechanische  Handlung  des  Clerikers  stellte. 

Ganz  vorzüglich  lag   dem  Bonifacius  an  einer  Herstel- 
lung eines  wohlgegliederten  kirchlichen  Organismus,  an  des- 
sen Spitze  der  Papst,  als  Leiter  des  Ganzen,  stehen  sollte. 
Alle  Bischöfe  sollten  sich  zu  den  Metropoliten  ihrer  Provin- 
zen, wie  diese  zum  Papste  verhalten.  Aber  die  Metropolitan- 
verfassung  pafste  zu  den  Verhältnissen  des  Fränkischen  Reiches 
nicht  so  gut,   wie  sie  zu  deu  Verhältnissen  des  alten  Römi- 
schen Reiches  gepafst  halte,  und  der  die  Unabhängigkeit  liebende 
Geist  der  Fränkischen  Bischöfe  war  nicht  geneigt,  in  eine 
solche  Form  sich  zu  fugen.  Daher  hatte  Bonifacius  mit  vielen 
Hindernissen  in  dieser  Hinsicht  zu  kämpfen.    Zwar  hatte  er, 
als  ihm  der  Papst  Zacharias  die  Anordnung  des  Fränkischen 
Kirchen wesens  übertragen  hatte,  drei  Metropoliten  für  diese 
Kirche  angeordnet,  und  der  Papst  hatte  ihm  die  Pallien  für 
dieselben  übersandt:  aber  er  konnte  diese  Einrichtung  nicht  so 
bald  in  Kraft  setzen.    Aueh  die  neue  Deutsche  Kirche  be- 
stand längere  Zeit  ohne  Metropole.    Die  Erledigung  des  Bis- 
thums zu  Mainz  durch  die  Absetzung  des  Bischofs  Gewi- 
lieb im  Jahre  745  gab  Veranlassung,  die  £tadt  Mainz,  wel- 
che schon  früher  Sitz  eines  Erzbisthnms  gewesen  war,  zu  ei- 
nem solchen  zu  machen,  und  Bonifacius  wurde,  wie  dieses 
Keiner  mehr  verdiente,   als  er,  der  erste  Primas  der  Deut- 
schen Kirche.    Am  meisten  machte  sich  Bonifacius  als  sol- 
cher dadurch  um  die  Deutsche  Kirche  verdient,  dafs  er  die 
bereits  von  ihm  begonnene  Gründimg  des  Klosters  Fulda,  ei- 
ner Schule  Christlicher  Bildung  derselben  für  die  kommen- 
den Jahrhunderte,  vollendete. 
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Im  Jahre  755  unternahm  Bonifacius  noch  eine  Missions- 
reise  unter  die  Friesen  und  starb  daselbst  den  Märtyrertod. 

Den  längsten  und  heftigsten  Widerstand  leistete  das 
mächtige  Volk  der  Sachsen  in  Norddeutschland  der  Gründung 
der  Christlichen  Kirche.  Diefs  war  zum  Theil  verschuldet 
durch  die  Mittel,  welche  man  dazu  anwendete.  Es  bedurfte 
besonderer  Weisheit,  um  einem  Volke  von  diesem  kriegerischen 
Character,  dessen  alte  Heiligthumer  mit  seiner  ganzen  Denkart 
und  Verfassung  so  eng  zusammenhingen,  das  Christenthum 
näher  au  bringen.  Statt  dessen  aber  geschah  vielmehr  Alles, 
um  die  Gemüther  des  Volkes  gegen  das  Christen thum  einzu- 
nehmen, »fit  dem  Christenthume  sollte  zugleich  das  ganze 
hierarchische  Gebäude,  gegen  welches  sich  der  freie  Geist  der 
Sachsen  ganz  besonders  auflehnte,  eingeführt  werden.  Die 
kirchlichen  Abgaben  des  Zehnten,  welche  ihnen  durchaus 
sollten  aufgedrungen  werden,  wurden  von  ihnen  als  ein  Zei- 
chen schmachvoller  Knechtschaft  betrachtet,  und  dienten  dazu, 
ihnen  die  Keligion ,  weiche  von  einer  solchen  Anordnung  be- 
gleitet war,  noch  mehr  verhafst  zu  machen.  Dazu  kam,  da/s 
die  Christliche  Kirche  und  die  Fränkische  Herrschaft  sich 
immer  in  enger  Verbindung  ihnen  darstellten,  und  dafs  daher  ihr 
Eifer  für  ihre  alte  Freiheit  und  Unabhängigkeit  das  Christen- 
thum, als  ein  Mittel,  sie  von  dem  Fränkischen  Joche  abhängig 
zu  machen,  von  sich  stiefs. 

Schon  die  Fränkischen  Herzoge  Carl  mann  und  Pipin 
nöthigten  bei  ihren  Einfällen  in  das  Sachsenland  von  744  — 
747  viele  Sachsen',  sich  taufen  zu  lassen.  Aber  weit  mehr 
that  dieses  Carl  der  Grofse,  der  im  Jahre  768  den  Frän- 
kischen Thron  bestieg.  Er  liefs  im  Jahre  779  auf  einer  Ver- 
sammlung seiner  Stände  zu  Worms  den  Krieg  wider  die  Sachsen 
beschliefsen ,  unter  andern  auch  aus  dem  Grunde,  um  den 
heidnischen  Aberglauben  bei  dieser  Nation  auszurotten.  In 
dem  Kriegsheere,  womit  Carl  die  Sachsen  angriff,  führte  er 
Bischöfe,  Aebte  und  Priester  mit  sich.  Er  drang  bis  an  die 
Weser  vor,  zerstörte  in  der  Feste  Ehresburg  die  von  den 
Sachsen  verehrte  Irmcns  utile  und  nothigte  viele,  sich  taufen 
zu  lassen.  Aufserdera  mufsten  ihm  die  Sachsen  zwölf  vor- 
nehme  Jünglinge  zu  Geifscln  geben,   die  er  dem  Bischof 
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Burchard  von  Würzburg  übergab,  um  sie  im  Christenthume 
zu  unterrichten.  In  den  wiederholten  Zögen  von  776,  780, 
785  und  703  nöthigte  Carl  ebenfalls  grofse  Massen  zur 
Taufe.  Allein  so  oft  er  das  Land  verliefs,  fielen  die  Sachsen 
alle  Mal  eben  so  schnell  wieder  vom  Christenthume  ab,  als  sie 
dasselbe  angenommen  hatten.  Erst  bei  dem  Frieden  zu  Selz  ! 
803,  in  welchem  sich  die  Sachsen  der  Fränkischen  Oberherr- 
schaft formlich  unterwarfen,  verpflichtete  sich  die  ganze 
Nation,  das  Christenthum  anzunehmen.  Um  aber  den  Sach- 
sen jede  Lust  zu  vertreiben,  ihr  gegebenes  Wort  zu  bre- 
chen, erliefs  Carl  das  Gesetz,  dafs  jeder  Sachse,  der  sich 
verbergen  wurde,  um  nicht  getauft  zu  werden,  des  Todes 
sterben  sollte.  Sogar  derjenige,  welcher  nach  heidnischer 
Sitte  den  Leichnam  eines  Verstorbenen  verbrennen  würde, 
sollte  am  Leben  gestraft  werden.  Und  dieselbe  Strafe  wird 
denjenigen  gedroht,  welche  in  der  grofsen  Fastenzeit  aus  Ver- 
achtung des  Chri8tenthums  Fleisch  essen  würden.  Endlich 
werden  diejenigen  mit  Geldstrafe  belegt,  welche  ihre  Kinder 
nicht  innerhalb  eines  Jahres  taufen  liefscn,  oder  heidnische 
Gebräuche  beobachten  wollten. 

Mehr,  als  durch  jene  gewaltsamen  Maafsregeln  in  dem 
vorhandenen  Geschlechte  gewirkt  werden  konnte,  wurde  für 
die  Christliche  Bildung  des  kommenden  Gesclüechts  durch  die 
Anlegung  von  Kirchen  und  Schulen  gewonnen.  Dazu  kam, 
dafs  auch  manche  einzelne  Männer  auftraten,  welche  ihre 
Thätigkeit  nicht  blofs  darauf  beschränkten,  für  die  Unter- 
drückung des  Götzendienstes  und  heidnischer  Gebräuche,  für 
die  Erbauung  von  Kirchen  und  die  Stiftung  eines  äufserlicheu 
Ctiltus  zu  sorgen,  sondern  auch  durch  ihren  Eifer  als  Glau- 
benslehrer sich  hervorthaten.  Einer  der  ausgezeichnetsten 
unter  diesen  Lehrern  war  Lüdger,  welcher  besonders  die 
Gegend,  wo  Bonifacius  den  Märtyrertod  gestorben  war,  zum 
Schauplatze  seiner  Wirksamkeit  machte.  Seine  siebenjährige 
Wirksamkeit  in  diesen  Gegenden  wurde  aber  unterbrochen  durch 
die  Empörung  des  Sächsischen  Heerführers  Wittekind  gegen 
die  Fränkische  Herrschaft  im  Jahre  782,  da  die  WafTen  der 
heidnischen  Sachsen  bis  hierher  vordrangen,  die  heidnische 
Partei  hier  wieder  den  Sieg  erhielt,  die  Kirchen  verbrannt, 
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die  Geistlichen  vertrieben,  die  Götzentempel  wieder  hergestellt 
wurden.  Darauf  reiste  er  nach  Rom  und  nach  der  Abtei 
Monte  Cassino,  um  das  Muster  des  alten  Monchathums  ia 
derselben  kennen  zu  lernen.  Als  er  nach  dritthalb  Jahren 
zurückkehrte,  fand  er,  da  Wittekind  sich  endlich  unterworfen 
und  im  Jahre  785  zu  Attigny  hatte  taufen  lassen,  in  seinem 
Vaterlande  die  Ruhe  wieder  hergestellt,  und  der  Kaiser  Carl 
wies  ihm  seinen  Wirkungskreis  unter  den  Friesen  ungefähr 
in  dem  Umkreise  der  Städte  Groningen  und  Norden  an.  Ii.  i 
gelang  es  auch  zuerst,  auf  der  Insel  Fositesland  (Helgoland) 
das  Heidenthum  zu  zerstören  und  die  Christliche  Kirche  zu 
gründen.  Nachdem  die  Sachsen  ganz  unterworfen  worden, 
sandte  ihn  der  Kaiser  in  das  Münstersche,  und  ein  Ort,  Ni- 
mens  Mimiger  neford^  wurde  der  Hauptsitz  seiner  Wirksamkeit, 
wo  nachher  ein  Bisthum  gestiftet  wurde,  welches  von  dem 
durch  ihn  gegründeten  canonischen  Stifte  (monasterium)  den 
Namen  Munster  erhielt  Mit  unermüdetem  Eifer  reiste  er 
umher,  um  die  rohen  Sachsen  zu  unterrichten,  und  er  stiftete 
überall  Kirchen,  bei  denen  er  Priester,  die  sich  unter  seiner 
Leitung  gebildet  hatten,  als  Pfarrer  anstellte.  Durch  den  En- 
bischof  Hildebold  von  Cöln  wurde  er  darauf  zum  Bischof  von 
Münster  geweiht.  —  Ein  zweiter  unter  diesen  Lehrern  ist 
Willehad,  der  zuerst  in  der  Gegend  von  Dockum ,  wo 
Bonifacius  sein  Blut  als  Märtyrer  vergossen  hatte,  und  dann  in 
der  Landschaft  Drenthe  mit  Lebensgefahr  für  die  Ausbrei  tun* 
des  Evangeliums  gewirkt  hat.  Im  Jahre  779]  liefs  ihn  Kaiser 
Carl  nach  Besiegung  der  Sachsen  zu  sich  kommen  und  wies 
ihm  einen  Wirkungskreis  in  der  Provinz  Wigmodia  an,  wo 
nachher  der  Kirchensprengcl  von  Bremen  entstand.  Seine 
Wirksamkeit  wurde  durch  die  Empörung  Wittekinds  im 
Jahre  782,  welche  sich  aucli  hierher  verbreitete,  unterbrochen. 
Nach  der  Besiegung  Wittekinds  im  Jahre  785  konnte  er  jedoch 
seinen  Wirkungskreis  wieder  einnehmen.  Die  Umstände  mach- 
ten es  nunmehr  möglich,  hier  einen  bestimmten  Kirchenspren- 
gel zu  gründen.  Im  Jahre  787  entwarf  der  Kaiser  die  Ur- 
kunde, durch  welche  er  den  Umfang  des  Bremischen  Kirchen- 
sprengels  bestimmte,  und  Willehad  wurde  zum  Bischof  Ton 
Bremen  ordinirt.    Am  1."  November  789  weihte  er  die  bischof- 
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liehe  Hauptkirche  in  Bremen,  die  Peterskirche,  welche  er  mit 
Pracht  hatte  erbauen  lassen.  Zur  Befestigung  des  Christen- 
thnms  unter  den  Sachsen  hat  Carl  der  Grofse  aufserdera 
die  Bisthümer  zu  Osnabrück,  Paderborn,  Minden,  Verden 
und  Halberstadt)  so  wie  sein  Nachfolger,  Ludwig  der 
Fromme,  das  Bisthum  zu  Hildetheim  gegründet. 

Es  ist  nur  noch  von  dem  Verhältnisse  der  Frankisch- 
Deutschen  Kirche  zum  Römischen  Stuhle  zu  reden  übrig.  Es 
ging  mit  der  Pflanzung  der  meisten  Kirchen  im  Innern  von 
Deutschland,  welche  im  7.  und  8.  Jahrhunderte  ihre  Entste-  * 
hung  erhielten,  fast  eben  so  zu,  wie  es  zu  Ende  des  6ten  mit 
der  Pflanzung  der  neuen  Englischen  Kirche  zugegangen  war. 
Es  waren  die  Römischen  Bischöfe,  welche  die  Hauptrolle  da- 
bei spielten,  indem  sie  auch  alle  diese  Lander,  in  die  bisher 
das  Christenthum  noch  nicht  hatte  eindringen  können,  durch 
eigene  Missionare  bereisen  und  die  neuen  Kirchen  darin  recht 
eigentlich  in  ihrem  Namen  stiften  liefsen.    Selbst  der  eigent- 
liche Stifter  der  Deutschen  Kirche,  Bonifacius,  darf  blofs 
als  Missionar  des  Römischen  Stuhles  betrachtet  werden.  Er 
war  förmlich  in  Eid  und  Pflicht  genommen,  dafs  er  Deutsch- 
land für  den  Römischen  Bischof  bekehren  sollte.    Er  wurde 
schon  im  Jahre  710  von  Gregor  II.  als  Päpstlicher  Legat, 
wiewohl  mit  einem  noch  unbestimmten  Character,  nach  Deutsch- 
land gesendet ;  im  Jahre  722  aber  wurde  er  von  dem  Papste 
mit  besondern  Empfehlungsschreiben  an  Carl  Martell  und  die 
Deutschen  Bischöfe  und  Herzoge  geschickt,  nachdem  er  vorher 
zum  Bischof  ordinirt  worden  war.     Er  wurde  hernach  von 
Gregor  III.  zum  Erzbischof  von  Mainz,  zum  Primaten  von 
Deutschland  und  zugleich  zu   seinem   beständigen  Vicar  in 
Deutschland  ernannt.    Er  verpflichtete  sich  dabei  feierlich, 
nur  für  den  Papst   zu  wirken,    zu  handeln,   zu  arbeiten. 
„Ich,  Bonifacius,  von  Gottes  Gnaden  Bischof,"  das  war  die 
Eidesformel,  welche  er  bei  seiner   Ordination  beschwören 
mutete,    „verspreche  dir,  seliger  Petrus,  erster  der  Apostel, 
und  deinem  Stellvertreter,   dem   seligen   Papste  Gregor  ins, 
und  seinen  Nachfolgern,  bei  dem  Vater,  Sohne  und  heiligen 
Geiste,   der  unthei Ibaren  Dreieinigkeit,  und  bei  diesem  dei- 
nem beiligsten  Leichname,    dafs  ich  allen  Glauben  und  die 
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Reinheit   des    heiligen   Katholischen    Glaubens   zeigen  und 
mit  Gottes  Hülfe  in  der  Einheit  dieses  Glaubens  verbleiben 
will,    in    welchem  das  Heil   der  Christen   ohne  Zweifel 
besteht,   und  dafs  ich  auf  keine  Weise  mich  durch  irgend 
Jemandes  Ueberredung  gegen  die  Einheit  der  gemeinsamem 
und  allgemeinen  Kirche  einnehmen  lassen,   sondern,   wie  kA 
bereits  erklärt  habe,   mich  dir,  dem  die  Macht  zu  binden 
und  zu  lösen  von  Gott  dem  Herrn  gegeben  ist,  und  deiner 
Kirche,  so  nie  deinem  vorgenannten  Stellvertreter  und  seinen 
Nachfolgern  in  allen  Stücken  treu,  rein  und  hüTfrcich  erweisen 
will.    Und  sollte  ich  erfahren  ( dafs  einige  Vorsteher  der  Ge- 
meinden den  alten  Anordnungen  der  heiligen  Viter  zuwider 
leben:  so  will  ich  mit  ihnen  nicht  nur  keine  Gemeinschaft  u&d 
Verbindung  unterhalten  ,  sondern  vielmehr,  wenn  ich  es  ver- 
mag, dafs  sie  so  lebe»,  zu  hindern  suchen,  und  wenn  dief» 
nicht  möglich  ist,  es  meinem  Apostolischen  Herrn  sofort  treu- 
lich  melden.    Sollte  ich,  was  fern  von. mir  sey,  dem  Inhalte 
dieser  Erklärung  auf  irgend  eine  Welse  aus  eigenem  Triebe, 
oder  aus  Veranlassung  entgegen  handeln :  so  will  ich  dafür  Im 
ewigen  Gerichte  schuldig  befunden  werden  und  mir  die  Strafe 
des  Ananias  und  der  Sapphira  zuziehen,  die  euch  auch  in  Absicht 
ihres  Eigenthums  zu  hintergehen  sich  unterfangen  haben.  Diese 
"Worte  des  Eides  habe  ich,   der  geringe  Bischof  Bonifacia?, 
mit  eigener  Hand  geschrieben ,  und  habe  diesen  Eid  ,  wie  er 
geschrieben  ist,  die  Hand  über  den  heiligsten  Leichnam  des 
heiligen  Petrus  haltend,  in  der  Gegenwart  Gottes,  als  Zeugen 
und  Richters,  abgelegt,  und  verspreche,  ihn  zu  halten.4*  AI» 
alle  Kirchen,  die  Bonifacius   als  Päpstlicher  Legat  stiftete, 
wurden  dem  Römischen  Stuhle  unterworfen,  dessen  Oberho- 
heit darüber  nicht  bestritten  werden  konnte.    Dadurch  kam 
der  Papst  auch  mit  den  Deutschen  Kirchen  und  ihren  Bischö- 
fen wenigstens  in  Patriarchenverhältnisse,  welche  auch  tod 
diesen  unzweideutig  anerkannt  wurden.    Sie  unterwarfen  sich 
nicht  nur  Allem,   was  Bonifacius  als  Päpstlicher  Legat  unter 
ihnen  einrichtete  und  anordnete,  und  erkannten  also  schon  damit 
die  Befugnifs  des  Papstes  an,  Anordnungen  in  ihren  Kirchen 
zu  machen,   sondern  sie  unterschrieben  auch  im  Jahre  743 
oder  744  auf  einer  Synode  eine  ihnen  vom  Papste  vorgelegte 
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Acte  worin  sie  formlich  und  feierlich  dem  Römischen  Stuhle 
beständigen  Gehorsam  gelobten.  Dadurch  aber  gelang  es  den 
Päpsten ,  sich  auch  mit  den  altern ,  schon  längst  bestehenden. 
Fränkischen  Kirchen  in  dem  ehemaligen  Gallien  in  eine  nähere 
Verbindung  zu  setzen.  Das  Beispiel  der  Ordnung,  welche 
Bonifacius  in  das  Kirchenwesen  der  neubekehrten  Deutschen 
Provinzen  gebracht  hatte,  reizte  sie  zu  dem  Wunsche,  das 
ihrige  ebenfalls  in  einer  solchen  Ordnung  zusehen.  Carlmann 
und  sein  Bruder  Pipin,  welche  damals  an  der  Spitze  der 
Nation  standen,  ersuchten  also  den  Bonifacius,  dafs  er  auch 
ihnen  seine  Dienste  zur  Wiederherstellung  der  Ordnung  in 
den  Fränkischen  Kirchen  leihen  möchte,  und  diefs  Gesuch 
wurde  sehr  gern  bewilligt.  Mit  dem  Character  eines  Päpst- 
lichen Legaten  reisete  er  nun  im  Jahre  742  nach  Gallien, 
machte  hier  auf  drei  nach  einander  folgenden  Synoden:  der 
Synodug  Germanica  742,  der  Synode  zu  Lessines  743  und 
einer  Synode  zu  Soissons  744,  die  nöthigen  Einrichtungen, 
setzte  überall  wieder  Bischöfe  ein,  stellte  Metropoliten  an  und 
brachte  das  Institut  der  Provinzialsynoden  wieder  in  Gang. 
Er  handelte  dabei  allerdings  zunächst  mit  Carlmann  und  Pipin 
gemeinschaftlich,  indem  jene  drei  Synoden  eigentlich  National - 
convente  waren :  aber  er  handelte  doch  auch  dabei  als  Päpst- 
licher Abgeordneter.  Wenn  man  nun  auch  nicht  weiter 
daran  dachte,  dafs  die  Auctorität  des  Papstes  zu  den  Verän- 
derungen im  Fränkischen  Kirchenwesen  nothwendig  sey,  son- 
dern nur  daran  dachte,  dafs  dieselben  durch  seine  Dazwischen- 
kunft  leichter  durchgesetzt  werden  könnten :  so  wurde  doch 
dadurch  die  kirchliche  Gemeinschaft  zwischen  Rom  und 
Gallien  aufs  Neue  eröffnet.  Aufserdem  wufste  Bonifacius  die 
von  ihm  eingesetzten  Gallischen  Erzbischöfe  noch  auf  eine 
eigene  Art  dem  Römischen  Stuhle  verbindlich  zu  machen. 
Er  brachte  es  dahin,  dafs  mehrere  von  ihnen  die  nämliche 
Unterwerfungsacte  unterzeichneten,  in  welcher  die  Deutschen 
Bischöfe  dem  Papste  beständigen  Gehorsam  gelobt  hatten. 
Ja,  er  wufste  es  einzuleiten,  dafs  die  neuen  Metropoliten  sich 
ihre  Pallien  vom  Papste  ertheilen  liefsen,  welches  zwar  nur 
eine  mittelbare  und  stillschweigende,  aber  sehr  bestimmte  An- 
erkennung der  Abhängigkeit  von  dem  Römischen  Stuhle  in 
ZcUtchr.  f*  i.  Äitf.  Tkwh  N,  F.  II.  4»  4 
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sich  Schlott.  Carl  derGrofse  unterhielt,  besonders  we- 
gen der  politischen  Verhältnisse,  in  welchen  er  durch  den  Ko- 
mischen Bischof  zu  Italien  stand,  eine  beständige  Verbindung 
mit  ihm.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  es  die  Fränkischen  Bi- 
schöfe immer  mehr  gewohnt,  sich  von  freien  Stücken  an  den 
Papst  zu  wenden,  um  sich  in  schwierigen  Fällen  seinen  Rath 
und  in  streitigen  seine  Entscheidung  auszubitten. 

Noch  fehlte  die  Bekehrung  des  Ostens  und  des  Nordens  von 
Europa.  Auf  die  Bekehrung  dieser  Völker  aber  war  es  Deutsch- 
land vorbehalten  den  wichtigsten  Einflute  auszuüben,  und  da- 
durch war  es  zugleich  dem  Deutschen  Volke  vorbehalten,  der 
iVlittelpunct  des  kirchlichen  Lebens  in  Europa  zu  werden. 
Die  grofse  Fränkische   Monarchie  zerfiel   in  zwei  Reiche: 
das  Westfränkische  und  das  Ostfrankische.    Das  letztere,  das 
Deutsche  Reich,  erhob  sich  unter  den  Königen  aus  Sächsischem 
Stamme  zu  einer  solchen  Gröfse  und  Macht,  wie  selbst  die 
Carolingische  Monarchie  in  ihrer  schönsten  Hliithe  keine  grö- 
fsere  gehabt  hatte.    Die  Völker  des  Ostens  und  des  Nordens 
erhoben  sich  wider  das  Deutsche  Reich  auf  gleiche  Weise,  wie 
sich  früher  die  Germanischen  Stämme  wider  das  Römische 
Reich  erhoben  hatten.    Indessen  die  Riesenkraft  von  Kaiser 
Heinrich  I.  setzte  den  Einfallen  der  Normänner,  Slaven  und 
Ungarn  Grenzen.  Noch  mehr,  alle  dies&  Völker  geriethen  ent- 
weder unter  die  Herrschaft  der  Deutschen,  oder  doch  in  ein 
abhängiges  Verhältnifs  zu  denselben.     Die  südlichsten  der 
S/avischen  Völker  wurden  eine  ordentlich  eingerichtete  Deut- 
sche Provinz,  zu  welcher  die  Kärntnische  (oder  Pannonische) 
Mark  und  die  Marken  Krain  und  Slavonien  (Windische  Mark) 
gehörten.    Die  Wenden  auf  dem  linken  Elbufer  und  in  der 
heutigen  Ober-  und  Niederlausiz  kamen  in  das  nämliche  Ver- 
hältnifs, seitdem  Heinrich  1.  hier  die  Markgrafschaft  Nord- 
el chsen  befestigte  und  die  in  Meifsen  und  in  der  Lausitz  ein- 
richtete.   In  den  übrigen  Slawischen  Ländern,  welche  noch  Jn 
Verbindung  mit  dem  Deutschen  Reiche  kamen,  blieben  zwar 
die  bisherigen  erbliehen  einheimischen  Fürsten,  sie  waren  aber 
genöthigt,  dem  Deutschen  Könige  den  Eid  der  Treue  zu 
schwören  und  ihre  Herrscherwürde  unter  dem  Titel  eines 
Ueneficiuros  zu  besitzen.    Zu  diesen  Ländern  gehörte  Bohnen, 
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seit  dem  Verfalle  des  Mährischen  Reiches  im  Anfange  des 
zehnten  Jahrhunderts  ein  eigener  Staat,  der  auch  das  heutige 
Mühren  in  sich  begriff.  Die  Hoheit  des  Deutschen  Königs 
mufste  der  Herzog  von  Böhmen  schon  seit  der  Zeit  Ludwigs 
des  Deutschen  anerkennen.  Sodann  Polen,  welches  die  Lander 
zwischen  der  Oder,  Warthe  und  Weichsel  schon  vor  dem  zehn- 
ten Jahrhunderte  unter  einem  Herzoge,  der  seit  1025  Konig 
wurde,  umfafste.  Endlich  die  WendUchen  Völker  zwischen 
der  Ostsee,  Elbe,  Oder,  Warthe  und  Weichsel,  die  unter  ein- 
zelnen erblichen  Fürsten  standen.  Das  Ungarische  Reich 
(seit  889)  wurde  zwar  nie  eine  Deutsche  Provinz,  stand  aber 
doch  in  Lehensverbindung  mit  Deutschland. 

Kaiser  Heinrich  I.  unterwarf  seit  dem  Jahre  026 die  Sorben 
zwischen  der  Elbe  und  der  Saale  und  gründete  die  Markgraf- 
schaft Meißen»  Um  die  Sorben  desto  eher  in  Unterwürfig- 
keit zu  erhalten,  verpflanzte  er  >iele  Deutsche  Familien  unter 
dieselben,  wodurch  ihnen  das  Christenthimi  brftannt  wurde. 
Befestigt  wurde  dasselbe  durch  drei  Bisthümcr,  welche  Otto  I. 
im  Jahre  9G8  errichtete :  zu  Meifsen  an  der  Elbe,  Merseburg 
an  der  Saale  und  Zeil  an  der  Elster.  Derselbe  Kaiser  hatte 
auch  in  den  festen  Städten  Havelberg  und  Brandenburg  zwei 
tiisthümer,  gestiftet  das  erstere  im  Jahre  940,  das  letztere 
im  Jahre  949.  Zur  Begründung  des  Christenthuras  unter 
den  Wenden  überhaupt  errichtete  Otto  auch  das  Erz- 
bisthtim  zu  Magdeburg  im  Jahre  968.  Sehr  thätig  war 
für  die  Forderung  des  Christenthums  der  Wendische  Fürst 
Gottschalk,  der  freilich  auch  zugleich  ein  Untergebener 
der  Sächsischen  Herzoge  war,  die  seine  Unterthanen  mit  Auf- 
lagen drückten,  weshalb  er  von  einigen  Heiden  im  Jahre  1066 
ermordet  wurde.  Gottschalk  hinterliefs  zwei  Sohne:  allein 
die  Wenden  schlössen  beide  von  der  Regierung  aus,  damit  sie 
nicht  blofs  das  Christenthum,  sondern,  was  sie  sich  damit 
verbunden  dachten,  auch  die  Unterwürfigkeit  unter  Deutsch- 
land nicht  wieder  herstellten.  Sie  wählten  zu  ihrem  Ober- 
haupte den  Kruko,  einen  Feind  des  Christlichen  Namens. 
Indessen  es  gelang  einem  der  Söhne  Gottschalks,  Heinrich, 
ihn  1105  ermorden  zu  lassen  und  sich  an  die  Stelle  seines 
Vaters  zu  setzen.  Heinrich  stellte  nicht  nur  das  Christenthum 
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*    wieder  her,  sondern  leistete  auch  dem  Sächsischen  Herzoge 
Magnus  den  Eid  der  Treue.    Unter  seiner  Regierung  war 
der  Prämonstratensermönch  Vice  1  in  für  die  Ausbreitimg  de* 
Christenthums  thätig,  hauptsächlich  unter  dem  Wendischer 
Stamme  der  Obotriten,  welcher  das  Meklenburgisohe ,  Lauen- 
burgische  und  einen  Theil  des  Holsteinischen  in  sich  begriff. 
Aufser  den  ihnen  eigenen  Gottheiten  verehrten  die  Obotriteo 
vorzüglich  den  großen  Gott  der  Rugier,  Swanlewit,  dem  sie 
Christen  opferten.    Dessen  ungeachtet  wagte  es  der  Mönch 
Vicelin,  an  ihrer  Bekehrung  zu  arbeiten.   Der  Erzbisojiof  von 
Magdeburg  Norbert  weihte  ihn  zum  Priester  und  Fürst  Hein- 
rich wies  ihm  zu  seinem  Sitze  Lübeck  an.    Damals  (1121) 
zerstörte  der  Sächsische  Herzog  Lothar  den  Haupttempel  der 
heidnischen  Wenden  zu  Rethre^  einer  Stadt  wahrscheinlich  an 
Tollensee  im  Meklenburg-Strelltzischen.  Allein  die  Obotri tischen 
Fürsten  Pribis.lav  und  Niklot  traten  im  Jahre  1131  dem 
Cliristenthume  feindlich  entgegen,  und  um  die  nämliche  Zeit 
zerstörten  die  Rugier  Lübeck.    Vicelin  machte  darüber  dem 
Kaiser  Lothar,   als  derselbe  zu  Barde wick  einen  Reichst^ 
hielt,    Vorstellungen  (1134),   und  darauf  stellte  Lothar  die 
Kirche  zu  Lübeck  wieder  her.    Als  Lübeck  abermals  zerstört 
wurde,    erhielt  Vicelin  von  Heinrich  dem  Löwen  das 
schon  vom  Kaiser  Otto  I.  im  Jahre  048  gegründete  Bisthum 
zu  Oldenburg  wo  er  bis  an  seinen  Tod  für  das  Christenthum 
thätig  war.    Ununterbrochen  wirkte    der  Weudische  Fürst 
Pribislav    dem    Christenthume    entgegen,    bis  im  Jahre 
1147  mehrere  Sächsische  Herzoge  und  alle  Sächsische  Bi- 
schöfe einen   Kreuzzug  wider  ihn  unternahmen.  Pribislav 
mufste  sich  mit  seinen  Unterthanen  unterwerfen  und  taufen 
lassen.    Der  Götzendienst  zu  Brandenburg,  dem  Sitze  des 
Pribislav,  wurde  vernichtet,  die  Bildsäule  des  Götzen  Triglav 
zerstört,  die  Christlichen  Kirchen  wurden  wieder  hergestellt 
und  das  Bisthum  daselbst  fest  gegründet.    Zu  der  nämliches 
Zeit  wurden  auch  die  bereits  im  Jahre  i058  gestifteten  bi- 
schöflichen Sitze  zu  Ratzeburg  und  Mecklenburg  fest  begrün- 
det. Pribislav  aber  wurde,  seitdem  er  das  Christen thum  näher 
kennen  gelernt  hatte  und  in  ihm  etwas  Anderes,  als  eine  Fes- 
sel der  Knechtschaft  erblickte,  ein  so  eifriger  Christ,  dafs  er 


Digitized  by  Google 


■ 


im  Gebiete  des  Rom.  Bischofs.  53 

sein  Land  dem  Markgrafen  von  Nordsachsen,  Alb  recht  dem 
Bären,  schenkte,  damit  ja  nach  ihm  kein  heidnischer  Fürst 
über  dasselbe  regieren  möchte.  —  Als  Lübeck  im  Jahre  1150 
durch  einen  Brand  zerstört  wurde,  verlegte  es  Heinrich 
der  Löwe,  da  es  früher  nördlicher  lag,  an  den  Ort,  wo  es 
jetzt  steht,  und  versetzte  bald  darauf  auch  das  Bisthum  Ol- 
denburg dahin.  Bas  Bisthum  Mecklenburg  aber  verpflanzte 
er  um  das  Jahr  1165  nach  Schwerin. 

Der  Grund  zur  Bekehrung  der  Mähren  und  Böhmen 
wurde  von  zwei  Morgenländischen  Mönchen,  Cyrill  und  Me- 
thodius, gelegt,  die  jedoch  um  das  Jahr  867  nach  Rom 
reisten,  um  sich  mit  dem  Papste  zu  verständigen,  und  da- 
durch die  Abhängigkeit    der  Mährisch  -  Böhmischen  Kirche 
von  dem  Römischen  Stuhle  f actisch  anerkannten.    Unter  den 
Böhmischen  Herzogen  nahm  zuerst  ßorziwoi  das  Christen- 
thum an,  nebst  seiner  Gemahlin    Ludmilla.  Sein  Nachfolger, 
Wratislav,  war  ebenfalls  ein  Christ;    aber  dessen  Gemah- 
lin, Drah omira,  konnte  nicht  zur  Annahme  des  Christen- 
thums bewogen  werden.   Diese  nämliche  Frau  stellte  sich  bei 
dem  Tode  ihres  Gemahls  im  Jahre  925  an  die  Spitze  derje- 
nigen Partei,  welche  mit  ihrer  Anhänglichkeit  an  die  väter- 
liche Religion  zugleich  für  die  Unabhängigkeit  Böhmens  vom 
Deutschen  Reiche  kämpfte.  Von  den  beiden  Prinzen,  Wenzes- 
lav  und  Boleslav,  stand  der  erstere  an  der  Spitze  der 
Christlichen  und  der  letztere  an  der  Spitze  der  heidnischen 
Partei.    Anfangs  siegte  Wenzeslav   und  durch  ihn  die  Sa- 
che des  Christenthums.    Dadurch  ist  Wenzeslav  der  Schutz- 
patron der  Böhmen  geworden.    Er  fiel  aber  im  Jahre  036 
durch  Meuchelmord,  und  dadurch  kam  die  Partei  der  Draho- 
mira  und  des  Boleslav  wieder  in  die  Höhe,  welche  das 
Christenthum   ausrottete  und   die  Unabhängigkeit  Böhmens 
wieder  herstellte.    Darauf  überzog  der  Kaiser  Otto  I.  "den 
Boleslav  mit  Krieg.    Boleslav  vertheidigte  sich  vierzehn 
Jahre  lang  mit  grofsem  Muthe ,  mufste  sich  jedoch  im  Jahre 
950  unterwerfen.    Unter  die  Bedingungen  des  ihm  zugestan- 
denen Friedens  gehörte  die  Wiederherstellung  der  Christli- 
chen Kirche.    Boleslav  der  Fromme  hob  im  Jahre  067 
das  lleidenthum  in  Böhmen  gänzlich  auf  und  brachte  seine  heid- 
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tuschen  Unterthanen,  welche  sich  wider  ihn  empörten,  durch 
Gewalt  der  Waffen  zur  Ruhe.  Br  stiftete  im  Jahre  973  das 
Bisthum  zu  Prag,  wozu  der  Papst  Johann  XIII.  die  erbe- 
tene Erlaubnifs  gegeben,  dabei  aber  zugleich  befohlen  hatte, 
dafs  die  Gebräuche  der  Römischen  Kirche  in  Böhmen  eingeführt 
werden  sollten.  Kaiser  Otto  I.  bestätigte  das  Bisthum  und 
belehnte  den  Bischof  mit  Ring  und  Stab. 

Eine  Christliche  Prinzessin  aus  Böhmen,  Dambrowka, 
Tochter  des  Herzogs  Boleslav  des  Grausamen,  welche 
der  Polnische  Herzog  Miesko  heirathete,  war  Ursache  der 
Begründung  des  Christenthums  in  Polen,  wiewohl  schon  früher, 
besonders  aus  Mähren,  das  Christenthum  dahin  gelangt  war. 
Miesko  wurde  im  Jahre  905  getauft.  Dem  Beispiele  ihres 
Fürsten  folgten  unmittelbar  darauf  die '  Grofsen  des  Reiches. 
Die  Götzenbilder  wurden  zerschlagen,  Papst  Johann  XIII.  um 
Christliche  Lehrer  ersucht  und  jeder  Pole  unter  Bedrohung 
harter  Strafe  zur  Taufe  gezwungen.  Auch  in  Polen  wurden  die 
Gebräuche  der  Römischen  Kirche  eingeführt.  Kaiser  Otto  l. 
gründete  das  Bisthum  zu  Posen.  Im  Jahre  996  kam  der  ans 
Prag  vertriebene  Bischof  Adalbert  auch  zu  den  Polen  und 
war  für  die  Bekehrung  der  noch  unter  ihnen  übrigen  Heiden 
thätig.  Kaiser  Otto  III.  errichtete  das  Erzbisthum  zu  diesen. 
Endlich  ging  noch  sein  Hofgeistlicher,  Bruko,  zu  den  Polen 
und  bekehrte  tLtu  Rost  der  Heiden  unter  ihnen.  Dieser  Mann 
wurde,  wie  erzählt  wird,  auf  einer  Reise  raU  dem  Kaiser  nach 
Rom  daselbst  von  einem  Gemälde  des  Märtyrertodes  des  Boni- 
facius  unter  den  Friesen  dergestalt  ergriffen,  dafs  er  sicli 
entschiofs,  «eine  Stelle  niederzulegen  und  unter  die  Heiden 
zu  gehen. 

Die  eigentliche  Bekehrung  der  Ungarn  erfolgte  uuter 
dem  Könige  Stephan,  welcher  im  Jahre  997  zur  Regierung 
kam.  Schon  vorher  hatten  die  Ungarn  zwei  Christliche  Für- 
sten, den  Gylas,  welcher  im  Jahre  950,  und  den  Geisa,  der 
im  Jahre  973  die  Regierung  antrat  Auch  erwarb  sich  der 
Bischof  Pilig  rin  von  Passau  Verdienste  um  die  Ausbreitung 
des  Evangeliums  unter  denselben.  Allein  als  der  eigentliche 
Begründer  der  Ungarischen  Kirche  kann  erat  der  König  Ste- 
phan betrachtet  werden ,  welcher  von  dem  wchou  erwähnten 
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Bischof  von  Prag,  Adalbert,  getauft  wurde,  der  seit  904 
den  Ungarn  das  Evangelium  predigte.    Stephan  machte  das 
Christenthum  in  seinem  Reiche  zur  herrschenden  Religion. 
Er  rief  Priester  und  Mönche  aus  Böhmen,  Oestreich,  Baiern, 
Sachsen  und  Venedig  herbei  und  gab  Gesetze  wider  das  Hei- 
denthum.   Zehn  Ungarische  Dörfer  mufsten  allemal  auf  ihre 
Kosten  eine  Kirche  bauen  und  die  nöthigen  Grundstücke  dazu 
anweisen;  die  Geräthe  des  Cultus  schenkte  der  Konig.  Kr 
selbst  besuchte  oft  die  Ton  ihm  gestifteten  Kirchen  und  Klö- 
ster, um  sie  in  gutem  Stande  zu  erhalten.    Er  gründete  das 
Erzbisthum  zu  Gran,  so  wie  die  Bisthümer  zu  Wetprim,  Fünf- 
kirchen,  Raab  und  Csanad,  und  unterwarf  die  Ungarische 
Kirche  dem  Römischen  Stuhle.    Zwar  fand  das  Heidenthum 
an   dem  Bruder  des  Königs  Andreas,   dem  Leventa,  im 
Jahre  1045  eine  mächtige  Stütze:   indessen  da  derselbe  bald 
starb,  so  unterdrückte  Andreas  das  Heidenthum  eben  so 
schnell  wieder,  als  es  sich  gehoben  hatte.  Unter  dem  Könige 
Bela  thaten  die  Ungarischen  Bauern  auf  einem  Reichstage 
1061  die  ungestüme  Forderung,  dafs  sie  ihre  väterliche  Religion 
wieder  haben,  dafs  die  Bischöfe  umgebracht  und  die  Christli- 
chen Kirchen  niedergerissen  werden  müfsteu,  wenn  Ungarn  zu 
seinem  ehemaligen  Glucke  wieder  gelangen  sollte.    Allein  der 
König  iiefs  diese  Versammlung  durch  Soldaten  aus  einander 
treiben,  und  seitdem  wagte  es  INiemand  mehr,  für  das  Heiden 
thum  aufzutreten. 

Von  gröfserer  Wichtigkeit  ist  die  Gründang  der  Christli- 
chen Kirche  in  den  drei  Nordischen  Reichen:  Dänemark, 
Schweden  und  Norwegen.  Die  Normänner  hatten  ein  geniales 
Heiden  thum  und  tiefe  Anlagen  zur  Religion.  Die  Begründung 
der  Kirche  unter  ihnen  müfste  interessante  Züge  darbieten, 
wenn  nur  vollständigere  Nachrichten  darüber  vorhanden  wären*), 
und  wenn  diese  Völker  nur  nicht,  wie  die  ihnen  verwandten 
Sachsen,  in  der  Annahme  des  Christenthums  eine  Fessel  der 
Knechtschaft  erblickt  hätten.  Seitdem  CbtI  der  Grofse  die 
Veste  Hochbuehi  an  der  Elbe  (an  der  Stelle  des  jetzigen 
Hamburg)  und  die  Veste  Enesfleth  (vermuthlich  das  heutige 
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Itzehoe)  erbaut  hatte,  fingen  die  Nordischen  Volker  nicht 
ohne  Grund  die  Besorgnifs  zu  hegen  an,  dafs  die  Franken  sich 
in  ihrer  Nachbarschaft   festsetzen  und  dann,  sobald  der  gün- 
stige Zeitpunct  einträte,  über  die  Eider,  wie  über  die  Elbe 
gehen  und  ihre  Freiheit,   wie  die  der  Sachsen  r  vernichten 
konnten.    Das  Cliristeuthutn  erschien  ihnen,  als  die  Religion 
der  verhafsten  Franken,  als  Mittel  der  Tyrannei,  wodurch  Carl 
sein  Reich  bis  an  die  äufsersten  Grenzen  des  Nordens  aus- 
dehnen wolle,  und  sie  fanden  in  dem  kriegerischen  Geiste  der 
Odinschen  Lehre  das  sicherste  Rettungsmittel  gegen  die  dro- 
hende Gefahr.    Auch  kann  man  es  sich  leicht  vorstellen,  daf* 
die  Priester,  von  dem  Schicksale  ihrer  Brüder  jenselt  der  Elbe 
vollkommen  unterrichtet,  für  ihre  eigene  Existenz  mit  demsel- 
ben Eifer,  mit  dem  sie  ihre  Gotter  vertheidigten ,  gearbeitet 
und  Alles  angewandt  haben ,  um  das  Volk  und  die  Grofsen  in 
der  Erbitterung  gegen  die  Franken  und  ihren  Gottesdienst  sa 
erhalten.    Und  betrachteten  nun  die  Nordischen  Völker  die 
Veränderungen,  welche  die  Christliche  Religion  in  staatsbür- 
gerlicher Rücksicht  nach  sich  sieben  mufste :  so  sahen  sie  ja 
an  dem  Beispiele  der  Sachnen  augenscheinlich,  dafs  die  guaie 
freie  und  mit  deV  Odinschen  Religion  aufs  Innigste  verbun- 
dene Staatsverfassung  des  Nordens  dadurch  eine  ganz  neue 
Gestalt  erhalte«  würde.    Daraus  erwuchsen,  wie  von  selbst 
einleuchtet,  gvofse  Schwierigkeiten  für  die  Begründung  der 
Christlichen  Kirche  in  den  Nordischen  Reichen.  ' 

Der  Erste,  welcher  unter  den  Dänen  als  Prediger  de» 
Evangeliums  auftrat,  war  der  schon  erwähnte  Wilibrord, 
welcher  von  den  Friesen  zu  ihnen  kam,  aber  ohne  irgend  Et- 
was auszurichten.  Der  ganze  Erfolg  seiner  Missionsreise  be- 
schränkte sich  darauf,  dafs  er  dreifsig  Knaben,  in  der  Absicht, 
dieselben  au  künftigen  Missionaren  zu  bilden,  mitnahm  und 
dann  ins  Fränkische  Reich  zurückeilte.  Seit  dem  Jahre  780  pre- 
digte Willehad  den  Nordalbingischen  Völkern  das  Christen- 
thum,  nicht  ohne  Erfolg.  Im  Jahre  810  wurde  in  der  Veste 
Hochbuchi  eine  Christliche  Kirche  erbauet  und  von  dem  En« 
bischof  Amalar  von  Trier  Christus  und  der  heiligen  Jung- 
frau geweiht,  so  wie  ein  Priester,  Namens  Heridag,  zur  Be- 
sorgung des  Gottesdienstes  dabei  angestellt.   Vielleicht  hatte 
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Carl  der  Grofse  schon  die  Absicht,  welche  nachher  Lud- 
wig der  Fromme  ausführte,  diese  neue  Kirche  zu  einer  bi- 
schöflichen zu  erheben  und  ihr  den  ganzen  Norden  zum 
Sprengel  anzuweisen.  Der  Erzbischof  von  Trier  blieb  unge- 
fähr ein  Jahr  in  den  Elbgegenden,  predigte  das  Christenthum, 
kaufte  auch  wahrscheinlich,  wie  Wilibrord  schon  vor  ihm  ge-i 
than  hatte,  Knaben,  um  sie  zu  Missionaren  zu  erziehen,  und> 
kehrte  im  Jahre  813  in  sein  Stift  zurück.  So  lange  Heri- 
dag  lebte,  setzte  er  die  Arbeiten  Amalars  fort,  und  die  bei- 
den Vesten  Hochbuchi  und  Estetfleth  waren  ohne  Zweifel 
die  beiden  Orte,  welche  die  Nordalbingischen  Christen  als 
Mittelpuncte  ihrer  Gemeinde  betrachteten  und  wo  sie  Beleh- 
rung und  Rath  suchten  und  fanden.  Die  stille  Thätigkeit  des 
Heridag  hat  das  Christenthum  in  dieser  Gegend  Cur  die  Dauer 
begründet 

Carls  des  Großen  Nachfolger,  Ludwig  der  Fromme, 
hatte  zwar  nicht  den  grofsen,  weit  umfassenden  Geist  und  die 
Weltbeherrschungspläne  seines  Vaters,  wohl  aber  seinen  auf  - 
Religion  und  Politik  gegründeten  Eifer  für  die  Ausbreitung 
des  Christenthuras  im  Norden  geerbt    Die  Unterjochung  der 
Sachsen  hatte  zu  viele  Ströme  <  on  Blut  gekostet,  als  dafs  der 
Kaiser  nicht  Alles  darauf  hätte  verwenden  müssen,  sie  im  Ge- 
horsam zu  erhalten:  aber  die  Gefahr  des  Rückfalls  war  grob. 
Denn  die  Sachsen  mufsten  bald  das  Geheimnifs  erspähen, 
dafs  Carls  Geist  v(m  der  Regierung  seiner  Staaten  gewichen 
sey.    Die  Nachbarschaft  der  Odinschen  Religion  aber  war  für 
den  mit  seiner  Lage  höchst  unzufriedenen  Sachsen  ein  ge- 
fährlicher Reiz  zum  Rückfall.    Er  brauchte  nur  in  einem 
leichten  Kahne  über  die  Elbe  zu  setzen,  um  nach  alter  Sitte 
den  Göttern  seiner  Väter  zu  opfern,  und  seine  Treue  im  Be- 
kenntnisse des  Christenthums  konnte  nur  erst  dann  für  gesi- 
chert angesehen  werden,  wenn  die  Altare  der  Asen  auch 
jenseit  der  Elbe  und  Eider  zerstört  waren.    Die  weitere  Be- 
kehrung des  Nordens  wurde  daher  bald  eben  so  wohl  als 
Staats-  wie  als  Kirchensache  behandelt    Die  Sache  wurde  im 
Jahre  821  auf  dem  Reichstage  zu  Diedenhqfen  und  822  auf 
der  Kirchenversammlung  zu  Attigny  behandelt    Nun  befand 
•ich   unter  den  Prälaten,   welche   den  beiden  erwähnten 
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Versammlungen  beiwohnten,  ein  Mann,  der  vor  Eifer  brannte, 
den  Heiden  das  Evangelium  zu  verkündigen,  Ebbo,  ein  Sachse, 
Erzbischof  von  Rheims.   Es  war  ein  gefahrvolles  Unternehmen, 
zu  welchem  er  sich  entschlofs :  aber  der  Eifer  für  die  Sache 
trieb  ihn,  den  Jugend gespielen  und  innigsten  Freund  des  Kai- 
sers, der  eine  der  höchgten  kirchlichen  Wurden  bekleidete,  sich 
eines  bedeutenden  Einflusses  im  Staate  erfreute,  demselben 
eich  zu  unterziehen.  Zunächst  reiste  Ebbo  nach  Horn,  und  der 
Papst  Paschalis  I.  genehmigte  mit  Freuden  sein  Vorhaben 
und  gab  ihm  in  einer  Bulle  die  ganz  allgemeine  Vollmacht, 
das  Evangelium  im  Norden  zu  predigen.    Nachdem  Ebbo  aus 
Rom  zurückgekehrt  war,  bot  sich  ihm  eine  passende  Gelegen- 
heit dar,    nach  Dänemark  zu  reisen.    Damals  nämlich  fanden 
sich  gerade  auf  einem  Reichstage  zu  Frankfurt  Gesandte  von 
dem  Dänischen  Könige  Harald  Klak  und  den  Söhnen  des 
ermordeten  Königs  Gottfried  (Gudrod),  ein,   um  den 
Kaiser  Ludwig  zum  Schiedsrichter   ihrer  Streitigkeiten  zu 
*  machen.    Mit  diesen  Gesandten  reiste  Ebbo  nach  Dänemark 
und  nahm  zu  seinem  Gehnifen  den  Mönch  Hai it gar  mit 
Bich.    Ludwig  ergrifF  die  Partei  des  Harald :    er  sandte  den 
Ebbo  mit  grofsen  Geschenken  an  ihn  und  liefs  ihn  zur  An- 
nahme des  Christenthums  ermahnen.    Gegen  Ende  des  Jahres 
822  oder  im  Anfange  des  folgenden  kam  Ebbo  am  Hofe 
Haralds,  wahrscheinlich  in  Hadeby,  dem  tetzigen  Seklesmgt 
an,  und  er  ward  von  dem  Könige,  dem  sehr  Viel  an  Lud- 
wigs Gunst  gelegen  war  und  der  bei  seiner  mifslichen  Lage 
von  ihm  Hülfe  und  Unters  tuaung  gegen  seine  Widersacher 
hoffte,  sehr  wohl  aufgenommen.    Indessen  erhielt  er  keine 
bestimmte  Antwort  auf  seine  Antrage.    Harald  war  kaum 
selbst  entschlossen,  was  er  thun  wolle,  oder  fürchtete,  dafs 
eine  Religion« Veränderung  ihm  den  Hafs  der  Priester  und  des 
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das  Leb  ergewicht  über  ihn  geben  werde.  Daher  erlaubte  er 
zwar  dem  Ebbo  frei  und  ungehindert  im  Lande  an  predi- 
gen; für  seine  Person  aber  erklärte  er,  er  habe  sich  vor- 
genommen,  selbst  zum  Kaiser  zu  reisen,  um  die  Christliche 
Lehre  genau  zu  prüfen.  Falls  er  dann  fände ,  daft  sie  die 
wahre  sey  und  dafs  Christus  ihm  gröfsere  Wohlthaten  schenke, 
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als  seine  bisherigen  Gotter,  so  werde  er  sie  annehmen.  Bis 
daliin  solle  der  alte  Cultus  bleiben.    Werde  er  aber  selbst 
ein.  Christ,  so  wolle  er  die  metallenen  Götzenbilder  einschmel- 
zen lassen.    Indessen  benutzte  Ebbo  die  Erlaubnifs,  frei  im 
Lande  zu  predigen,  und  er  soll  in  den  Sommermonaten  viele 
Dänen  auf  der  Grenze  getauft  haben.    Gegen  den  Herbst 
kehrte  er  mit  Geschenken  für  sich  und  den  Kaiser  zurück, 
und  im  November  erschien  er  auf  dem  Reichstage  zu  Compiegne. 
Der  Bericht,  welchen  er  abstattete,  war  von  der  Beschaffen- 
heit, dafs  Ludwig  die  beiden  Grafen  Thestar  und  Rot- 
mund an  die  Gegenpartei,  die  Söhne  Gottfrieds,  abordnete, 
um  auch  bei  ihnen  Untersuchung  anzustellen ,  bevor  Harald 
nachmachen  käme.    Ebbo  begleitete  diese  Gesandten  nach 
Dänemark,  wodurch  es  ihm  gelang,  tiefer  in  das  Land  ein- 
zudringen und  in  Gegenden ,  die  er  zuvor  noch  nicht  besucht 
hatte,  zu  predigen.    Sein  Wohnort  war  ein  Gut,  Wellanaoy 
das  jetzige  Münsterdorf  bei  der  Veste  E$setflethy  welches 
ihm  der  Kaiser  geschenkt  hatte,  und  wo  er  ein  Kloster  stif- 
tete, das  cella  Wellana  genannt  ward.    Der  Konig  Harald 
kam  im  Juni  826  mit  seiner  Gemahlin,  seinem  Sohne  und  vie- 
len Unterthanen  auf  hundert  Schiffen,  die  den  Rhein  hin- 
auf fuhren,  nach  Ingelheim,  wo  Ludwig  in  dem  von  seinem 
Vater  erbauten  Palaste  eben  einen  Reichstag  hielt,  und  empfing 
daselbst,  nebst  seiner  Gemahlin,  seinem  ältesten  Sohne  Gott- 
fried und  seinem  Neffen  Rurik,  in  der  Kirche  des  heiligen 
Albanus  die  Taufe.  *  An  demselben  Tage  folgten  viele  Dänen, 
vornehme  und  geringe,  dem  Beispiele  ihrer  Fürsten.  Tags 
darauf  legte  Harald  seine  Hände  in  die  Hände  des  Kaisers 
und  übergab  sich  und  sein  Land  demselben  als  seinem  Ober- 
herrn.   Aber  die  freien  Dänen  konnten  den  Lehnsmann  des 
Römischen  Kaisers  nicht  unter  sich  dulden  und  vertrieben 
ihn  kurz  nach  seiner  Zurückkunft.    Als  bei  Haralds  Abreise 
Beratschlagungen  gepflogen  wurden,  wen  man  den  Neubekehr- 
ten zur  fernem  Belehrung  und  zur  Ausbreitung  des  Christen- 
thums in  seinem  Lande  mitgeben  wolle,  fand  sich  Niemand, 
der  die  zu  einem  so  gefahrvollen  Berufe  erforderlichen  Eigen- 
schaften zu  besitzen  schien.    Nur  Einen,  sagte  endlich  der 
Abt  Wala  vom  Kloster  Corvey,  kenne  er,  einen  Möuch  sei- 
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nes  Klosters,  der  voll  brennenden  Eifers  nach  dem  Martyrerthu m t 
strebe  und  in  sich  Alles  vereinige,  was  zu  einem  so  gefahr- 
vollen Berufe  erforderlich  sey.    Dieser  Mönch,  An  schar  mit 
Namen,   hatte  seinen  Abt  nach  Ingelheim  begleitet.   Er  ward 
sogleich  in  den  Palast  gerufen,  und  ohne  Anstand  erklärte  er 
dem  Abte  und  darauf  auch  dem  Kaiser,  er  sey  freudig  zu 
dieser  Mission  entschlossen.    Ein  anderer  Mönch  des  Klosters 
Corvey,  Autbert,  trug  sich  dem  Anschar  als  Begleiter  an. 
Der  Sprachen  kundig  (denn  Fränkisch,   Angelsächsich  und 
Nordisch  waren  noch  im  neunten  Jahrhunderte  nur  als  wenig 
abweichende  Dialecte  von  einander  verschieden),  trat  Anschar 
in  seinem  25sten  Jahre  seine  erste  Missionsreise,  im  Gefolge 
des  Königs  Harald,  an.    Sie  kamen  nach  manchen  Gefahren 
der  Reise  in  Jütland  an.    Gottfrleds   Söhne  waren  jedoch 
dem  Harald  zu  mächtig ,  so  dafs  er  sich  an  den  Grenzen  auf- 
hielt,  vou  wo  aus  Anschar  und  Autbert  sich  im  Jahre  827 
verschiedene  Male  ziemlich  tief  ins  Land  hinein  wagten  und 
sich  bald  bei  den  neubekehrten  Christen,  bald  bei  Heiden 
aufhielten.    Sie  suchten  heidnische  Kinder  zur  Erziehung  zu 
erhalten  und  stifteten   für  zwölf  derselben  eine  Schule  in 
Hadeby^  um  sie  zu  Missionaren  zu  bilden.    Da  vereitelte  aber 
die  unzeitige  Verfolgungssucht  des  Harald  ihre  Wirksamkeit. 
Er  zerstörte  die  heidnischen  Tempel,  entsetzte  und  verjagte  die 
Priester  der  Asen  und  wollte  den  langsamen  Gang  der  Ueberzeu- 
gung  durch  Gewalt  beschleunigen.  Dadurch  ward  die  Nation,  die 
ihm  seine  Unterwürfigkeit  gegen  den  Kaiser  und  die  diesem  ohne 
Genehmigung  des  Volkes  und  seiner  Mitregenten  geleistete  Huldi- 
gung schon  sehr  verübelt  hatte,  noch  mehr  aufgebracht ;  selbst 
der  gröfsere  Theil  der  ihm  bisher  ergeben  gebliebenen  Dänen 
verliefs  seine  Partei  und  vereinigte  sich  mit  Gottfrieds  Söhnen, 
welche  diese  günstige  Gelegenheit,  einen  verhafsten  Nebenbuhler 
mit  dem  Beifalle  des  ganzen  Volkes  zu  verdrängen,  nicht  un- 
genutzt lassen  konnten.    Der  Bürgerkrieg  brach,  noch  oben- 
drein durch  die  Priester  angefacht,  völlig  aus.    Bei  Flensburg 
kam  es  zu  einer  Schlacht,  die  Harald  verlor,  worauf  er  sich 
gegen  das  Ende  des  Jahres  828  nach  Nordalbingien  in  ein 
ihm  vom  Kaiser  verliehenes  Lehen  zurückzog.    Für  die  Chri- 
sten war  nun  fürs  Erste  Alles  verloren.    Die  den  Heiden  ent- 
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rissenen  Tempel  wurden  sogleich  wieder  hergestellt.  Anschar 
und  Autbert  fanden  keine  Sicherheit  mehr,  sie  mufsten  da- 
her Hadeby  verlassen  und  Harald  folgen.  Gottfrieds  Söhne 
aber  thaten  aus  Hafs  gegen  Haralds  Andenken  alles  Mögliche, 
um  das  Christenthum  in  ihren  Gegenden  auszurotten.  Es  war 
daher  ein  Glück  für  Anschar,  dafs  er  einen  Befehl  erhielt, 
sich  an  den  kaiserlichen  Hof  zu  begeben,  und  dort  zu  neuer 
Thätigkeit  in  einem  andern  Nordischen  Reiche  aufgefordert 
ward. 

Der  Schwedische  König  Biörn  ward  durch  uns  unbe- 
kannte Umstände  veranlafst,  im  Jahre  828  Ludwig  dem 
Frommen  eine  Gesandtschaft  zuzusenden.  Die  Aeufserung 
eines  der  Gesandten,  dafs  es  in  Schweden  bereits  viele  Chri- 
sten gebe,  und  die  Versicherung,  dafs  der  König  Nichts  dage- 
gen haben  werde,  wenn  Christliche  Lehrer  dorthin  reiseten, 
mufcte  Ludwig  bei  seiner  religiösen  und  politischen  Denkungs- 
art  sehr  willkommen  seyn,  und  Anschar  ward  wieder  auf 
Wala'!  Rath  zu  diesem  Geschäfte  bestimmt  Anschar  trat  in 
Begleitung  eines  Lehrers  an  der  Schule  zu  Altcorvey,  Wit- 
raar,  und  eines  Mönches  von  dem  Kloster  Neucorvey,  Gisle- 
raar,  seine  Reise  nach  Schweden  mit  einer  grofsen  Handels- 
caravane  an,  und  kam,  nachdem  er  den  Gislemar  in  Danemark 
zurückgelassen  hatte,  im  Jahre  $30  nach  Hirka  oder  Sigtuna 
am  Mälarsee.  Sie  wurden  vom  Könige  Biörn  wohl  aufgenom- 
men, erhielten  von  ihm  die  Erlaubnifs,  öffentlich  das  Evange- 
lium zu  predigen,  lehrten  ein  ganzes  Jahr  hindurch  und  tauf- 
ten Viele,  sogar  den  Statthalter  von  Birka,  Herigar.  Im 
Jahre  831  kehrten  beide  Missionare  nach  Deutschland  zurück, 
wurden  von  Ludwig  mit  Freuden  empfangen  und  gingen  wieder 
in  ihr  Kloster. 

Hier  beginnt  in  der  Nordischen  Missionsgeschichte  eine 
neue  Epoche.  Denn  Ludwig,  welchem  nun  die  schönsten 
Aussichten  zur  Bekehrung  des  ganzen  Nordens  eröffnet  waren, 
hielt  es  jetzt  für  die  rechte  Zeit,  den  von  seinem  Vater  ent- 
worfenen Plan  auszufuhren  und  ein  Erzbisthum,  unter  welchem 
Nordalbingien  und  die  Nordischen  Reiche  stehen  sollten,  an 
den  Grenzen  von  Deutschland  zu  stiften.  Schon  vor  Anschars 
Ankunft  war  im  Februar  831  die  Sache  auf  einem  Reichstage 
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zu  Aachen  beschlossen  worden.  Und  Nichts  war  naturlicher 
und  billiger,  als  dafs  der  nun  zurückgekehrte  Missionar  durch 
Ernennung  zu  dieser  erhabenen  Würde  für  seine  grofsen  der 
Kirche  geleisteten  Dienste  belohnt  würde.  Auf  einem  feierli- 
chen Reichstage  zu  Ingelheim,  der  Im  Mai  oder  Juni  dessel- 
ben Jahres  gehalten  wurde ,  ward  Anschar,  damals  erst  29 
Jahre  alt,  vom  Bruder  des  Kaisera,  vom  Bischof  Drogo  von 
Metz,  zum  Erzbischof  von  Hamburg  geweihet,  wiewohl  er  erst 
vier  Kirchen  unter  sich  hatte.  Papst  Gregor  IV.  gab  seine 
Bestätigung,  so  dafs  er  Anscharn,  der  selbst  nach  Rom  kam, 
mit  Verleihung  des  erzbischöflichen  Mantels  für  sich  und  seine 
Nachfolger  zu  seinem  Abgeordneten  in  der  Ausbreitung  des 
Chriatenthums  in  Dänemark,   Schweden  und  Norwegen  be- 
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stellte  *).  Die  Provinz,  welche  Anschar  erhielt,  war  die 
gröfste,  die  noch  je  einem  Erzbischof  zu  Theil  geworden  war. 
Aber  es  war  in  ihr  auch  fast  Alles  erst  zu  erobern»  Und 
dennoch  waren  binnen  200  Ju.ren  Dänemark,  Schweden  und 
selbst  Norwegen,  an  welches  damals  kaum  gedacht  war,  völlig 
Christliche  Staaten.  —  Ebbo,  der  zuerst  auf  diesem  weiten 
Schauplatze  aufgetreten  war,  erschien  abermals  auf  demselben, 
und  der  Auftrag,  den  ihm  Paschalis  ertheilt  hatte,  blieb 
gültig.  Jedoch  hinderte  ihn  Altersschwäche,  lange  in  dieser 
Wirksamkeit  zu  bleiben.  Er  sandte  an  seiner  Statt  seinen 
zum  Bischof  geweiheten  Enkel,  Gautbert,  unter  die  Schwe- 
den. —  Doch  wir  kehren  zum  Anschar  zurück.  Er  sollte 
sich  seine  Provinz  erst  bilden.  Das  kleine  Häuflein  von  Chri- 
sten in  Nordalbingien ,  Jutland  und  dem  weiten  Norden  lebte 
unter  den  Heiden  zerstreut.  Während  Kaiser  Ludwig,  sein 
Unterstützer,  in  der  Gefangenschaft  seiner  Sohne  sich  befand, 
trat  er  ohne  Hülfe  und  Unterstützung  dennoch  sogleich  sein 
bischöfliches  Amt  an,  besuchte  im  Jahre  833  und  dem  folgen- 
den Nordalbinger  und  Dänen  und  predigte  mit  grofsem  Er- 
folge. Wie  auf  seiner  ersten  Missionsreise,  kaufte  er  auch 
jetzt  von  den  Dänen  Knaben,  um  sie  zu  Missionaren  zu  bilden. 


•)  In  der  Päpstlichen  BoIV  ist  auch  Grönland  und  Uland  genannt, 
obichon  damall  weder  jenes  noch  dieses  entdeckt  war.  Diese  Länder 
scheinen  später  hiniugesetzt  an  seyn. 
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Er  hatte  auch  bald  die  Freude,  sich  in  den  Stand  gesetzt  zn 
sehen,  noch  thätiger  zu  arbeiten.  Denn  im  Jahre  834  ward 
der  Kaiser  durch  seinen  dritten  Sohn,  Ludwig  den  Deutschen, 
wieder  eingesetzt.  An  schar  erhielt  nun  durch  Bekanntma- 
chung des  kaiserlichen  Diploms  vom  15.  Mai  834  auch  alle  mit 
seiner  kirchlichen  Wurde  verbundene  Vortheile,  und  ward  zu- 
gleich, um  so  viel  möglich  vor  allen  personlichen  Beleidigun- 
gen gesichert  zu  seyn,  vpm  Kaiser  mit  dem,  auch  von  bar- 
barischen Volkern  heilig  gehaltenen  Titel  eines  Gesandten  an 
die  Nordischen  Volker  bekleidet  Das  erste  Geschäft,  welches 
er  nun  begann,  war  die  Vollendung  seiner  bischöflichen  Kir- 
che, deren  Bau  schon  810  angefangen  war,  und  die  Erbauung 
eines  Klosters.  Denn  der  fromme  Benedictiner  wollte  auch 
ein  Seminar  für  Missionare  errichten. 

Im  Jahre  845  brach  in  Schweden  eine  wuthende  Verfolgung 
gegen  die  Christen  aus,  die  Gautberts  Gefährten,  Neidhard, 
das  Leben  kostete,  Gautbert  selbst  aus  dem  Lande  trieb 
und  in  sieben  Jahren  jedem  Christlichen  Lehrer  den  Eingang  nach. 
Schweden  verschlofs.  Aber  weit  härter  war  noch  das  Schick- 
sal, das  im  Jahre  845  über  Hamburg  kam.  '  Der  Oberkönig  von 
Jütland  und  Föhnen,  Erich,  kam  mit  einer  gegen  600  Schiffe 
starken  Flotte  vor  Hamburg  gesegelt,  um  mit  einem  Streiche 
den  Franken  die  gebieterische  Veste  zu  entreifsen  und  der 
verhafsten  Religion  dieser  Feinde  seines  Volkes  durch  die 
Zerstörung  ihres  Mittelpunctes  ein  Ende  zu  machen.  Hamburg 
wurde  verwüstet,  die  Kirche  und  das  Kloster  daselbst  zer- 
stört, die  Gemeinde  zerstreuet.  Anschar  flüchtete  zum  BW 
schof  Leuterich  nach  Bremen.  Erich  schränkte  die  Ver- 
folgung der  Christen  nicht  blofs  auf  die  Elbgegenden  ein,  auch 
in  den  ihm  unterworfenen  Theilen  von  Dänemark  ward  wider 
sie  gewüthet.  Zn  diesen  Unfällen  kam  nun  noch  der  betrübte 
Umstand,  dafs  mit  dem  Tode  L'udwigs  des  Frommen  die 
Unterstützung  der  Nordischen  Missionare  von  Seiten  der  Frän- 
schen  Könige  aufhörte.  Doch  Anschar  liefs  sich  dadurch  in 
seinein  Eifer  nicht  aufhalten.  Er  baute  sich  drei  Meilen  von 
Hamburg  das  Kloster  Ramslo  und  besuch^  von  da  die  in 
Nordalbingien  zerstreuten  Christen,  um  sie  zu  trösten  und 
im  Bekenntnisse  des  Christenthiuna  zu  stärken.    Auch  fand 
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Anschar  Gelegenheit,  wieder  einen  Glaubensboten ,  den  Ein- 
siedler Ard  gar,  nach  Schweden  zu  senden.  Da  Hamburg 
verstört  imd  der  bischö fliehe  Sita  au  Bremen  durch  den  Tod 
Leutericha  erledigt  war :  so  vereinigte  Papst  N  i  c  o  1  a  u  s  L 
beide  bischöfliche  Sitze  im  Jahre  848,  und  Anschar  nahm  nun 
seinen  Sita  zu  Bremen,  was  auch  seine  Nachfolger  thaten,  so 
dafs  nunmehr  das  Erzbisthum  Bremen  an  die  Stelle  des  Ham- 
burgischen  trat. 

Jener  grausame  Verfolger  des  Christenthtims,  der  er- 
wähnte König  Erich,  wurde  bald  ans  Furcht  vor  dem  Deut- 
sehen  Könige  Ludwig  milder  gegen  dasselbe  gestimmt.  An- 
schar »kam  im  Jahre  850  als  Gesandter  dieses  Königs  zu 
ihm  und  gewann  sein  Vertrauen  in  einem  hohen  Grade,  welche* 
er  benutzte,  um  Brich  selbst  für  das  Christenthum  zu  gewinnen 
und  die  Erlaubnifs  zum  Bau  einer  Kirche  in  seinem  Reiche 
auszuwirken.    Die  Kirche,  ohne  Zweifel  die  erste  Christliche 
Kirche  im  eigentlichen  Dänemark,  ward  wirklich  in  Schleswig 
gebaut  und  erhielt  in  der  Folge  den  Namen  ihres  Stifters.  Die 
Anzahl  der  Christen  nahm  sichtlich  zu.  Viele  von  beiden  Ge- 
schlechtern ,   auch  angesehene  Einwohner  liefsen  sich  taufen. 
Auch  hatte  Anschar  nun  Gehiilfen  aus  den  eingebornen  Dä- 
nen ,  von  welchen  er  manche  au  der  Schwedischen*  Mission 
gebraucht  zu  haben  scheint.    Einen ,  Rimbert  (wohl  zu  un- 
terscheiden von  Rimbert,   Anschars  Nachfolger   und  Bio- 
graphen), weihte  er  zu  diesem  Behufe  850  zum  Bischof  und 
sandte  ihn  nach  Birka.  Auch  An  sfried,  welchen  Ebbo  erzogen 
hatte,   war  ein  Däne;    diesen  hatte  aber  Gantbert  nach 
Schweden  gesandt.    Nun  erhielt  Anschar  so  trostvolle  Nach- 
richten von  dem  Fortgange  des  Christenthums  in  Schweden, 
dafs  er  sich  mit  Genehmigung  des  Deutschen  Königs  Ludwig 
zu  einer  zweiten  Reise  dahin  entschloß  und  diese,  als  Gesandter 
desselben  und  mit  Empfehlungen  des  Dänischen  Königs  an  des 
Schwedischen  Oberkönig  Olu  f  versehen,  im  Jahre  852  wirklich 
antrat.    Anschar  gewann  die  Freundschaft  des  Schwedischen 
Oberkönigs.    Das  heilige  Loos,  welches  dieser  werfen  ließ, 
erlaubte,  die  neue*Lehre  im  Reiche  zu  dulden,  und  die  Volks- 
versammlungen der  Schweden  und  der  Gothen  entschieden  über- 
einstimmend mit  dem  Ausspruche  des  Orakels.  Anschar  konnte 
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nun  also  mit  königlicher  Erlaubnis  eine  Kirche  in  Birka  bauen, 
Geistliche  anstellen  und  den  Gottesdienst  einrichten.  Seinen 
Reisegefährten,  den  Presbyter  Erimbert,  weihte  er  darauf 
zum  Bischof  in  Birka,  und  im  Anfange  des  Jahres  854  reiste 
er  nach  Dänemark  zurück. 

Unterdessen  aber  war  für  das  Gbristenthum  in  Dänemark 
eine  betrübte  Zeit  eingetreten.  Die  Neigung,  welch«  König 
Brich  zum  Christenthume  zeigte,  gab  Veranlassung  zu  einem 
bürgerlichen  Kriege.  In  einer  dreitägigen  blutigen  Schlacht 
im  Jahre  854  ward  Erich  nebst  allen  das  Christenthum  begün- 
stigenden Grofsen  des  Reiches  erschlagen.  Die  Grofcen,  weiche 
im  Namen  des  minderjährigen  Erich  II.  regierten,  waren  Feinde 
des  Christen th ums  uud  verfolgten  dessen  Bekenner.  Besonders 
zeichnete  sich  Ho  vi,  Jsrl  von  Hadeby,  hierin  aus,  und  er  schrieb, 
mit  den  Priestern  einverstanden,  alles  Unglück,  welches  das 
Reich  betroffen  hatte,  dem  Zorne  der  Götter  über  den  neuen 
Cwottesdien  st  zu.  Allein  wie  es  schon  bei  seinem  Vater  der 
Fall  gewesen  war,  so  änderte  auch  Erich  II.  seine  Gesinnung 
gegen  das  Chris tenthnm.  Hovi  fiel  in  Ungnade.  An  schar 
ward  eingeladen,  nach  Dänemark  zu  kommen.  Er  folgte  die- 
ser Einladung  im  Jahre  855.  Alles  ward  nun  wieder  in  den 
alten  Stand  gesetzt,  ja,  das  Christenthum  bekam  sogar  da* 
Ansehen  einer  öffentlichen  Religion  im  Staate.  Bisher  hatten 
die  Heiden  den  Gebrauch  der  Glocken  nicht  zulassen  wollen, 
diese  wurden  den  Christen  nunmehr  verstattet.  Anschar  sandte, 
mit  des  Königs  Genehmigung,  seinen  geliebtestcn  Schüler, 
Kimbert,  nach  der  Handelstadt  B4be9  einem  von  den  Da- 
nen  viel  besuchten  Orte,  wo  dieser  eine  Kirche  erbaute.  Der- 
selbe Rimbert  wurde  Anschars  Nachfolger  auf  dem  erzbischöf- 
lichen Stuhle  von  Bremen.  Er  nahm  sich  mit  treuem  Gifer 
der  Nordischen  Missionen  an,  war  wenigstens  zwei  Mal  in 
Schweden,  und  hatte  die  Freude,  einen  dortigen  Fürsten  zu 
taufen.  Für  Dänemark  aber  traten  unter  König  Erich  HI. 
wiederum  trübe  Zeiten  ein.  Weser,  ein  heftiger  Feind  der 
Christen,  fiel  mit  einem  Heere  in  INordalbingien  eiu,  zerstörte 
überall  die  Kirchen  und  lieferte  bei  Ebstorf  auf  der  Lüne- 
burger Heide  einem  Deutschen  Heere  unter  Anführung  des 
Herzogs  Bruno  von  Sachsen  eine  blutige  Schlacht,  worin 
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dasselbe  eine  gänzliche  Niederlage  erlitt    Im  Jahre  016  ward 
*Unni  Erzbischof  von  Bremen,  als  Gorm  der  Alte  über 
Dänemark  herrschte,  ein  eifriger  Anhänger  der  Odinschen  Re- 
Hgfon  und  ein  heftiger  Verfolger  des  Christenthums.  Unter 
Ihm  wurden  die  Christlichen  Geistlichen  theila  unter  Tiden 
Martern  umgebracht,  theila  vertrieben,  die  Kirchen  in  ScA/et 
icigi  Ribe  und  Aarhuu»  von  Grund  aus  zerstört  und  wenig- 
stens das  öffentliche  Bekenntnifs  des  Christenthums  in  Dane- 
mark,  fast  völlig  vernichtet.    Da  aber   ruckte  ihm  Kaiser 
Heinrich  I.  im  Jahre  934  mit  einem  Heere  entgegen,  wovor 
Gorm  so  erschrak,  dafs  er  um  Frieden  bat,  der  ihm  unter 
der  Bedingung  auch  zugestanden  wurde,  dafs  er  sich  der  Pre 
digt  des  Christenthums  in  seinem  Reiche  ferner  nicht  wider- 
setzen wolle.    Darauf  trat  U  n  n  i ,  von  vielen  Corveyscheu 
Mönchen  begleitet,  eine  Reise  nach  Dänemark  an.    Er  taufte 
den  Unterkönig  Fr  ode  und  eine  grofse  Menge  Volkes.  Nun  uar 
in  Gorma  Reiche  das  Christenthum  eine  öffentliche  Religion. 
Unni  suchte  nun  weiter  vorzudringen ,    als  seine  Vorgänger 
gekommen  waren,  und  ging  über  die  Bette  nach  den  Ingeln 
hinüber,  m  denen  er,  jedoch  mit  grofser  Vorsicht,  den  Heiden 
insgeheim  predigte.    Diese  Vorsicht  war  besonders  in  Seeland 
nöthig,   weil  dort  noch  der  Hauptsitz  des  Heidenthums  ia 
Leyre  war,  wo  alle  neun  Jahre  die  feierlichen  Opfer  verrich- 
tet wurden,  die  nun  nach  dem  mit  Kaiser  Heinrich  geschlos- 
senen Frieden  aufhören  sollten. 

Von  Seeland  begab  sich  Unni  im  Jahre  935  zu  Schiffe 
nach  Birka  in  Schweden.  Gewöhnlich  rechnet  man  10  Jahre 
seit  dem  Besuche  des  heiligen  Anschar  in  diesem  Reiche. 
Seine  Bemühungen  nahmen  unter  dem  Schutze  des  Schwedi- 
schen Königs  IngeOlafson  einen  glücklichen  Fortgang;  aber 
schon  nach  einem  Jahre  starb  Unni. 

Die  lange  Regierung  des  Dänischen  Königs  Harald 
Blaatand  (Blauzahn)  von  941—001  war  für  die  Fortschritte 
des  Christenthums  in  Dänemark  günstig.  Die  nächste  Venn 
lsssung,  welche  der  Nachfolger  des  Unni,  A  dal  dag,  erhielt, 
sich  der  Dänischen  Christen  anzunehmen,  war  der  Eifer  d« 
Jütischen  Unterkönigs  Fr  ode,  das  Christenthum  in  seinem 
Lande  herrschend  zu  machen.  Er  taufte  Viele,  stellte  die  an- 
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ter  Gorma  Verfolgung  niedergerissenen  Kirchen  in  Schleswig 
und  Hibe  wieder  her  und  fing  den  Bau  der  Dreifaltigkeits- 
kirche in  Aarhuus  an.  Er  fand  auch  überall  so  viele  Chri- 
sten im  Lande,  dafs  erxfür  die  Districte,  in  welchen  die  mei- 
sten lebten,  Bischöfe  verordnen  konnte.  Demnach  weihte  er 
Harald  zum  Bischof  von  Schleswig,  Leofdag  zum  tiischof 
von  Ribe  und  Item b ran d  zum  Bischof  von  Aarhuus.  Ha- 
rald Blaatand,  der  unterdessen  lange  mit  Unwillen  bemerkt 
hatte,  dafs  Kaiser  Otto  sich  unter  dem  Vorwande,  das  Chri- 
stenthum  auszubreiten,  in  seine  innern  Landesangelegen)iei- 
ten  mische,  fiel  mit  einem  Heere  im  Jahre  968  über  die 
Markgrafschaft  diesseit  der  Kider  her.  Der  Kaiser  aber 
ruckte  im  Jahre  972  ins  Schleswigsche  ein  und  gewann  auf 
der  Lobeide  bei  Schleswig  einen  glanzenden  Sieg,  welchem 
der  Friede  folgte.  Den  Bedingungen  desselben  gemäfs  liefs 
sich  Harald  nun  mit  seiner  Gemahlin  und  seinem  Prinzen 
Swen  von  Adaldag  taufen.  Der  Kaiser  stand  selbst  bei  dem 
Prinzen  Gevatter  und  gab  ihm  seinen  Namen ,  daher  er  oft* 
Swen  Otto  genannt  wird.  Dieser  Swen  aber  entsagte  später 
dem  Christenthume  wieder,  stellte  sich  im  Jahre  983  an  die 
Spitze  der  zwar  unterdrückten,  aber  immer  noch  sehr  mächtigen 
heidnischen  Partei  im  Reiche  und  vertrieb  seinen  Vater  von 
der  Regierung.  Der  Odinsche  Gottesdienst  ward  nun  wieder 
hergestellt.  Jedoch  überwältigte  Harald  seinen  Sohn  nach  etwa 
zwei  Jahren.  Durch  diesen  Krieg  ward  Danemark  geschwächt, 
und  Kaiser  Otto  II.  glaubte  vielleicht,  dafs  nun  die  günstig- 
ste Gelegenheit  vorhanden  sey,  sich  ganz  Dänemark  zu  unter- 
werfen. Aber  um  desto  mehr  die  öffentliche  Meinung  für  sich 
zu  stimmen,  that  er  im  Jahre  085  das  Gelübde,  ganz  Däne- 
mark und  wo  möglich  den  ganzen  Norden  zum  Christenthume  # 
zu  bekehren.  Darüber  entstand  ein  neuer  Krieg,  in  welchem 
Harald  zuletzt  unterlag,  und  in  dem  Frieden,  welchen  er 
erhielt,  mufste  er  das  Versprechen  thun,  sein  ganzes  Volk  zum 
Christenthume  zu  bekehren.  Harald  zog  darauf  in  seinem 
Lande  umher  und  gebot  seinen  Untertanen,  sich  taufen  zu 
lassen.  Da  es  an  Priestern  fehlte,  so  liefs  er  sie  aus  Eng- 
land und  Sachsen  kommen.  So  nahm  nunmehr  die  Ausbrei- 
tung des  Christenthums  in  Dänemark  einen  fast  ungehinderten 
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Fortgang,  bis  unter  Knut  dem  Grofsen  (seit  1014)  der 
mehr  als  hundert  und  ^fünfzigjährige  Kampf  zwischen  dem 
Heiden-  und  Ghristenthume  »um  VortheUe  des  letztern  be- 
endigt  wurde.  Ab  Konig  von  England  war  Knut  in  die  Reihe 
der  Christlichen  Fürsten  völlig  eingetreten,  und  als  solchem 
war  es  ihm  wichtige  Angelegenheit,  das  Heidenthum  in  Dä- 
nemark gänzlich  auszurotten.  Er  stiftete  drei  neue  Bls- 
thumer  in  Dänemark :  die  Bisthümer  von  Rotehild,  Schonen 
und  Fühnen.  Da  er  aber  die  Bischöfe  dazu  von  dem  Erz- 
bischof  von  Canterbury  hatte  weihen  lassen,  so  sah  dieses  der 
Erzbischof  Unwan  von  Bremen  als  einen  Kingriff  in  seine 
Nordischen  Metropolitenrechte  an,  liefs  den  Gerbrand, 
Bischof  von  Roschild,  gefangen  nehmen  und  nöthigte  ihn, 
die  Rechte  des  Bremischen  Stuhles  anzuerkennen.  Knuts 
Schwestersohn,  Swen  Estritson,  der  sich  im  Jahre  1044 
auf  den  Dänischen  Thron  schwang,  gründete  noch  vier  Bis- 
thümer: zu  Wiborg  und  Börglum  in  Jutland  und  zu  Lund 
und  Dullbye  in  Schonen. 

In  Schweden  hatte  das  Christenthum  während  des  zehn- 
ten Jahrhunderts  einen  glücklichen  Fortgang.    Olaf  Skaut- 
konung,  getauft  um  das  Jahr  1001,  war  der  erste  Christli- 
che König  von  Schweden.   Er  ward  durch  den  Mönch  Sigurd 
(Sigfried)  bekehrt,  der  ihm  in  einer  Rede  weit  schönere  und 
gewissere  Hoffnungen  der  Christen  nach  dem  Tode  eröffnet 
hatte,  als  ihm  seine  bisherigen  Vorstellungen  vom  Palaste  des 
Odin  gewähren  konnten.    Dieser  Mönch  wirkte  außerdem  so 
Viel  für  die  Bekehrung  der  Schweden,  dafs  man  ihn  nächst 
Anschar  den  zweiten  Apostel  der  Schweden  nennt.  Der  König 
that  nun  entscheidende  Schritte  zur  Einführung  des  Christen- 
thums.    Er  wollte  den  Götzentempel  in  Upsala,  dem  heilig- 
sten Opferorte  des  ganzen  INordens,  zerstören.    Ais  aber  die 
Heiden  dieses  merkten,  kamen  sie  mit  ihm  auf  einer  National- 
versammlung uberein,  dafs  er,  wenn  er  ein  Christ  seyn  wolle, 
sich  den  besten  Theil  des  Reiches  zu  seinem  Besitze  wählen 
und  daselbst  eine  Kirche  bauen,  übrigens  aber  keinen  seiner 
Unterthanen  zwingen  möchte,  zu  seiner  Religion  überzutreten. 
Kraft  dieser  Vergünstigung  erbaute  Olaf  in  der  Stadt  SAara 
in  Westgothland  eine  Kirche  und  gründete  daselbst  zugleich 
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ein  Bisthum,  zu  dessen  erstem  Inhaber  er  durch  den  Erzbisckof 
Unwan  von  Bremen  den  Turgoth  weihen  liefe,  welcher  die 
Königin,  ihre  Kinder  und  den  ganzen  Hof  im  Jahre  1015 
teufte.   Auch  zu  Wexiö  in  Smäland  gründete  Olaf  ein  Bis- 
thum, und  Sigurd  wurde  der  erste  Bischof  daselbst.  Von 
den  Gehülfen  des  Sigurd  erhielt  Eskil  das  neu  gegründete  Bis- 
thum von  Südermaniand  und  David  das  neu  gestiftete  zu  We-  , 
sterät  in  Westmanland.    Unter  den  folgenden  Christlichen 
Königen  in  Schweden:  Jacob  Amund,  Emund  dem  Al- 
ten und  Stenlci),  wurde  das  Christenthum  in  Schweden  all- 
gemein herrschende  Religion. 

Von  der  Gründung  der  Nordischen  Kirche  haben  wir  noch 
die  Bekehrung  Norwegern  zu  erzählen.  Diese  beginnt  mit  der 
Regierung  des  Königs  Hakon  Adalstein  (seit  038),  wel- 
cher von  seinem  Vater,  Harald  Schönhaar,  in  seiner  frü- 
hen Jugend  (031)  nach  England  an  den  Hof  des  Königs 
Ad  eis  tan,  des  Nachfolgers  Alfreds  des  Grofsen,  gesandt 
worden  war,  der  ihn  hatte  wie  seinen  Sohn  erziehen  und  im 
Christenthume  unterrichten  und  taufen  lassen.  Er  verordnete, 
dals  das  von  den  Nordischen  Völkern  hoch  gefeierte  Neujahrs- 
fest, das  Juuifest  genannt,  zur  Christlichen  Weihnachtszeit 
gefeiert  würde ,  damit  es  allmälig  in  dasselbe  übergehen 
möchte,  desgleichen,  dafs  man  den  Allerheiligentag  Christo 
und  seiner  Mutter  zu  Ehren,  für  Friede  und  gute  Zeit  feiern 
sollte.  Viele  von  seinen  liebsten  Freunden  überredete  er, 
sich  zum  Christenthume  zu  bekennen,  und  diese  liefsen  sich 
aus  Liebe  zu  ihm  taufen,  oder  enthielten  sich  doch,  wenn  sie 
sich  auch  zur  Annahme  der  Taufe  nicht  entschlossen,  aller 
Theilnahme  an  den  Opfern.  Endlich,  als  er  sich  auf  diese 
Art  im  Throndenlande,  wo  eben  der  Kern  des  Volkes  wohnte, 
vielen  Beistand  zu  seinem  Vorhaben  gesichert  hatte,  wagte  er 
den  entscheidenden  Schritt,  liefs  aus  England  einen  Bischof 
mit  Priestern  kommen  und  erklärte  öffentlich  seinen  Zweck, 
die  Christliche  Religion  in  Norwegen  verkündigen  zu  las- 
sen und  sie  überall  einzuführen.  In  den  beiden  Bezirken 
More  und  Romsdal,  südwestlich  vom  Throndenlande,  Hefs 
er  nun  Kirchen  bauen,  bei  welchen  er  seine  Englischen 
Geistlichen  anstellte.    Indessen  so  ganz  aus  eigener  Macht 
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konnte  der  Konig  diese  Schritte  nicht  weiter  verfolgen,  son- 
dem  die  Religionsangelegenheiten  kamen  vor  eine  National- 
versammlung (Froitething) ,  die  im  Throndischen  gehalten 
wurde.    Auf  dieser  Versammlung  führte  ein  reicher  und  an- 
gesehener Landmann,   Asbiorn,  das  Wort  und  erklärte  in 
Namen  des  ganzen  Volkes,  dafs  sie  «war  AHe  dem  Konige  « 
treu  seyn  und  seinen  Befehlen  gehorchen  wollten,  so  weit  es 
ohne  Beleidigung  ihrer  Götter  geschehen  könne,    aber  die 
Vertauschung  von  diesen  mit  einem  ihnen  völlig  unbekanntes 
Gotte  müsse  zum  Verderben  des  Landes,  das  seinen  Wohlstand 
jenen  Göttern  verdanke,  und  des  Königs  selbst  ausschlafen. 
Wolle  er  sie  dazu  zwingen,  so  miifsten  sie  einen  andern  Koni; 
suchen,  der  mit  ihnen  Ihre  Götter  gegen  ihn  und  jeden  Andern 
vertheidige.    Bald  darauf  kam  es  zu  Feindseligkeiten  zwischen 
dem  Könige  und  der  Nation.    Diese  aber  waren  kaum  (im  Jahre 
944)  ausgebrochen,  als  sich  das  Volk  sogleich  wieder  mit 
seinem  Könige  versöhnte.    Seitdem  bis  zum  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  kamen  für  das  Christenthum  in  Norwegen  noch 
keine  gunstigen  Zeiten.  Hakons  nächste  Nachfolger  liefsen  zwar 
seine  Gesetze  für  diese  Religion  beobachten  und  zerstörten 
Götzentempel,  machten  sich  aber  nur  dadurch  bei  den  Heide» 
;verhaf8t;  sie  nützten  auch  den  Christen  Wenig,    indem  sie 
weder  Kirchen  bauten,   noch  für  den  öffentlichen  Religions- 
unterricht sorgten.    Als  Harald  Blaatand,  König  von  Dä- 
nemark, im  Jahre  062  Norwegen  eroberte,  sandte  er  sogleich 
eine  Menge  Priester  nach  Norwegen  und  suchte  das  Volk  mit 
Gewalt  zum  Christenthume  zu  bringen.    Da  aber  empörte 
sich  Hakon  Jarl,  der  Statthalter  Norwegens,  aus  priester- 
lichem Geschlechte  entsprossen  und  ein  eifriger  Diener  der 
Götter,  wider  ihn,  rifs  Norwegen  von  seiner  Herrschaft  los 
und  stellte  die  niedergerissenen  Tempel   der  Götter  wieder 
her.    Dieser  Zustand  blieb  in  Norwegen,  bis  Olaf  Trygwe- 
son  sich   an  die  Spitze   der  mit  der  Regierung  Hakoc* 
Mi fs vergnügten  stellte,  diesen  tödtete  und  im  Jahre  995  den 
Norwegischen  Thron  bestieg.    Dieser  Fürst,  der  von  einem 
Englischen  Bischof,   El  feg  von  Winchester,  die  Taufe  em- 
pfangen, hat'e  den  festen  Vorsatz,  das  Christenthum  in  Nor- 
wegen herrschend  zu  machen;  nur  Schade,  dafs  ihm  zur  Er- 


Digitized  by  Google 


•  Im  Gebiete  des  Rom.  Bischofs.  71 

reichung  dieses  Vorsatzes  jedes  Mittel,   selbst  die  härteste 
Gewalttätigkeit  gleich  galt.    Das  war  aber  eine  Verfahrungs- 
,   weise,  welche  einmal  bei  den  mit  gleicher  Liebe  zu  seinem 
Forsten,  wie  zu  seiner  Freiheit  erfüllten  Norweger  natur- 
widrig,   auf  der  andern  Seite,    weil  in   die  Norwegischen 
Religionsangelegenheiten  keine  fremde  Politik  sich  einmischte, 
unnöthig  war.    Zur  Entschuldigung  des  Olaf  aber  mufs  be- 
merkt werden,  dafs  ihn  sein  Anverwandter,  ein  Geistlicher, 
>  amen s  Sigurd,  überall  als  sein  Hofbischof  begleitete  und  in 
den  Religionsangelegenheiten  sein  vornehmster  Rathgeber  war, 
auf  den  gewifs  ein  greiser  Theil  der  Blutschuld  fällt,  welche 
Olaf  auf  sich  lud.    Zuerst  forderte  Olaf  auf  einem  Landtage 
in  Wiigeny  dafs  alle  Bewohner  dieses  Districts  das  Christen- 
thum annehmen  sollten  und  müfaten.    Wer  sich  nicht  dazu 
bequemen  wollte,  dem  wurden  die  Glieder  aus  einander  gedehnt, 
oder  er  mufste  ins  Elend  wandern.    Andere,  die  sich  allzu 
eifrig  widersetzt  hatten,  mufsten  mit  dem  Leben  dafür  büfsen. 
Darauf  wurde  die  Bekehrung  des  Throndenlandes  betrieben, 
wo  besonders  die  Bekehrung  eines  Häuptlings,  Swen,  und 
geiner  Sohne,  Swen  und  Finn,  Aufsehen  machte.   Im  Jahre 
997  ging  Olaf  nach  Agda  im  nordlichen  Norwegen.  Die  Ein- 
wohner waren  nicht  im  Stande,  sich  dem  gewaflneten  Glau- 
bensherolde zu  widersetzen,  und  mufsten  gehorchen.    Von  da 
begab  er  sich  nach  Rogeland.    Dort  versammelte  sich  das 
Volk  zum  Landtage  in  grolser  Menge  und  bewaffnet.  Die  Ver- 
sammlung ward  auf  der  Insel  Mottur  in  der  Provinz  Numedai 
gehalten.    Auf  diese  Versammlung  aber  machte,  wider  Erwar- 
ten, eine  Rede  des  Königs  einen  solchen  Eindruck,  dafs  sich 
Alle  von  selbst  zur  Annahme'  der  Taufe  erboten.    Der  Presby- 
ter Thangbrand,  der  früher  den  König  selbst  unterrichtet 
hatte,  ward  mit  einigen  Englischen  Geistlichen  zum  Unterrichte 
des  Volkes  zurückgelassen.    Auch  wurde  auf  der  Insel  Mostur 
eine  Kirche  erbaut.    Nun  kam  die  Reihe  an  die  Bekehrung 
des  FiärdafylAes  (der  Vogteien  Nordfiord  und  Sundfiord  im 
Stifte  Bergen).    Von  da  zog  der  König  weiter  nach  Sundmor 
und  Rom  a  dal  ^   wo  die  Einwohner,   die  sich  nicht  im  Stande 
sahen,  den  ihnen,  falls  sie  nicht  Christen  werden  wollten, 
vom  Könige  angebotenen  Kampf  zu  bestehen,  die  Taufe  au- 
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nahmen.    Hierauf  rückte  er  gegen  den  grofsen  und  hoch- 
berühmten  Tempel  Hlada  an,  welchen  Ilakon  Jarl  erbaut  hatte, 
und  steckte  ihn  in  Brand.  Je  weiter  aber  Olaf  in  die  nördli- 
chen Gegenden  kam,  desto  stärkeren  Widerstand  fand  er.  In 
den  Provinzen   Halogeland   (nördlich  von  Nidard  s)  and 
Thrond  hatten  die  Einwohner,  die  dem  Dienste  ihrer  Gotter 
eifrig  ergeben  waren  und  von  ihren  Konigen  durchaus  keine 
Eingriffe  in  ihre  Freiheit  duldeten,  sich  zur  Gegenwehr  gen; 
stet.  Auf  der  Insel  Raudtei  verschaffte  Olaf  dem  Chriatenthume 
durch  den  höchst  sonderbaren  Wettkampf  den  Sieg,  dafe  er 
sich  mit  dem  Besitzer  derselben,  Iiaud,  am  krummen  Finger  zog. 
Auf  dem  Reichstage  zu  Frosta  und  Möre  wurde  die  Annah- 
me des  Cbristenthums  durchgesetzt.    Und  Olaf  liefs  darauf 
Priester  und  Soldaten  im  ganzen  Throndgebkte  umherziehen, 
um  die  Bekehrung  des  Volkes  zu  vollenden.   Auch  in  Hatoge- 
iand  rückte  Olaf  mit  einem  Heere  ein,  um  die  Ausbreitung 
des  Christen thums  zu  betreiben,  wobei  entsetzliche  Grausam- 
keiten verübt  wurden.    Auf  diese  Weise  gelang  es  dem  0k£ 
das  Christenthum  in  Norwegen  zu  gründen,  bis  eine  unglück- 
liche Schlacht/  die  ihm  das  Haupt  der  Heiden,  Jarl  Erich, 
Sohn  des  Ilakon  Jarl,  lieferte,  im  Jahre  1000,  nachdem  er 
etwa  vier  Jahre  regiert  hatte,   seinem  Bekehrungseifer  ein 
Ende  machte.  —  Im  Jahre  1010  gelangte  Olaf  der  Hei- 
lige  auf  den  Norwegischen  Thron,  ein  Mann  von  dem  bren- 
nendsten Eifer  für  das  Christenthum.    Bei  seiner  Taufe,  die 
er  bereits  im  dritten  Jahre  erhalten,  war  König  Olaf  Tryg- 
weson  Pathe  gewesen.    Diesem  Könige  wollte  er  nachahmen 
und  sein  Werk  vollenden.   Mit  unerbittlicher  Strenge  verfolgte 
er  daher  den  wieder  in  Norwegen  aufgelebten  Götzendieusl 
bis  in  seine  geheimsten  Schlupfwinkel,  und  als  er  starb,  war 
Norwegen  ein  Christliches  Reich.    Gleich  nach  dem  Antritte 
seiner  Regierung  liefs  er  in  Nidaro*  (Dronthcim)  die  St 
Clemenskirche  erbauen,   welche  nachher  durch  die  von  dem 
Erzbischof  E  y  8 1  e  i  n  angebrachten  Verbesserungen  ein  W an- 
der der  Baukunst  im  Norden  geworden  ist.    LI  eberall  be- 
gleitete ihn  sein  Hofbischof  Grimkel.    Durch  ihn  haupt- 
sächlich licfg  er,  fiir  die  Norwegischen  Christen  ein  eigenes 
Kirchenrecht,  das  er  Chriitendomt - BaJk  (Christ enrecht) 
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nannte  *),  ausarbeiten.  Deutsche  Bischöfe  und  Priester  erhielt 
Olaf  von  dem  Erzbischof  Unwan  von  Bremen,  den  er  mit 
Geschenken  darum  ersuchte,  und  welcher  sich  freute,  auf  diese 
Weise  seine  Metropolitenrechte  auch  in  Norwegen  anerkannt  zu 
sehen.  Olaf  zog  unterdessen  überall  im  Lande  umher,  von  einer 
Provinz  zu  der  andern,  rottete  das  Heidenthum  aus,  erbaute 
Kirchen  und  führte  sein  neues  Kirchenrecht  ein.  Wer  nicht 
gehorchen  wollte,  wurde  mit  grofser  Härte  bestraft.  Bei  seinem 
Tode  (1088)  was  das  Christenthum  in  Norwegen  fest  begründet. 

Setzen  wir  nun  noch  das  Verhältnifs  der  Nordischen  Kirche 
zum  Römischen  Stuhle  aus  einander.  Bereits  in  der  Bulle, 
kraft  welcher  Papst  Paschalis  I.  den  Ebbo  zum  Nordi- 
schen Missionar  bevollmächtigte,  war  ausdrücklich  bemerkt, 
dafs  er  sich  in  allen  zweifelhaften  Fällen  unverzüglich  an  den 
Römischen  Stuhl  wenden  solle.  An  schar  aber  mufste  bei 
seiner  Bischofsweihe  den  von  Bonifacius  in  Deutschland  ein- 
geführten Huldigungseid  schworen,  und  bei  seinem  Besuche  in 
Rom  wurde  das  Band  der  Abhängigkeit  auf  das  Festeste  ge- 
knüpft. Anschar  ehrte  aus  redlicher  tfeberzeugung  den  Bi- 
schof von  Rom  als  den  Nachfolger  des  Petrus  und  unterwarf 
sich  seiner  Oberaufsicht  mit  willigem  Gehorsam.  Aber  auch 
politische  Betrachtungen  überzeugten  ihn  bald  davon,  wie  sehr 
seine  Unabhängigkeit  von  den  mächtigen  Deutschen  Bischofen, 
besonders  vom  Erzbischof  von  Mainz,  durch  den  Schutz  des 
Papstes  gesichert  werde,  ja,  wie  wichtig  dieser  ihm  selbst  in 
seinen  fortdauernden  Verhältnissen  zum  Fränkischen  Reiche 
werden  könne.  Und  je  weiter  seine  Provinz  von  Rom  ent- 
fernt lag,  desto  weniger  mufste  er  es  bedenklich  finden,  sich 
der  Hoheit  des  Papstes  zu  unterwerfen.  Nach  Gregors  IV. 
Tode  wandte  sich  Anschar  ehrerbietig  an  dessen  Nachfolger, 
Sergius  U.,  obgleich  die  Confirmation  Gregors  vollkommen 
hinreichend  war,  ihn  im  Besitze  aller  seiner  ihm  auf  Lebens- 
zeit verliehenen,  Rechte  zu  schützen,  und  er  erhielt  von  diesem 

•)  Ei  ist  leider  nich  (  mehr  vorhanden,  sondern  nur  einzelne  Anord- 
nungen aus  demselben  finden  sich  in  dem  alten  Christenrechte ,  welches 
die  beiden  Isländischen  Rischöfe,  Thorlak  Runolfsen  und  Ketll 
Thorstansen,  im  Jahre  1122  ausarbeiteten,  nnd  in  dem  spätem  Nor- 
wegischen Wrchenxcchle.   Vergl.  Thorkelin,  Ju$  ecd,  vttus  p.  XI. 
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Papste  die  vollkommenste  Bestätigimg  aller  ihm  von  seinen 
Vorfahren  ertheilten  Privilegien.    Dasselbe  geschah  nach  des 
Sergius  kurz  darauf  erfolgtem  Tode  von  Leo  IV.  Nachdem 
endlich  Kaiser  Ludwig  II.  dem  Anschar  das  Bisthum  Bremen 
zugleich  mit  dem  Hamburgischen  gegeben  hatte,   war  >iico- 
'  laus  I.  anf  den  ersten  Wink  bereit,  nicht  nur  alle  ältere  Pri- 
vilegien des  Hamburgischen  Stuhles  zu  bestätigen,  sondern 
auch  beide  Bisthümer  für  immer  mit  einander  zu  vereinigen 
and  durch  einen  Machtspruch  Bremen  von  der  Provinz  des 
Erzbischofs  von  Cöin  loszureifsen.    Auf  diese  Art  knüpfte  der 
erste  Bischof  des  Nordens  in  den  frühesten  Zeiten  des  dort 
aufkeimenden  Christenthums  eine  feste  Verbindung  mit  dem 
Römischen  Stuhle,  und  da  vor  den  Zeiten  Anschars  im  Nordes 
das  Christeilthum  fast  nur  dem  INainen  nach  bekannt  war ,  so 
wurde  die  Unterwerfung  unter  den  Römischen  Stuhl  als  eine 
durchaus  nothwendige  und  von  dem  Bekenntnisse  der  Religion 
selbst  unzertrennliche  Sache  betrachtet.    Von  gleicher  Ehr- 
furcht, wie  Anschar,  war  der  Erzbischof  A  dal  dag  gegen  den 
Römischen  Stuhl  durchdrungen.    Er  konnte  sich  eben  so  we- 
nig das  Christenthum  ohne  Papst  denken ;  daher  bewog  er  deu 
ersten  wirklichen  Christlichen  König  des  Nordens,  Frode, 
den  Apostelstuhl  durch  eine  eigene  Gesandtschaft  zu  begrüfsea 
und  den  Papst  um  Bischöfe  und  Lehrer  zu  bitten.  Im  Jahre  102? 
unternahm  sogar  König  Knut  der  Grofse  eine  Pilgerreise 
nach  Rom,  um  dem  Fürsten  der  Apostel  seine  Huldigung  dar- 
zubringen. 

Schliefslich  ist  noch  die  Bekehrung  der  Pommern,  Preu- 
fsen%  Finnen,  Etthen  und  Liven  aus  einander  zu  setzen. 
Unter  den  Pommern  hat  Otto,  Bischof  von  Bamberg,  das 
Christenthum  verbreitet.  Er  war  früher  bei  des  Polnischen 
Herzogs  Boleslav  Mutter  Caplan  gewesen,  imd  hatte  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Sprache  und  die  Sitten  der  Pommern 
kennen  gelernt.  Ueberdiefs  wünschte  Boleslav,  dem  ein  Theil 
Pommerns  zinsbar  war,  die  Bekehrung  dieses  Landes.  Er 
schrieb  darum  an  Otto,  sich  der  Bekehrung  der  Pommern 
anzunehmen,  wozu  er  ihm  allen  nöthigen  Aufwand,  Priester 
und  Gefährten  verschaffen  wolle.  Der  Bischof  entschlofs  sich 
auch  dazu,  nachdem  er  von  dem  Papste  Einwilligung  und  Segen 
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erhalten  hatte.  Im  Jahre  1124  reiste  er,  mit  allem  Noth wen- 
digen reichlich  versehen,  an  die  Pommersche  Grenze.  Hier 
empfing  ihn  der  Pommersche  Herzog  Wratislav,  der  schon 
früher  getauft  war,  aber  nur  aus  Furcht  vor  seinen  Untertha- 
nen  sein  Christenthum  bisher  geheim  gehalten  hatte,  so  ehr-; 
erbietig,  dafs  die  Gesinnungen  der  Pommern  gegen  den  Bi- 
schof günstig  wurden.  In  der  Stadt  Pyritz,  wohin  sich  der 
Bischof  zuerst  begab,  waren  eben  gegen  4000  Pommern  zur 
Feier  eines  heidnischen  Festes  versammelt  Der  Herzog  schickte 
an  die  Vornehmsten  der  Versammlung  Abgeordnete  und  liefs 
ihnen  bekannt  machen,  er  sende  ihnen  den  Bischof  Otto  zur 
Bekehrung  zum  Christenthume  und  rathe  ihnen,  denselben 
mit  Hochachtung  aufzunehmen,  und  nicht  durch  Hartnäckig- 
keit sich  göttliche  Strafen  zuzuziehen.  Die  ganze  Welt  be- 
kenne den  Christlichen  Glauben;  sie  allein  würden  demselben 
nicht  widerstehen  können.  Zwar  gebrauchten  die  Pommern 
Entschuldigungen,  besonders  sagten  sie,  eine  so  wichtige  An- 
gelegenheit dürfe  nicht  in  aller  Geschwindigkeit  abgethan  wer- 
den. Allein  die  Abgeordneten  stellten  ihnen  vor,  dafs  sie  den 
Herzog  beleidigen  würden,  wenn  sie  den  Bischof  umsonst  auf 
eich  warten  liefsen.  Darauf  sagten  die  vornehmen  Pommern, 
sie  müfsten  allerdings  darein  willigen,  weil  sie  der  höchste 
Gott  von  allen  Seiten  an  sich  ziehe  und  ihre  Götter  ihnen 
gegen  denselben  nicht  helfen  könnten.  Die  übrige  Menge  trat 
diesem  Beschlüsse  bei.  Der  Bischof  wurde  eingeladen,  zu  ihnen 
zu  kommen.  Nachdem  er  der  Versammlung  die  Absicht  seiner 
Sendung  erSdärt  hatte,  waren  Alle  bereit,  sich  unterrichten  zu 
lassen.  Nachdem  sich  nun  Otto  nebst  seinen  Priestern  damit 
sieben  Tage  beschäftiget  hatte,  schrieb  er  ihnen  ein  dreitägi- 
♦  ges  Fasten  vor,  liefs  sie  sich  baden  und  sodann  zur  Taufe  er- 
scheinen. Otto  blieb  ungefähr  zwanzig  Tage  zu  Pyritz,  wo 
er  gegen  7000  Heiden  bekehrte,  so  Viel  sich  thun  liefs,  sie  in 
der  Religion  vollständiger  unterrichtete  und  auch  eine  Kirche 
erbaute.  Von  Pyritz  begab  sich  Otto  mit  seinen  Gefährten 
nach  Camin,  woselbst  die  heidnische  Gemahlin  des  Herzogs  so 
viel  Neigung  zum  Christenthume  zeigte,  dafs  sich  dadurch  viele 
Pommern  bewegen  liefsen,  sich  zur  Taufe  zu  melden.  Der 
Bischof  und  sein  Clerus  ermatteten  öfters  bei  diesen  unauf- 
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höflichen  Beschäftigungen,    welche  sie  vieriig  Tage  lang  mit 
ununterbrochenem  Eifer  fortsetzten.    Als  der  Herzog  selbst 
nach  Camin  kam,  wurde  er  mit  seiuer  Gemahlin  und  vielen 
Andern,  die  sich  bisher  als  heimliche  Christen  den  Heiden 
gleichgestellt  hatten,   feierlich  in  die  Kirche  aufgenommen. 
Gefahrvoller  war  der  Eintritt  de*  Bischofs  Otto  in  Juli* 
(jetzt  Wollin)   unter  die  dortigen  rohen '  und  kriegerischen 
Seeräuber.   Auf  Aurathen  seiner  Führer  begab  er  sich  mit 
den  Seinigen  des  IVachts  heimlich  in  das  herzogliche  Schlofs 
daselbst,  welches  das  Vorrecht  hatte,  dafs  Jeder,  welcher  sich 
darein  flüchtete,  vor  aller  Verfolgung  sicher  war.  Gleichwohl 
stürmten  die  Einwohner  wüthend  auf  dasselbe  los.    Sie  woll- 
ten, schrieen,  sie,  die  Lästerer  ihrer  Götter  umbringen,  und 
erlaubten  blofe,  sie  aus  der  Stadt  au  führen,  was  nicht  ohne 
Mißhandlung  geschah.    Darauf  wartete  Otto  noch  fünf  Tage 
auf  eine  bessere  Entschliefsung  der  Einwohner,  und  wirklich 
kamen  auch  die  Vornehmsten  von  Julin  zu  ihm  .und  warfen 
alle  Schuld  der  Unruhen  auf  den  Pöbel    Der  Bischof  fing 
nun  auf  Umwegen  an,  ihnen  das  Christenthum  zu  empfeh- 
len: er  erinnerte  de  an  die  Macht  dea  Herzogs  von  Polen 
und  stellte  das  ihm  zugefügte  Unrecht  als  eine  Beleidigung 
gtgeu  diesen  dar,  deren  Ahndung  vielleicht  durch  ihre  Be- 
kehrung verhütet  werden  könnte.    Nach  vielen  Beratschla- 
gungen fafste  mau  endlich  zu  Julin  den  Schlufs,  man  wolle 
sich  hierin  nach  den  Stettinern  richten;  denn  da  Stettin  die 
älteste  und  edelste  Stadt  von  Pommern  sey,  so  würde  es  unbil- 
lig aeyn,  eine  neue  Religion  anzunehmen,  die  nicht  zuvor  von 
ihr  gebilligt  worden.    Sobald  Otto,  der  unterdessen  immer 
mehr  heimliche  Christen  in  Julin  kennen  lernte,  dieses  erfahren 
hatte,  eilte  er  nach  Stettin.    Hier  bekam  er  auf  seinen  Antrag 
zur  Antwort:  man  sey  nicht  Willens,  die  väterliche  Religion,  mit 
welcher  man  zufrieden  sey,  zu  verlassen.    Schon  hatte  sich 
der  Bischof  mit  seinem  Gefolge  über  zwei  Monate  daselbst 
vergeblich  aufgehalten,  als  beide  Theile  einig  wurden,  Gesandte 
an  den  Herzog  Boleslav  zu  schicken,   der  über  ihr  Verhal- 
ten entscheiden  sollte.  Die  Stettiner  versprachen,  Christen  zu 
werden,  wenn  ihnen  der  Herzog  einen  beständigen  Frieden 
und  eine  Verminderung  der  Steuern  bewilligen  würde.  Der 
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Herzog  bewilligte  ihnen  Beides  und  forderte  sie  noch  über- 
tliefs  durch  Drohungen  zur  Annahme  des  Christenthums  auf. 
fetzt  fanden  sich  die  Stettiner  dazu  bereit,  und  sie  halfen  nun 
^cm  Bischof  Otto  bei  der  Zerstörung  ihrer  Tempel  und  Gö- 
tzenbilder.   Julin  ergab  sich  nunmehr  auch  dem  Christenthu- 
me, nachdem  ihm  Stettin  mit  seinem  Beispiele  Torangegangen 
war.    Während  der  zwei  Monate,  welche  Otto  daselbst  mit 
seinen  Geistlichen  zubrachte,  konnte  er  kaum  die  Taufe  von 
mehr  als  23,000  Menschen  Tollenden.  Von  den  zwei  Kirchen, 
die  er  erbauen  hefs,  bestimmte  er  die  eine  zu  einer  bischöfli- 
chen, und  er  bestellte  im  Jahre  1125  einen  seiner  Gehülfen, 
den  Ade  Iber  t,  zum  Bischof  von  Julin,   Mit  gleicher  Bereit- 
willigkeit Kefsen  sich  die  Bewohner  von  Clodona ,  CoMrega 
(Dolberg)  und  Belgard  teufen.    Otto  kehrte  nun,  nachdem 
er  das  Christenthum  in  dem  gröteten  Theiie  von  Pommern 
fest  begründet  hatte,  nach  seinem  Bisthume  Bamberg  zurück. 
Vier  Jahre  darauf  wünschte  er  die  neu  gegründeten  Gemeinden 
wieder  zu  sehen  und  die  Bekehrung  der  Pommern  zu  vollen- 
den.   Er  trat  deshalb  eine  zweite  Missionsreise  unter  die 
Pommern  an.    Auf  dieser  begab  er  sich  zuerst  nach  Eimina 
(Demmin)  und  fand  daselbst  fast  lauter  Christen  vor.  Darauf 
ging  er  nach  Uznam,  wohin  der  Herzog  Wratislav  auf  sein 
Verlangen  die  Grofsen  der  Provinz  versammelt  hatte.  Wra- 
tislav und  Otto  hielten  Reden  an  die  Versammlung  und  ver- 
schafften dadurch  dem  Christenthume  eine  allgemeine  Aufnah- 
rae daselbst    Zu  Oozgangia  (Güzkow),  wohin  sich  Otto  nun 
begab,   folgte  man  dem  Beispiele  der  Einwohner  von  l  znam. 
Darauf  reise te  Otto  nach  Stettin,  weil  er  erfuhr,  daft  ein 
Theil  der  dortigen  Einwohner  wieder  zum  Heidenthume  zu- 
rückgefallen sey.    Jedoch  gelang  es  ihm  daselbst,  wenn  auch 
nur  unter  grofser  Gefahr,  den  neu  erwachten  Götzendienst  zu 
unterdrücken.    Eben  dieses  gelang  ihm  auch  in  Julin,  wo 
ebenfalls  ein  Theil  der  Einwohner  dem  Christenthume  untreu 
geworden  war.    Bald  darauf  aber  erhielt  Otto  einen  dringen- 
den, selbst  mit   Drohungen  begleiteten .  Befehl   vom  Kaiser 
Lothar,  sogleich  nach  Bamberg   zurückzukehren  und  die 
Feinde  des  Kaisers  überwältigen  zu  helfen.    Otto  reiste  dem 
zufolge  im  Jahre  1129  in  sein  Bisthnm  zurück. 
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Schon  der  Bischof  Otto  hatte  die  Absicht,  einen  Versuch 
zur  Bekehrung  der  Insel  Rügen  zu  machen ;  er  wurde  aber  durch 
seine  Abberufung  aus  Pommern  daran  gehindert.    AJs  die  Ru- 
gier im  Jahre  1136  Ton  dem  Dänischen  Könige  Erich  Em  an 
lur  Anerkennung   der  Dänischen  Oberherrschaft  gendthigt 
wurden,  mufsten  sie  zugleich  das  Versprechen  geben,  sieb 
taufen  zu  lassen  und  Christlichen  Priestern  den  Zutritt  zu  ihnen 
zu  gestatten.  Kaum  aber  hatten  die  Dänen  die  Insel  verlagsen, 
als  die  Rugier  wieder  dem  Christenthume  entsagten  und  die 
Christlichen  Lehrer  fortschickten.  Papst  Eugen  III.  liefs,  wie. 
wohl  ohne  Erfolg,  das  Kreuz  wider  die  litigier  predigen.  End- 
lich eroberte  der  Dänenkönig  Waldemar  die  Insel  im  Jahre 
1168,  und  nunmehr  konnte  der  Bischof  Ab salon  Ton  Roschild 
mit  bleibendem  Erfolge  für  das  Christenthum  daselbst  wirken. 
Er  zerstörte  den  Götzendienst,  liefe  das  Hild  des  Götzen  Swan- 
tewit  an  einem  Stricke  umherschleppen  und  verbrennen,  er- 
baute zwölf  Kirchen  und  sandte  Christliche  Lehrer  nach  Rügen. 
Als  im  Jahre  1170  Jaromar,  ein  eifriger  Christ,  König  der 
Rugier  wurde,  vollendete  er  die  Bekehrung  derselben. 

Schon  um  den  Ausgang  des  zehnten  Jahrhunderts  hatte 
Adelbert,  Bischof  von  Prag,  einen  Versuch  gemacht,  die 
Preufsen  zum  Christenthume  zu  bekehren,  hatte  aber  darüber 
das  Leben  verloren.  Auch  Bruno,  ein  Deutscher  Benedictiner- 
mönch  und  bereits  geweihter  Erzbischof  für  die  Ungläubigen, 
die  er  bekehren  sollte,  wurde  im  Jahre  1008  mit  seinen  Gefährten 
von  den  Preufsen  erschlagen.  Zu  gleicher  Zeit  scheinen  auch 
einige  Dänen,  aber  eben  so  vergebens,  solche  Bemühungen  unter 
den  Preufsen  angewandt  zu  haben.  Mehr  als  ein  König  von  Polen 
hatte  im  11.  und  12.  Jahrhunderte,  wenn  er  einen  Sieg  über 
die  sein  Reich  verwüstenden  Preufsen  erfocht,  ihnen  die  Ver- 
bindlichkeit auferlegt,  Christen  zu  werden:  aber  sie  waren 
Heiden  geblieben.  Als  Boleslav  IV.  im  Jahre  1148  in 
Preufsen  eingedrungen  war  und  es  einige  Monate  hindurch  verheert 
hatte,  machte  er  daselbst  bekannt,  dafs  alle  Preufsen,  die  zum 
Christenthume  übertreten  würden,  eben  die  Vortheile,  wie  seine 
übrigen  Unterthauen,  geniefsen,  die  hartnäckigen  Heiden  aber  am 
Leben  gestraft  werden  sollten.  Auf  diese  Drohung  erklärte  sich 
auch  einTheil  der  Preufsen  für  die  Religion  des  Königs;  sie  fielen 
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aber  von  derselben  wieder  ab,  sobald  er  in  sein  Reich  zu- 
rückgekehrt war.  Neue  und,  wie  es  schien,  glücklichere  Ver- 
suche dieser  Art  wurden  seit  dem  Jahre  1207  gemacht.  Ein 
Polnischer  Cistercienserabt,  Gottfried  von  Lukina,  ging 
mit  seinem  Mönche  Philipp  über  die  Weichsel,  welche  die 
heidnischen  Preufsen  von  den  Polnischen  Christen  trennte,  und 
verkündigte  jenen  das  Christenthum  mit  solchem  Erfolge, 
dafs  ihr  Herzog  Phalet  und  bald  darauf  auch  sein  Bruder, 
der  König  Sodrech,  dasselbe  annahmen.  Im  Jahre  1211  ging 
auch  der  Cisterciensermönch  Christian  unter  die  Preufsen 
und  wirkte  unter  ihnen  mit  grofsem  Eifer ,  weshalb  ihn  der 
Papst  Innocentiua  III.  im  Jahre  1215  zum  Bischof  für 
ganz  Preufsen  ernannte.  Eine  Zeit  lang  gingen  seine  Bemü- 
hungen so  gut  von  Statten,  dafs  die  Preufsen  mit  ihren  Polni- 
schen Nachbarn  sehr  friedlich  lebten  und  Jedermann  unter 
sich  erlaubten,  das  Christenthum  anzunehmen.  Da  aber  die 
nächsten  Herzoge  von  Polen  und  Pommern  sich  dieser  Gele- 
genheit bedienten,  die  Neubekehrten  sich  zu  unterwerfen  und 
durch  Abgaben  zu  drücken:  so  ermordeten  sie  theils  die 
Christen  unter  sich,  theils  machten  sie  dieselben  zu  Leibeige- 
nen; Kirchen  und  Klöster  wurden  zerstört.  Bei  dieser  Lage 
der  Dinge  rieth  der  Bischof  Christian  dem  Christlichen 
Herzoge  von  Preufsen,  Conrad,  zur  Bekehrung  der  heidni- 
schen Preufsen  einen  besondern  Ritterorden  zu  stiften  (das 
gewöhnliche  Mittel  zur  Bekehrimg  der  Ungläubigen  während 
der  Zeit  der  Kreuzzüge).  Dieses  führte  auch  Conrad  aus,  in- 
dem er  einen  Ritterorden  gründete,  zu  dessen  Sitze  er  ein 
festes  Schlote,  Namens  Dobrin,  erbauen  liefs;  daher  der  Or- 
den den  Namen  Fratret  de  Dobrin  bekam.  Darauf  wandle 
sich  Conrad  tfn  den  Papst,  ihm  Kriegsvölker  zu  verschaifen. 
Und  dieser,  damals  Honorius  III.,  kündigte  schon  im  Jahre 
1218  an,  dafs  diejenigen  Kreuzfahrer,  welche  nicht  nach  Pa- 
lästina gehen  wollten,  nach  Preufsen  ziehen  möchten.  Wirklich 
hatten  sich  auch  Kreuzfahrer  genug  eingefunden,  welche  im 
Jahre  1220  den  Culmischen  Landstrich  eroberten,  welchen 
Herzog  Conrad  1222  gröfsten theils  dem  Bischof  Christian 
schenkte.  Nachdem  aber  die  Kreuzfahrer  diese  Gegenden  ver- 
lassen hatten,  war  auch  jenes  Land  den  Preufsen  aufs  Neue 
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Preis  gegeben.    Herzog  Heinrich  von  Breslau,  der  auch  an 
dem  Kreuzzuge  Theü  genommen  hatte,  rieth  daher  dem  Her- 
zog Conrad  und  dem  Bischof  Christian,   die  durch  ihre 
Kriegesthaten  berühmten  Deutschen  Ritter  zur  Bekriegung  der 
Preufsen,  gegen  gewisse  ihnen  zu  bewilligende  \  ortheile,  ein- 
zuladen. Dieses  geschah  gegen  das  Jahr  1220.  Kaiser  Fried- 
rich IL  liefs  dem  Orden  eine  Bestätigung  sowohl  des  ihm 
vom  Herzog  Conrad  zu  schenkenden  Landes,  als  auch  seiner 
in  Preufsen  zu  machenden  Eroberungen,  weil  Beides  Lander 
wären,  welche  unter  die  Hoheit  des  Kaisers  und  des  Deutschen 
Reiches  gehörten,  ausfertigen.   Eben  so  bestätigte  auch  Papst 
Gregor  IX.  jeden  Vertrag,  den  der  Orden  in  dieser  Hin- 
sieht  schliefen  würde,   und  munterte  Ihn  zu  seinem  Unter- 
nehmen  auf.  Unter  der  Anführung  des  Hermann  von  Balk 
gingen  über  hundert  Deutsche  Ritter  hin,  um  den  Krieg  ge- 
gen die  Preufsen  anzufangen.    Der  Herzog  Conrad  trat  ih- 
nen nicht  nur  den  Besitz  des  ganzen  Culmischen  Gebietes  ab, 
sondern' willigte  auch  darein,   dafa  alles  Land  ihr  Eigenthum 
seyn  sollte,  welches  sie  den  Preufsen  abnehmen  würden.  Sie 
bekamen  aus  Deutschland  und  aus  Polen  immer  mehr  Verstär- 
kung und  erbauten  mehrere  Festungen,  unter  diesen  Marien- 
werder,  welches  der  Sits  des  Ordens  in  Preuisen  wurde.  In 
Zeit  von  zehn  Jahren  (1230—40)  hatte  der  Orden  fast  ganz 
Preufsen  erobert;  Alles  mufste  Christ  werden.  So  schien  das, 
wenn  schon  erzwungene  Christenthum  unter  den  Preufsen  be- 
festigt zu  seyn.    Allein  die  Sieger  hatten  wahrend  dieser  Zeit 
gerade  in  Ansehung  der  Religion,  die  durch  ihre  Waffen  fortge- 
pflanzt werden  sollte,  zu  mancherlei  Verdacht  und  Beschwerden 
Gelegenheit  gegeben.  Der  neuen  Christen  waren  freilich  nunmehr 
in  Preufsen  so  viele,  dafs  die  Deutschen  nur  eine  geringe  Anzahl 
gegen  sie  ausmachten.  Die  Ritter,  welche  ihre  Sicherheit  in  den 
zahlreichen,  nach  und  nach  erbauten  Festungen  suchten,  liefsen 
die  Neubekehrten  bei  denselben  Frohndienste  thun.  Diese  aber 
beklaglen  sich  darüber  bei  den  Deutschen  Fürsten  und  dem 
Pommerflehen  Herzog  Swantepoik,  der  bisher  ein  Bundes- 
genosse de*  Ritter  gewesen  war,  jetzt  aber,  wegen  ihrer  schnell 
anwachsenden  Macht  desto  mehr  Eifersucht  über  sie  empfand. 
Früher  schon  hatte  der  Bischof  Christian  über  sie  geklagt, 
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dafs  sie  ihm  seine  Einkünfte  zu  schmalem  und  die  Preufsen, 
die  ßich  taufen  lassen  wollten,  zurückzuhalten  anfingen,  aus 
Furcht,  die  Neubekehrten  möchten  endlich  mächtiger,  als  sie 
selbst,  werden.  Swantepolk  fing  darauf,  in  Verbindung  mit 
den  Preufsen,  an,  den  Orden  am  bekriegen.  Doch  gelang  es 
dem  Orden,  durch  die  vielen  Unterstützungen  aus  Deutschland, 
die  Oberhand  zu  behalten  und  mit  den  Preufsen  einen  vor- 
theilhaften  Frieden  zu  schliefsen.  Als  endlich  im  Jahre  1254 
ein  ;Kreuzheer  Von  mehr  als  60,000  Mann,  unter  Anführung 
des  Ottokar,  Königs  von  Böhmen,  des  Markgrafen  Otto  von 
Brandenburg,  des  Herzogs  Friedrich  von Oestreich  und  der 
Bischöfe  von  Cöln  und  Olmütz,  gegen  die  Preufsen  zog:  so  wurde 
das  ganze  Land  überwältigt  und  die  ganze  Nation  zum  Chri- 
stenthume  gezwungen.  Preufsen  wurde  in  vier  Bisthümer  ein- 
getheilt:  Culm9  Pometanien,  Ermland  und  Samland. 

Nach  der  Bekehrung  Preufsens  haben  wir  mit  wenigen 
Worten  von  der  Bekehrung  Finnlands,  Etthlands  und  LieJ'- 
lands  zu  reden.  Die  Finnen  hatten  von  Zeit  zu  Zeit  Schwe- 
den durch  ihre  Seeräubereien  beunruhigt  Papst  Hadrian  IV. 
forderte  daher  den  König  von  Schweden,  Erich  IX.,  und  den 
Erzbischof  von  Upsala,  Heinrich,  auf,  sie  zu  unterwerfen 
und  zu  Christen  zu  machen.  Diefs  geschah  im  Jahre  1157. 
Eben  so  eifrig  betrieb  Papst  Alexander  HI.  durch  den 
Schwedischen  Herzog  Guttorm  seit  1166  die  Bekehrung 
der  Kithen,  und  er  ernanute  für  sie  einen  Bischof,  Fulco, 
welchem  der  Mönch  Nicolaus,  ein^geborner  Esthländer,  in 
seinem  Bekehrungswerke  Beistand  leistete.  Die  Bekehrung  der 
Liven  ging  von  Deutschen  Kaufleuten  aus.  Der  Erzbischof 
Hartwig  von  Bremen  unterstützte  die  Bekehrung  derselben, 
und  ein  Canonicus  von  Segeberg,  Meinhard,  wurde  im  Jahre 
1188  ihr  erster  Bischof:  Dieser  aber  wirkte  beim  Papste  den 
Ablafs  für  Alle  diejenigen  aus,  welche  an  der  Bekehrung  Lief- 
lahds  durch  Waffengewalt  Antheil  nehmen  würden.  Seit  1198 
kamen  nun  auch  in  diese  Gegenden  Kreuzfahrer.  Besonders 
war  es  der  Orden  der  Schwertträger  (ordo  Ent\ferorum\ 
welcher  das  Heidenthum  daselbst  unterdruckte.  Seit  1218 
wurde  die  Unterjochung  und  Bekehrimg  der  Liven  und  Esthen, 
so  wie  der  Semgallen  und  Kuren  vollendet. 

Zeittehr.f.  d.  Mit.  Tktol  N.  F.  II.  4.  6 
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Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  bekehrten  Volker  zu- 
rück, so  ist  augenscheinlich,  dafs  für  die  Römischen  Bischöfe 
die  Verhältnisse  nicht  gunstiger  seyn  konnten,  theils  uro 
für  die  Förderung  der  Sache  des  Christenthums,  theils  aber 
auch,  um  für  die  Vergröfserung  ihres  GeMetes  und  ihrer 
Macht  zu  sorgen.  Seitdem  die  Komischen  Bischöfe  mit  den 
Constantinopolitanischen  entzweit  waren,  bildete  sich  unter 
der  Obhut  der  erstem  eine  sei  Inständige  Abendländische 
Kirche:  die  Kirche  des  Mittelalters,  deren" Gründen  aracter 
darin  besteht,  dafs  in  ihr  das  Princip  des  Katholicismus ,  die 
Verschmelzung  der  einzelnen  Nationalkirchen  zu  einem  allge- 
meinen Ganzen  unter  einem  gemeinschaftlichen  Oberhaupte, 
zu  seiner  vollkommenen  Entwicklung  kam. 


Nachtrag  zu  der  Abhandlung: 

Die  Metropolitanverbindung  Riga  s 

mit  den  Bisthüniern  Prcufsens. 

(Zeitschrift  für  die  historische  Theologie  Band  G  St.  2  Nr.  II.) 

Von 

D.  Heinrich*Friedrich  Jacobson, 

ordentlichem  Profeisor  der  Rechte  an  der  L'nivenifät  »u  Königsberg. 


Forschungen  im  Gebiete  der  Geschichte  überhaupt  und 
der  Kirchengeschichte  insbesondere  können  selten  vollständig 
abgeschlossen  werden.  Neue  Hülfsmittel  kommen  oft  uner- 
wartet und  dienen  zur  Ergänzung,  zur  Berichtigung  früherer 
Ergebnisse.  Wie  bedeutungsvoll  wird  oft  in  dieser  Hinsicht 
eine  einzelne  Notiz,  ein  Document,  um  eine  Lücke  auszufüllen^ 
die  bis  dahin  nur  durch  Kunst ,  dnreh  Hypothesen  überdeckt 
werden  konnte! 
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In  der  Tor  einigen  Jahren  niedergeschriebenen,  im  ö. 
liande  dieser*  Zeitschrift  abgedruckten  Abhandlung  :  Die 
Metropolitanverbindung  Rigas  mit  den  Büthümern  Preu- 
fsens,  konnten  mehrere  Puncte,  ab  für  den  Augenblick  nicht 
zu  erledigen,  nur  kurz  berührt  werden.  Einige  derselben  sind 
inzwischen  in  meiner  Geschichte  der  Quellen  des  katholischen 
Kirchenrechts  der  Provinzen  Preufsen  und  Posen  (Königsberg 
1887.  8.)  weiter  aufgehellt  worden  (vgl.  Kap.  2  der  angeführten 
Schrift).  Diefs  gilt  insbesondere  von  der  kirchlichen  Gesetzgebung 
des  Metropoütansprengels.  So  ist  aus  genügenden  Gründen  die 
im  Jahre  1427  zu  Elbing  gehaltene  Provincialsynode  als  am 
Sonntage  Cantate,  nicht  am  Tage  Bartholomiii  zusammenge- 
treten angesehen  worden  (vgl.  Geschichte  der  Quellen  S.  46. 
47.  und  diese  Zeitschrift  a.  a.  0.  S.  145).  Desgleichen  hat 
der  Tag  der  zu  Riga  im  Jahre  1428  zusammenberufenen  Pro- 
vincialsynode bestimmt,  und  zwar  Pauli  Bekehrung,  d.  i.  der 
25.  Januar,  angenommen  werden  können  (vergl.  die  Zeitschr. 
a.  a.  O.  S.  145,  so  wie  die  am  Schlüsse  des  6.  Bandes  befind- 
liehen  Nachträge,  und  Geschichte  der  Quellen  ß.  47).  Die 
bisher  ganz  unbekannt  gebliebenen  Statuten  dieser  und  ande- 
rer Synoden  sind  jetzt  gleichfalls  in  meiner  Geschichte  der 
Quellen  abgedruckt  worden  {Anhang  einer  Urkunde  n-Samm^ 
lang,  Nr.  V  fg.  &  15  fg.). 

Einer  besondern  Erläuterung  bedarf  aber  noch  immer  das 
Verhältnifs  Riga's  zum  Ermlande.  In  der  Zeitschr.  a.  a.  O. 
S.  171.  172.  ist  bemerkt  worden,  dafg  die  vom  Papste  Inno- 
cenz  VIII.  im  Jahre  1488  ausgesprochene  Exemtion  dieser 
Diocese  von  Riga  nicht  mehr  aufgehoben  worden  sey,  und  dafs 
die  Behauptung  Hartknochs  (Preussische  Kirchen- Historie 
S.  175),  noch  im  Anfange  des  sechzehnten  Jahrhunderts  habe 
der  Ermlandische  Bischof  die  Oberherrschaft  von  Riga  über 
sich  anerkannt  und  Hosius  erst  habe  das  Bisthum  der  erz- 
bischöflichen Inspection  entzogen,  eines  besondern  Beweises 
ermangele. 

Der  Grund,  weshalb  im  Jahre  1488  die  Exemtion  Erm- 
lands  bestimmt  ward,  liegt  wohl  in  dem  Bestreben  des  Pap- 
stes, den  Einflufs  jedes  Dritten  mehr  abzuwehren  und  seinen 
eignen  zu  erhöhen.    Die  Richtung  ^egen  die  Gewalt  der  Me- 
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tropoliten  hatte  sich  überdiefs  schon  lange  in  der  Römischen 
Curie  entwickelt,  und  gerade  mit  dem  Krzbischof  von  Riga 
nahm  es  Innocenz  VIII.  nicht  sehr  genau,  da  er  auch  den 
demselben  unterworfenen  Bischof  Petrus  von  Oesel  für  des- 
sen Lebenszeit  im  Jahre  1487  eximirte.  Die  deshalb  erlassene 
Bulle  befindet  sich  in  alter  Copie  im  geheimen  Archive  zv 
Königsberg,  Schieblade  XUX.  Nr.  65.  L.  S.  (Ueflindi- 
schc  Sachen),  und  mag  aus  verschiedenen  Gründen  der  Mit- 
theilung,  nicht  unwert h  seyn,  weshalb  sie  hier  eine  Stelle 
findet : 

Innocencius  Episcopus  sei  uns   seruorum  dei 

VenerabiU  fratri  Petro  Episcopo  Oziliensi  Salut  em  et 
Apostolicam  benedictionem.  Personam  tuam  nobis  et  apo- 
stolice  sedi  deuotam  tuis  exigentibus  meritit  precipua  be- 
niuolentia  prosequentes  illa  tibi  iibenter  concedimus,  per 
que  animi  tui  tranquillitati  eonsuli  valeat  pariter  et  quietl 
Cum  itaque  sicut  exhibita  nobis  nuper  pro  parte  tua  petv> 
tio  continebat ,  licet  tu  Vener abilem  fratrem  nostrum  Jli- 
chaelem  Archiepiscopum  Iiigensem ,  <dum  in  minoribus  com- 
stitutu»  erat,  quibus  potuisti  fauoribus  protequi,  et  er%a 
eum  te  liberalem  exhibere  sepius  paterna  charitate  raro- 
ueris.  Nihilominus  idem  Archiepiscopus  post  sui  promotio- 
nern ad  ecclesiam  Rigensem,  quam  benigne  in  occurrenti- 
bu$  pro  tempore  a  te  antea  sepenumero  visus  et  tfactatms 
fuerit,  immcmor  nonnullorum  suggestione  et  maxime  ut  cre- 
ditur  occasione  cuiutdam  litt»  diu  in  Romana  Curia  cor  am 
diuersis  causarum  Palatii  apostolici  auditoribus  int  er  di- 
lecto»  filiot  Capitulum  Oziliense  et  communitatem  ciuium 
ciuilatis  Migensis ,  pro  cuiut  domino  dictus  Archiepiscopus 
te  gerit  super  inrula  Ozilie  et  illius  occasione  indecüe 
pendenUs  tnfensum  et  non  beneuolum  immo  inimicum  p Zu- 
riet et  in  pluribi/g  hucusque  se  ostendit  et  in  futurum  ma- 
gis  tibi  infensum  esse  minatur.  Nos  tibi  qui  ut  asserit 
septuagesimum  tue  etatis  annum  transcendis  ut  quietius  aU 
tissimo  famulari  valeat  prouidere  teque  gratioso  fauore 
prosequi  volentes  et  a  quibusuis  excommttnicationis  suspen- 
sionis  et  interdicti  alijsque  ecclesiasticis  sententijs  censuris 
et  penis  a  iure  vel  ab  nomine  quauit  occasione  vel  causa 


Digitized  by  Google 


Die  Metropolitanverbinduiig-Riga's  u.  s.  w.  85 

latis  si  quibus  quomodolibet  innodatus  vel  irretitus  existis 
quoad  hoc  duntaxat  ut  presenlium  consequaris  effectum 
harum  absoluentes  et  absoluium  fore  censentes,  tuis 

in  hac  parte  supplicationibus  inclinatt\  te  quoad  vixeris  ab 
omni  iurisdictione,  dominiOj  pote State,  superioritatey  Visita- 
tionen correctione,  et  procurationis  onere  prefati  Michaelis 
et  pro  tempore  cxistentis  Archiepiscopi  lügen  sin  et  eius 
offtcialium  prorsus  eximimus ,   et  totaliter  liberamus,  ac 
quoad  archiepiscopalem  iurisdiciionem ,  visitationem ,  corre- 
ctionem,  et  procurationem  ac  alia  premissa,  duntaxat  sub 
beati  Petri  et  apostolice  sedis  protectionem  recipimus  at- 
que  nostram.    Ita  quod  Archiepiscopus  et  oßiciales  prefati 
interim  nullam  in  te  utpote  ab  eadem  exemptum  possint 
superioritatem  iurisdictionem  visitationem  et  correctionem 
quomodolibet  exercere,  vel  procurationem  ratione  visilatio- 
nis  huiusmodi  a  te  exigere,  etiam  ratione  delicti  vel  con- 
trarius aut  rei  de  qua  ageretur  ubicumque  committatur  de- 
lirium iniatur  contractu*  aut  res  ipsa  consistqt.    sed  ut- 
pote ab  Archiepiscopali  superioritate  et  iurisdictione  pror- 
sus exemptus  et  quoad  hoc  dicte  sedi  immediate  subiectus 
tenearis  in  hijs  que  ad  Archiepiscopalem  iurisdictionem  et 
superioritatem  pertinent,  conquerentibus  de  te*  coram  dicta 
sede  et  eius  delegatis  duntaxat  in  iustitia  respondere.  De- 
cernentes  omnes  et  singulos  processus  quos  haberi  necnon 
excommunicationis  et  alias  censuras  et  penas  ecclesiasticas 
quas  promulgari  contigerit  per  ipsum  Michaelem  et  pro 
tempore  existentem  Archiepiscopum  Rigensem  vel  eius  oßi- 
ciales predictos  in  te  irritas  et  inanes  nullasque  et  inualim 
das  fore  et  pro  infectis  haberi.   Non  obstantibus  felicis 
recordationis  Jnnocentij  Pape  IUI  predecessoris  nostri, 
que  incipit  Volentes  et  alijs  apostolicü  constitationibus 
contrarias  quibuscunque,  Nulli  ergo  omnino  homnum  liceat 
hanc  paginam  nostre  absolutionis  exemptionü  liberationis 
receptionis  et  constitutionis  infringere  vel  ei  ausu  teme- 
rario  contraire.   Si  quis  autem  hoc  atte*ptare  presumpse- 
ritf  indignalionem  omnipotentis  dei  ef  beatorum  Petri  et 
Pauli  apostolorum  eius  se  nouerit  in-ursurum.    Dat.  Home 
apud  Sanclum  Petrum  Anno  incarnationis  dominice  Mille- 
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rimo  quadringentesimo  octuagesimo  septimo  octavo*  Kaien- 
dis  Nouembris.  Pont(ficalus  nosstri  anno  ((uarto. 
i  Was  nun  das  Verhaltnifs  der  Diöcese  Ermland  betritt, 

so  ist  von  mir  in  der  Zeitschrift  a.  a.  O.  geätifsert  worden: 
Ob  noch  später  (nach  1488)  von  Riga  Schritte  geschehen 
seyen,  sich  Ermland  zu  unterwerfen,  läfst  sich  nicht  ermitteln. 
Ein  glücklicher  Zufall  liefs  jedoch  vor  einiger  Zeit  ein  lange 
unbeachtetes  Convolut  von  Urkunden  im  Archive  des  Domeapi- 
tels  au  Frauenburg  einer  besondern  Untersuchung  unterwer- 
fen, und  so  fand  sich  ein  Originaldocument,  welches  über  den 
fraglichen  Punct  ein  neues  Licht  anzündet.  Wir  erfahret! 
nämlich  aus  dieser  gleich  mitzuteilenden  Urkunde,  dafs  Erz- 
bischof  Michael  Hildebrand  mit  der  Papstlichen  Ent- 
scheidung wegen  der  Unabhängigkeit  Ermlands  unzufrieden 
war  und  deshalb  einen  Procefs  begann,  welcher  durch  drei 
Instanzen  geführt  und  endlich  zu  Gunsten  des  Metropoliten 
entschieden  ward.  Dieser  erliefs  darauf  Monitoriales  ad  Lu- 
cam  Episcopum  Varmiensem ,  ut  tibi  tan  quam  suffraganeut 
iur  amen  tum  praeslaret.  Diese  Monitorialien  finden  sich  jetzt 
im  Archive  zu  Frauenburg,  unter  Lit.  M  Nr.  12,  und  Un- 
ten also: 

Michael  dei  et  apostolice  $edi$  gracia  sanete  JRi- 
gensis  ecclesie  Archiepiscopus  terrarum  Pruste  Cur o nie 
Linie  Lettie  et  Ettonie  metropolitanus  sacrique  imperij 
prineept  reuer  endo  in  xpb  patri  ac  domino  domino  Luce 
Warmiensis  eccletie  nostre  metropolit  suffraganeo  episcopo 
moderno  fratri  nottro  quam  caro  »acutem  metropolitanam- 
que  benedictionem  cum  fauore.  Cum  id  quod  quisquam  fa- 
cere  seu  exhibere  de  iure  tenetur  ncgligens  fuerit  et  sua 
sponte  non  facit  nec  exhibet  iut  racioque  dictant  ut  ad 
faciendum  moneatur  et  si  opus  foret  inducatur.  Hisse  est 
quod  not  Michael  qui  supra  metropolit anus  eoque  nomine 
ad  vos  insoliänm  mittimus  dominum  Hertmannum  Wrede  vi- 
cartum  nostrum  in  Lemszel  tamquam  verum  et  indubitatum 
in  ea  parte  nostrum  procuratorem  actorem  factorem  ac  nun- 
ctium  specialem  et  &*neralem  dantes  sibi  in  hac  parte  ple- 
ntern mandatum  cum  omnibus  uecessarijs  et  oportunis  proui 
de  iure  nobis  nomine  quo  supra  competit.    Ad  monendum 
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pos  et  a  vobis  petendum  exigendum  et  acceptandum  fideli- 
tatis  iuramentum  ad  sancta  dci  euangelia  a  vobis  nobis  et 
metropolitane  ecciesie  de  iure  commüni  ac  alias  praestari 
debitum  idque  a  vobis  in  scriptü  redigeudum  et  sigiilo  ve- 
stro  corroborandum  iuxta  vim  modum  et  formam  bulle.  Ae- 
dum  quondam  Sanctissimi  D.  pape  Pauli1),  verum  eciam 
iuxta  tres  conformes  dijflnitiuas  sentencias  in  rota  obten- 
las  in  urbe  cum  iuris  rigore  et  executoriales  litteras  in 
ea  parte  fulminatas.  in  et  contra  quosdam  suffraganeos 
nostros  prout  in  ea  parte  rebelles  et  generaliter  omnia  et 
singula  faciendum  et  procurandum  que  in  et  circa  pre- 
missa  quomodolibet  necessaria  fuerint  aut  oportuna.  eciam 
si  quii  se  rebellem  reddiderit,  quod  non  credimus9  minan- 
dum  et  a  denegatione  appellandum  et  ad  execuiores  recur- 
rendum  et  cum  censuris  compellendum  prout  iuris  expostulat 
ordo.  in  hac  parte  in  omnium  et  singulorum  premissorum 
ac  mandati  et  auctoritatis  dationis  constitucionis  et  mis- 
sionis  testünonium  et  rei  cognicione  verilatem  et  fidem  sir 
gillum  nostre  maiestatis  est  sub  appensum.  Datum  consti- 
tutum et  sie  actum  in  Castro  nostre  ecciesie  Rowneborck 
nostre  communis  residencie  in  Octava  Petri  et  Pauli  apo- 
stolorum  sub  anno  domini  millesimo  quingentesimo  primo. 

(L.  S.) 

Hiernach  unterliegt  also  die  Fortdauer  der  Unterwerfung 
Ermlands  unter  Riga  keinem  weitern  Bedenken.  Auch  kann' 
jetzt  die  Weigerung  des  Bischofs  von  Culm  im  Jahre  1542, 
der  Citation  des  Erzbischofs  von  Gnesen  su  folgen,  da  er  un- 
ter Riga  stehe,  um  so  mehr  auf  den  Bischof  von  Ermland 
mit  ausgedehnt  werden,  als  im  Jahre  1544  gegen  beide  die 
Provincialsynode  zu  Petrikau  ein  Strafdecret  wegen  des  Nicht- 
erscheinens auf  den  Gnesenschen  Synoden  erliefs 2). 

Diese  Verbindung  Riga's  mit  Ermland  wird  auch  durch 
ein  im  Archive  zu  Frauenburg  unter  Lit.  0  Nr.  7  befind- 


1)  Vergl.  dieie  Zeitschrift  ».  a.  O.  8.  153. 

3)  Siefee  diete  Zeilicbrift  a.  a.  O.  S.  170.  —  So  ist  auch'  die  Sache 
von  Hartknoch,  Prent».  Kirchen- Historie  S.  174  fg.  und  in  den  Bei- 
trägen %ur  Kunde  Preu/sens,  Band  3  S.  406,  aufgefafit  worden» 
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liehe«  Intimatorium  Concilü  Tridentini  1  Mai  1546  des 
Erzbischofs  von  Riga1)  noch  besonders  bestätigt,  und  es  kann 
jetzt  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dafs  dieser  Metro 
poli  tan  verband  bis  zur  Aufhebung  des  Erzbisthums  1566  fortge- 
dauert habe.  Als  hierauf  aber  der  Erzbischof  von  Gnesen  seine 
Versuche  inr  Unterwerfung  der  Diöcese  des  königlichen  Preu- 
fsen  fortsetzte,  glückte  ihm  dieses  nur  über  Culm,  nicht  über 
Ermland,  welches  vielmehr  für  exemt  anerkannt  wurde.  Diese 
Befreiung  von  fernerer  Unterwerfung  erwirkte  aber  ohne  Zwei- 
fel der  Bischof  Hosius.  Wir  finden  darüber  in  der  Schrift: 
Iura  Reverendis8imi  Capituli  Varniensis,  circa  electiorum 
episcopi*),  Appendix  Nr.  27  E  folgende  Nachricht: 

Stanislaus  Cardinalis  Hosius  ....  in  suis  traciatibut 
polemico-dogmaticis  Gregorio  XIII  Pontifici  dicaiis  edi- 
tisque  Vcnctüs  anno  1573,  inque  eiusdem  sui  libri  praefa- 
iione  ad  Henricum  Poloniae  regem  narrai  ecclesiam 
Varmiensem  sali  Pontifici  Maximo  esse  subje- 
ctam  et  haue  rationem  sui  suaeque  ecclesiae  exemptionü 
et  independentiae  sese  allegasse,  cum  evocatus  fuisset  ad 
synodum  generalem  episcoporum  Poloniae,  quam  congrega- 
verat  arckiepiscopus  Gnesnenris  Metropolit anus  et  Primas 
in  universo  Poloniae  regno  u.  s.  w. 

Wiederholt  wurde  diese  Exemtion  seitdem  hervorgehoben. 
So  im  Jahre  1604  (siehe  Iura  Rev.  Capit.  App.  N.  18) ,  im 
Jahre  1610  (N.  15) ,  1613  (Acta  et  processus  unter  LH,  A 
Nr.  13  im  Archive  au  Frauenburg),  1717  (Iura  N.  20.  21.). 
Mit  um  dieser  Exemtion  willen  erhielt  auch  der  Bischof  von 
Ermland  im  Jahre  1742  von  Benedict  XIV.  durch  die  Bulle: 
Romana  Ecclesia  (Magnum  Bullar.  Roman,  ed.  Luxemburg. 

T.  XVIII.  foL  805.)  das  Pallium :   Supplicationibus  Afo- 

bis  super  hoc  humiliter  porrectis  inclinati  . . .  ac  praeser- 
tim  quod  Warmiensis  et  Sambiensis  Episcopus  Sacri  Romani 


3)  Ueber  ein  solches  an  den  Biichof  von  Pomesanien  siebe  diese  Zeit- 
schrift a.  a.  O.  S.  108  Anm.  1*1, 

4)  Diese  Schrift  lieft  Im  Jahre  1724  dai  Domcapilel  in  Franenburg 
drucken  and  ubergab  sie  der  Römischen  Carle  sur  Vertbeidignng  gegen 
den  König  von  Polen,  mit  welchem  sie  in  mannichfachen  Streit,  beiondert 
auch  «regen  der  Biichofiwah'),  geralhen  war. 
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Imperti  Princeps  sit,  et  Warmientit  et  Sambiensis  ecclesiae 
invicem  perpetuo  unitae  Sedi  Apottolicae  immediate  mbje- 
ctae  existant;  Ipso  Adamo  Stanülao  moderno  ae  pro  tem- 
pore exütenti  Epitcopo  Warmienii  et  Sambiern i  usum  Pallii 
in  Solemnitatibui  per  Sacros  Canones  praescripti»  celebran- 

düf  et  Cruci*  ante  se  praeferendae  auctoritate 

Apostolica,  tenore  praesentiumj  concedimus  et  indutgemm. 

Was  übrigens  den  Titel  Epiicopus  Sambieniü  betrifft,  so 
ist  über  den  deshalb  geführten  Streit  schon  in  der  Zeitschrift 
a.  a.  0.  S.  159  das  Erforderliche  bemerkt  worden,  und  es  kann 
auch  angeführt  werden,  dafs  in  den  neuern  Päpstlichen  Aus- 
fertigungen für  die  Bischöfe  Ton  Ermland  dieses  Prädicat 
nicht  mehr  vorkommt 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dafs  vor  Kurzem  ein  Bischof 
von  Riga  wieder  ernannt  worden  ist.  Es  berichtet  darüber  die 
Petersburger  Zeitung  unter  dem  27.  November  1886:  „Der 
Kaiser  hat  die  Unterlegung  des  dirigirenden  Synods,  in  Betreff 
der  Stiftung  eines  Vicariats  in  der  Psko  wachen  Eparchie,  am 
26.  September  bestätigt  und  befohlen:  die  Stadt  Riga  zum 
Sitz  des  Vicars  der  Pskowschen  Eparchie  zu  bestimmen  und 
denselben  Bischof  von  Riga  zu  nennen."  Auch  Rufsland  ist 
diesem  in  Riga,  der  Hauptstadt  von  Liefland,  eingesetzten  Bi- 
schof mit  zuertheilt.  Die  Dotation  ist,  wie  man  sie  in  Rufs- 
land erwarten  kann.  Der  Bischof  von  Heritza,  Irina rch, 
ist  zum  ersten  Bischof  von  Riga  ernannt  worden. 


- 


> 
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Historischer  Versuch 

über  den  Strafsburger  Münster*). 

Von 

Louis  Schneegans. 

Aus  dem  Französischen  übersetzt 

von 

M.  Lobegott  Friedrich  Cons tantin  Tischendorf, 

Candidaten  dei  Predigtamtei  and  Mitglied«  des  hiitoriicMheologtschen 

Seminariums  iu  Leipiig. 


In  den  letzten  Jahren  des  zehnten  Jahrhunderts  hatte 
sich  ein  dumpfer  Schrecken  der  Gemüther  bemächtigt ;  die 
ganze  Christenheit  that  Bufse:  sie  erwartete  das  Ende  der 
Welt.  Mächtige  Fürsten,  edle  Ritter,  beim  Herannahen  der 
verhängnifsvollen  Stnnde  vom  Gefühle  der  Nichtigkeit  aller 
Erdengröfse  ergriffen,  wechselten  ihren  gläuzenden  Harnisch  mit 
der  rauhen  Mönchskutte,  das  Schlofs  ihrer  Ahnen  mit  dem 
strengen  Kloster;  die  Reichen,  überdrüssig  der  eitlen  Schätze 
dieser  Welt,  beeilten  sich,  diese  mit  dem  bescheidenen  Pilger- 
stabe zu  vertauschen,  und  betraten  stillschweigend  den  Weg 
ins  heilige  Land,  um  den  letzten  Tag  auf  dem  Grabe  des  Herrn 
mit  gesammeltem  Geiste  zu  erwarten;  die  Kirchen  und  die 
Klöster  häuften  in  kurzer  Zeit  unermefsliche  Reichthümer  auf. 
Außerordentliche  Naturerscheinungen,  Stürme  und  Gewitter, 
Ueberschwemmungen  und  Erdbeben,  Pest  und  andere  Seu- 
chen verkündigten  bereits  den  Zorn  Gottes  und  das  Ende  aller 
Dinge.  Die  Völker  Europa's  waren  erfüllt  von  Angst  und  Be- 
stürzung. 


■ 

*)  Kita*  hittorique  $ur  la  Cathe'drale  de  Strasbourg,  par  Louit 
Schneegam.  (Extrail  de  la  lievue  tVAhace)  Strasbourg  1836. 
52  S.  gr.  8. 
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Als  aber  clie  Zeit  nicht  stehen  blieb,  sondern  friedsam 
ihren  gewohnten  Gang  fortsetzte:  da  dachte  die  erschütterte 
Menschheit,  froh,  in  einem  neuen  Jahrtausend  Fufs  ge- 
fafst  zu  haben,  und  durch  die  erfahrenen  Schrecknisse  zur 
Frömmigkeit  gebracht,  vor  Allem  daran,  das  gewonnene  neue 
Jahrhundert  zur  Ehre  Gottes  zu  verwenden.  Ein  einziger  Ge- 
danke belebte  damals  die  Christlichen  Völker:  aUe  nahmen 
eiligst  die  Bauten  wieder  auf,  welche  sie  im  Schrecken  des  To- 
des aufgegeben  hatten;  überall  beeiferte  man  sich,  die  alten 
Kirchen,  die  man  in  den  letzten  Zeiten  vernachlässigt  hatte, 
wieder  herzustellen,  und  auf  allen  Seiten  erhoben  sich  neue; 
Städte  und  Klöster,  Edle  und  Bürger,  Fürsten  und  Prallten 
übertrafen  einander  an  Eifer,  Thätigkeit  und  Begeisterung. 

Besonders  in  den  Ländern  an  den  Rhein  ufern  errichtete 
man  sehr  reiche  und  kostbare  Tempel.  Und  in  derselben  Zelt, 
wo  man  die  Cathedralen  zu  Basel,  Speier,  Worms,  Trier, 
Mainz  und  so  viele  andere  noch  erbaute,  begann  auch  der 
Bischof  Wer n her  den  Wiederaufbau  der  Cathedrale  zu 
Strafsburg,  welche  das  Feuer  des  Himmels  im  Anfange  des 
Ilten  Jahrhunderts  verzehrt  hatte. 

Besondere  Gesellschaften,  Brüderschaften,  nicht  einer  Zunft 
der  gewöhnlichen  Handwerker  angehörend  und  aussehliefslich 
dem  Kirchenbaue  sich  widmend,   bildeten   sich  von  allen 
Seiten,  tlieils  um  die  Arbeiten  dieser  grofsartigen  Unterneh- 
mungen zu  ordnen,  theils  nm  die  Regeln  und  die  Ausübung 
der  Kunst  in  ihrer  ganzen  Reinheit  zu  bewahren  und  als  ein 
geheiligtes  Vermächtnifs  an  die  kommenden  Geschlechter  zu 
überliefern.    Da  galt  es  für  ein  frommes  Werk,   zur  Errich- 
tung von  Gotteshäusern  zusammenzutreten,   und  in  kurzer 
Zeit  war  Deutschland  von  unzähligen  Baugesellschaften  voll, 
die  ihre  eigene  Rechtspflege,  so  wie  ihre  besondern  Gesetze 
hatten  und  im  Genüsse  grofser  Privilegien  und  wichtiger  Frei- 
heiten sich  befanden,  welche  von  Papst  und  Kaiser  bestätigt 
waren.    Eine  gewisse  Hierarchie  vereinigte  diese  verschiede- 
nen Körperschaften  unter  einander;  sie  waren  nach  Districten 
und  Logen  abgetheilt,  derma  Isen,  dafs  die  Baumeister  gerin- 
gerer Bauten  von  deuen  der  Domkirchen  abhingen. 
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i       Schon  in  den  alten  Zeiten  war  Strafsburg  der  Sitz  de* 
Grofsmeisterthums  von  Oberdeutschland.    Als  aber  die  durch- 
sichtige Thunnspitze  seines  Doms  beendigt  war :  da  trug  diese 
wundervolle  Arbeit  den  Ruf  der  Baumeister  vom  Werke  üo- 
rer  lieben  Frauen  in  die  Ferne,  und  seitdem  wurde  die  Loge 
zu  Strafsburg  die  Hauptloge,  „</ie  tiaupthütte^  deren  Ober- 
herrschaft in  allen  Logen  Deutschlands  anerkannt  ward.  In 
Folge  einer  Verbrnderungaurkunde,  die  in  der  zu  Regensburg 
gehaltenen  Generalversammlung  der  Deutschen  Maurermeister 
im  Jahre  1459  ausgefertigt  ward,  galt  der  Werkmeister  von  der 
Cathedrale  zu  Strafsburg  von  Rechtswegen  als  Grofsmeister 
der  gesammten  Brüderschaft   der  freien  Maurer  im  ganxen 
Deutschen  Reiche. 
1         Beim  Anblicke  der  grofsartigen  Bauwerke  des  Mittelalters 
wird  der  Gelehrte  und  der  Künstler,  wie  der  gemeine  Mann, 
der  Reiche,  wie  der  Arme,  von  Staunen  und  Bewunderung  er- 
griffen.   Die  Ehrfurcht  gebietende  und  geheimnifsvolle  Gröfse 
dieser  weiten  Domkirchen  mit  ihren  hohen  und  kühnen  Ge- 
wölben,   das  in  tausend  Farben  zerfliefsende  Licht ,  weJr/jw 
in  den  Schiffen  derselben  die  Glasmalereien  an  den  Gothischen 
Fenstern  verbreiten,  reifsen  die  Einbildungskraft  hin  und  erfüilea 
die  Seele  mit  einem  geheimen  Schauer.  Das  mufste  ein  glühen- 
der, tiefer  Glaube  seyn,   der  die  Kräfte  der  Gesammtheit  zu 
einem  gemeinsamen  Ziele  rief,  der  sie  leitete  zur  Errichtung 
dieser  hundert] ahrigeu  Denkmale,   die  gleich  heiligen  Bergen 
ihr  Haupt  in  die  Wolken  erheben  und  mit  allen  ihren  Theilen 
cum  Himmel  emporragen:  ein  getreuer,  grofsartiger  Ausdruck, 
ein  poetisches  Bild  von  einer  Religion,   welche  die  Gedanken 
des  Menschen  vom  Erdballe  abzieht,  um  de  empor  nach  den 
Sternen  zu  lenken« 

Gleichwohl  (sollte  man's  glauben?)  gab  es  eine  Zeit,  und 
die  Zeit  ist  gar  nicht  fern,  wo  man  die  bewunderungswürdi- 
gen Denkmale  des  Mittelalters  nur  mit  Geichgültigkeit  betrach- 
tete. Der  Bannfluch,  womit  man  die  Feudalverbindung  um 
ihrer  Barbarei  und  Unwissenheit  willen  belegte ,  traf  zugleich 
auch  die  mächtigen  Bauwerke,  welche  dieselbe  ins  Leben  ge- 
rufen hat  Nachdem  der  Geist  des  Unglaubens  die  Ideen  und 
Verfassungen  des  Mittelalters  nertrümmert  hatte,  versagte  er 
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seine  Bewunderung  auch  den  Kunstwerken  jener  Jahrhunderte, 
für  die  er  Nichts  als  Worte  der  Schmähung;  und  der  Herab- 
würdigung hatte«  Und  doch,  frage  ich,  erhoben  denn  jene 
majestätischen  Dome  nicht  laut  ihre  Stimme  zu  Gunsten  einer 
so  verschrieenen  Zeit,  deren  aufrichtiger  und  gluthvoller  Glaube, 
selbst  in  seiner  Mischung  mit  grobem  Aberglauben,  doch 
wohl  noch  so  Viel  werth  war,  als  das  Voltairesche  Zeitalter 
mit  seiner  Bodenlosigkeit  und  seiner  Zweifelsucht?  Kaum  ver- 
mochten einige  Meisterwerke  jener  erhabenen  Baukunst  der 
allgemeinen  Mifsachtung  zu  entgehen. 

Zum  Glück  ist  man  in  unsern  Tagen  von  dem  ungerech- 
ten Vorurtheile  gegen  Jahrhunderte  zurückgekommen,  die  wir 
nicht  mehr  begreifen  können  und  die  doch  nicht  ohne  Ruhm 
und  ohne  Verdienst  gewesen  sind,  war's  auch  nur.  dafs  sie  für 
uns  gekämpft  und  geduldet  hätten.  Die  Grundsätze  des  Unglau- 
bens, wie  die  des  Aberglaubens,  verschwinden  alimälig  vor  dem 
Lichtstrahle  der  Vernunft,  und  das  religiöse  Gefühl,  veralteter 
Formen  frei,  hat  in  den  Bedürfnissen  und  Bestrebungen  un- 
sers  Zeitalters  wieder  Raum  gefunden;  indem  es  von  der  Zu- 
kunft hofft,  lernt  es  auch  die  Vergangenheit  besser  wür- 
digen. 

Diese  Gegenwirkung  mufste  einen  grofsen  Einflufa  auf  das 
Studium  der  Christlichen  Alterthumskunde  ausüben.  Sind  nicht 
diese  Gothischen  Domkirchen  sammt  den  unzähligen  mit  Zin- 
nen ausgestatteten  Schlossern,  welche  die  Spitzen  unserer 
Berge  schmücken,  und  sammt  den  Ueberbleibseln  der  mit 
Thürmen  iiind  Thürmchen  besetzten  Mauern,  welche  unsere 
meisten  Städte  umgürten,  in  Wahrheit  die  Repräsentanten  der 
Feudalperiode,  die  Sinnbilder  jener  Jahrhunderte  voü  Kraft  und 
Phantasie,  voll  Heldensinn  und  Treue,  voll  Gefühl  und  Begei- 
sterung, voll  Liebe  und  Hingebung,  voll  Glauben  und  Gottes- 
furcht? Auch  in  Frankreich,  Deutschland  und  England  hat 
sich  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  dieselben  gerichtet, 
ganz  besonders  in  der  letzt  verflossenen  Zeit  In  Deutschland 
haben  selbst  geniale  Geister  sich  diesen  Forschungen  gewid- 
met. Manner,  wie  Herder  und  Göthe,  haben  sich  bemüht, 
den  Reichthum,  die  Schönheit  und  die  Kühnheit  der  heiligen 
Baukunst  des  Mittelalters  bekannt  und  gemeinverständlich  zu 
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machen.  Dazu  haben  ausgezeichnete  Künstler  und  Gelehrte 
gründliche  Werke  über  die  merkwürdigsten  auf  Deutschem 
Boden  zerstreuten  Denkmale  veröffentlicht,  theils  um  das  An- 
denken derselben  in  treuen  Abbildungen  zu  verewigen ,  theils 
iim  aus  ihrem  Studium  die  Hauptrcgeln  dieser  wundervollen 
Kirnst  zu  schöpfen. 

Indessen  war  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  dieser  Christli- 
chen Domkirchen  nach  einem  so  umfangreichen ,  so  co loyalen 
Plane  entworfen  worden,  dafs  eine  lange  Reihe  von  Jahrhun- 
derten und  das  vereinte  Streben  mehrerer  Geschlechter  nicht 
hinreichen  konnte,  um  sie  nach  der  Grofsartigkeit  ihres  Ent- 
wurfs auszuführen.  Aber  selbst  unvollendet,  wie  sie  sind,  be- 
zeugen sie  die  Geistesgröfse  der  Männer,  welche  dieselben  ent- 
worfen haben,  und  erfüllen  uns  mit  Staunen,  mit  Begeisterung, 
mit  Bewunderung.  Welchen  Eindruck  würden  de  nun  erst  auf 
uns  machen,  stünden  sie  in  ihrer  ganzen  Gröfse,  in  ihrer  wah- 
ren Vollendung  vor  uns! 

Die  Strafsburger  Cathedrale  erfreut  sich  jedoch  in  die- 
ser Beziehung  eines  grofsen  Vorzugs  vor  den  meisten  ihrer 
Schwestern.  Ungeachtet  der  zahlreichen  Mifsgeschicke,  welche 
sie  hei  ihrer  Entstehung  und  während  ihrer  Erbauung  be- 
troffen haben,  ward  es  durch  den  Reichthum  der  Provinz, 
durch  die  Geschenke  und  durch  die  nach  dem  Gebrauche  je- 
ner Zeit  in  der  ganzen  Christenheit  gesammelten  Beisteuern, 
durch  die  Sorgfalt,  welche  einige  Bischöfe  auf  ihre  Errich- 
tung verwendeten,  durch  den  schöpferischen  Geist  einiger  ihrer 
Baumeister  und  durch  die  gute  Baukassenverwaltung  von  Seiten 
des  Strafsburger  Magistrats  möglich  gemacht,  dieselbe  bis  zu 
einem  der  Vollendung  nahen  Puncte  tu  bringen  und  in  ihr 
das  grofsartigste  Gebäude  zu  errichten,'  das  jemals  in  Europa 
ist  ausgeführt  worden. 

Der  Münster  zu  Strafsburg  und  der  Dom  zu  Cöln  sind 
die  reichsten  und  herrlichsten  aller  Kirchen  des  Mittelalters, 
und  bieten  zugleich  das  meiste  Interesse  für  das  Studium  der 
Geschichte  und  des  Geistes  der  alten  Christlichen  Baukunst 
dar.  Jede  dieser  beiden  Kirchen  besitzt  in  dieser  Bezie- 
hung ein  Verdienst,  das  dem  Verdienste  der  andern  entgegen- 
gesetzt ist. 
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Aach  einem  Plane  unternommen,  der  den  unserer  Catfae- 
drale  noch  übertrifft,  ist  der  im  Jahre  1246  begonnene, 
aber  unvollendet  gebliebene  Dom  zu  Coln  der  Repräsentant, 
das  vollendetste  Musterbild  des  Spitzbogenstyls,  den  man 
uneigentlich  den  Gothischen  genannt  hat.  Alle  Theile  die- 
ses  prächtigen  Gebäudes  sind  in  demselben  Gescbmacke  ge- 
baut und  bilden  ein  gleichartiges  Ganze,  ein  Ganzes  mit 
vollkommener  Harmonie.  Ergriffen  von  der  außerordentlichen 
Schönheit  des  ursprünglichen  Planes,  deti  ein  genialer  Mann, 
von  welchem  man  nicht  einmal  den  Kamen  kennt,  vorgezeich- 
net hatte,  erlaubten  sich  die  spätem  Baumeister  hei  der  Aus- 
führung desselben  nicht  die  geringste  Abweichung,  davon,  son- 
dern banden  sich  vielmehr  ängstlich  au  die  Verwirklichung 
der  Idee  ihres  Vorgängers.  Unglücklicher  Weise  haben  die 
Ereignisse  es  ilinen  nicht  vergönnt,  ein  so  großartiges  Werk 
zu  Ende  zu  bringen1).  .    j  t  , 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Münster  zu  Strafsburg. 
Wenn  uns  der  Dom  zu  Cöln  die  Deutsche  Haukunst  in  einem 
gewissen  Zeiträume  ihrer  Geschichte  vergegenwärtigt,  so  hat 
der  Münster  zu  Strasburg  dagegen  ein  ganz  verschiedenes, 
aber  nicht  minder  großes  Verdienst:  er  ist  jiämlich  das  voll- 
kommenste Muster  und  Sinnbild  der  gesammten  heiligen  Bau- 
kunst des  Mittelalters  in  allen  ihren  Eutwickelungsstuieti  und 
in  den  verschiedenen  Zeiträumen,  welche  sie  während  der 
Jahrhunderte  durchlaufen  hat.  Jeden  Styl,  jede  Abstufung 
des  Styls  findet  man  in  dem  einen  oder  andern  seiner  Be~ 
standtheile  wieder;  da  reihet  sich  ein  Jahrhundert  au  das  an- 


1)  Die  sum  Theil  noch  vorhandenen  Origiualplane  des  Cdlner  Dornt 
sind  durch  D.  Möller  20  DarmiUdt  veröffenUicht  worden.  Man  kennt 
ferner  die  ausgezeichneten  Arbeiten,  welche  SulpizKoiaseree  iiber  diese» 
schöne  Kirchengebaude  geliefert  hat.  Vor  kurzer  Zeit  hat  man  den  Enl- 
schlufa  gefarst ,  das  prächtige  Gebäude  vollends  auszufuhren  und  noch  die 
Fecade  und  die  Thürme  hinzuzufügen.  Seit  raehrern  Jahren  werden  de», 
halb  in  der  ganzen  Preufolscben  Monarchie  Colleeten  veranstaltet,  der  Kö- 
nig selbst  unterschreibt  jährlieh  eine  aehr  bedeutende  Summe.  Das  war« 
wahrhaftig  ein  überraschendes  Schauspiel ,  vermochte  man  heut  zu  Tage 
vermittelst  der  Subscriptioneu  die  Kosten  einer  jener  außerordentlichen 
Inlernebmungen  zu  decken,  welche  das  Alterthuin  nur  mit  seinen  Seltn  e  r», 
das  Mittelalter  nur  mit  seinem  Glauben  hat  bewerkstelligen  kfttnen. 
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dere,  und  der  ehrwürdige  Tempel  bietet  demnach  eine  voll- 
ständige Geschichte  aller  der  Veränderungen,  aller  der  Gestal- 
tungen dar,  welche  diese  schöne  Kunst  erfahren  hat. 

Das  Chor,  der  Dom  und  das  Kreuz,  die  ältesten  Bestand- 
teile des  Denkmals ,  vergegenwärtigen  in  ihrer  Gesammt- 
heit  noch  die  Grundzüge  des  llundbogenstvls.  Man  bezeich- 
net ihn  mit  dem  Gattungsnamen  als  Romanischen  Stvl :  eine 
Bauart  voll  edler  Einfachheit,  ruhend  auf  festen  Massen,  die 
jedoch  nichts  desto  weniger  grofsartig  sind.  Die  Kunst  war 
damals  noch  in  ihrer  Kindheit;  sie  gefiel  sich  noch  in  der  Nach, 
ahmung  einer  aus  dem  Auslande  eingebrachten  Bauart;  ihren 
wunderbaren  Aufschwung  hatte  sie  noch  nicht  genommen. 

Aber  der  Nationalgeist  der  Deutschen  säumte  nicht  her- 
vorzutreten ;  er  entband  sich  seiner  Fesseln  und  dachte  bald 
daran,  eine  ihm  eigene  Kunst  zu  erzeugen.  Anzeichen  dieses 
Strebens  treten  schon  in  den  Baudenkmalen  hervor,  welche  sich 
von  der  letzten  Hüfte  des  Ilten  Jahrhunderts  herschreiben; 
aber  besonders  im  Verlaufe  des  ISten  und  gegen  die  Mitte 
iles  18ten  Jahrhunderts  erfuhr  jene  alter thümliche  und  fremde 
Bauart  bemerkenswerthe  Veränderungen.  Die  Haupt propoiüo- 
nen  des  Gebäudes  nahmen  allmälig  eine  mehr  emporstrebende 
Richtung;  der  hohe  Giebel  des  Nordens  ersetzte  nach  und 
nach  den  platten  Giebel  des  Südens,  und  um  bei  diesem  Auf- 
schwünge Einheit  und  Ebenmaafs  In  das  Ganze  zu  bringen,  so 
unterwarf  man  gewaltsam  die  Proportionen  der  übrigen  Theile: 
der  Pfeiler,  der  Gewölbe,  der  Thürme,  der  Capitäler,  der  Fen- 
ster, demselben  Gesetze:  der  Spitzbogenstyl  gewann  nach  und 
nach  die  Oberhand  über  den  Rundbogenstyl. 

Indessen  fand  diese  Veränderung  nicht  auf  einmal  Statt; 
nicht  ohne  Widerstand  trat  die  schwere  Masse  zurück, 
und  die  in  ihrer  Bildung  begriffene  neue  Kunst  hatte 
ihrer  Seits  noch  nicht  genug  Stärke  und  Kühnheit  erlangt, 
um  sich,  zum  unumschränkten  Herrn  aufzuwerfen;  sie  erman- 
gelte noch  jenes  Selbstvertrauens,  das  allein  das  völlige  Ge- 
lingen verleiht,  und  beide  Stjle  mufsten  sich  für  den  Augen- 
blick zu  einer  Theilung  der  Herrschaft  verstehen ;  sie  bestanden 
eine  gewisse  Zeit  lang  mit  einander  vermischt  auf  demselben 
Boden.   Die  Neuerung  versuchte  ihre  Kräfte  in  den  grofsen 
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Proportionen  und  im  Gänsen,  wahrend  die  Einzelnheiten  noch 
dem  älteren.  Style  getreu  blieben.  Das  Chor ,  die  Kuppel 
und  besonders  das  Kreuz  tragen  in  ihren  obera  Theilen,  un- 
abhängig von  den  Veränderungen,  welche  das  Kreuz  rechts 
in  den  Perioden  des  entschieden  Gothischen  erfahren  hat, 
unbestreitbare  Spuren  dieser  Zwischenzeit  an  sich,  dieser 
Periode  des  Uebergangs  vom  Rundbogenstyl  zum  Spitzbogen- 
styl,  Tom  Romanischen  zum  Gothischen.  Unmöglich  kann  man 
in  diesen  Theilen  des  Baudenkmals  diese  Uebergangszeit  ver- 
kennen: es  zeigt  sich  in  denselben  eine  schon  merkliche  Hin« 
neigung  zu  den  Proportionen  und  Hauptformen  des  Gothischen 
Styls,  doch  so,  dafs  sie  noch  in  ihren  einzelnen  Formen,  in  ihrem 
Ausschmückungssystem,  in  ihren  Bildhauerarbeiten,  in  ihrem. 
Simswerke  die  Grundzüge  des  Romanischen  Characters  fortbe- 
luüten.  . 

Gegen  die  Mitte  des  13ten  Jahrhunderts  war  die  UmWan- 
delung gänzlich  entschieden  und  vollendet:  eine  eigentümli- 
che Baukunst,  eine  eigene  Schöpfung  des  Deutschen  Geistes 
war  an  die  Stelle  der  Nachahmung  des  Fremden  getreten.  In 
den  Baudeukmalen  dieses  Zeitraums  behauptete  4er  Spitzbogen 
ungeschmälert  die  Oberhand.  Ein  einziges  Princip  herrschte 
von  nun  an  im  ganzen  Bauwerke,  in  Beiner  Gesammterscheinung, 
wie  in  seinen  geringsten  Einzelnheiten :  alle  seine  Theile  nah* 
men  eine  entschiedene  Richtung  in  die  Höhe,  in  Ueberein- 
Büramung  mit  dem  Ganzen  und  mit  den  religiösen  Ideen  des 
Zeitalters.  Eine,  so  zu  sagen,  ganz  luftige  Leichtigkeit  ver- 
drängte die  Schwerfälligkeit  der  früheren  Bauten;  eine  gren- 
zenlose Mannichfaltiffkeit.  ein  unendlicher  Reichthum  folgte 
der  strengen  Einfachheit  des  Romanischen  Kirchenbaues;  die 
Anmuth  und  die  Zierlichkeit  vermäiilten  sich  mit  dem  Grofs- 
artigen  und  Riesenhaften,  gleichwie  in  der  Natur  die  Grofs- 
artigkeit  der  Massen  mit  dem  lieblichen  Reize  der  Einzeln- 
heiten vereinigt  ist.  Die  Abseiten  und  das  Schiff  gehören  ganz 
dieser  Periode  an:  der  Gothische  Styl  herrscht  darin  ohne 
Vermischung,  auch  ohne  Hinneigung  zum  Romanischen.;  nur 
die  Spitzbogenform  hat  darin  noch  nicht  ihre  ganze  Ent- 
wickclung,  ihre  ganze  Ausdelinuug,  ihre  ganze  Kühnheit  er- 
reicht, 

Zeiitefir.f.  d.  hut.  Theoh  N,  F.  II.  4.  7 
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Diese  neue  Baukunst  verbreitete  Rieh  schnell  über  ganz 
Europa,  und  bald  hatten  geniale  Minner  dieselbe  zur  höch- 
sten Vollendung  gebracht  Der  Cölner  Dom  nach  feinem  ur- 
sprünglichen Baupläne  und  die  Facade  des  Strafeburger  Mün- 
sters, Erwins  unsterbliches  Werk,  zeigen  uns  diesen  Styl  in 
seiner  grofsten  Reinheit,  in  aller  Entfaltung  seiner  Kühnheit 
und  seines  Glanzes,  seines  Reichthums  und  seiner  Pracht 

Die  Kunst  war  somit  auf  der  höchsten  Stufe  ihrer  Ent- 
wicklung angelangt,  sie  war  auf  die  Spitze  getrieben.  Bis 
gegen  das  Ende  des  14ten  Jahrhunderts  uufste  sie  sich  auf 
derselben  zu  erhalten.  Aber  der  menschliche  Geist  konnte 
-vermöge  geiner  ihm  angebornen  Beweglichkeit ,  Ruhelosigkeit 
und  Neigung  zur  Veränderung  nicht  stehen  bleiben.  Als  er  anf 
dem  Gipfel  seiner  Grofse  angelangt  war,  wollte'  er  sich  selb* 
übertreffen,  wollte  er  wieder  etwas  Neues  und  etwas  noch 
Schöneres  herrorbringen.  Indefr  die  aufwärts  strebende  Kraft 
war  erschöpft,  und  darum  führte  diese  neue  Anstrengung 
die  Kunst  ihrem  Verfalle  entgegen.  Und  sahen  wir  nach 
zweiN Jahrhunderten  der  Anstrengung  nnd  des  Fortschrittes  den 
Rundbogen  sich  allmalig  zum  Spitzbogen  verlängern*  so  fol- 
gen wir  jetzt  dem  entgegengesetzten  Gange,  wir  sehen  den 
Spitzbogen  sich  abplatten,  senken  nnd  beugen.  Die  Rein- 
heit der  Formen  schwand  bald  durch  die  Ueberladung  mit 
allzu  gesuchtem  Schmuckwerke.  Der  obere  Thurm,  eine  genial* 
Schöpfung,  zeigt  uns,  trotz  seiner  grofsart igen  Schönheit,  schon 
die  erste  Periode  dieser  Zeit  des  Verfalls:  seine  gedrückten 
Bogen,  seine  umgekehrten  Windungen,  die  hier  zum  ersten 
Male  vorkommen,  weisen  schon  auf  die  bald  aufs  Höchste  getrie- 
bene Entartung  eines  Styls  hin,  der  unter  der  Last  der  klein- 
lichen Verzierungen  am  Portale  von  St  Laurentins,  welches 
das  letzte  Lebenszeichen  einer  dem  Erloschen  nahen  Kunst 
war,  vollends  erlag. 

Aus  dem  Allen  ersieht  man,  von  welchem  Interesse  e? 
für  die  Geschichte  der  Christlichen  Baukunst  des  Mittelalter? 
Märe,  könnte  man  bestimmt  die  Zeiträume  abgrenzen,  in  de- 
nen die  verschiedenen  Bestandteile  unsers  Munsters  erbaut 
worden  sind.  Aber  leider  kann  man  den  dichten  Schleier  un- 
möglich ganz  durchdringen,  womit  so  viele  Jahrhunderte  seine 
» 
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Geschichte  verhüllt  halte»].  Die  alten  Documente  fehlen  uns,  und 
die  in  unsern  Archiven  aufbewahrten  Chroniken  bieten  uns  nur 
sehr  unvollkommene  Aufschlüsse;  ihre  Verfasser  erachteten 
es  für  wichtiger,  alle  einzelne  Lebensumstände  der  Heiligen, 
der  Bischöfe  und  der  Päpste,  der  JKonige  und  der  Kaiser  ge- 
wissenhaft aufzumerken.  Die  Unzulänglichkeit  der  Quellen 
nöthigt  uns  also,  mit  den  wenigen  Bemerkungen  zufrieden  zu 
seyn,  die  man  in  den  verschiedenen  Chroniken  zerstreut  fin- 
det und  die  sich  noch  dazu  nicht  selten  einander  widerspre- 
chen. Auch  kann  ich  bei  der  Abfassung  dieses  flüchtigen 
Entwurfs  nicht  die  Absicht  haben,  eine  vollkommene  Ge- 
schichte dieses  bewunderungswürdigen  Baudenkmales  zu  liefern. 

Die  älteste  dieser  Chroniken  ist  die  von  Königshoven, 
geschrieben  im  Jahre  1386,  deren  Handschriften,  Lateinisch  und 
Deutsch,  sich  jetzt  noch  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Strafsburg 
befinden.  Alle  andere  Schriften,  welche  Mittheilungen  über  den 
Munster  enthalten,  sind  lange  nach  ihm  verfafst.  Ich  werde  mich 
darauf  beschränken,  unter  diesen  die  Schrift  des  gelehrten 
Wimpheling,  welche  er  in  den  ersten  Jahren  des  1  fiten 
Jahrhunderts  über  die  Strafsburger  Bischöfe  geschrieben,  und  die 
handschriftlichen  Collectaneen  des  Stadtbaumeisters  in  der  zwei- 
ten Hälfte  desselben  Jahrhunderts,  des  berühmten  Specklin, 
anzuführen,  welche  in  zwei  grofsen  Foliobänden  von  Bemerkun- 
gen über  die  Geschichte  des  Elsasses  bestehen  und  mehrere 
wichtige  Stellen  über  den  Münster  enthalten.  Die  andern  sehr 
zahlreichen  Chroniken  auf  unserer  Bibliothek  bieten  uns  gröfs- 
tentheils  nur  aus  Königshoven  und  aus  Specklin  angefertigte 
Compilationen  dar,  die  noch  dazu  oft  sehr  unförmlich  ausgefallen 
sind.  Dadurch,  dafs  man  einige  Behauptungen  dieses  Letztern 
und  noch  neuerer  Autoren,  besonders  aus  dem  wohlbekannten, 
im  Jahre  1017  von  Hoseas  Schadäus,  dem  Schreiber 
jenes  berühmten  Architecten,  veröffentlichten  MUmterbüchelj 
allzu  leichtfertig  sammelte,  haben  sich  eben  so  zahlreiche  als 
grobe  Irrthümer  in  die  meisten  der  Specialwerke  eingeschli- 
chen, die  bis  jetzt  über  den  Münster  erschienen  sind. 

Mehrere  in  Stein  gehauene  Inschriften,  die  sich  an  ver- 
schiedenen Theilen  des  Baudenkmales  jetzt  noch  vorlinden,  oder, 
früher  vorfanden,  enthüllen  uns  manche  Thatsachen.    Die  An  - 
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sieht  des  Gebäudes  selbst  und  eine  aufmerksame  und  kritische 
Untersuchung  desselben,  verbunden  mit  dem  Studium  der  al- 
ten Pläne,  die  in  dem  Werke  [der  Kirche]  Unserer  Lieben 
Frauen  aufbewahrt  werden,  leisten  auch  greise  Beihülfe  und 
dürfen  nicht  vernachlässigt  werden.  Diese  doppelte  Unter- 
suchung kann  allein  uns  Aufschlufs  geben  über  die  ganz  ei- 
genthümliche  Form  der  Fa^ade  und  über  die  verschiedenen 
Modifikationen  und  Umbildungen,  welche  sie  und  der  Thurm 
erfahren  haben2). 


2)  Dieie  Zeichnungen  bestehen  In  rachrern  Pergamentrollen  mit  ei- 
ner Reibe  von  Planen  nnd  geometrischen  Aufrissen,  die  alle  nor  die  Facade 
und  den  Thurm  betreffen,  weder  vom  Chore,  noch  vom  Schiffe  ist  ein 
Plan  auf  um  gekommen*  —  Die  allgemein  angenommene  Meinung  will 
in  dieien  Zeichnungen  die  ursprünglichen  Pläne  erkennen  ,  nach  welchen 
die  Facade  errichtet  worden  ist ;  die  Tradition  schreibt  sie  Erwin  selbst 
su.   Die  Angabe  der  Maafse,  die  man  auf  einem  der  Plane  bemerkt,  un- 
terstützte diese  Ansicht.   Und  in  der  That  theilte  ich  sie  bis  jetzt  selbst; 
jedoch  nach  einer  neuen  aufmerksamen  Prüfung  dieser  Plane,  die  ich  in 
Verbindung  mit  einem  in  der  Archäologie  des  Mittelalters  ganz  heimischen 
Manne  vornahm,  bin  ich  von  jener  Meinung  ein  Wenig  zurückgekommen, 
nnd  in  Folge  sehr  gewissenhafter  Nachforschungen  habe  ich  allerdings  er- 
kaunt,  dafs  verschiedene  Theiie  dieser  Pläne  nicht  mit  jener  bemerkens- 
werthen  und  tadellosen  Reinheit  gezeichnet  sind,  welche  die  Arbeit  Er- 
wina  auszeichnet    Die  Form  gewisser  Verzicraagen  unterscheidet  zieh 
von  der  Form  der  Verzierungen  des  Bauwerkes  selbst  und  läfst  uns  diesen 
Zeichnungen ,   mit  Ausnahme  einer  einzigen  unter  ihnen,  kein  so  hohes 
Alter  belmessen ,  alz  ihnen  die  gewöhnliche  Tradition  beimifst ;  vielmehr 
izt  man  zu  der  Annahme  berechtigt,   dafz  diese  Pläne  in  einer  weniger 
fernen  Zeit  entstanden  sind,  etwa  gegen  daa  Ende  dea  14ten  Jahrhunderte, 
bei  Gelegenheit  einer  theilweiaen  Wiederherstellung  dea  untern  Theiles  der 
Facade.   Vielleicht,  und  daa  ist  sehr  wahrscheinlich,  hat  der  Architect,  der 
den  Plan  zum  Glockenlhurnie  angefertigt  hat,  seine  Zeichnung  au  die  vom 
untern  Theiie  angefügt ,  damit  er  besser  Über  den  Eindruck  dea  entwor- 
fenen Baues  urlheilen  könnte.   Das  kann  man  nicht  bezweifeln,  dafz  eine 
Wiederherstellung  vieler  Theiie  des  untern  Stockwerkes  an  der  Facade 
Statt  gefunden  hat,  vermulhlich  gegen  das  Ende  dea  14ten  oder  zu  An- 
fange dea  15ten  Jahrhunderts;  aowohl  im  Innern  ala  auch  im  Aeufaern 
aind  noch  Sporen  davon  vorhanden.  Von  Aufacn  sieht  man  vollständige  nen 
gebaute  Glockenlhürmchen,  deren  Giebel  unbevtreitbar  die  Zeit  dea  Verfalls 
verratheu,  eben  so  im  Innern  linker  Hand  steinerne  Chorstühle. 

Da  alle  Schriftsteller,  die  zieh  bis  jetzt  mit  der  Cathedrale  beschäftigt 
haben,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  nur  zehr  mangelhaft  and  selbst  g*~ 
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Unter  allen  unsern  Chronisten  ist  Königs  ho  Ten  derje- 
nige, welcher  sich  am  ausführlichsten  über  die  Gründung  und 


■ 

radezu  falsch  über  dieie  Plane  gesprochen  haben,  io  glaube  ich  ein  Ver- 
seichnifs  von  den  vorzuglichsten  derselben  hier  beifügen  an  raäaien. 

Ein  enter  Aufrifs  auf  einer  Velinrolle,  beinahe  10  Fofs  lang,  ift  ohne 
Zweifel  der  älteste  und  sogar  vor  der  Errichtung  der  Facade  entworfen; 
er  iit  sicherlich  ein  erster  Versach  dei  Architecten,  der  den  Plan  tu  die- 
sem Theile  des  ßandenkmalea  entworfen  hat.    Man  erkennt  leicht  Im  Gan- 
zen dieser  Zeichnung  eine  Disposition,  ähnlich  derjenigen,  die  man  in  der 
Ausführung  beobachtet  hat.    Sie  stellt  die  linke  Seite  und  die  Hälfte  von 
dem  Mittelbau  einer  Facade  dar.    Die  äufsere  Seite  umfafst  in  ihrem  un- 
tern Stockwerke  ein  dem  vorhandenen  Portale  ähnliches  Portal ;  im  zwei- 
ten sieht  man  ein  grofses  Fenster  und  im  dritten  3  Fenster,  wovon  das 
mittelste  breiter  ist,  als  die  beiden  andern.    L'eber  dieser  dritten  Etage 
erhebt  sich  ein  leichthin  entworfener  Thurm,  in  demselben  Style,  wie  die 
übrige  Zeichnung.   Der  Mittelbau  besteht  nur  aus  zwei  Etagen,  wovon  die 
erste  die  Hälfte  des  grofsen  Portals  umfafst  und  die  zweite  eine  Kosace 
[die  steinerne  Verzierung  des  rosenartigen  Fensters] ,  die  in  Betreff  der 
Schönheit  derjenigen  weit  nachsteht,  die  wir  jetzt  bewundern.    Der  Raum 
oberhalb  dieser  Rosace  ist  leerj  nur  die  Rose  [die  Ausfüllung  von  bunten 
gläsernen  Scheiben]  hat  eine  Reihe  sehr  leichter  Glockenthürmchen  über 
sieb ,  von  denen  mehrere  offenbar  erst  später  hinzugefügt  worden  sind. 

Drei  andere  Rollen  enthalten  eben  so  viele  Aufrisse  von  verschiede- 
nen Bestandteilen  der  Facade. 

Die  erste  enthält  einen  Aufrifs  vom  mittlem  Theile  der  Facade.  Die 
ursprüngliche  Zeichnung  enthielt  nur  das  Portal  und  die  grofse  Rosace. 
Oberhalb  der  Horizontallinie,  welche  diese  letztere  einrahmt,  Ist  ein  zwei- 
tes Pergament  angeleimt,  worauf  ein  späterer  Architect  den  Glockenthurm 
hinzugefügt  hat,  der  jetzt  den  Mittelbau  des  dritten  Stockwerkes  bildet. 
Unten  am  Glockenturme  befinden  sich  in  Nischen  die  Apostel  mit  der 
Jungfrau  und  der  Heiland,  von  seinen  Kugeln  umgeben.  Anf  zwei  Seiten 
der  Fenster  des  Glockenthurms  (es  sind  andere,  als  die  jetzt  vorhandenen) 
sind  die  Evangelisten  aufgestellt,  uud  noch  hoher  befindet  sich  eine  Dar- 
stellung des  jüngsten  Gerichts.  Die  heutige  Plattform  hat  über  sich  eine 
dreifache  Reihe  Schwibbogen,  Diese  ganze  Zeichnung  und  zumal  der  un- 
tere Theil  ist  ganz  ausgeführt  bis  in  die  unbedeutendsten  Kleinigkeiten. 
Im  dritten  Stockwerke  sind  alle  Figoren  gemalt.  Auf  diesem  Plane  allein 
sind  die  Statuen  angezeigt. 

Auf  der  zweiten  Rolle  sieht  man  die  rechte  Hälfte  von  der  Facade, 
d.  h.  den  Theil  rechts  ganz  und  von  dem  mittlem  die  Hälfte ,   wie  sie 
wirklich  vorhanden  sind.   Auch  hier  ist  noch  auf  einem  zweiten  Perga 
mente  der  Glockenturm  beigefugt,  aber  dieses  Mal  so ,  wie  er  ausgeführt 
worden  ist. 
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Erbauung  des  Münster«  verbreitet.  Und  doch  sind  die  durch 
ihn  gewonnenen  Aufschlüsse  nicht  hinreichend,  um  uns  eine 
vollständige  und  ins  Einzelne  gehende  Ueber sieht  seiner  Ge- 
schichte zu  bieten. 

Er  bemerkt  nur,  data  die  erste  Cathedralkirche  zu  Strafs- 
burg von  Clodwig  Im  Jahre  510  „tu  hoher  wurdekeit  und 
friheit"  gegründet  worden  sey,  und  dafs  dieselbe,  obschon 
nur  in  Holz  und  in  schlechten  Sternen  erbaut,  doch  500  Jahre 
lang  bestanden  habe.  Im  Jajpt  1007  aber  gerieth  sie  eben 
so',  wie  die  Kirche  des  heiligen  Thomas ,  durch  eiu  furchtba- 
res Gewitter  in  Brand,  und  beide  Kirchen,  sagt  er,  wurden 
gänzlich  vernichtet3).  Nach  diesem  entsetzlichen  Unglücke, 
fährt  Königshoven  fort,  sammelte  man  Geld  und  Materia- 
lien, um  eine  neue  Cathedrale  zu  erbauen.  Im  Jahre  1015 
wurde  dazu  der  Grund  gelegt,  und  der  Bau  schritt  von  Tage 
zu  Tage  fort,  so  dar«  das  Chor  und  die  Kirche,  ohne  die  bei- 

Auf  der  dritten  Rolle  ist  die  innere  Ansicht  der  Rosace  dargestellt 
mit  der  kleinen  Roiace  in  Gypa  oberhalb  des  grofien  Portale.  Diete  Zeich- 
nung bleibt  bei  der  HorisoutaUinie  stehen,  wo  sich  die  Apostel  befinden. 

Drei  andere  Köllen  enthalten  Plane  and  Anfrisse  der  Architeeien,  die 
den  Thurm  gebaut  haben. 

Die  erste  giebt  den  Plan  des  achteckigen  Thurms  mit  den  4  Thürm- 
chen  in  ihrer  Baals;  die  »weite  den  Plan  desselben  Thurms  vom  obere 
Fenster  an  bis  in  die  Hohe;  auf  der  dritteu  sieht  man  auf  zwei  Perga- 
menten den  Aufrifa  des  ganzen  Thurm»  von  der  Plattform  bis  zur  Krone. 
Das  erste  dieser  Pergamente  geht  bis  zur  Höhe  des  ersten  Fensters,  bis 
zur  Gallerte,  wo  die  Bildsäulen  von  den  Beförderern  des  Werkes  sich  be6n- 
den,  und  daa  zweite,  vielleicht  spater  hinzugefügte,  geht  von  dieser  Gallerie 
an  bis  aar  Krone.  Hier  steht  man  die  vier  pyramidalfachen  Th  droschen, 
welche  sieh  über  den  Treppen  erbeben  aollten.  Auf  dieser  Zeichnung 
sind  die  Proportionen  der  Laterne  anders ,  als  bei  der  jetzt  vorhandenen 
Laterne. 

Daa  aind  alao  die  bedeutendsten  von  den  Plänen,  welche  das  Werk 
Unaerer  Lieben  Fronen  noch  jetzt  besitzt.  Aufserdem  giebt  es  noch  mehrere 
andere,  die  nur  Anhänge  bilden.  Nur  den  Aufrifa  von  der  Orgel  und  von 
der  Kanzel  will  ich  noch  anfuhren.  Diese  Zeichnungen  aind  sehr  wichtig 
für  die  Geschichte  der  Kunst,  und  ea  wäre  aehr  zu  wünacben*,  dafs  sie 
endlich  der  OefTeiilltchkeit  fibergeben  wurden. 

I)  Und  ton  demselben  tunren  verbrant  unser  Frowen  mututer  und 
tsTfU  Thomane  müntter  bede  gerwe  abe  untz  in  den  grünt  vf  eine* 
dag.   Do  wen  taUe  noch  Gotx  gebmrte.  H.  und  VII.  jor. 
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den  vordem  Thünne,  im  Jahre  1275  gewölbt,  gedeckt  und 
▼ollendet  waren'*).  Zwei  Jahre  später,  am  Tage  des  heiligen 
Urban,  begann  man  den  nach  der  Kirche  der  Dominicaner  (dem 
neuen  Tempel)  zu  gelegenen  neuen  Thurnvund  dieser  Thurm 
ward  im  Jahre  1365  bis  zu  einer  obern  Plattform  fortgebaut, 
auf  welcher  die  Thurms pitze  ruhen  sollte  5).  In  dieser  Zwischen^ 
zeit  wurde  der  andere  Thurm,  der  alte  Thurm,  der  nach 
demFronkofe  zu  steht,  begonnen  und  auch  ganz  vollendet6). 
Königshoven  fugt  noch  hinzu,  dafs  diese  neue  Domkirche  wäh- 
rend ihrer  Erbauung  zu  wiederholten  Malen  theilweise  durch 
mehrmaliges  Brandunglück  zerstört  worden  sey,  nämlich  in 
den  Jahren  1130,  1140,  1150,  1176,  1298,  1352  und  1384. 

Hierzu  kommen  nun  noch  verschiedene  einzelne  Bemer- 
kungen aber  einige  dieser  Unglücksfälle  und  mehrere  andere 


4)  Dieter  Satz  ist  aoi  der  Deatichen  Chronik  genommen,  wo  et  so 
heifit:  Donoch  Momente  men  gelt,  steine  und  gezüg  ein  ander  mün- 
$tet  xe  buwende.und  in  dem  jore  do  men  xalte  noch  Götz  geburte  M. 
und  XV.  jor.  do  vieng  men  das  münster  das  ignote  ist  xu  gründe 
an  xu  machende  mit  eime  tiefen  starken  fundament  und  mit  kospern 
gezierten  steinend  und  gieiig  von  tage  xe  tage  uf  das  der  kor  und 
das  münster  one  die  zwene  toerdern  turne  wurdent  gewoelbet  und  ge- 
deket  und  vollenbrocht  noch  Götz  geburte  MCC.LXXV  jor.  Die 
Lateinische  Handschrift  drückt  sich  to  ans:  Demum  per  octo  annos  col- 
lectis  pecuniis  lapidibus  et  aliis  rebus  ad  structuram  necessariis  ipsum 
monasterium  beatae  virginis  quod  pronunc  est  incipitur  primo  aedi- 
ficari  sumptuoso  opere  cum  profunda  et  forti  fundament o.  Anno 
DiH.3f.XF.  Demum  fundacio  et  structura  eiusdem  ecclesiae  de  die 
in  diem  surgit  ut  media  structura  testudinum  superiorum  praeter 
turres  anteriores  expletur.   Anno  DM.  MCCLXXV. 

5)  Dieie  Einzelnheiten  überliefert  unt  die  Lateinische  Handschrift;  da 
helfst  es:  Turris  autem  eiusdem  monasterii  quae  dicitur  turris  noca 
versus  praedicatvres  inchoata  fuit.  Anno  MCCLXXV1I.  Cuius  pla- 
nicies  superior  supra  quam  galea  vel  pinnaculum  debet  poni  expleta 
est  Anno  MCCCLXV.  Die  Deutsche  Chronik  enthält  einfach  folgenden 
Satz:  Donoch  über  zwey  jor  an  sant  Urbanstage,  do  vieng  men  an 
xe  machende  den  nuwen  tarn  desz  münster s  wieder  die  Bredigere.  und 
wart  Vollenbrock  untz  an  den  heim  noch  Götz  geburte.  MCCCLXV. 

6)  Hie  x wüsche nt  wart  der  ander  turn  wieder  den  Fronhof  der  do 
heistet  sUr  alte  turn  angevangen  und  gebuwen  und  gerwe  vollen* 
brockt. 
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Mittheilungen  über  die  Verwaltung  der  Daucassen:  lauter 
Einzelnheiten ,  die  zu  rechter  Zeit  ihren  Platz  finden  werden. 
Das  ist  aber  mm  eben  Alles,  was  dieser  Chronist  in  Bezug 
auf  den  Münster  berichtet.  Dennoch  wird  sich,  wie  ich  bereits 
gesagt  habe,  auf  ihn  meine  ganze  Arbeit  stutzen.  Mit  denn 
jenigen,  was  ich  Zuverlässiges  in  andern  Documenten  und 
Geschichtswerken  habe  auffinden  können,  werde  ich  ihn  zu- 
sammenstellen und  vervollständigen,  und  mit  Ilülfe  der  Un- 
tersuchung des  Baudenkmales  selbst  und  der  Pläne,  von  denen 
schon  die  Rede  gewesen  ist,  werde  ich  ihn  kritisch  erläutern. 


Strasburg  gehört  zu*  den  ältesten  Sitzen  des  Christen- 
thums. Gegen  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  der  neuen 
Zeitrechnung  war  der  heilige  Maternus,  vom  Apostel  Petrus 
gesandt,  nach  dem  Elsafs  gekommen,  um  dort  das  Evangelium 
zu  predigen,  und  hatte  in  diesem  Lande  die  drei  ersten  Christ- 
lichen Kirchen  errichtet.  Bereits  im  vierten  Jahrhundert  war 
Strasburg  die  Metropole  eines  Bisthums. 

Darf  man  gewissen  Schriftstellern  Glauben  schenken,  so 
hat  schon  lange  vor  der  Geburt  Jesu  Christi,  das  alte 
Argentoratum  den  Mittelpunct  der  Wohnsitze  der  Tri- 
bocker  gebildet  In  seinem  Umkreise  befand  sich  nach 
ihrem  Berichte  ein  heiliges  Gehölz,  wo  dieses  kriegerische 
Volk  die  Gottheit  des  Kriegs  und  der  Starke,  Namens  Eitu, 
verehrte.  Später  bemächtigten  sich  die  Römer  dieser  Stadt, 
schlugen  den  Wald  ab  und  erbauten  einen  Tempel  an  der 
Stelle,  wo  sich  ehemals  die  drei  Tribochischen  Buchen  erhoben 
hatten.  Dieser  Tempel  soll  bis  zum  Jahre  319  vorhanden  ge- 
wesen seyn,  wo  der  erste  Strafsburger  Bischof,  der  heilige 
Amandus,  auf  den  Trümmern  desselben  eine  Christliche 
Kirche  errichtete,  die  aber  wiederum  im  Jahre  406  oder  407 
zur  Zeit  des  Einfalls  der  Barbaren  zerstört  ward. 

Was  nun  auch  immer  an  dieser  Ueberlieferung  wahr  seyn 
mag,  so  steht  doch  so  Viel  fest,  dafs  Clodwigs  ruhmvoller 
Sieg  über  die  Alemannen,  die  damaligen  Herren  des  Elsasses, 
diese  schöne  Provinz  mit  dem  mächtigen  Frankenstaate  ver- 
einigte.   Als  während  der  Schlacht  (so  berichten  die  Ghroni- 
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ken)  der  heidnische  König  seine  Truppen  dem  Unterliegen 
nahe  sah,  so  rief  er  den  Gott  der  Christen  an  und  versprach, 
demselben  Tempel  am  errichten,  wenn  er  ihm  den  Sieg  v$r~ 
leihen  würde.  Und  diesem  Gelübde  verdankte  nun  die  erste 
Domlurche  zu  Strafsburg,  von  der  Königshoven  spricht,  ihr 
Daseyn. 

Ueber  diese  Frankische  Cathedrale  besitzen ,  wir  keine 
Nachrichten.  Nur  das  weifs  man,  dafe  Dagobert  und  andere 
Nach  folger  Clodwigs  dieselbe  mit  Begünstigungen,  mit  Reich- 
thämern  und  Freiheiten  überhäuft  haben7). 

Dem  Berichte  mehrerer  Chroniken  zufolge  nalim  der 
Herzog  von  Schwaben  und  Elsafs,  Hermann,  der  einer  der 
Mitbewerber  Heinrichs  II.  um  den  Reichsthron  gewesen 
war,  im  Jahre  1003  die  Stadt  Strafsburg  mit  Sturm  ein,  um 
Bich  am  Bischof  Wernher  zu  rächen,  der  die  Partei  dieses 
frommen  Fürsten  ergriffen  hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
soll  die  Cathedrale  durch  die  Schwäbischen  Soldaten  geplün- 
dert und  verwüstet  und  eudlich  am  Ostertage  ia  Brand  ge- 
steckt worden  seyn.  Um  das  durch  diesen  Brand  Zerstörte 
wieder  herzustellen ,  sey  Hermann  von  dem  heiligen  Kaiser 
gezwungen  worden,  die  reiche  Abtei  von  St  Stephan  an  den 
Bischof  abzutreten,  deren  Einkünfte  den  Prälaten  eben  in  den 
Stand  setzen  sollten,  die  Domkirche  wieder  herzustellen. 

Königshoven  erwähnt  Nicht«  von  diesem  Unglücksfalle. 

Nach  ihm  und  nach  den  andern  Chronisten  bestand  die  Kirche 

  i 

— —  P  j  ■ 

7)  Di«  handschriftlichen  Collectaneen  Specklint  .  enthalten  eine 
sehr  genaue  Beschreibung  der  von  Clodwig  gegründeten  Cathedrale  und 
den  IM  an  des  ganzen  Gebäudes.  Beiden  ist  ohne  Zweifel  den  alten  Oocu- 
menten  entnommen,  die  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Beides  ist  auch 
ins  Müntterbüchel  von  Schad  übergegangen. 

D.  Hcckhler,  Sohn  und  Enkel  sweier  Architecten  de1* 'Werkes 
Unserer  Lieben  Frauen ,  berichtet  uns  in  seinem  handschriftlichen  Werke 
über  die  Cathedrale,  das  im  Besitze  unserer  Bibliothek  ist,  man  habe 
zu  der  Zelt  im  Keller  eines  Nachbarhauses  der  Cathedrale  eine  aUe 
Denkmünze  aufgefunden,  auf  welcher  man  von  der  einen,  Seite  den  König 
Clodwig  auf  einem  wilden  Rosse  und  von  der  andern  Seite  seine  Kir- 
che gesehen  habe,  mit  drei  Thtirmen,  auf  denen  sich  eben  so  viele  Krense 
erhoben,  und  mit  drei  Portalen,  die  dem  von  Specklin  aufbewahrten  Plane 
entsprochen. 
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Glodwigs  bis  im,  in  welchem  Jahre  ein  schreckliches  Ge- 
witter über  die  Stadt  erging.  Der  Blitz  achlug  an  demselben 
Tage  in  die  Domkirche  und  in  die  Kirche  dea  heiligen  Tho- 
mas ein  und  legte  beide  in  Asche. 

Auch  Specklin  spricht  von  diesem  Brande,  welcher  im 
Jahre  1001  am  Feste  Johannis  des  Täufers  den  Tag  und  die 
Nacht  hindurch  die  Cathedrale  und  die  St  Thomaskirche  nebst 
einem  Drittel  der  Stadtgebäude  vernichtet  habe.    Aber  er 
fugt' hinzu,  dafs  von  den  zwei  Kirchen  Nichts  stehen  geblieben 
gey,  als  das  von  Garl  dem  Grofsen  erbaute  Chor  der  Ca- 
thedrale,  so  wie'  das  von  dem  Bischof  Adeloch  errichtete 
Chor  der  St.  Thomaskirche:   Und  es  tränt  die  Statt  »er 
den  der  drittentkeil  ab,  auch  das  minister  und  S.  Thomas- 
kirche  bis  auf  den  boden,  am  münster  belütcbe  nichts  staen 
den  das  hinderchor  so  Carlo  magno  bauen  hatt.  Indessen  macht 
der  berühmte  Baukünstler  nirgends  die  Quelle  namhaft,  aas 
welcher  er  diese  Thatsachen,  so  wie  die  andern  sehr  bestimm- 
ten-Berichte  geschöpft  hat,  die  er  über  die  Erbauung  des 
Chors  der  Metropolitankirche  durch  Pipin  und  durch  dessen 
Sohn,  Carl  den  Grofsen,  erstattet.    Immer  war  es  doch 
eine  allzu  grofse  Leichtfertigkeit  der  spätem  Historisier,  dik 
sie  Specklins  Behauptung  ohne  Weiteres  wiederholten,  indem 
sie  meistens  aus  seinem  Werke  nur  abschrieben,  dabei  biswei- 
len sogar  den  Sinn  seiner  Worte  entstellten.    Alle  haben  ia 
dem  jetzigen  Chore  das  von  Carl  dem  Grofsen  in  Stein  er- 
richtete Chor  wieder  zu  erkennen  geglaubt. 

Ich  meines  Theils  kann  diese  Meinung  unmöglich  gelten 
lassen,  da  ihr  die  Ansicht  des  Chores  selbst  auf  das  Bestimm- 
teste widerspricht;  sein  Styl  Venrath  augenscheinlich  eine  viel 
spätere  Zeit  der  Erbauung,  als  das  Jahrhundert  des  grofsen 
Fränkischeu  Kaisers.  Aber  kann  man  deshalb  sagen,  die  Mei- 
nung Specklin»  sey  gänzlich  zu  verwerfen?  Ich  glaube  es 
nicht.  Hat  aber  denn  wohl  derjenige  alte  Schriftsteller,  den 
wir  leider  nicht  mehr  besitzen  und  von  dem  der  Baukünstler 
des  löten  Jahrhunderts  seinen  Bericht  entlehnt  hat,  von  dem 
heutigen  Chore  wenigstens  sprechen  hören? 

Oder  raufs  man  nicht  vielmehr  annehmen,  dafs  die  jetzige 
Gruftkirchc  jeues  steinerne  Chor  bildete,  welches  die  beiden 


Digitized  by  Google 


Aus  dem  Französischen  von  Tischendorf.  1Q7 

Fürsten  aus  dem  Geschlechte  der  Carolin  ger  dem  indessen 
angebrannten  hölzernen  Bauwerke  Clodwigs  hinzugefügt  hat« 
ten  ?    Man  betrachte  ihre  geringe  Vertiefung  unter  dem  Nlr 
veau  des  jetzigen  Fufebodens,   nach  welcher  dieselbe  jetzt 
noch  durch  das  Mittelfenster  ihres  Chors  erleuchtet  wird 
(ohne  die  Bauwerke,  die  sie  jetzt  umgeben  und  noch  über  sie 
hinausragen,  würde  sie  auch  von  den  Seiten  Licht  empfangen) ; 
man  betrachte  sodann  den  Styl,  in  welchem  sie  erbaut  ist, 
der  ganz  mit  dem  des  neunten  und  zehnten  Jahrhunderts 
übereinstimmt;  ferner  den  Abhang  der  den  Münster  umgeben- 
den Plätze;  endlich  erwäge  man  die  Noth wendigkeit,  in  die 
sich  die  Strafsburger,   wie  beinahe  alle  Bewohner  tou  sum- 
pfigen und  Ueberschwemmungen  ausgesetzten  Städten,  ver- 
setzt sehen  mufsten,    den  Grund  und  Boden  ihrer  Stadt  zu 
erhöhen,  zumal  nach  den  derartigen  Unglücksfallen,  die  im 
lOten  Jahrhundert  fast  ganz  Europa  wiederholt  betroffen  zu 
haben  scheinen:    sind  diese  Zusammenstellungen  nicht  eben 
so  viele  besondere  Beweise  für  die  Bestätigung  dieser  An- 
sicht?   Sollten  sie  uns  nicht  zu  der  Annahme  berechtigen, 
dafs  die  jetzige  unterirdische  Capelle  ursprünglich  nicht  zur 
Gruftkirche  bestimmt  war,  und  dafs  wir  wirklieh  in  derselbeu 
das  alte  Chor  Pipins  und  Carls  des  Grofsen  noch  erhalten  se- 
hen?  Auch  hat  man  zur  Seite  der  Säulen  dieser  Gruftkirche 
grofse  Pfeiler,  starke  Mauern  errichtet,  welche  dieselben  zum 
Theil  einschliefsen  und  bis  an  des  Gewölbes  Bogen  selbst  rei- 
chen,  und  die  offenbar  nur  als  Stützen  der  obern  Bauwerke 
hinzugefügt  worden  sind.   Aber  nichts  desto  weniger  könnten 
diese  starken  Grundmauerwerke  auch  erst  in  neuerer  Zeit 
hinzugefügt  worden  seyn. 

Dieses  furchtbare  Unglück,  fahrt  nun  Specklin  fort, 
betrübte  den  Bischof  Wem  her  im  Grunde  der  Seele.  Der 
ehrwürdige  Prälat  begann  Beiträge  und  Almosen  im  ganzen 
Lande  sammeln  zu  lassen,  um  zuvörderst  die  unglücklichen 
Bürger  In  den  Stand  zu  setzen,  ihre  Häuser  wieder  zu  erbauen. 
Der  Clerus  schofs  zur  Erbauung  einer  neuen  Cathedrale  zu- 
sammen. Die  dadurch  aufgebrachten  sehr  bedeutenden  Summen, 
so  wie  die  von  dem  Bischof  zugestandenen  Ablafsgelder  und 
die  iii  der  Provinz  und  in  allen  Christlichen  Ländern  veranstal- 
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teten  Sammlungen  gestatteten,  den  Plan  su  einer  ungewöhnlich 
grofsen  Kirche  aufzunehmen.  So  berief  man  denn  ausgezeich- 
nete Bauküiiatler .  um  die  Umrisse  dazu  zu  fertigen  ,  und  be- 
aclilofs,  nach  acht  Jahren  den  Bau  selbst  zu  beginnen.  Die 
Zwischenzeit  ward  zur  Anhäufung  und  Vorrichtung  der  Mate- 
rialien benutzt. 

Im  Jahre  1015  zerstörte  man  die  alten  Grundlagen  der 
Cathedralc  CJodwigs  und  ersetzte  sie  durch  tiefere  und  stär- 
kere. Der  neue  Grund  wurde  22  Fufe  tief  unter  der  Erde 
gelegt8).   Bei  dieser  Gelegenheit  grub  mau  auch  eine  grofoe 

8)  Die  meisten  Schriftsteller,  die  über  die  Cathedralc  geschrieben 
haben,  berichten  nach  Specklin,  dafs  der  neue,  im  Jahre  1015  gelegte 
Grund  im  Wasser  aus  Pfählen  von  Erlenholl  befanden  habe,  auf 
welchen  man  die  erateu  Quadersteine  habe  ruhen  lauen.  Ferner  nl 
es  ein  allgemein  im  Volke  verbreiteter  Glaube,  dafs  die  Cathedralc  auf 
einem  Roste  ruhe,  unter  welchem  man  umbersebiflen  und  durch  unterif- 
diiche  Canäie  bis  zum  Hrunneu  des  Kräutermarktes  gelangen  könne. 

Untersuchungen,  die  in  den  Jahren  1665  und  1666  der  Architect  J. 
Q.  Heckhler  angestellt  hat,  haben  bereits  die  Abgeschmacktheit  dieser  Be- 
richte dargethan. 

Im  Jahre  1665  grub  man  nämlich  zwischen  den  Stützpfeilern  dci 
Thurmes,  nach  dem  Fronhofe  zu,  auf  und  fand1,  dafs  die  Kirche  auf  Grund- 
lagen von  Quadersteinen  ruht,  deren  Schichten  21  Fufs  3^  Zoll  Tiefe  haben. 
Unterhalb  dieser  Grundlagen  befindet  sich  eine  1  Fufs  hohe  Lage  gelbli- 
cher Thonerde,  gemischt  mit  Steinkohle  und  Ziegelstein ;  dann  fand  Heckhler 
eine  zweite  Schicht,  aus  natürlicher  Thonerde,  von  derselben  Höhe,  und  unter 
ihr  wieder  eine  dritte ,  mehr  sandige ,  ebenfalls  1  Fufs  hoch.  Unter  der 
letzten  Schicht  fand  sich  der  naturliche  Kiessand,  drei  Fufs  tief  gehend 
und  bis  ans  Wasser  hinonterreichend.  So  hat  also  an  dieser  Stelle  der  Grand 
des  Thurms  bis  »um  Wasser  hinab  27  Fufs  3J  Zoll  Tiefe,  nach  allem 
MaaTse. 

Die  im  folgenden  Jahre  unter  dem  Chore  vorgenommenen  Nachgra- 
bungen haben  geseigt,  dafs  der  Thonboden,  worauf  die  Grundlage  von 
Steiuen  ruht,  daselbst  dichter  und  einen  Fufs  hoher  ist,  als  unter  der 
Grundlage  des  Thurms.  Als  man  hinabstieg,  fand  man  ihn  2  Fufs  hoch  und  an 
mehrern  Stellen  noch  hoher.  Die  Schicht  natürlicher  Thonerde  hatte  4» 
Fufs  und  der  Kiessand  bis  zum  Wasser,  das  damals  einen  sehr  niedrigen 
Stand  hatte,  4  'Fufs  7 j  Zoü  Tiefe.  Im  Ganzen  also  reichte  die  Grundlage 
des  Chores  27  Fufs  10  Zoll  tief. 

Unter  dem  Thurme  und  unter  dem  Chore  war  die  Schicht  von  künst- 
licher Thonerde  noch  durch  Pfähle  verstärkt,  die  4,  manchmal  5  Fufs 
lang,  5  ZoU  breit  and  2  Zoll  dick  waren. 


Digitized  by  Google 


I 


Aus  dem  Französischen  von  Teschendorf.  109 

Anzahl  Särge  alter  Bischöfe  aus.  Specklin  fugt  noch  hinzu, 
es  sey  so  eifrig  dabei  gearbeitet  worden,  dafs  im  Jahre  1028 
die  Kirche  bereite  unters  Dach  gebracht  gewesen  sey. 

Neue,  gegen  das  Ende  dei  Jähret  1835,  alt  man  den  Blitzableiter  an- 
brachte, unternommene Nachgrabungen  haben  die  durch  Heckhler  gegebe- 
nen Aufschlüsse  völlig  bestätigt.  Indem  man  zwischen  der  hintern  Aufsen- 
leite  des  nordlichen  Thurms  und  dem  ersten  Stutzpfeiler  des  Schiffs  2 
Metres  breit  das  Senkloch  für  den  Conductor  des  kleinen  nordlichen  Thurms 
grub,  entdeckte  man  die  Grundlagen  des  Schiffs  und  des  Stützpfeilers,  so 
wie  auch  die  des  Thurm«. 

Der  Architect  Fries  hat  in  seinem  Berichte  dargethan,  dafs  die 
Grundlagen  des  Schiffs  aas  einem  Maoerwerke  von  Bruchsteiuen  gebildet 
sind.  Diese  haben  eine  ziemlich  gleichförmige  Gröfse  und  sind  auf  der 
Außenseite  gut  behauen;  auch  ist  ihre  Verbindung  durch  Mörtel  noch 
fetzt  erhalten.  Im  Ganzen  hat  diefs  Mauerwerk  4  Metres  i5  Centime- 
tres  Hohe,  wenn  man  nämlich  S  Schichten  Quaderstein» -mit  einrechnet, 
die  eine  Krone  von  2  Metres  5  Centimetres  Höhe  bilden  und  .2  < Einzie- 
hungen mit  25  Centimetres  Vorsprung  auf  -dem  Sockel  der  Mauer  des 
Schiffes  haben.  Ueber  der  obern  Schicht  befindet  sich  der  äufsere  Boden 
oder  Steinplattenwerk  von  geringer  Dicke. 

Unterhalb  dieses  Mauerwerks  und  wagereChl  mit  demselben  stöfst  man 
auf  eine  Reihe  Pfähle  von  Eichenhots.  Sie  sind  sehr  dünn,  2  Metres 
lang  und  11  Centimetres  dick,  und  lassen  von  Mitte  an  Mitte  40  Conti* 
metres  Zwischenraum.  Vor  diesen  Pfählen  befinden  sich  2  andere  Pfähle 
von  Eichenholz,  die  eben  so  lang  und  dick  sind,  aber  1  Metre  Zwischen- 
raum lassen  und  deren  oberer  Theil  ganz  verwittert  ist.  Die  steinernen 
Grundlagen  ruhen  auf  einer  Lage  Kiessand  mit  Thonerde  vermischt;  sie 
ist  1  Metre  30  Centimetres  hoch ,  sehr  fest  vnd  hat  eine  graubläuliche 
Farbe,  nur  unten  fällt  sie  ins  Gelbe.  Noch  tiefer  kommt  eine  Lage  von 
feinem  Kiessande,  der  gelblieh  ist  und  1  Metre  Höhe  hat,  und  unterhalb 
dieser  Lage  trifft  man  eine  sehr  dünne  Lage  feinen  Sandes ,  welche  nur 
5  bis  15  Centimetres  dick  ist.  Unterhalb  dieser  letzten  Lage  endlich 
kommt  ein  rothlicher  Kiessand  von.  gewöhnlicher  Dichtigkeit,  welcher  bis 
ins  Wasser,  man  weifs  nicht,  wie  tief,  hinabretcht.  Die  Höhe  des  Was- 
serstandes wechselt  mit  dem  Niveau  des  Flusses  ab.  An  dem  Tage ,  wo 
der  Acehitect  htnunterslieg ,  stand  es  8  Metres  20  Centimetres  tief,  oben 
herab  von  der  Hohe  der  Steinplatten  an  gerechnet,  welche  den  Innern 
Boden  der  Kirche  bilden. 

Die  Grundlage  des  Stötspfeilers  hat  dieselbe  Tiefe,  wie  die  4es  Schif- 
fes; aber  sie  ist  ganz  anders  ausgefährt  und  hat  keine  Grund  pfähle.  Sie 
besteht  aus  Bruchsteinen  und  ans  SteinsWQken,  die  sehr  onregelaäfsig  ge- 
legt oder  vielmehr  in  gewöhnlichen  MdrteJ  eingelegt  sind,  In  der  au  ihrer 
Aufnahme  gemachten  Grubt  ~  Diese  Grundlage  hat  in  der  Höhe  einen 
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Ist  diese  letztere  Behauptung  begründet,  so  kann  man  sie 
jedenfalls  nicht  auf  die  Kirche  beziehen,  welche  bis  auf  un- 
sere Zeiten  gekommen  ist;  denn  erstens  ist  es  kaum  glaub- 
lich, dafs  ein  nach  so  grofsen  Dimensionen  erbautes  Schiff, 
wie  das  unserer  Cathedralc,  sammt  dem  Chore,  der  Kuppel 
Und  dem  Kreuze,  in  dem  kurzen  Zeiträume  ron  IS  Jahres 
könne  Tollendet  worden  seyn,  und  zweitens  darf  man  nur  ei- 
nen flüchtigen  Blick  auf  das  Chor  und  das  Schiff  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  werfen,  um  überzeugt  zu  seyn,  dafs  diese 
Theile  des  Baudenkmals  verschiedenen  Perioden  der  Erbauun; 
angehören,  und  dafs  das  Chor,  dessen  Dimensionen  in  keinem 
Verhältnisse  zu  denen  des  Schilfes  stehen,  ursprünglich  für 
ein  Schiff  von  geringerer  Ausdehnung  berechnet  war. 

Ich  habe  schon  oben  bemerklich  gemacht,  dafs  das  Chor, 
die  Kuppel  und  die  beiden  Arme  des  Kreuzes,  ungeachtet  der 
Umbildungen,  die  sie  in  den  folgenden  Jahrhunderten  erfahren 
haben ,  sowohl  im  Innern  als  im  Aeufeern,  besonders  an  der 
Basis  und  an  dem  Ganzen  einiger  erhaltenen  Unterwerte, 
noch  Bestandtheile  zeigen,  die  dem  im  Jahre  1015  ange- 
fangenen Gebäude  angehören  können  und  deren  Hauptprmcip 
noch  der  Rundbogenstyl  war.  In  der  Höhe  weiset  die  Spits- 
bogenform  der  Arcaden,  die  mit  allen  den  Romanischen  Ver- 

■  *  ' 

steinernen  Voriprung  ron  40  Centimetres  auf  dem  Sockel  des  Stfts- 
pfeilers,  ohne  irgend  eine  Verbindung  mit  der  Grundlage  des  Schiffe* ,  m» 
dafs  er  rechte  von  der  lsUtern  mehrere  leere  Häurae  ohne  Ausfüllung 
Iäfit.  Mitten  unter  diesen  Steinböcken  hat  man  eine  Lage  Schafte  ron 
Halbsäulen  gefunden,  eben  ao  dick,  alt  die  beim  Chore«  Friea  hat  hier- 
nach behauptet,  dafs  die  Grundlage  des  Stützpfeilers  riel  spater t  nie  die 
des  Schilfs  müsse  errichtet  worden  seyn. 

Die  Grondlagen  des  Thurm«  bestehen  in  einem  Mauerwerke  von  ge- 
wohnlichem Kalk  und  grobem  Sande  mit  grofsen  Steinblöcken,  von  denen 
einige  mehr  als  2  IVIetres  lang  und  gegen  70  Centimetres  hoch  sind.  Sie 
■ind  ebenfalls  sehr  unregelmäßig  gelegt  und  ohne  aUe  Verbindung  mit 
den  Grundlagen  des  Schiffes ,  gegen  welche  sie  an  mehrern  Punctea  leere 
Räume  ohne  alle  Ausfüllung,  8  hl«  15  Centimetres  breit,  bilden.  An  die- 
sem Puncte  sind  die  Grundlagen  des  Thurm«  ohne  Grundpfähle  und  ge- 
tan bis  auf  die  Schicht  Thonerde  hinab,  OOCenÜmetres  tiefer,  aia  die  des 
Schiffes.  Ihr  Vorsprang  aaf  den  Mauern  hat  beim  Aufzeigen  des  Thum* 
3  Metres.  -  '  l  #  * 
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zierungen,  den  Capitälern,  Grundlagen  nnd  Friesen,  verbunden  ist* 
auf  die  Liebergangsperiode  zurück,  während  die  Abseiten  und  da* 
Schiff  in  einem  olfenbar  späteren  Style  und  in  einer  Zeit  erbaut 
sind,  wo  der  Uebergang  vom  Rand  bogen  style  zürn  Spitzbogen* 
style  bereits  vollkommen  ausgeführt  war.  Ihr  Character  ist 
der  rein  und  entschieden  Gothische  Character  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  mit  allen  seinen  Einzelnheiten,  ohne  Uebergang 
und  ohne  Mischung.  .  .  ^  .j 

Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  die* im  Jahre  1015,  von 
dem  Bischof  Wem  her  angefangene  Kirche  im  Laufe  dessel- 
ben Jahrhunderte  Ist  vollendet  worden,,  da  sie  £Snz  im  Style 
dieses  Zeitraums  ausgeführt  ist  Auch  liefert  Gr«  Midi  er 
in  seinem  Ettai  historique  sur  la  cathSdrale ,  wahrscheiidrcft 
nach  alten  Documenten ,  eine  sehr  ins  Einzelne  gehende  (Be- 
schreibung vom  Innern  dieser  Domkirche  und!  von  ihren  Um- 
gebungen in  der  Mitte  des  Ilten  Jahrhunderts.  Ohne  allen 
Zweifel  sind  das  heutige  Chor  und-  das  heutige  Kreuz  noch 
Ueberbleibsel  von  diesem  erste*  Baue  Wem  her 9,  währen* 
das  von  ihm  erbaute  Schiff  in  der  Folge  durch  das  jetzt  vor- 
handene ersetzt  worden  ist  Die  Baukünstler  des  18ten  Jahr- 
hunderte  nahmen  gern  von  den  häufigen  Feuersbrfiristen  der 
Kirche  Veranlassung,  den  Plan  ihrer  Vorgänger  im  Ilten  Jahr- 
hundert zu  erweitern  nnd  zugleich  das  Gebinde  mit  den 
Fortschritten  der  Kunst  und  mit  dem  Gesehmacke  ihrer  Zeit 
in  Einklang  zu  bringen.  '    n''  » 

Königshoven,  der  200  Jahre  vor  Spöcklin  lebte,  tbiit 
Aeufserttngen,  welche  die  ausgesprochene  Meinung  bestätigen. 
Denn  dieser  Chronist  "beriditet  «mit  noch  andern  Schriftstel-  \ 
lern  ganz  bestimmt,  dafs  die  Kirche  im  Jahre  1015  begonnen 
und  erst  1275  beendigt  worden  sey.. 

Arbeitete  man  während  einer  so  langen  Reihe  von  JaA- 
ren  an  der  Kirche,  so  mufs  man  das,  wie  schon  bemerkt  wor- 
den ist,  -zum  grofsen  Theile  als  eine  Folge  der  Fenenbrünste 
ansehen,  welche  dieselbe  in  den  Jahren  1180,  1140,  1150 
und  1176  betroffen  haben.  Doch  kamen  zu  diesen  unglückli- 
chen Ereignissen  noch  andere  Umstände  hinzu,  welche  erklär- 
lich machen,  warum  man  ganze  Jahrhunderte  hindurch  fort- 
baute. Schon  die  Gröfse  und  die  Pracht  des  Gebäudes  selbst, 
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sodann  das  Hinsterben  mehrerer  Bischöfe,  welche  das  Werk 
mit  besonderein  Eifer  betrieben,  bisweilen  vielleicht  der  Mangel 
an  Baumeistern,  die  mir  Leitung  eines  solchen  Unternehmen* 
wären  befälügt  gewesen,  die  Aufhäufungen  von  Materialien, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  erforderlich  waren,  oft  auch  der  Mangel 
an  Geld:  das  sind  lauter  Umstände,  die  zu  längern  oder  kür- 
zern Unterbrechungen  in  den  Arbeiten  genothigt  haben  kön- 
nen. Allein  der  Hauptumstand,  der  die  verderblichsten  Hin- 
dernisse dem  Wachsthume  des  Baudenkmals  entgegensetzte, 
waren  die  häufigen  Kriege,  welche  viele  Bischöfe  bald  mit 
der  Stadt  Strafsburg,  auf  .deren  Macht  und  lieichthum  sie 
eifersüchtig  waren,  bald  mit  andern  Städten,  oder  mit 
Fürsten  und  Feudalherren  führten.  Denn  viele  dieser  Prälaten 
hatten  mehr  Sinn  für  den  Krieg,  als  für  die  Kirche,  hatten 
die  Gefahren  des  Schlachtfeldes  lieber,  denn  die  Ausübung 
ihrer  Pflichten  als  Diener  eines  Gottes  des  Friedens  and  der 
Liebe,  und  verwendeten  das  Kirchenvermogen  zur  Kosten- 
deckung ihrer  ungerechten  Kriege,  ja,  oft  zu  noch  weltlicheren 
Zwecken,  anstatt  es  dem  Aufbau  der  Cathedrale  zu  weihen. 
Die  Folge  davon  war  eine  schlechte  Verwaltung  de?  Knkibfui 
des  Werkes.  < 

Diefs  fand  besonders  nach  dem  Freiheitskriege  Statt, 
welchen  die  Strafsburger  in  den  Jahren  1261  und  1262  gegen 
ihren  an raaf senden  Bischof  Walther  von  Geroldseck  ss 
führen  hatten,  den  sie  endlich  in  der. denkwürdigen  Schlacht 
von  Hausbergen  überwanden.  Nach  dem  Tode  dieses  Prälaten 
ward  zwischen  der  Stadt  und  dem  I lochstifte  der  Cathedrale 
ein  Vergleich  abgeschlossen,  worin  das  letztere  anerkannte, 
dafs  alle  die  Rechte,  welch*  Walther  gegen  Strasburg 
in  Anspruch  genommen ,  keinen  Grund  hätten.  Damit 
aber  die  Erbauung  der  Domkirche  durch  die  Mifshelligkeiten, 
welche  In  Zukunft  zwischen  der  Stadt  und  dem  Bischof 
eintreten  könnten,  nicht  mehr  aufgehalten  würde,  entzo- 
gen damals  die 'Domherren  dem  Bischof  die  Cassenverwal- 
tung  des  Werkes  Unserer  Lieben  Frauen,  weil  die  Bischöfe 
die  Einkünfte  an  sich  zogen  und  dag  Gebäude  verder- 
be» tieften.  Die  Domherren  des  hohen  Chors  behielten 
sich  diese  Verwaltung  vor,    um  sie  demjenigen  aus  ihrer 
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Mitte  anzuvertrauen,  der  die  Präbende  von  St.  Hörens  be- 
säße 9). 

Schon  im  Jahre  1242  hatte  Heinrich  von  Dick  von 
S  t  a  h  1  e  c  k  ,  als  er  nur  erst  Custos  an  der  Cathedrale  war, 
die  Capelle  des  heiligen  Georg  im  Kreuzgange  bauen  lassen. 
Diese  weihte  er  als  Bischof  im  Jahre  1256  ein,  zugleich  mit 
der  des  heiligen  Gregor  und  des  heiligen  Blasius,  die  er  nicht 
fern  von  der  ersten  hatte  errichten  lassen. 

Die  Kirche  war  also  im  Jahre  1275  vollendet.  Keine 
mündliche  und  keine  schriftliche  Nachricht  hat  uns  aber  die 
Namen  ihrer  Baumeister  überliefert.  So  sehr  verschwand  in 
jenen  Jahrhunderten  religiöser  Begeisterung  der  Schöpfer 
hinter  seiner  Schöpfung,  der  einzelne  Mensch  hinter  der  all- 
gemeinen Idee  und  dem  gemeinsamen  Ziele,  auf  dessen  Errei- 
chung das  Streben  aller  gerichtet  war.  Indefs  war  das  ganze 
Gebäude  von  safeier  Vollendung  noch  fern ; '  denn  das  Portal, 
die  Thürme  und  die  Vorderseite  waren  noch  zu  bauen  üL/ig. 
Ohne  Zweifel  war  aber  damals  das  Schiff  durch  eine  leicht 
gebaute  Vormauer  geschlossen,  die  nach  Beendigung  derFacade 
verschwand. 

In  demselben  Jahre  häufte  man  Materialien  auf,  um  un- 
gesäumt den  Bau  des  Thurms  zu  beginnen.  In  diesem  Zeit- 
räume stand  die  Gothische  Baukunst  bereits  in  ihrer  scliönsten 

* 

Blüthe.  27  Jahre  vorher  hatte  ein  genialer  Mann  den  rie- 
senhaften Plan  zum  Cölner  Dome  entworfen.  Ein  günstiges 
Geschick  führte  der  Strafsburger  Cathedrale  Erwin  von 
Steinbach  zu,  den  gröfsten  Meister  dieser  und  der  folgen- 
den Zeiten. 

Im  Jahre  1276,  am  Feste  der  Reinigung  der  Jungfrau, 
feierte  der  Bischof  Ct>nrad  von  Liechtenberg  die  Messe 
auf  dem  Altare  der  Patronin  der  Kirche  und  flehte  den  Segen 

der  himmlischen  Mutter  auf  das  Werk  herab,  das  jetzt  begon- 

  .  : 

9)  Dieie  Kinselnheiten  sind  aus  Specklin  entlehnt ,  der  auch  hier 
tod  Königshoven  abweicht«  Nach  dem  Leislern  wäre  die  Gassen- 
Verwaltung  des  Werkes  Unserer  Lieben  Frauen  In  Folge  des  Friedens- 
schlusses vom  Jahre  12G3  zwischen  dem  Hochstifte  und  der  Stadt  an  den 
Magistrat  su  Strafsbürg  abgetreten  worden.  Jedoch  habe  ich  der  allge- 
meiner, angenommenen  Angabe  Speck  lins  folgen  an  nässen  geglaubt. 
Zcüichr.f.  d.  Mit.  TheoU  N.  F.  II.  4.  8 
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nen  werden  sollte.    Nach  damaligem  Gebrauche  machte  der 
Bischof  mit  den  Domherren  und  dem  ganzen  Clerus  drei  Mal 
in  feierlichem  Aufzuge  den  Weg  um  den  Platz,  auf  welchem 
sich  Erwins  stolze  Facade  erheben  sollte,  segnete  und  weihete 
den  Platz;    sodann  ergriff  der  Prälat  eine  Schaufel,  stach 
sie  in   den  Hoden  und  grub  drei  Schaufeln  Erde  herauf. 
Alle  Domherren  thaten  dasselbe,  und  nach  dieser  Ceremonie 
begannen  die  Arbeiter  den  Grund  zu  graben.   Da  entspann 
sich  aber,    nach  Speck  lins  Berichte,    ein  Streit  zwischen 
zwei  Arbeitern.    Jeder  derselben   wollte  mit  dem  Werk- 
zeuge, dessen  sich  der  Bischof  bedient  hatte,  und   an  der 
Stelle,  die  er  eingenommen,  seine  Arbeit  verrichten.  Der 
Streit  endete  mit  dem  Tode  eines  Arbeiters,  den  sein  Geg- 
ner mit  Schaufelschlägen  tödtete.    Entsetzt  über  diesen  un- 
glücklichen Vorfall  liefs  Conrad  von  Liechtenberg  die 
Arbeiten  9  Tage  lang  ruhen.    Darauf  weihete  er  noch  einmal 
den  Platz,  und  der  Grund  ward  21  Fufs  tief  unter  der  Erde 
gelegt. 

im  folgenden  Jahre,  am  Tage  des  heiligen  Urban,  legte 
der  Bischof  den  Grundstein  zum  Thurrae.  Diefs  bezeugt  in 
üebereinstimmung  mit  Königshoven  auch  noch  eine  In- 
schrift  in  Gothischen  Schriftzügen ,  die  sich  vor  Alters  im 
GeweMbe  des  Portals  zur  Linken  befand  und  in  diesen  Worten 
abgefaßt  war:  Anna  Di.  M.CC.LXX.V1L  in  die  beati  Ur- 
ban* hoc  gforiosu/n  opus  inckoavit  Magister  Erwin**  dt 
Steinbock. 

Der  Bischof  Conrad  betrieb  mit  allem  Eifer  die  Errich- 
tung der  Facade.  Dreizehn  Jahre  hindurch  gewährte  er  vollen 
Ablafs  Alien  denjenigen,  die  durch  Geschenke  oder  durch  ei- 
gene Handarbeit  zu  diesem  Haue  beitrugen.  In  demselben 
Jahre  schrieb  er  an  alle  Prälaten,  Aebte,  Propate,  Dechen ten. 
Plebane  und  Vicare  in  der  Christenheit  Das  ganze  Laad 
that  Frohnen ;  Fuhrleute  kamen  aus  der  Entfernung  von  10  bis 
13  [Franzosischen]  Mellen  herzu,  um  Steine  aus  dem  Cron- 
thaler  Steinbruche*)  herbeizuschaffen,  zur  Ehre  Gottes  und 
der  heiligen  Jungfrau,   und  um  Abiais  und  Vergebung  ihrer 


•)  Zwilchen  Marlenheini  nnd  Waftfenbefm.  Der  UeberseUer* 

j 

i 
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Sünden  zu  erhalten.  Jedermann,  sagt  Sp  ecklln,  wollte  durch 
Thei  Inahme  an  diesem  Bauwerke  sein  Gluck  machen.  Zelte 
wurden  auf  dem  Kirchplatze  errichtet,  um  daselbit  die  Fröhner 
su  beköstigen.  Und  noch  heutigen  Tages  trägt  dieser  Platz 
den  Namen  Fronhof.  In  alten  Landern  wurden  Collecten 
veranstaltet.  In  der  Provinz  übergab  man  Büchsen  an  die 
Beamten  und.  Geistlichen,  und  alle  Jahre  an  den  vier  Festtagen 
der  Jungfrau  erließen  die  letztern  einen  Aufruf  in  ihrer  Kirche 
an  alle  Getreue:  Afxo  lieben  frändt  stetem  unsern  frawen 
zu  Irem  baw  gen  Strasburg,  wehr  Ir  genad  haben  vi/,  es 
sey  gestolle,  geraubt  und  unfertig  gutt%  das  lege  er  drin, 
der  het  hiemit  Vergebung  der  sinden ,  es  ist  unser  frawen 
ein  guttes  gutt*).  Wenn  sodann  die  Büchse  voll  war,  so 
überbrachte  sie  der  Priester  oder  der  Beamte  ins  Haus  Unserer 
Lieben  Frauen,  wo  man  ihm  Ablafs  und  zu  essen  gab;  darauf, 
fährt  der  gute  Specklin  fort,  nahm  er  seine  Büchse  wieder, 
aber  sie  war  leer  geworden. 

Derselbe  Chronist  berichtet,  und  die  andern  haben  es  nach 
ihm  wiederholt,  dafs  Erwin  von  Stein b ach  den  Plan  zu 
der  großartigen  Facade  unsers  Münsters  entworfen  habe«  Die 
schon  angeführte  Inschrift  nennt  ihn  auch  als  den  Anfanger 
dieses  glorreichen  Werkes.  Nimmt  man  dazu  noch  eine  an- 
dere Inschrift ,  die  sich  vor  Alters  in  der  Marien  Capelle  be- 
fand, und  seine  Grabschrift,  die  ihn  den  Gubernator  des 
Kirchenbaues  nennt:  so  hat  man  Alles,  was  wir  über  den  be- 
rühmten Baumeister  Zuverlässiges  wissen. 

Die  Ansicht  des  Baudenkmales  selbst  und  der  alten  im 
Werke  Unserer  Lieben  Frauen  aufbewahrten  Grundrisse  bewei- 
sen, dals  Erwins  Plan  für  eine  Facade  berechnet  war,  die  su 


*)  Hiermit  vergleiche  man  alt  gleichzeitiget  and  urkundlich  et  Zeug- 
nife  folgende  Stelle  aas  einer  alten  Ordnung  in  dem  Prauenhauae: 
Si  qui  eubditorum  noitrorum  per  rapinam  tel  uturam  aut  per 
furtum  seu  alio  modo  res  male  acquuitae  leneant ;  ei  persona*,  qui- 
but  earum  retributiojtem  debent,  ignor averint ,  eatque  iuxta consilia 
worum  sacerdotum  ecclesiae  matri  erogaverint,  super  his  eoi  coram 
Deo  reddimut  abtolutos.  Datum  anno  Domini  1275.  Siehe:  Das 
Muniter  su  Strasburg.  Von  Dr.  Heinrich  Schreiber  (Karhrube 
und  Freiburg,  1828).  8.  23.  Der  Uebertetier.  „ 
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den  Thürmen  und  zu  der  *chon  Torhandenen  Kirche  in  rech- 
tem Verhältnisse  stehen  sollte.    Die  Facade  hätte  nur  zwei 
Stockwerke  gehabt,   von  denen   das  erste  die  drei  Portale 
und  das  zweite  die  grofse  Rose  mit  den  zwei  Seitenfenstern  uni- 
fafst  hätte.    Ein  Thurm  sollte  sich  auf  jedem  der  zwei  Por- 
tale erheben,   der  den  Seiten  thürmen  entspräche.    Die  zwei 
Seiten  des  heutigen  dritten  Stockwerks  hätten  davon  die  un- 
tern Theile  gebildet.     Der  Raum,   den  jetzt  der  Mittelbau 
einnimmt  (genannt  der  Glockenturm,    weil  er  die  grofsen 
Glocken  umschliefst),  ein  unförmliches  Bauwerk,  weiches  erst 
lange  Zeit  nachher,   als  man  Erwins  ursprunglichen  Plan  be- 
reits verlassen   und  zu  einem  colossalen  ausgebildet  hatte, 
hinzugefügt  ward,   dieser  Raum  sollte  nach  Erwins  Bestim- 
mung leer  bleiben,   so  dafs  die  Seiten  des  dritten  Stock- 
werks, die  heut  zu  Tage  durch  dieses  Mitteistück  verbunden 
sind,  vollkommen  getrennt  von  einander  geblieben  wären  und 
den  Giebel  des  grofsen  Schiffes  dazwischen  hätten  durchsehe» 
lassen.    Prüft  man  aufmerksam  die  Pläne  zum  Werke  Unserer 
Lieben  Frauen,  so  gewinnt  man  die  Ueberzeugung ,  dafs  der 
^ursprüngliche  Umrifs  oberhalb  der  Kosace,  bei  der  horizon- 
talen» Linie,   wo  sich  die  Statuen  der  Apostel  und  der  Jung- 
frau befinden,  deren  Nischen  (einem  Pergamente  zufolge,  das 
mit  dem  des  ersten  Baukunstlers  zusammengeleimt  ist)  erst 
später  mit  dem  Glockenthurme  hinzugefügt  worden,  endigte. 
Sodann  hätten  in  der  Höhe  der  jetzigen  Plattform  ohne  Zweifel 
kegelförmige  Thurme  begonnen,   von  denen  wir  weder  eineu 
Plan  noch  eine  Nachricht  besitzen,   um  uns  davon  einen  Be- 
griff bilden  zu  können.    Nichts  desto  weniger  kann  man  an- 
nehmen, dafs  die  Form  derselben  der  des  nur  obenhin  ent- 
worfenen Thurmes  gleichen  sollte  (vgl.  oben  S.  101  in  der  Note), 
den  ich  als  einen  ersten  Versuch  des  Baumeisters  betrachte, 
welcher  den  Plan,  nach  dem  die  Facade  errichtet  worden  ist, 
gefertigt  hat.    Wül  man  ferner  naeh  der  Analogie  und  nach 
einer  Vergleichung  mit  den  Thürmen  anderer  Kirchen,  die  in 
derselben  Zeit  und  in  demselben  Style  erbaut  worden  sind, 
urtheilen:  so  kann  man  annehmen,   dafs  die  Thürine  Erwins 
in  durchbrochene  Pyramiden  ausgehen  sollten,  in  der  Art,  wie 
diejenigen,  welche  nach  dem  ursprünglichen  Plane  auf  dem 
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Dome  zu  Cöln  emporsteigen  sollten,  und  wie  der  auf  der  schonen 
Dpmkirche  zu  Freiburg  im  Breisgau  befindliche,  welcher  nach 
dem  Cölner  Plane  gebaut  worden  ist.  Uebrigens  wird  die 
ausgesprochene  Meinung  durch  die  Ansicht  des  Baudenkmales 
selbst  unterstützt,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden. 

Hatten  vorher  die  Bischöfe  die  Gelder  der  Kirche  ver- 
schwendet, so  zeigten  jetzt  die  Domherren,  die  ihnen  in  der 
Verwaltung  gefolgt  waren,  eine  gleiche  Sorglosigkeit  in  BetrcfT des 
glucklichen  Fortgangs  des  Werkes.    Denn  als  im  Jahre  1290 
die  Domherren  des  Ilochstifts,  nach  dem  Beispiele  ihrer  Mit- 
brüder von  St.  Peter  dem  Jüngern ,  der  Cathedrale  eine  neue 
Bedachung  geben  wollten:  da  waren  die  Gassen  leer,  weil,  wie 
Specklin  sagt,  die  jungen  Domherren,  die  mit  der  Cassen- 
führung  beauftragt  waren,   die  Einkünfte  auf  andere  Weise 
angewendet  hatten,  anstatt  sie  auf  die  Erhaltung  der  Kirche 
und  auf  die  Errichtung  des  Thurms  zu  verwenden.    Die  be- 
jährten  und  frommen  Domherren  warfen  ihren  jungen  Colle- 
gen  diesen  strafbaren  Leichtsinn  vor,  und  sagten,  es  heifse 
schlecht  mit  den  Einkünften  Unserer  Lieben  Frauen  umgehen, 
wenn  man  dabei  seinen  eigenen  Vortheil  suche,    und  liefsen 
sie  es  noch  eine  Zeit  lang  gleichgültig  hingehen,  so  würde  die- 
ses schöne  Bauwerk  vernachlässigt  und  verlassen  werden,  wie 
es  in  den  Zeiten  der  Fall  gewesen  wäre,  wo  die  Verwaltung 
in  den  Händen  der  Bischöfe  sich  befunden  hätte.    Dem  zu- 
folge wandten  sie  sich   an   den  Strafsburger  Magistrat  und 
baten  ihn ,  die  Cassenverwaltung  zu  übernehmen  und  Einneh- 
mer zu  ernennen,  damit  in  Zukunft   die  Kirche  in  gutem 
Zustande   erhaiteu   und   die   Bauten   derselben  nicht  mehr 
gehemmt  würden.    Der  Magistrat  fügte  sich  den  Bitten  der 
Domherren,   und  ganz  besonders   seiner  weisen  Verwaltung 
mufs  man  den  guten  Vermögenszustand  des  Werkes  zuschrei- 
ten. Da  es  Kirchengüter  waren,  so  ernannte  die  Stadt  immer 
einen  Priester  als  Einnehmer  und  gab  ihm  einen  Caplan  als 
Registrator  bei.    Auch  ward  bestimmt,   dafs  die  Domherren 
der  alljährlichen  Ablegung  der  Rechnung  beiwohnen  sollten, 
damit  sie  sich  überzeugen  könnten,  dafs  das  Kirchenvermögen 
gesetzlich  verwaltet  worden  sey.    Von  dieser  Zeit  an  wurden 
sowohl  Alle  diejenigen,  welche  an  dem  Baudenkmale  gearbeitet 
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hatten,  als  auch  die,  welche  demselben  ihre  Habe  geschenkt, 
so  lange  sie  lebten,  auf  Kosten  des  Werkes  unterhalten.  Dieser 
Gebrauch  fand  auch  noch  nur  Zeit  Specklins  Statt. 

Es  scheint  in  der  That,  dafs  diese  Veränderungen  einen 
glucklichen  Einflufs  auf  den  Gang  der  Bauten  gehabt  haben, 
und  dafs  diese  von  nuy  an  mit  gröfserer  Schnelligkeit  betrie- 
ben worden  seyen.  Im  Jahre  1291  war  das  erste  Stockwerk 
Tollendet,  und  bereits  auch  mit  dem  zweiten  war  man  zu  einer 
gewissen  Hohe  gelangt;  denn  in  diesem  Jahre  errichtete  man 
mit  gemeinschaftlicher  Zustimmung  des  Bischofs  und  des  Ma- 
gistrats in  der  Höhe  der  ersten  Vorsprunge  auf  den  Strebepfei- 
lern der  Portale  die  Reiterstatuen  der  drei  Fürsten,  welche 
sich  um  die  Stadt  und  die  Kirche  am  meisten  Ter  dient  ge- 
macht hatten.  Das  waren  die  Statuen  der  Könige  Clodwig 
und  Dagobert  II.  und  des  Kaisers  Rudolph  von  Habsburg*)« 
Clodwig  hatte  nämlich  die  erste  Domkirche  gebaut;  Dago- 
bert hatte  das  Disthuru  gegründet  und  der  Kirche  grofse  Be- 
günstigungen und  der  Stadt  Privilegien  gewährt;  Rudolph, 
der  grade  in  diesem  Jahre  gestorben,  war  noch  als  blofser 
Graf  seinem  Vater  in  der  Befehügung  der  Strafsbnrger  Stadt- 
tmppen  gefolgt  und  hatte  die  Stadt  gegen  die  ungerechten 
Forderungen  und  Angriffe  ihrer  Bischöfe  vertheidigt.  Als  er 
Kaiser  geworden  war,  stand  Strafsburg  in  gleicher  Gunst  bei 
ihm  und  erlangte ,  so  wie  die  ganze  Provinz,  bedeutende  Frei* 
heilen.  Die  vierte  Nische  blieb  leer,  bis  man  erst  im  Jahre 
1628  die  Statue  Ludwigs  XIV.  daselbst  aufstellte. 

Als  7  Jahre  später  (man  kann  danach  die  Schnelligkeit  er- 
messen y  mit  der  das  erste  Stockwerk  war  errichtet  worden) 
das  zweite  Stockwerk  schon  sehr  weit  Torgeschritten  war: 
da  fiel  jener  schreckliche  Brand  ein,  von  welchem  Königs- 
hoven, Specklin  und  die  andern  Chronisten  sprechen. 
Der  Erzherzog  AI  brecht,  neuerdings  zum  Kaiser  erwählt, 
hatte  beinahe  8  Wochen  zu  Strafsburg  zugebracht,  um  die 
Parteigänger  zu  beobachten,  welche  sein  Nebenbuhler,  Adolph 
von  Nassau,  im  Elsafs  zählte.    Am  Tage  der  Himmelfahrt 


*)  Ein  jedes  8tandbild  ist  tammt  dem  Pferde  aui  einem  einzigen 
8 leinblocke  gehauen.  Der  IJebeneUer. 
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der  Maria  veriiefs  er  in  aller  Frühe  die  Stadt ,  während  man 
in  der  Cathedrale  noch  die  Frühmetten  sang.   Aus  Versehen 
hatte  ein  Ritter  seines  Gefolges  ein  Licht  brennen  lassen 
in  dem  Stalle   eines  dem  Fronhofe  benachbarten  Hauses* 
Dieses  fing  Feuer,  und  begünstigt  durch  den  Wind  und  durch 
die  vielen  Vorsprünge,  welche  den  Häusern  allzu  nahe  waren* 
verbreitete  sich  der  Brand  mit  solcher  Schnelligkeit  in  de* 
ganzen  Nachbarschaft  der  Cathedrale,  dafs  er  355  Häuser  in 
Asche  legte.    Um  das  Unglück  ganz  voll  zu  machen,  ward 
das  Seil,  eines  Krahns,  der  an  der  Cathedrale  zum  Hinauf- 
schaffen der  Steine  angebracht  war,  von  der  Flamme  ergriffen, 
ohne  dafs  es  Jemand  bemerkte.    Das  Gerüste  der  Arbeiter 
gerieth  in  Brand  und  theilte  das  Feuer  der  Kirche  mit,  die, 
nach  Specklins  Berichte,  zu  der  Zeit  noch  nicht  gewölbt  und 
nur  ganz  einfach  mit  einem  hölzernen  Dachwerke  überdeckt 
war.    Der  Glockenthurm,  die  Orgel  und  das  ganze  hölzerner 
Dach  wurden  verzehrt;  im  Innern  der  Kirche  zersprangen  vor 
der  grofsen  Hitze  viele  Steine  und  Verzierungen;  das  Blei  des 
Daches  schmolz  und  flofs  bis  in  die  Breusch  herab. 

Obschon  dlefs  traurige  Breignifs  für  einige  Zeit  den  Bau 
der  Facade  verzögerte,  so  war  es  doch  am  Ende  zum  Vor* 
theile  der  Kirche;  denn  Specklin  berichtet  uns,  dafs  Alles, 
was  zerstört  oder  schadhaft  geworden  war,  „besser  und  schft- 
ner,  als  es  zuvor  gewesen,"  wieder  aufgebaut  worden  sey. 
Specklin  sagt  auch  ausdrücklich,  dafs  aus  dieser  Zeit  die 
obern  Feuster  des  Schiffs  mit  der  (Jallerie  stammen,  .  au 
welcher  ein  Arbeiter  oben  am  Knaufe  einer  Säule,  der 
Kanzel  gegenüber,  eine  schandbare  Bildhauerarbeit  ausgeführt 
hatte,  wie  man  dergleichen  in  allen  Gothischen  Kirchen  vor- 
findet. 

Es  war  eine  jener  seltsamen  und  widernatürlichen  Schöpfun- 
gen, welche  die  Baukünstler  des  Mittelalters  so  gern  in  ihren 
Kirchen  anbrachten,  um  danvt  die  damaligen  Mönche  und  Priester 
zu  verspotten,  deren  entartete  Sitten  Gegenstand  allgemeiner 
Mifsbilligung  waren.  Auf  der  Seite  des  Chors  sah  man  efn 
Leichenbegängnifs:  ein  Schwein  und  ein  Ziegenbock,  alle  beide 
aufrecht  stehend,  trugen  einen  auf  einer  Tragbahre  ausgestreck- 
ten Fuchs  >  in  geringer  Entfernung  von  ihnen  kam  ein  Gefolge, 


■ 
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welches  den  armen  Reinecke  xu  seiner  letzten  Ruhestatte  ge- 
leitete; ein  Wolf,  der  das  Kreuz  trug,  ging  zuerst,  ein  Hase, 
der  die  Wachskerze  hatte,  kam  nach  ihm,  und  zwischen  den 
Beinen  der  Triger  sah  man  eine  Handin ,  die  das  Schwein 
beim  Schwänze  zog.  Auf  der  Seite  des  Portalg  war  ein  Altar 
dargestellt,  auf  welchem  ein  Kelch  stand ;  vor  demselben  hielt 
ein  Hirsch  Messe;  hinter  dem  Hirsch -Priester  sang  ein  Esel 
mit  ungeschlachtem  Maule  das  Evangelium  ab,  welches  ihm  eine 
Katze,  die  es  auf  ihre  Stirn  aufstemmte,  entgegenhielt;  ein  Bär 
reichte  ihm  das  geweihte  Wasser  dar.  Diese  Bildnerei  ward 
Im  Jahre  1685  durch  einen  Arbeiter  vernichtet,  dessen  from- 
men Sinn  sie  beleidigte.  Doch  kann  man  davon  noch  eine 
Zeichnung  im  Milmterbüchel  von  1617  sehen. 

Die  beträchtlichen  Nachhülfen  und  Wiederherstellungen, 
die  das  Brandunglück  von  1298  jeranlafst  hatte,  mufsten  den 
Baumeister  auf  lange  Zeit  im  Innern  der  Kirche  beschäftigen, 
nnd  ihn  verhindern,  seinen  Fleifs  auf  das  Hauptwerk,  die 
Errichtung  der  Facade,  zu  verwenden.  Im  Jahre  1316  erbaute 
Erwin  die  Mariencapelle,  nahe  bei  der  Emporkirche,  zufolge 
einer  am  Gewölbe  eingegrabenen  Inschrift.  Die  alten  Histo- 
riker erschöpfen  sich  in  Anpreisung  der  Schönheit,  des  Reich- 
thums und  der  Pracht  dieser  Capelle,  in  welcher  sich  zu  der 
Zeit  die  Fatricierfamilien  versammelten ,  um  die  Predigt  zu 
hören. 

Die  Grabschrift  dieses  genialen  Mannes,  welche  mit  denen 
Ton  seiner  Frau,  Husa,  und  von  seinem  Sohne,  Johann,  am  Fufse 
eines  Strebepfeilers  der  Capelle  des  heiligen  Johannes  einge- 
hauen  Ist*),  benachrichtiget  uns,  dafs  er  zwei  Jahre  darauf 

*)  Vgl.  Seh  reib  er  S.  32.  Die  IntchrM  iit  bli  auf  die  letzte  Linie 
wohl  erhallen.  Den  Anfang  macht  (21.  Juli  13J0): 

Anno  Domini  M.CCC.XVI.  XU.  Kai.  August*  obiit  Domina 
Huta  uxor  Magistri  Ertcini. 

Hierauf  folgt  (17.  Januar  1318): 

Anno  Domini  M.  CCC.X  VIII.  X  VI.  Kai.  Februarii  obiit  Magister 
Erwinus  Gubernator  fabricae  Eccletiae  Argentinensis. 
Den  Betchlufa  maebt  (18.  Marx  1330): 

Anno  Domini  M.CCaXXX.VIIII.  XV.  Kai.  Aprilit  obiit  Ma- 
gister Johannes  filius  Erwins  Magistri  operis  Antut  Ecclesiae. 

Der  Uebersetser. 
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gestorben,  ist,  als  nämlichr  das  zweite  Stockwerk  der  Facade, 
wie  man  aus  seinen  vielen  andern  Beschäftigungen  schliefsen 
kann,  noch  nicht  ganz  beendigt  war10). 

Sein  Sohn,  Johann,  folgte  ihm  als  Baumeister  der  Ca- 
thedrale  und  setzte  seines  Vaters  Werk  mit  allem  Eifer  fort. 
Er  vollendete  das  zweite  Stockwerk,  und  Specklin  sagt, 
dafs  hei  seinem  Tode  im  Jahre  1339  der  Bau  beinahe  bis  zur 
Hohe  des  Wächterhauses  vorgerückt  gewesen  sey.  Hieraus 
folgt,  dafs  er  den  sudlichen  Thurm,  d.  i.  den  neuen  Thurm 
hei  Königshoven,  vollendet  hat,  und  man  kann  annehmen, 
dafs  im  Jahre  1339  der  nördliche  Thurm,  der  alte  Thurm, 
schon  bis  zu  eiuer  gewissen  Höhe  gebracht  war11). 


10)  Ein  altes  ira  Werke  Unterer  Lieben  Frauen  aufbewahrtes  Bach, 
das  die  Namen  Aller  derer  enthält,  die  «um  Hau  Geschenke  gegeben  ha- 
ben ,  und  den  Titel  führt:  Lieben  Kinder  helfet  mir  Gott  getreulich 
bitten  vor  alle  der  Men$chen  und  todten  ■  die  Ihr  Allmutzen  und 
gteur  haben  geben  in  da*  werk  unter  lieben  Frawen,  und  t  hat  sacken 
han  gemacht,  alles  guths ,  da»  hier  geschieht  mit  singen  und  lesxen, 
deren  nahmen  hernach  geschrieben  stehet,  berichtet  uns,  dafs  Erwin 
dem  Werke  ein  Pferd  mit  einem  gewissen  jährlichen  Einkommen  ver- 
macht hat.  Nach  Heck  hier  heifst  es  daielbst:  H.  M.  Krwinus  huius 
operis  O.  dd.  equum  d.  reditus  Une.  H.  M.  IV inhing  natus  prae- 
dicti  Erwins  O.  dd.  oia  parantia  sui  corporis. 

11)  Johann  Erwin  findet  sich  wieder  unter  andern  Namen  in 
Documenteu  aus  seinem  Jahrhundert.  Das  alte  Saalbuch  von  St.  Bar- 
bara nennt  ihn  Winling  oder  %V inhing.  In  dem  in  der  vorigen 
Note  angeführten  Buche  kommt  er  auch  unter  dem  Namen  IVinhing, 
Erwins  Sohn,  vor,  als  derjenige,  der  dem  Werke  alle  seine  Kleider  ver- 
macht habe.  lu  den  Listen  der  Magistratunifglieder  von  den  Jahren 
1332  und  1334,  die  ich  in  der  hsndachrifüichen  Chronik  Wenckers 
vom  Jahre  103G  gefunden  habe ,  ist  er  uuter  dem  Namen  Meister 
Hans  W  iniin  und  Johannes  IVynlin  aufgeführt«  In  der  Abschrift  ei- 
ner gerichtlichen  Untersuchung  nach  der  Revolution  von  133*2,  die  in 
derselben  Chronik  augefuhrt  wird,  so  wie  auch  in  den  Bemerkungen  von 
Schilt  er  xu  Königshoven  wird  er  unter  den  Zeugen  mit  dem  Na. 
roen  Erwin,  Erwins  8un9  aufgeführt. 

Ein  anderer  Sohn  Erwins,  der  1330  starb,  war  Baumeister  der  Kirche 
so  Haslach.  Seine  Grabsehrift.  die  man  auf  dem  Gottesacker  dieser  Ge- 
meinde sieht,  nennt  ihn  den  Sohn  Erwins ,  vormals  Architecten  de$ 
Baue»  der  Kirche  tu  Strasburg.  • 

Sabine,  Erwinj  Tochter,  trog  auch  aar  Venierung  der  Cathedrale 
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Im  nächsten  Jahre  nach  dem  Tode  des  Meisters  Johann 
lieft  der  Bischof  Bechtoldt  von  Buchecke  die  Capelle  der 
heiligen  Catharine  auf  der  Mittagsseite  der  Cathedrale  erbauen. 
Aber  nirgends  findet  man  die  Namen  der  Baumeister,  die 
nach  dem  juogern  Erwin  kamen.  Vielleicht  fand  nach  seinem 
Hinscheiden  eine  gröfcere  oder  kleinere  Unterbrechung  in  der 
Fortsetzung  des  Baues  Statt. 

Wie  dem  auch  sej,  so  lange  als  Johann  Erwin  lebte, 
blieb  man  dem  von  seinem  Vater  Torgezeichneten  Plane  in 
der  Ausfuhrung  getreu.  Aber  nach  seinem  Tode  fafste  man, 
man  weift  nicht,  wann,  de.i  Vorsatz,  den  ursprünglichen  Plan 
als  zu  wenig  groftartig  aufzugeben  und  den  Thurm  au  einer 
außerordentlichen  Höhe  zu  erheben.  Da  nun  beschlols  man, 
die  zwei  von  einander  getrennten  Scitenstucke ,  welche  den 
untern  Theil  der  Thürrae  hatten  bilden  sollen ,  zu  vereinigen 
und  auf  diese  Weige  ein  drittes  Stockwerk  hinzuzufügen,  auf 
welchem  man  erst  die  Thurme  errichten  wollte.  Die  Ansicht 
der  zwei  Seiten  dieser  dritten  Etage  dient  zur  Bestätigung 
dieser  Behauptung. 

In  der  That  haben  diese  Seitentheile  an  den  Vordersei- 
ten, die  nunmehr  durch  den  Glocken t hurra  verdeckt  werden, 
Fenster,  die  denen  der  drei  iuftern  Seiten  vollkommen  ähn- 
lich sind,  gleich  als  ob  auch  sie  den  Blicken  hatten  ausge- 
setzt seyn  sollen.  Es  Bind  auch  noch  an  der  Mitternachtseite 
des  südlichen  Thurms  die  Zierrathen  des  obern  Karnieftes 
vorhanden,  und  die  an  den  Fenstern  sind  mit  derselben  Sorg- 
falt ausgeführt,  als  die  am  Karniefee  und  an  den  Fenstern  der 
in  die  Augen  fallenden  Seiten.  Diese  letztern,  so  wie  die 
äufsern  Fenster  sind  mit  ihren  Ausfüllungen  und  mit  ihren 
Rosetten  versehen.    Am  nördlichen  Thurme  findet  dieft  nur 


ah  Bildhauerin  bei.  Speck  II  ti  und  die  mündliche  Ueberllefernng  ichrei- 
ben  Ihr  die  beiden  weiblichen  Statuen  xu,  die  man  jetit  noch  am  Portale 
des  lödlichen  Kr*uaei  lieht  und  die  den  Sieg  der  Chriillichen  Religion 
über  die  JudUche  dantelleu.  Die  Statuen  der  12  Apoitel  ond  dei  Könige 
Salomo,  welche  eich  vor  Alten  an  demselben  Portole  befanden  and  in  der 
Schreckenixelt  abgeschlagen  worden,  verdankte  man  gleichfalls  Sabinena 
Melfiel,  xofolge  einer  auf  eii*r  Rolle,  welche  der  heilig«  Johannei  hielt, 
eingehaoenen  Inacbrift. 
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bis  zu  einer  gewissen  Hohe  Statt.  In  der  Hohe  der  südlichen 
Seite  dieses  Thurms  hat  man  diese  Zierrathen  für  unnütz 
und  überflussig  gehalten  und  nicht  ausgeführt.  Diefs  ist  ein 
sicherer  Beweis  dafür,  dafs  man  erst  dann,  als  die  Bauten 
bis  zu  diesem  Puncte  vorgerückt  waren,  den  Entschlufs  fafste, 
sich  von  dem  eigentlichen  Plane  Erwins  zu  entfernen.  Auch 
die  alten  Pläne  des  Werkes  Unserer  Lieben  Frauen  sind,  wie 
ich  schon  oben  bemerklich  gemacht  habe,  Beweise  für 
diese  Aenderung.  Man  verliefs  alsdann  den  südlichen  Thurm 
bei  der  Höhe  der  Plattform,  um  alle  Kräfte  vereint  auf  den 
nordlichen*  Thurm  zu  verwenden,  der  sich  zwei  Stockwerke 
hoch  erheben  sollte.  Die  Art,  wie  sich  Könighoven  aus- 
drückt, scheint  sogar  anzuzeigen,  dafs  man  zu  seiner  Zeit  be- 
reits den  südlichen  Thurm  für  ganz  vollendet  ansah.  Oder, 
und  diefs  ist  noch  wahrscheinlicher,  vielleicht  sprach  er  auch 
noch  nach  dem  Plane  Erwins,  und  hörte  sagen,  dafs  der 
Thurm  bis  zur  Plattform  vollendet  sey,  weil  da  die  pyramida- 
lischen  Thürme  hätten  anfangen  sollen. 

Hier  wäre  der  Ort,  eine  schon  angeführte  Stelle  aus  der 
Lateinischen  Chronik  Königshovens  mehr  im  Einzelnen  zu 
untersuchen.  Im  Jahre  1865,  berichtet  dieser  Schriftsteller, 
war  der  nördliche  Thurm  (turris  nova  versus  praedicatores) 
bis  zu  einer  höheren  Plattform  gelangt,  auf  welchem  die  Thurm- 
spitze ruhen  sollte  ( cuius  (Jurris)  planicies  superior  supra 
quam  galea  vel  pinnaculum  debet  poni  expleta  est  anno 
MCCCLXV). 

Welches  ist  nun  diese  Plattform,  bis  zu  welcher  man  im 
Jahre  1365  gekommen  war? 

Nach  einer  Stelle  bei  Specklin  wären  es  die  vier 
Schnecken,  die  im  Jahre  1365  vollendet  wurden.  Seine  zahl- 
reichen  Abschreiber  haben  es  nach  ihm  wiederholt,  ohne  zn 
bemerken,  dafs  an  einer  andern  Stelle  der  Schriftsteller  sich 
selbst  widerspricht,  indem  er  die  Erbauung  der  vier  Schnecken 
ins  Jahr  1384  setzt. 

Schweighäuser  glaubt  seiner  Seits,  dafs  diese  Plattform 
die  der  Gallerie  unterhalb  der  vier  Schnecken  gewesen  sey,  wo 
man  im  Innern  den  Anfang  einer  Wölbung  bemerkt  „Denn," 
sagt  der  gelehrte  Professor,  „dieses  Gewölbe  hätte  eine  wirk- 
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liehe  ohere  Plattform  gebildet,  und  man  kann  doch  diesen 
Augdruck  weder  auf  die  Hohe  der  folgenden  Etage  beziehen, 
welche,  wie  es  scheint,  erst  später  beendigt  ward,  noch  auf 
die  Hohe  der  gegenwärtigen  Plattform,  die  man  nach  allen 
andern  Ueberlieferungen  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
lange  Zeit  vor  dem  Jahre  1865  uberschritten  hatte." 

Aber  wie  wäre  man  denn  schon  im  Jahre  1365  zu  dieser 
Höhe  gelangt  gewesen ?   Specklin  berichtet  uns  ausdrücklich , 
dafs  in  dem  Jahre  1330,  dem  Todesjahre  Erwins  des  Jungern, 
d.  h.  72  Jahre  darauf,  als  die  Facade  von  dessen  Vater  war 
angefangen  worden,  der  Bau  beinahe  bis  zum  Wächterhause 
fortgeschritten  war.    Und  hätte  man  denn  wohl  in  dem  kur- 
zen Zeiträume  von  26  Jahren  den  nördlichen  Thurm  been- 
digt, den  Glockenthurm  und  den  obern  Thurm  mit  den  Wen- 
deltreppen bis  zu  den  Tier  Schnecken  gebaut?    Man  muk 
gestehen  ,    dafs    diese    au  faerord  entliche    Schnelligkeit  in 
keinem  Verhältnisse  zu  der  Zeit  stehen  wurde,  die  man  auf 
die  untern  Bauten  verwendet  hat,    und  dennoch  hat  man 
diese,  als  die  erstem,    mit  größerer  Thätigkeit  betrieben. 
Steht  es  überdiefs  nicht  fest,   dafs  man  da  erst,    als  der 
nördliche  Thurm  fast  wagerecht  mit  dem  sudlichen  war,  sich 
entschlofs,    den  ursprünglichen  Plan  für  die  ferneren  Bauten 
aufzugeben?    Und  hier  nimmt   man  doch  mit  Recht  einen 
langern  oder  kürzern  Aufschub  an,  während  dessen  diese 
Idee  gefafst,  ausgebildet  und  mit  Bestimmtheit  angenommen 
ward ;  denn  sicherlich  konnte  eine  so  wichtige  Veränderung 
nicht  das  Werk  eines  Augenblickes  seyn.    Wenn  wieder  ande- 
rer Seits  die  vier  Schnecken  oder  die  untere  Gallerie  schon 
im  Jahre  1365  vollendet  gewesen  wären:  hatte  man  wohl  bis 
zum  Jahre  1439,  d.  h.  74  Jahre  lang  gewartet,  ehe  man  sio 
mit  einer  Spitze  versah? 

So  ist  es  denn  natürlicher,  anzunehmen,  dafs  Königsho- 
ven noch  nach  dem  ursprünglichen  Plane  Erwins  berichtet 
hat,  und  dafs  diese  obere  Plattform  keine  andere,  als  die  heu- 
tige Plattform  ist,  auf  deren  Höhe  die  zwei  Thurmspitzen 
sich  erheben  sollten,  und  nicht  jene  erste  Gallerie  des  Thurms 
unterhalb  der  vier  Schnecken,  *u  der  man  erst  in  den  letzten 
Jahren  des  I4ten  Jahrhunderts  gelangte.    Endlich  wird  diese 
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Behauptung  durch  zwei  Schriftsteller,  die  früher  sind,  als 
Specklin,  bestärkt;  Wimpheling  nämlich  und  Gueb willer 
sagen  in  Uebereinstimmung ,  dafs  diese  Hohe  erst  im  Jahre 
1305  erreicht  worden  sey.  Der  Erstere  sagt:  iurrit  altior... 
Anno  1305  usque  ad  gaieam  contummata  est,  und  nach  dem 
Andern  war  man  in  demselben  Jahre  1305  gekommen  ad  quar- 
tana uique  lestudmem. 

Die  Nameu  der  Baumeister,  welche  den  nordlichen  Thurm 
bis  zur  Plattform  vollendet,  so  wie  den  Glocken thurm  und 
den  achteckigen  Thurm  mit  den  Tier  Schneckentreppen  er- 
baut haben,  sind  unbekannt. 

In  einer  Note,  wo  Specklin  über  den  Tod  Johann 
Erwins  spricht,  fugt  er  wohl  hinzu%  dafs  derselbe  durch 
Johann  Hültz  von  Cöln  ersetzt  worden  und  dafs  diesem 
Einer  u$  Schnoben  gefolgt  sey.  Aber  D.  Heckhler  hat 
bereits  aufs  Augenscheinlichste  den  von  Specklin  begangenen 
Anachronismus  dargethan,  und  beruft  sich  auf  die  in  der  Sache 
liegende  Unmöglichkeit,  dafs  Johann  Hültz,  der  zufolge 
seiner  Grabschrift  im  Jahre  1449  gestorben  ist,  schon  im 
Jahre  1339,  also  länger  als  ein  Jahrhundert  vorher  Baumeister 
des  Werkes  könne  gewesen  seyn.  Nach  ihm  wurde  der  ge- 
nannte Künstler  erst  1420  zu  diesem  Posten  berufen. 

Auch  läfst  sich  nicht  mit  Andern  annehmen,  dafs  zwei 
Baumeister  des  Namens  Johann  Hültz,  und  aUe  beide  au9 
Co*  In  gebürtig,  Werkmeister  der  Cathedrale  gewesen  seyeo* 
Dieser  ganz  neue  Auskunftsmittel  hat  nur  in  dem  Irrthume 
Specklin 8  seinen  Grund.  Uebrigens  kommt  der  Letztere 
in  einer  spätem  Stelle,  die  sich  aufs  Jahr  1384  bezieht, 
auf  seinen  ersten  Irrthum  zurück,  und  fügt  demselben  noch 
einen  zweiten  bei,  indem  er  sagt,  der  Thurm  sey  in  diesem 
Jahre  bis  zu  den  vier  Schnecken  fertig  geworden,  „alsdann," 
fälirt  er  fort,  „ward  er  durch  die  Junker  von  Prag  und 
durch  Johann  Hültz  von  Com  beendigt."  Auch  Guillimann  er- 
wähnt  dieser  beiden  Junker  von  Prag,  welche  nach  Schweig, 
häuser  zu  einer  edlen  Elsasser  Familie  gehört  haben  sollen, 
unter  dem  Namen  der  Prager. 

D.  Heckhler,  der  doch  die  Archive  des  Werkes 
Unserer  Lieben  Frauen  benatzt  und  langwierice  Forschungen 
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über  die  alten  Baumeister  der  Cathedrale  angestellt  hat,  konnte 
nirgends  jenen  ersten  Haiti  und  auch  nicht  die  Nachfolger 
des  jüngern  Erwin  ausfindig  machen.  Nur  in  zwei  alten  hand- 
schriftlichen ,  damals  im  Bauwerke  niedergelegten  Briefen  hat 
er  die  Namen  zweier  Architecten  aufgefunden,  von  denen  der 
erste,  Ulrich  von  Ensingen,  ins  Jahr  1400  gehört  und 
der  zweite,  Nicolaus  von  Loher,  noch  um  einige  Jahre  frü- 
her gesetzt  wird.  Ich  selbst  habe  zwei  andere  in  den  Listen 
der  Magistratsmitglieder  entdeckt,  wovon  die  handschriftliche 
Chronik  Wenckers  Copieen  enthalt:  unter  dem  Jahre  1349 
.  tritt  daselbst  ein  Meister  Erlach,  der  Werkmeister  %  auf, 
und  ein  zweiter  Architect,  Namens  Cuntz,  steht  in  der  Liste 
der  Magistratsmitglieder,  erwählt  im  Jahre  1382. 

Diesen  Baukünstlern  mufs  man  also  den  Mittelbau  des 
dritten  Stockwerks  und  die  Erbauung  des*  obern  Thurms  zu- 
schreiben.  Es  kann  dann  recht  gut  jener  Glaus  von 
Loh  er,  Einer  us  Schnoben,  der  Erbauer  des  Glocken- 
thurms seyn,  und  Ulrich  von  Ensingen  und  die  Junker 
von  Prag  können  den  achteckigen  Thurm  errichtet  haben. 
Diese  letztere  Annahme,  dafs  der  Thurm  durch  die  beiden 
Brüder  von  Prag  beendigt  worden  «ey,  gewinnt  dadurch  an 
Wahrscheinlichkeit,  dals  sich  in  der  Höhe  desselben  eine 
Menge  Figuren  in  hocherhabener  Arbeit  vorfinden,  und  dafs 
•ich  das  obere  Fenster  in  einem  Gewölbe  endigt,  das  nur  in 
sehr  geschmackvollen  und  zarten.  Rippen  besteht,  die  recht 
wohl  das  Werk  der  als  Bildhauer  ausgezeichneten  beiden 
Brüder  seyn  können.  Eben  dieselben  haben  jene  Statue  der 
maier  dolorosa  *)  gefertigt,  berühmt  wegen  der  daran  so 
trefflich  ausgedruckten  Traurigkeit,  und  diese  Statue  hat  der 
Staffirer  des  Werkes,  Conrad  Fra  n  ckenburger,  im  Jahre 
1401  der  Kirche  zum  Geschenke  gemacht.  Diese  Thafsache 
stimmt  mit  dem  Berichte  des  gelehrten  Wimpheling,  den 
ich  achon  angeführt  habe,  völlig  überein.  üebrigena  trigt  der 
Styl  des  Thurms  mit  seinen  gedrückten  Spitzbogen,  seinen 
blumigen  und  durchbrochenen  Windungen  und  seinen  flachen 


*)  Daa  sogenannte  traurige  Marienbild.  Der  L'eberseCzcr. 
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Zierrathen  alle  Grundzuge  des  Styls  an  sich,  der  zu  Ende  des 
15ten  Jahrhunderts  herrschend  war* 

Im  Innern  der  Gallerie,  unterhalb  der  vier  Schnecken, 
sieht  man  aus  den  Anfängen  einet  Gewölbes,  dafs  sich  bereits 
an  dieser  Stelle  die  Spitze  erheben  sollte.    Aber  der  Bau- 
meister sah,    dafs  die  Höhe  des  Thurms  noch  in  keiner  Pro- 
portion mit  den  untern  Theilen  der  Facade  stand,  änderte 
seinen  Plan  und  entschlofs  sich,  noch  eine  Mitteletage  zwi- 
schen dieser  Gallerie  und  den  ^vier  Schnecken  hinzuzusetzen. 
Auch  diese  obere  Etage  findet  man  auf  einem  zweiten  Perga- 
mente dem  ersten  Grundrisse  des  Thurms  angefügt.  Nach 
dieser  Zeichnung  sollte  eine  kleine  Pyramide  über  jeder  der 
vier  Wendeltreppen  emporsteigen.    Aber  man  erkannte  mit 
Recht,  dafs  diese  Thurmchen,  allzu  nahe  demFufse  der  Pyra- 
mide, dem  Eindrucke  des  Ganzen  schaden  wurden,  und  man 
gab  sie  in  der  Ausfährung  auf.  Die  Basis  der  Pfeiler  zu  diesen 
Glockenthurmchen  ist  jetzt  noch  im  Innern  der  Tier  Schnecken 
vorhanden. 

Beim  Anfange  der  Pyramide,  oberhalb  der  Tier  Schnecken 
und  Torn  an  einer  jeden  derselben,  rieht  man  zum  ersten  Male 
das  Wappen  von  Johann  Hültz,  gerade  so,  wie  es  auch 
auf  dem  Grabsteine  dieses  Künstlers  eingegraben  ist.  Hier 
nun  erst  beginnt  der  Wirkungskreis  des  CoJner  Architecten. 
Indessen  wäre  es  möglich,  dafs  Hültz  die  eine  dieser 
Schnecken  erbaut  hätte,  die  offenbar  eine  spätere  Bauart,  als 
die  andere  an  sich  trägt.  Sein  Werk  ist  also  die  Thurm- 
spitze. Seine  Grabschrift,  die  aufsen  an  der  Capelle  des  hei- 
ligen Johannes,  nicht  ton  von  der  der  Familie  Erwins  einge- 
graben ist,  aber  jetzt  durch  die  Mauern  des  Seminars  verdeckt 
wird,  macht  aller  Ungewifsheit  in  diesem  Betrachte  ein  Ende; 
denn  sie  nennt  ihn  ausdrucklich  den  Baumeister  des  hohen 
Thurms:  Vollbringet  des  Hohen  Thums  hier  zu  Strasburg* 
Ohne  Zweifel  sah  man  ehedem  dasselbe  Wappen  auch  an  den 
obern  Theilen  der  Thurmspitze  und  in  der  Krone  eingegra- 
ben; aber  bekanntlich  wurde  die  Thurmspitze  zu  wiederholten 
Malen  vom  Blitze  abgeschlagen;  besonders  wurde  sie  im  Jahre 
1625  28  Fufo  hoch  und  im  Jahre  1654  58  Fufs  hoch  wieder 
hergestellt,  durch  die  Baukünstler  He c  k h  1  e  r,  Vater  und  Sohn. 

t 

L 

Digitized  by 


128    III.  Schneegans:  Der  Strafsburger  Münster. 

In  der  Hohe  der  Pyramide  änderte  Hfilts  seinen  Plan  in  der 
Ausführung,  indem  er  am  Ende  der  acht  Treppen  statt  der 
achteckigen  Form  die  viereckige  annahm,  weil  die  Verenge- 
rung des  Raumes  ihn  an  der  Beibehaltung  der  erstem  ver- 
hinderte. 

Im  Jahre  1430  wurde  der  Thurm  völlig  fertig,  nachdem  man 
160  Jahre  an  der  Facade  und  434  Jahre  an  der  ganzen  Kirche 
gebaut  hatte.  In  der  Woche  des  heiligen  Johannes  des  Täufers 
brachte  man  das  Kreuz  und  den  Knopf  an,  auf  welchem  man 
die  Statue  der  Jungfrau,  der  Patronin  der  Kirche,  aufrichtete. 
Ein  aufserordentliches  Schauspiel !  Während  der  Coluer  Bau- 
künstler die  bewunderungswürdige  Thurmspitze  der  Cathedrale 
vollendete,  bereitete  am  'Fufse  des  majestätischen  Gebäudes 
ein  genialer  Mann  eine  erhabene  Erfindung  vor,  die,  hervor- 
gegangen aus  den  Mauern  des  alten  Strafsburg,  die  Gestalt 
Europa's  umwandeln  und  eine  neue  Zeitrechnung  in  den  Ge- 
schichtsbüchern der  Welt  beginnen  sollte. 

Der  Baukünstler  war  bis  zum  höchsten  Gipfel  des  Thurms 
gelangt ;  da  blieb  er  voll  Staunen  über  seine  Kühnheit  stehen, 
bei  einer  Hohe,  die  ans  Wunderbare  grenzte,  und  welche  die 
Kunst  niemals  in  Europa  erreicht  hat,  weder  vor  ihm,  noch 
nach  ihm12).  Hier  endigte  die  thatige  und  schöpferische  Pe- 
riode in  der  Geschichte  der  Cathedrale,  als  zur  Vollendung 
des  ganzen  Bsudenkmales  Nichts  mehr,  als  der  zweite  Thurm 
fehlte13).   Mit  raschen  Schritten  ging  man  einer  Zeit  entge- 


12)  Nach  allen  Veränderungen,  weiche  die  Hohe  dea  Thurm*  durch 
mehrere  Unglücksfälle  erfahren  hat,  beträgt,  den  mit  der  grofoien  Ge- 
nauigkeit vom  Obersten  Henry  ausgeführten  trigonometrischen  Unter- 
suchungen zufolge,  die  Hohe  der  ganien  Facade  437J  Pariser  Fufs  (202 
Fufs  vom  Boden  bis  mr  Plattform  und  235  Fufs  von  dieser  bis  zur 
Thurrospitze),  oder  401  Fufs  und  einige  Zoll  Strafsburger  Maate. 

13)  Mehrere  Schriftsteller  berichten,  dafs  man  den  «weiten  Thurm 
bereit«  begonnen  gehabt  habe  und  dafs  einige  Stufen  schon  fertig  gewesen 
aeyen.  Nach  Hermann,  in  seinen  Soticet  sur  Strasbourg,  gehörten 
dieae  Steinschichten  nicht  zum  Thurme,  sondern  nur  zu  einem  kleinen 
AnhangNlhurme.  Wie  dem  auch  aeyn  mag,  zu  Ende  des  letzten  Jahrhunderts 
worden  diese  Verzahnungen  weggenommen,  als  man  nämlich  das  jetzige 
Wacbterbaos  baute.  —  Im  Jahre  1605  hatte  der  Architect  Heck  hier,  der 
Sohn,  derselbe,  der  die  Thurm  spitze  05  Fufa  hoch  wieder  erbaut  hat,  dem 
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gen,  wo  der  menschliche  Geist  nicht  mehr  daran  dachte,  60- 
thische  Thurmspitzen  auf  den  Cathedralen  zu  errichten.  Schon 
hatte  der  Sturm  der  religiösen  Reform  über  das  alte  Europa 
geweht  und  den  Katholicismus  bis  in  seinen  innersten  Wurzeln 
erschüttert. 

Die  Cathedrale  trat  nun  h\  einen  neuen  Zeitraum  ein 
bei  dessen  Anfange  ihre  Baumeister  wohl  noch  einige  Einzel- 
werke  hervorbrachten;  aber  in  Kurzem  ruhte  die  alte  Wirk- 
samkeit ganz,  um  einer  neuen  Schule  zu  weichen,  die,  in  der 
Absicht,  den  Munster  des  Mittelalters  zu  verschönern,  au 
demselben  nur  grofse  beklage nswerthe  Verwüstungen  an- 
richtete. 

So  ward  von  Jodocus  Dotzinger*),  Johann  Hültzens 
Nachfolger  und  Wiederhersteller  des  Bundes  der  freien  Maurer 
(Freimaurer,  frana  -magon$),  vom  Jahre  1450  bis  zum  Jahre 
1458  ein  prachtiger  Taufstein  gehauen,  welchen  der  Magistrat 
auf  Bitten  des  Clerus  besorgen  liefs.  Im  Jahre  1459  ersetzte 
derselbe  Baukünstler  die  alten  Gewölbe  der  Kirche  dnrch  neue, 
die  er  mit  einer  bleiernen  Bedachung  uberdeckte. 

Nach  ihm  errichtete  Johann  Hammerer  im  Jahre 
1486  die  reiche  steinerne  Kanzel,  die,  so  sehr  sie  auch  mit 
Zierrathen  überladen  seyn  mag,  doch  jetzt  noch  Gegenstand 
der  Bewunderung  ist.  Der  Strafsburger  Schöppe  Peter 
Schott  hatte  dieselbe  zu  Ehren  des  berühmten  und  gelehr- 
ten D.  Geiler  von  Keisersberg  erbauen  lassen**).  Von 
dieser  Kanzel  donnerten  die  feurigen  Strafreden  gegen  die 
Mifsbräuche  des  Jahrhunderts  und  gegen  das  schandbare  Le- 


Magi.trate  den  Vorachleg  gelhan,  den  «*ellen  Thurm  noch  *u  errichten; 
aber  der  Vorschlag  blieb  ohne  Erfolg. 

*)  Von  Wonrn.  Der  Ueb€m(ÄCr- 

**)  Gellen  Grabmal  befindet  lieh  reehti  an  der  Cboriaule  gegen  die 
CMharinencapelle.  Die  Grabtchrift  heifit :  Joanni  Getier  Kei.ertbergio, 
Theologo  integer  rimo,  qui  anno»  »upra  XXX  Chriiti  Legem  Argenti- 
nenttbu»  Exemplo  et  Sermone  con»tanti»»ime  patefecit,  ut  immortali» 
»*t  ejue  pro  maximit  $ui$  meriti»  memoria,  huju»  loci  Commendator 
tt  fratree  hoc  Saxum  tummo  cum  favore  potuere.  Ohiit  decima  Martii 
anno  Domini  MDX. 

Oer  Ueberietier. 
Z<Ütchr.f.<Lhi$L  Th-l.  N.  F.  II.  4.  9 
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der  damaligen  Geistliclikeit  herab;  ron  der  Hohe  dieser 
 ^1  herab  verkündigte  der  ehrwürdige  Greis  das  heranzie- 
hende Ungewitter,  die  Reformation,  die  er  selbst  nicht  mehr 
erleben  sollte,  zu  deren  Theilnehmern  und  Zeugen  aber  viele 
seiner  Zuhörer  bestimmt  waren.    In  demselben  'Jahre  erbaute 
Hamm  er  er  eine  neue  Gaüerie  im  Innern  des  Chor*.  Bei 
dieser  Gelegenheit  malte  man  die  Gewölbe  desselben.  Das 
jüngste  Gericht,  das  man,  daran  darstellte,  war  noch  nur  Zeit 
Specklins  vorhanden.   Der  Heiland  safs  in  der  Mitte,  wies 
mit  der  einen  Hand  auf  den  Clerus  unten  im  Chore  und  hielt 
in  der  andern  eine  Schrift,  auf  der  man  die  Worte  las: 
Di$  Volk  ehret  mich  mU  iren  Upen ,  aber  ir  herz  üt  fern 
von  mir.    Im  Jahre  1480  stellte  man  mit  grofsen  Unkosten 
ein  neues  Orgelwerk  her,  und  vier  Jahre  später  errichtete 
man  die  aufsere  Gallerie  mit  der  Uhr  der  drei  Könige,  im 
Angesichte  des  Schlosses.  Sodann  stellte  man  auf  der  Giebel- 
höhe  die  Statue  des  Bisehofs  Arbogast  auf  und  unterhalb  der 
Uhr  die  Statue  der  Jungfrau ,  die  man  das  Jahr  vorher  von 
der  Thurmspitie  herabgenommen  hatte,  wo  sie  allzu  sehr  den 
Un gewittern  ausgesetit  gewesen  war  *).    Zu  derselben  Zeit  be- 
deckte man  das  Dach  des  Chors  mit  Blei. 

In  demselben  Jahre  1408  legte  Meister  Jacob  ron 
Landshut,  dessen  Grabschrift  man  ehedem  neben  Hultzena 
Grabschrift  sah,  21  Fufs  tief  unter  der  Erde  den  Grund  zum 
Portale  des  heiligen  Laurentius  an  der  Aufsenseite  des  nörd- 
lichen* Kreuzes.  Dieser  Bau  ward  erst  1505  vollendet,  nach 
dem  Tode  des  Baukünstlers,  der  den  Plan  dazu  entworfen 
hatte.  Im  Jahre  1501  errichtete  Landshuts  Nachfolger,  JVico- 
laus  von  Hagenau,  einen  schönen  Hochaltar,  und  im  Jahre 
1515  liefs  der  Bischof f Wilhelm  die  Capelle  des  heiligen 
Michael  an  der  Seite  der  des  heiligen  Laurentius  erbauen  und 
bedeckte  sie  mit  einem  bleiernen  Dachwerke,  auf  welchem  sich 
an  den  Enden  vergoldete  Knöpfe  erhoben. 


•>  Man  seUte  damals  an  ihre  Stelle  einen  achteckigen  ■telnernen  Knopf, 
der  Tier  Paff  im  Umkreis  hatte,  and  auf  welchem  ein  Kelch  mit  der  HoilJe, 
ein  SchlüMel  and  am  Rande  vier  kleine  Kresse  eingegraben  waren.  Vgl. 
Schreiber  S.  10. 
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So  weit  war  man,  als  sich  die  seit  Jahrhunderten  vor- 
bereitete religiöse  Revolution  vollendete.  Umsonst  weigerte 
sich  der  Papst,  den  gerechten  Forderungen  der  Zeit  Genüge 
su  leisten ;  umsonst  wendete  er  seine  Kraft  auf,  um  den  fort- 
schreitenden Gang  der  Jahrhunderte  tu  hemmen;  mit  Gewalt 
liefs  er  sich  nehmen,  was  er  nicht  mehr  behaupten  konnte. 
Ein  schlichter  Augustinermonch,  begabt  mit  einer  grofsen  Gei- 
stesgewalt und  mit  einer  außerordentlichen  Characterstärke, 
ein  wahres  Musterbild  von  Deutscher  Kraft,  führte  glücklich 
ein  Unternehmen  aus,  welches  so  viele  Männer  vor  ihm  um- 
sonst versucht  hatten.  Alle  Bannstrahlen  der  Kirche  fielen 
ohnmächtig  zu  Hoden  vor  dem  Heldengeiste  Lutgers.  Die 
Zeiten  waren  erfüllt:  die  Reformation  trat  ins  Leben. 

Die  freie  Stadt  Strafsburg,  deren  Boden  so  vortrefflich 
von  Geiler  von  Keisersberg  war  vorbereitet  worden, 
war  die  erste  kaiserliche  Stadt,    welche  hochbegeistert  die 
Lehre  des  Wittenberger  Reformators  annahm.    Die  Zeit  der 
Einführung  der  Reformation  ist  eine  der  schönsten  und  denk-  v 
würdigsten  seiner  Geschichte.  Der  Katholische  Münster  mufste 
nothwendig  den  Einflufs  dieser  Veränderung  erfahren.  Die 
Lateinische  Messe  ward  durch  Vorträge  in  der  Volkssprache 
ersetzt;  das  Gepränge  des  Romischen  Cultus,  die  Gesänge  und 
die  Musik  wichen  dem  strengen  Ernste  des  Protestantismus. 
Doch  achtete  und  erhielt  der  neue  Cultus  das  Gebäude  in  dem 
Zustande,  in  dem  er  dasselbe  gefunden  hatte.   Der  Magistrat 
beschränkte  sich  darauf,  die  Heiligenbilder,  die  Gemälde  und  die 
Kreuze  daraus  zu  verbannen,  ferner  eine  beträchtliche  Anzahl 
Grabsteine,  so  wie  die  Burgundischen  Standarten  und  Fahnen» 
welche  die  Strafsburger  bei  Murten  und  Nancy  erobert,  der 
Jungfrau  geweihet  und  in  den  Gewölben  der  Schiffe  neben  den 
Wappenschildern  der  Patricierfamilien  aufgehängt  hatten.  Die 
Protestanten  blieben  ein  und  ein  halbes  Jahrhundert  lang,  mit 
Abzug  einer  Zwischenzeit  von  zehn  Jahren,  im  Besitze  der 
Cathedrale;  sie  nahmen  in  dieser  Zeit  keine  Veränderung  am 
Gebäude  der  Kirche  selbst  vor  und  widmeten  der  Erhaltung 
des  Baudenkmals  dieselbe  Sorgfalt,  wie  ihre  Vorfahren.  Selbst 
ihr«   Gegner  lassen  ihnen  gern  diese  Gerechtigkeit  wider, 
fahren. 
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Der  Vertrag  von  1681  setzte  da«  Hochstift  wieder  in  den 
Besitz  des  Munsters  ein  und  brachte  ihn  wieder  in  die  Hände 
der  Katholiken,  deren  Anzahl  sich  damals  auf  zwei  Familien 
beschrankte.  Hatten  aber  die  Protestanten  die  Kirche  in  ihrem 
alten  Zustande  erhalten,  so  geschah  nicht  dasselbe  von  Sei- 
ten der  Katholiken ,  der  Münster  mutete  vielmehr  unter  ihnen 
wiederholte  und  bedeutende  Verschlechterungen  erleiden.  Es 
hatte  sich  zu  Ende  des  Ilten  Jahrhunderts  •  ein  schlechter 
Baustil  verbreitet  Die  damaligen  Architecten  mafsten  sich 
an,  ihre  Vorgänger  zu  verbessern,  und  beschlossen,  die  Werke 
aus  den  finstern  Jahrhunderten  des  Mittelalters  zu  verschöT 
nern,  um  sie  auf  die  Hohe  des  gekünstelten  und  wunderlichen 
Styls  ihrer  Zeit  zu  erheben! 

Das  Chor,  dessen  grofsartige  Einfachheit  ihnen  allzu  nackt 
schien,  hatte  am  meisten  von  dieser  Gegenwirkung  zu  leiden. 
Um  es  zu  vergrößern ,  schlug  man  im  Jahre  1682  das  alte 
Lectorium  oder  den  alten  Lettner  [das  Singechor]  ab,  welcher 
dasselbe  vom  Schiffe  trennte.  Dasselbe  Schicksal  hatte  die  präch- 
tige Mariencapelle,  die  im  Jahre  1316  von  Erwin  zur  Linken 
des  Lettners  war  erbaut  worden.  Drei  Jahre  später  setzte 
der  Bischof  Egon  von  Fürstenberg  an  dje  Stelle  des  scho- 
nen G  othischen  Hochaltars,  der  von  Nicolaus  von  Hagenau 
errichtet  war,  einen  plumpen  marmornen  Sarcophag  mit  Engels- 
köpfen und  mit  Wolken,  im  damaligen  Geschmacke.  Im  Jahre 
1692  bedeckte  man  die  Gallerie  des  Chors  mit  einem  hölzer- 
nen Getäfel,  das  bemalt  und  mit  den  Wappen  der  24  Für- 
sten und  Grafen,  welche  Mitglieder  des  Hochstifts  waren, 
geschmückt  wurde,  ,und  in  demselben  Jahre  setzte  man  auch 
neue  Chorstühle  in  drei  Reihen. 

Der  Eifer  der  Ver wüster  stand  nicht  still  auf  so  schönem 
Wege.  Im  Jahre  1732  erweiterte  man  das  Chor  von  Neuem. 
Allen  Regeln  zuwider  rückte  man  es  weiter  vorwärts  in  die 
Kirche,  indem  man  ihm  den  Raum  zwi^j^en  dem  letzten  Pfei- 
ler des  Schiffs  und  dem  ersten  Pfeile^  der  Kuppel  beifügte, 
und  man  versetzte  die  beiden  Treppen^  welche  vom  Schiffe 
zur  Tod t engruft  in  der  unterirdischen  Capelle  führten,  von 
der  Seite  des  Taufsteins  und  der  Uhr  neben  die  beiden  gro- 
ßen Pfeiler,  welche  die  Gewölbe  der  Kuppel  stützten.  Starke 
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Mauern  verbanden  diese  schönen  Pfeiler  und  trennten  somit» 
die  Kuppel  vom  Kreuze.  Endlich  errichtete  man  im  Jahre 
1743  die  Tribunen  für  das  Orchester,  und  spater  baute  man 
die  Sacristei  in  demselben  Style. 

Aber  der  beklage uswerthen  Verstümmelungen,  welche  im 
Innern  des  Gebäudes  gerade  diejenigen  vornahmen,  die  es 
davor  hätten  bewahren  sollen,  hatte  man  noch  nicht  genug.  Im 
Jahre  1759  veraehrte  ein  durch  das  Feuer  des  Himmels  ver- 
ursachter schrecklicher  Brand  das  ganze  Zimmerwerk  und  die 
Bedachuug  des  Schiffes.    Das  geschmolzene  Blei  fiel  von  der 
Höhe  des  Gewölbes  auf  den  Fufsboden  der  Kirche  herab. 
Die  Flammen  ergriffen  das  Helmdach  der  Kuppel*),  genannt 
die  Bischofskappe ;  das  Blei  des  Daches  schmolz,  flofs  auf  den 
Boden  des  Chors  herab  und  beschädigte  den  im  Jahre  1685 
errichteten  Hochaltar.    Einer  von  den  acht  pyramidalischen  , 
Giebeln  der  Bischofskappe,  der  durch  das  Feuer  verkalkt  war, 
fiel  herab  und  zerschmetterte  das  Gewölbe  des  grofsen  Saales, 
in  welchem]  man  den  Kirchenschatz  verwahrte.    Ein  zweiter 
stürzte  in  der  Nacht  ein  und  zerdrückte  mit  einem  furcht- 
baren Lärm  das  Gewölbe  oberhalb  der  grofsen  Treppe  des 
Chors.   Die  übrigen  Pyramiden,  welche  einzustürzen  drohten, 
mufste  man  abtragen,  und  nur  mit  grofscr  Mühe  konnte 
man  den  Glockenthurm  erhalten,   dessen  Zimmerwerk  zwei 
Mai  von  den  Flammen  ergriffen  worden  war.    Im  Monat  Sep- 
tember desselben  Jahres  schlug  der  Blitz  oben  in  den  Thurm 
ein  und  beschädigte  ihn  bedeutend  bei  der  Laterne  und  un- 
ten an  den  vier  Schnecken.   Vier  Jahre  wendete  man  auf, 
um  mit  grofsen  Kosten  den  durch  beide  Gewitter  verursach- 
ten Schaden  wieder  auszugleichen. 

Die  Bisohofskappe  ward  abgetragen,  bis  sie  wagerecht  mit 
der  Plattform  war,  und  das  Dach  des  Schiffes  wurde  eben  so, 
wie  das  Hehndach  der  Kuppel,  mit  rothem  Kupfer  gedeckt.  Der 
alte  Hochaltar,  den  man  niederrifs,  wurde  durch  einen  neuen 
ersetzt.  Das  Chor  ward  mit  Marmor  gepflastert  und  sein 
Holzwerk  reich  vergoldet.  Man  nahm  von  diesem  Unglücks- 
falle Gelegenheit,  das  Chor  ganz  im  Geschmacke  der  Zeit  zu 
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verzieren.  Man  entfernte  die  Glasmalereien  des  grofsen  Fen- 
sters und  setzte  einfache  weifse  Fenster  an  die  Stelle,  damit, 
wie  sich  ein  geistreicher  Deutscher  Schriftsteller,  Görres, 
ausdrückt,  das  Licht  der  Zeit  in  grofsen  Wogen  in  das  Chor 
eindringen  nnd  den  Clerns  und  die  Geheimnisse  des  Altars 
aufhellen  konnte,  während  das  Volk  im  Schiffe  allein  in  dem 
wohlthätigen  Halbdunkel  der  gemalten  Fenster  des  Mittelalters 
erhalten  würde. 

Im  Jahre  1772  zerstörte  man  endlich  die  häfsHchen Buden  und 
Flanschen,  welche,  ein  regelloses  Erzeugmfs  der  Jahrhunderte, 
von  allen  Seiten  an  die  Cathedrale  angebaut  worden  waren. 
Dadurch  wurden  die  Portale  der  Facade  frei  gemacht  und 
mit  einem  Vorhofe  versehen,  und  an  die  Stelle  der  alten  Ba- 
den setzte  man  diejenigen,  die  man  noch  heutigen  Tages  die 
Seitenschiffe  entlang  sieht 

In  diesem  Zustande  fand  die  Revolution  des  Jahres  1789 
den  Münster.  Schon  vom  Blitze  nnd  durch  den  schlecht  be- 
rechneten Eifer  seiner  Baukünstler  war  er  übel  zugerichtet 
worden ,  und  doch  sollte  er  noch  neuen  Angriffen  ausgesetzt 
seyn,  noch  neue  Verstümmelungen  erfahren. 

Die  ganze  gebildete  Welt  hatte  den  unsterblichen  Arbei- 
ten der  constituirenden  Versammlung  Beifall  gezollt.  Aber 
der  Widerstand  von  Seiten  ihrer  Feinde  erzeugte  nur  allzu 
bald  eine  verderbliche  Richtung  der  Revolution.  Sie  wäre 
als  ein  friedlicher  majestätischer  Flufs  dahin  gerauscht,  hätte 
man  sie  ihren  naturlichen  Lauf  nehmen  lassen;  sie  ward  zu 
einem  wilden  und  verwüstenden  Strome  durch  die  Hin- 
dernisse, die  sie  auf  ihrem  Wege  traf;  sie  vernichtete  diese, 
und  weit  überfluthend  verbreitete  sie  um  sich  her  Tod  und 
Schrecken.  Der  Wahnsinn  bemächtigte  sieh  der  Geister:  eine 
mißgestaltete  Gleichheit  ward  eingeführt  r  alle  Häupter,  die 
sich  über  das  gemeine  Volk  erhoben,  rollten  in  den  Staub; 
Alles,  was  zu  hoch  war  und  über  die  Linie  hinausging,  ward 
abgeschlagen. 

Die  Konigin  der  Kirchen  konnte  den  Angriffen  derer  nicht 
entgehen,  die  weder  Konige  noch  Königinnen  der  Menschen  schon- 
ten. Ein  Thurm,  der  sich's  einfallen  lafst,  mehr  als  400  Fufs 
über  das  menschliche  Elend  emporzusteigen,  der  die  Städte  und 
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die  Gefilde  beherrscht,   kündigte  sich  zu  sehr  als  Aristocrat 
an,    als  dafs  sein  stolzes   Kiesenhaupt  nicht  hätte  fallen 
und  der  damaligen  Gleichheit  huldigen  sollen.     Werden  es 
wohl  ,die  kommenden  Geschlechter  glauben,  dafs  sich  der 
menschliche  Geist  so  weit  hat  verirren  können?    Ein  fanati- 
scher  Fremdling,  Namens  Teterel,  der  in  dieser  sturmi- 
schen Zeit  in  die  Municipaiität  einzutreten  gewulst  hatte, 
machte  in  voller  Sitzung  den  unsinnigen  Vorschlag,  die  Thurm- 
spitze  der  Cathedrale,  als  eine  Spötterin  der  Gleichheit,  abzu- 
brechen.   Wohl  wurde  dieser  barbarische  Vorschlag  von  der 
Municipaiität  mit  Unwillen  zurückgewiesen  und  hatte  keine 
Folgen.    Aber    ganz   konnte  die   Kirche  der  Wuth  dieser 
neuern  Bildersturmer  nicht  entgehen.    Denn  ob  sich  gleich 
die  Municipaiität  widersetzte  und  Einsprüche  that,  so  liefs 
doch  der  Maire  Monnet,  der  die  Bilderstürmer  unterstützte, 
gegen  300  Statuen  herunternehmen,  nämlich  alle  diejenigen, 
welche  eine  Krone  oder  eine  Bischofsmütze  trugen,  und  alle 
Zierrathen,  die  nur  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Lilien 
hatten,  wurden  zerstört14). 


14)  TeUrel  wurde  iu  »einem  Unfuge  von  dem  damaligen  Maire, 
Mo  na  et,  einem  Savoyarden  von  Gebort],  and  von  einem  jStrafsbarger 
Mauicipalofficier,  Nameoa  Bierlyn,  nächtig  unterstütz  AU  der  uu- 
•innige  and  barbarische  Vorschlag  von  der  Municipaiität  nicht  war 
angenommen  worden  :  so  wandten  sich  diese  neuern  Vandalen  an 
Saint. Jost  und  an  Leons,  die  Commissare  des  Conventa,  and  durch 
eine  Verfügung  vom  4ten  Frimnire  des  Jahres  Ul  befahlen  diese  der 
Strafsburger  Monicipalilat»  binnen  acht  Tagen  aUe  steinerne  Statuen,  die 
den  Tempel  der  Vernunft  angaben ,  abschlagen  so  lassen  und  auf  der 
Thurmhöhe  eine  dreifarbige  Fahne  sn  unterhalten. 

Die  Mehrheit  der  Mitglieder  der  Municipaiität  kam  durch  eine  Vorstellung 
vom  12.  desselben  Monats  bei  den  Commiisareu  des  Convents  dsgegen  ein,  die 
nach  dem  Oberrheine  verreiset  waren.  Sie  stellten  ihnen  vor,  dafs  die  Hiu- 
wegnahue  der  vielen  Statuen,  die  einen  Theil  vom  Ganzeu  der  Cathedrale 
ausmachten ,  das  Gebäude  Behr  verunstalten  würde,  und  dul'i  da»  Gesetz 
vom  Oten  Joni  1703  zwei  Jahre  Ketten  ala  Strafe  gegen  Alle  diejenigen 
aasspräche,  welche  die  Nationaldenkmale  beschädigen  würden. 

Aber  ohne  sich  an  diese  Vorstellungen  zu  kehren  nnd  ohne  die  Entschei- 
dung der  Commissare  abzuwarten,  gab  der  Maire,  nachdem  et  sich  umsonst 
bemüht  balle ,  die  Mehrheit  der  MnnicipaloAciere  nur  Beistimmung  zu  be- 
wegeu,   der  Verfügung  von  Saint-Just  and  Lobas  gcmäfi,  dem  Aof- 
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Nachdem  man  auf  diese  Weise  den  Munster  eines  groben 
Theiis  seiuer  Gothischen  Sinnbilder  und  seiner  abergläubischen 
Ueberladung  entkleidet  hatte,  nahm  man  ihn  in  die  Zahl  der 
guten  Bürger  auf,  und  am  4ten  Mai  des  Jahres  1794  putzte 
man  seinen  Kopf  mit  einer  Ungeheuern  Jacobinermütze  von 
roth  angemaltem  Weifsblech,  die  man  noch  jetzt  auf  der  Stadt- 
bibliothek sehen  kann.  Zum  Glück  vermochten  die  Deputirten 
des  Niederrhcina  das  Vermögen  des  Bauwerkes  au  retten,  das 
durch  die  Revolution  bereits  alle  die  Güter ,  die  es  in  der 
Markgrafschaft  Baden  besessen,  verloren  hatte. 

Wir  wollen  hoffen,  dafs  hiermit  auf  immer  die  Zeit  der 
Zerstörung  beendigt  und  das  ehrwürdige  Tempelgebaude  in 
Zukunft  keineu  neuen  Beeinträchtigungen  mehr  ausgesetzt 
seyn  werde.  Unsere  Zeit  hat  die  Pflicht  auf  sich,  die  Spuren 
der  früheren  Verwüstungen  allmälig  verschwinden  zu  lassen 
und  das  Zerstörte  oder  Entstellte  wieder  in  den  vorigen  Stand 
zu  setzen. 

Auch  hat  die  Municipalverwaltung  ihren  Beruf  richtig; 
erkannt.    Seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  beschäftigt 


■eher  über  die  öffentlichen  Arbeiten  den  Befehl,  in  möglichst  kurzer  Zeit 
alle  Statuen  vom  Tempel  der  Vernunft  herabnehmen  zu  lassen,  und  nicht 
allein  die  Handwerker,  ■ondern  Alle,  welche  den  Hammer  führen  konn- 
ten, aufzufordern,  die  Statuen  schleunigst  abzuschlagen.  Dieser  Auf. 
forderung  wurde  Gehorsam  geleistet,  und  die  Cathedrale  erfuhr  nun  die 
ihr  zugedachten  Beschädigungen,  wovon  man  das  Einzelne  kurz  gefafst  in 
den  Notica  hi$torique*  et  topographiquti  tur  Stratbourg  von  Jean 
Frederic  Hermann,  einem  alten  Maire  8traf»burgs,  nachseheu  kann. 
Aus  diesem  Werke  habe  ich  das  Vorhergehende  enUehnt. 

Das  authentische  Protocoll ,  am  Gten  Germinal  des  Jahres  III  von 
kunstverständigen  Architecten,  welche  die  Munizipalität  ernannt  hatte,  auf- 
geseilt,  berichtet,  dafs  535  Slatoen  abgeschlagen  «nd  heruntergenom- 
men worden  sind,  ohne  dabei  die  Figuren  in  erhabener  Arbeit,  die  in  halb 
erhabener  Arbelt,  die  Gruppe  des  heiligen  Laurentius  und  die  Tannzapfen 
zu  rechnen.  Durch  die  Sorgfalt  des  Aufsehen  über  die  Öffentlichen  Arbeiten 
und  durch  edelgesinnte  Arbeiter  war  man  so  glücklich,  67  darou  zu  ret- 
ten; die  andern  wurden  aber  schonungslos  in  Stücke  geschlagen.  Man 
versichert ,  dafs  mehrere  vollständige  Statuen  und  einige  Trümmer  noch 
Besitzlhum  einiger  Privatleute  unserer  Stadt  seyen.  Ich  glaube,  dafs  der 
Münster  dieselben  ankaufeu  und  ihnen  den  PlaU  .wieder  anweisen  wird, 
den  sie  ehedem  eingenommen  haben. 
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sie  sich  eifrigst  mit  der  Wiederherstellung  dieses  prächtigen 
Baudenkmals.  •  Schon  ist  eine  grofse  Anzahl  Statuen  wieder  in 
Stand  gesetzt  worden.  Nur  hat  man  zu  beklagen,  dafs  die 
Ausführung  Künstlern  anvertraut  worden  war,  die  wenig  ver- 
traut mit  der  Kunst  des  Mittelalters  und  unfähig  waren,  den 
Sinn  und  Geist  derselben  zu  fassen.  Ihre  modernen  Statuen 
harmoniren  nicht  mit  den  alten  Statuen  und  mit  dem  Baudenk- 
male selbst,  das  sie  schmucken  sollen.  Denn  man  darf  nicht 
vergessen,  dafs  an  den  Gothischen  Kirchen  die  Statuen  ein. 
Ganzes  mit  dem  Gebäude  selbst  ausmachen,  dafs  sie  da- 
von einen  wesentlichen  Bestandtheil  bilden.  Derselbe  Geist; 
welcher  die  Thürrae  der  Cathedralen  hoch  bis  zum  Himmel 
baute,  schuf  auch  die  Form  der  zahllosen  in  den  Nischen  der- 
selben aufgestellten  Statuen,  dürftig,  in  etwas  verschrobener  - 
Stellung  und  mit  ausdrucksvollem  Kopfe.  Für  die  damalige. 
Kunst  war  die  meuschliche  Gestalt  nur  das  Symbol  der  Gei- 
stigkeit, ein  Ausdruck  des  ascetischen  Princips,  dem  man 
überall  in  jenen  Zeiten  begegnet,  eine  Allegorie,  welche  in  der,. 
Gestalt  der  Schönheit,  mit  Zurücksetzung  des  Menschlichen,  das 
Göttliche  hervorhob.  Doch  ist  man  noch  mit  der  Errichtung 
vieler  Statuen  im  Rückstände,  und  jetzt,  wo  man  einen  aus- 
gezeichneten Künstler  zur  Ausführung  der  Bildhauerarbeiten 
des  Münsters  berufen  hat,  dürfen  wir  hoffen,  dafs  die  Gebilde 
seines  Meifsels  mehr  den  alterthümlichen  Geist  an  sich  tragen 
und  somit  die  Wünsche  Aller  befriedigen  werden. 

Der  Municipalrath  hat  begriffen',  dafs  es  nicht  nur  sein 
Beruf  seyn  soll,  das  Baudenkmal  in  gutem  Zustande,  so  wie 
es  ist,  zu  erhalten  und  das  von  der  Schreckenszeit  Vernich- 
tete wieder  zu  ersetzeu,  sondern  dafs  er  sich's  vielmehr  zur 
Aufgabe  machen  mufs,  einige  Theile  des  Gebäudes,  die  in  den 
letzten  Jahrhunderten  entstellt  worden  sind,  zu  ihrer  ur- 
sprünglichen Gestalt  zurückzuführen.  Natürlich  mufste  er 
seine  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  das  Chor  und  die  Kuppel 
richten. 

Und  handelt  es  sich  darum,  die  Kuppel  und  das  Chor  wie- 
der herzustellen,  so  können  nach  meinem  Dafürhalten  die  Ar- 
beiten keinen  andern  Zweck  haben,  als  beide  von  den  seltsamen 
und  regelwidrigen  Schöpfungen  zu  befreien,  womit  sie  die 
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Architecten  zu  Ende  des  Ilten  und  In  der  ersten  Hälfte  des 
18ten  Jahrhunderts  verhüllt  haben.    Man  kann  In  der  Tbat 
dem  Chore  keinen  gröfgern  Dienst  thun,  als  wenn  man  das- 
selbe von  den  modernen  Bauten  befreit  und  ihm  seine  alte 
Einfachheit  wiedergebt    Also  wird  es  hinreichend  seyu,  die 
plumpen  Mauern,  welche  die  Kuppel  von  dem  Kreuze  sondern 
und  die  Fürse  ihrer  majestätischen  Pfeiler  verdecken,  weg- 
zunehmen  und  durch  Gallerieen  nach  Art  derer,  die  vor  Alters 
vorhanden  waren,  zu  ersetzen,  so  wie  das  moderne  Täfelwerk 
zu  entfernen  und   in  das  grofse  Fenster  des  Hintergrundes 
Glasmalereien  wieder  einzufügen.   Eine  andere  Arbeit,  die  nur 
den  notwendigen  Anhang  zu  diesem  Plane  bildet,  wird  darin 
bestehen,    dafs  das  Chor  auf  seine  ursprüngliche  Ausdehnung 
wieder  beschränkt  und  ihm  der  Theil  des  Schiffes  wieder  ge- 
nommen wird,  den  es  wider  Gebühr  an  sich  gerissen  hat. 

Ohne  Zweifel  wird  der  Municipalrath  seine  Aufgabe  noch 
nicht  für  gelöst  halten,  wenn  er  im  Innern  des  Chors  dasje- 
nige wieder  hergestellt  hat,  was  durch  die  Hand  der  Menschen 
verunstaltet  worden;  er  wird  auch  das  zum  Gegenstande  seiner 
Verbesserungen  machen,  was  die  Gewalt  der  Elemente  am  Aeu- 
fsern  zu  Grunde  gerichtet  hat.  Die  Wiederherstellung  des  In- 
nern des  Chors  würde  nur  ein  unvollkommenes  Werk  seyn,  wenn 
man  nicht  zugleich  auf  die  Wiedererrichtung  der  Bischofskappe 
bedacht  wäre,  welche  das  Helmdach  der  Kuppel  vor  dem  schreck- 
lichen Gewitter  des  Jahres  1756  bekleidete.  So  wie  es  jetzt 
ist,  macht  das  Helmdach  in  seiner  Verstümmelung  einen  un- 
angenehmen Eindruck :  seine  Nacktheit  bildet  einen  widerlichen 
Gegensatz  zu  dem  Reichthume  der  Kirche  selbst.  Und  wer 
nach  alten  Zeichnungen  den  schönen  Eindruck  berechnen  kann, 
welchen  die  Bischofskappe  gemacht  hat,  der  bedauert  jetzt, 
dafs  sie  fehlt,  und  fügt  in  Gedanken  diese  schonen  Pyramiden 
mit  einem  darüber  hervorspringenden  Thürmchen  hinzu. 

Bevor  ich  schHe&e,  ist  nur  noch  ein  Wort  zu  sagen  übrig 
von  der  Arbeit,  die  man  eben  jetzt,  wo  ich  diese  Zeilen 
schreibe,  unter  den  Händen  hat.  Ich  höre  von  einem  Mörtel 
sprechen,  mit  welchem  man  das  Innere  der  Kirche  überstreicht 
So  leid  es  mir  thut,  der  Meinung  eines  Architekten  an  wider- 
sprechen, dessen  Talenten  ich  gern  meine  Huldigung  darbringe: 
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80  mufs  ich  doch  im  Augenblick  'alle  persönliche  Rücksichten 
bei  Seite  setzen;  denn  ich  habe  nur  dag  Werk  des  Künstler* 
zu  beurtheüen  und  laut  dasjenige  iu  bekbgen,  was  ich  als  ei* 
nen  wirklichen  Irrtimm  betrachte.  i 

Ohne  Zweifel  konnte  man  nicht  umhin,  das  Gebäude  von 
beinern  alten  weifsen  Anstriche,  der  schmuzig  und  schwarz 
geworden  war,  zu  befreien:  aber  mufste  man  ihn  denn  durch 
einen  neuen,  nicht  besser  gewählten,  ersetzen?  Warum  be- 
schränkte man  sich  nicht  darauf,  die  Mauern  zu  waschen  und 
abzureiben,  um  den  Stein  in  seiner  eigenen  Farbe  wieder  er- 
scheinen zu  lassen?  Diefs  Verfahren  würde  das  einfachste,  das 
natürlichste  gewesen  seyn,  und  ich  glaube,  dafs  man  es  leicht 
mit  Glück  ausgeführt  haben  würde,  wenn  man  sich  des  Pinsels 
bedient  hätte,  um  mit  dem  Ganzen  diejenigen  Stellen  in  Harmonie 
zu  bringen,  wo  der  alte  Mörtel  nicht  ganz  weggenommen  weri 
den  konnte;  und  selbst  wenn  man  diese  Methode  nicht  für  aus- 
führbar erkannt  bitte,  so  hätte  doch  der  Beaufsichtiger  der 
Arbeiten  darauf  bedacht  seyn  sollen,  sich  so  viel  als  möglich 
an  die  Farbe  der  Steine  de*  Münster*  zu  halten,  deren  feuri* 
ges  und  malerisches  Aussehen  wir  so  sehr  bewundern«  Dage- 
gen ist  aber  seine  Wahl  auf  dieses  lichte,  schreiende  Colorit 
gefallen ,  das  dem  Baudenkmale  den  Character  einer  Kirche 
nimmt,  das  die  schönen  Proportionen  des  Schiffs,  so  wie  den 
großartigen  Eindruck  der  Gewölbe  und  der  Pfeiler  beeinträch- 
tigt, das  die  wohlthuende  und  geheimnifsvolle  Dämmerung 
schwinden  läfst,  welche  die  Baukünstler  des  Mittelalters  sich 
beeiferton  durch  die  Glasmalereien  der  Fenster  hervorzubrin- 
gen, das  die  feinsten  Verzierungen  verwischt  und  dem  Auge, 
verschleiert,  das  endlieh  die  Malereien  der  Gothiachen 
Fenster  ihrer  Kraft,  ihrer  Pracht  und  ihres  Glanzes  beraubt. 
Was  die  Farben  und  Vergoldungen  an  den  Figuren  und  Zier- 
rathen der  Schlußsteine  oder  Durchschnittspuacte  und  an  den 
Rippen  der  Gewölbe  anlangt,  die  man,  wie  versichert  wird, 
getreu  den  alten  nachgebildet  hat,  welche  die  Gewölbe  vor  dem 
weifsen  Anstriche  des  Gebäudes  schmückten  und  welche  die 
Abwaschung  hat  wieder  hervortreten  lassen:  so  hätte  ich  ge- 
wünscht, dars  sie  weniger  stark,  weniger  hervorstechend  und 
zarter  ausgefallen  wären.   Nunmehr  ist  das  üebel  geschehen, 
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uifd  wir  können  unsere  ganze  Hoffnung  nur  auf  die  Zeit  setzen, 
deren  Einflnfs  vielleicht  vermögend  seyn  wird,  das  gelbe  und 
widerliche  Aussehen  des  modernen  Mörtels  zu  entkräften  oder 
'wenigstens  zu  mildern. 

Endlich  fuge  ich  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dafs  es  der 
jetzigen  Municipal Verwaltung  aufbehalten  war,  «inen  Plan  aus- 
zuführen, den  man  schon  zu  wiederholten  Malen  in  Anregimg 
gebracht  hatte:  ein  Blitzableiter  erhebt  sich  nämlich  nun 
aber  die  Thurmspitze  und  wird  sie  in  Zukunft  vor  allen  Un- 
glücksfällen sicher  stellen,  womit  sie  jedes  über  der  Stadt 
schwebende  Gewitter  bedrohte. 


Ich  habe  versucht,  dem  Strafsburger  Münster  durch  alle 
Zeiträume  seiner  Geschichte,  von  seiner  Entstehung  an  durch 
alle  seine  verschiedenen  Entwickelungsperioden  zu  folgen.  Mit 
Recht  nennt  ihn  ein  unsterblicher  Dichter  ein  in  Stein  ausge- 
führtes episches  Gedicht.  Die*  Cathedrale  ist  in  der  That  eine 
wahrhafte  Chronik  von  alle*  geschichtlichen  Veränderungen 
unser«  Vaterlandes,  aber,  eine  Chronik  voll  von  Poesie.  Jeder 
ihrer  Theile  ruft  uns  eine  Periode  zurück,  vergegenwärtigt  uns 
ein  wichtiges  Ereignif»  daraus.  In  den  Zeiten  des  Friedens  und 
Gedeihens  schritt  der  Bau  mit  reifeeuder  Schnelligkeit  vor- 
wärts; die  Kriege  und  die  innern  Zerwürfnisse,'»  woran  die 
Feudaljahrhunderte  reich  waren,  hemmten  den  Bau  wiederum. 
Aber  unsere  Vorfahren  haben  über  alle  Hindernisse  gesiegt, 
und  nach  vier  Jahrhunderten  des  thätigen  und  beharrlichen 
Strebens  war  der  Ehrfurcht  gebietende  Thurm  ihre«  Münsters 
vollendet. 

.  Nur  das  Mittelalter  mit  seiner  frommen  Begeisterung  konnte 
ein  so  grofsartiges,  ein  so  riesenhaftes  Bauwerk  hervorbringen. 
Denn  alle  glaubensvolle  Menschen,  die  zur  Errichtung  des  Got- 
teshauses herbeiströmten,  erlangten  durch  ihre  Arbeit  Verge- 
bung der  Sünden  und  Ruhe  der  Seele.  Mochte  ihnen  auch  der 
Arm  vor  Ermüdung  und  Entkräftung  niedersinken :  sie  wufsten 
doch,  dafs  so  viele  Arbeitsjahre  auf  dieser  Erde  durch  eben 
so  viele  Jahrtausende  der  Glückseligkeit  in  der  andern  Welt 
würden  aufgewogen  werden,  und  sie  verdoppelten  ihren  Eifer  und 
ihre  Thätigkeit   Die  Keuethränen  des  Sohnes  flössen  nieder 
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anf  den  Stein,  den  schon  der  Vater  mit  seinen  Thronen  be- 
netzt hatte,  und  so  erhob  sich  von  Tage  zu  Tage  hoher  das 
große  Sühnungsdenkmal.  Als  der  letzte  Stein  zu  seiner 
Thurmspitze  gelegt  war,  da  zog  sich  bereits  zu  seinen  FüTtjen 
das  Gewitter  zusammen,  das  dem  Katholicismus  des  Mittelalt  erg 
den  Todesschlag  bringen  sollte. 

Der  Münster  ist  Eigenthum  der  ganzen  Provinz.  Er  ist 
gleichsam  ein  ungeheurer  Leuchtthurm,  an  dem  sich  alle  Kinder 
des  Elsasses  wieder  erkennen.  Aber  ganz  besonders  ist  er  der 
Stolz  und  der  Ruhm  der  alten  Stadt,  deren  kostbarstes  Kleinod 
er  ist.  Sein  Bild  schwebt  beständig  vor  der  Seele  des  Strafs- 
burgers.  Zu  seinem  Munster  tragen  ihn  fortwährend  seine 
Gedanken  zurück ;  zu  jeder  Stunde  des  Tages  bewundert  er  das 
unsterbliche  Werk,  das  Zeuge  gewesen  ist  von  der  Gröfse  sei- 
ner Väter,  sey  es,  data  sein  ehrwürdiges  Haupt  im  bläulichen 
Morgennebel  sich  verbirgt,  sey  es  an  einem  schonen  Somcner- 
oder  Herbstabend,  wenn  die  sinkende  Sonne  noch  mit  ihren 
letzten  Strahlen  die  bewunderungswürdige  Facade  Erwins 
vergoldet  und  sie  im  vollen  Glänze  ihrer  Farbenpracht  und 
Schönheit  erglänzen  läfst.  Am  Tage  verschwindet  diese  unge- 
heure Masse  der  Mauern  unter  den  zahllosen  hervorspringenden 
Säulen  und  unter  dem  Reichthume  der  Verzierungen,  und  in  der 
*  Nacht,  wo  die  Einzelnheiten,  schwach  beschienen  vom  bleichen 
Lichte  des  Mondes ,  unbestimmt  verschwimmen ,  gewinnt 
die  Masse  ihre  Herrschaft  wieder  und  zeigt  einen  Riesen, 
dessen  majestätisches  Haupt  vom  Auge  kaum  erreicht  wird. 
Ist  der  Elsasser  von  seiner  Heimath  fern,  so  träumt  er  be- 
ständig von  seinem  Münster  mit  dem  durchbrochenen  Thurmc, 
wie  der  Alpenbewohner  zurückweint  nach  den  Gletschern  seines 
fernen  Vaterlandes.  Kehrt  er  zurück  in  den  Elsafs,  so  ist  die 
Thurmspitze  seines  Münsters  der  erste  Freund,  den  er  wie- 
dersieht; in  seinem  Schatten  ist  die  friedliche  Wohnung  seiner 
Eltern  und  derer,  die  er  lieb  hat  Der  Münster  ist  der  Rigi 
des  Stralshurgers :  von  der  Höhe  seiner  Plattform  herab  sieht 
er  von  der  einen  Seite  das  reiche  ebene  Gefilde  seines 
schonen  Elsasses,  übersäet  mit  Dorfern  und  Ernten,  und 
seine  Vogesen,  mit  ihren  dreihundert  Schlössern;  von  der 
andern  Seite  wälzt  der  stolze  Rhein  seine  silbernen  Wogen, 
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pr  achtvoll  den  Glanz  der  Sonne  zurückstrahlend,  und  weiterhin 
tritt  der  Schwarzwald  hervor  mit  seinen  dunklen  Tannenwaldern 
und  «einen  frischen  Wiegenfluren. 

Aber  jetzt  stehen  die  Vorhöfe  der  Kirche  leer.  Da  sucht 
das  Auge  vergebens  jene  andachtsvolle  Menge,  welche  sich 
zu  den  Räumen  herzudrängt.  Noch  wecken  wohl  die  Gesänge 
de«  Wiederhall  ihrer  Gothischen  Gewollte;  noch  begeht  man 
darin  dieselben  Feierlichkeiten,  wie  in  den  Jahrhunderten  ihrer 
Erbauung :  aber  das  sind  nur  die  letzten  Strahlen  einer  Flamme, 
die  verlöschen  will;  es  sind  kostbare  Gewänder,  mit  denen 
man  umsonst  einen  Leichnam  zu  schmücken  sucht.  —  Und 
der  Riese  des  Mittelalters  steht  noch  immer  da,  noch  immer 
mit  seinem  stolzen  Haupte,  wie  in  den  Jahrhunderten  seines 
Ruhms,  fühllos  und  schweigend;    er  verweilt  in  einer  Welt, 
die  ihn  verläfst;  er  lebt  das  Leben  eines  Jahrhunderts,  dem 
er  fremd  geworden  ist    Doch  inmitten  dieser  allgemeinen 
Gleichgültigkeit  wird  die  majestätische  Pracht  der  Cathedrale 
Erwins,  so  reich  an  Formen  und  an  Erinnerungen,  niemals 
ihre  Gewalt  über  unsere  Seelen  verlieren,  und  wenigstens  wer- 
den wir  eine  heilige  Pflicht  erfüllen,  wenn  wir  unverletzt  un- 
sern  Nachkommen  das  glorreiche  Erbstück  unserer  Viter  über- 
liefern ! 
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IV. 

Bemerkungen  des  Herausgebers  über  den  Verfasser  der 
im  2.  Hefte  dieses  Jahrgangs  enthaltenen  Abhandlung : 
Zuverlässige  Mutheilungen  über  Schönherr  u.  s.  w., 
und  über  die  Fortsetzung  dieser  Zeitschrift» 

Wie  zu  erwarten  war ,  hat  jene  wichtige  Abhandlung,  wie  ander- 
wärts, so  insbesondere  in  Königsberg  ein  nicnt  geringes  Aufsehen  erregt, 
und  der  Name  des  Verfassers  ist  bereits  in  seinem  Vateriande  hier  und 
da  errathen  worden.  Der  Verfasser  halt  es  nun  für  seine  Pflicht,  da  er 
sich  nicht  allein  bewufst  ist,  aus  reiner  Liebe  zur  Wahrheit  geschrieben 
zu  haben,  sondern  auch  seine  Darstellung  in  jedem  einzelnen  Puncte 
zu  vertreten  vermag  und  vor  den  kaum  ausbleibenden  Angriffen  der  Ge- 
genpartei sich  keines weges  furchtet,  mit  geöffnetem  Visiere  hervorzutre- 
ten. Er  hat  demnach  in  einem  Briefe  vom  22.  November  den  Heraus- 
geber ermächtigt,  ihn  öffentlich  zu  nennen.  Es  ist  D.  August  Fried- 
rich Victor  von  Wegnern,  früher  akademischer  Privatdocent  der 
Theologie  zu  Königsberg,  seit  1832  zweiter  Evangelischer  Prediger  zu 
Schaken  bei  Königsberg  und  seit  dem  September  1838  Pfarrer  zu  Bar- 
tenstein in  der  Diocese  Friedland,  als  theologischer  Schriftsteller  haupt- 
sachlich durch  das  Buch:  Manichaeorutn  indulqentiae  cum  brevi 
tot  ins  Manie haeismi  adumbratione  (Lipsiae  182/.  8.),  und  die  1834 
begonnene  Ausgabe  der  Werke  Theodors  von  Mopsvestia,  so  wie  durch 
einen  in  den  Preußischen  Provinzialblättern,  Juni,  August  und  Sep- 
tember 1836,  erschienenen  (von  Dies  tel  im  Zeugenverhör  S.  330— 333 
geschmüheten)  Aufsatz:  Gichtel  und  seine  religiösen  Verirrungen, 
schon  hinreichend  bekannt.  —  Sollten  Nachträge  zu  seiner  Geschichte  des 
Schönherrianismus  nothig  erscheinen,  so  wird  er  nicht  ermangeln,  6ie 
gleichfalls  in  dieser  Zeitschrift,  so  ruhig,  inafstg  und  unparteiisch  als 
möglich,  mttzutheilen. 

Hat  diese  Zeitschrift  schon  bisher  nicht  unterlassen,  auch  neuere  Er- 
scheinungen auf  dem  religiösen  und  kirchlichen  Gebiete  gehörig  zu  be- 
achten und  zu  beleuchten :  so  wird  diefs  vom  nächsten  Jahrgange  an 
noch  weit  häufiger  geschehen,  da  der  Herausgeber  in  den  Stand  ge- 
setzt worden  ist,  die  Wünsche  der  geehrten  Leser  in  dieser  Bezie- 
hung noch  mehr  zu  befriedigen,  und  so  erlaubt  er  sich  denn,  schon  im 
Voraus  auf  die  in  einem  der  nächsten  Hefte  erscheinenden  zuverlässi- 
gen Mittheilongen  Ober  die  religiösen  Umtriebe  des  Pastors  Stephan 
zu  Dresden  und  seines  Anhangs  in  Sachsen  bis  zu  ihrer  Auswanderung 
nach  Nordamerika  aufmerksam  zu  machen.  Zugleich  wird  die  Zeit- 
schrift nun  auch  Berichte  und  Nachrichten  historisch -theologischer  Art, 
namentlich  Ober  die  hierher  gehörige  Literatur,  liefern  und  überhaupt, 
ohne  die  wissenschaftliche  Gründlichkeit  zu  beeinträchtigen,  durch  grö- 
fsere  Mannichfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  die  Theilnahme 
für  sich  noch  zu  erhöhen  suchen.  —  In  ihrem  Äufoern  Werthe  aber 
wird  sie  durch  den  Wechsel  des  Verlages  Nichts  verlieren,  indem 
Herr  Eduard  Langbein,  der  Inhaber  der  Verlagsbuchhandlung  von 
Carl  Cnobloch,  sich  Ihrer  mit  derselben  Liebe  und  Sorgfalt  anneh- 
men und  sie  auf  eben  so  anständige,  würdige  Weise  ausstatten  wird, 
als  der  bisherige  wackere  Verleger  mit  grotser  Uneigennützigkeit  ge- 
tüan  bat. 
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Berichtigungen. 


Neue  Folge.    2.  Bandes  1.  Heft. 

Seite  65  Zeile  6  von  unten  iUtt  Tarchaniota  lies  Tarchaniotes. 

—  186    —    4  it.  B.  2  liei  B.  I. 

Zweites  Heft. 

—  158  Zeile  24  statt  Erkkannte  lies  Erkannte, 

—  162  Note  30  Zeile  2  setze  nach  Zusammenhang  da«  Zeichen  « 

—  167  Zeile  2  Ton  unten  setze  vor  dringt  das  Zeichen  „. 

Drittes  Heft. 

—  6  Zeile  6  von  unten  statt  ihre  lies  seine 

—  23    —    7  statt  ihr  lies  sein. 

—  35    —  17  st.  dazu  1.  *«  einem  solchen  Verfahren, 

—  42   —  23  st.  seine  1.  dessen, 

—  46   —    3  v.  u.  st.  seinem  Begleiter  t  seinen  Begleitern. 

—  56   —    7  t.  n.  st.  o*ie  1.  tpas. 

—  83    —    7  v.  u.  streiche  nach  Geburt  das  Comma. 

—  84  letste  Zeile  st.  er  l.  ö*er. 

—  09  Zeile  10  v.  u.  st.  Schüxtlinge  1.  Schützlinge, 

—  108    —    7  v.  u.  st.  wurden  I.  wurde, 

—  127  Ann».  Z.  7  st.  denn  L  denen, 

—  157  Anm.  st.  5. 141/.  1.  S,  149. 

Viertes  Heft. 

—  7  Zeile  13  r,  o.  nach  oeJreAren.  setze  tt  und  streiche  „  ror  Data»/, 

—  0  —  21  st.  <fer  Bischof  1.  tfi«  Bischöfe. 

—  0  Zeile  3      o.  st.  «Aren  I.  «einen. 

—  lj  _  io  st.  «An  1.  ihm. 

—  23  —  2  st  ei  mal  I.  einmal, 

—  32  —  4  v.  u.  st  Becht  1.  /fi//. 

—  37  —  2  v.  u.  st  Berit hgit  I.  Berathgit. 

—  51  —  22  streiche  das  Comma  nach  Bisthümer  und  «eise  «in  solche« 

nscb  gestiftet. 

—  54  —  2  st  JBr  I.  £r. 

—  58  —  16  streiche  das  Comma  nach  (Oudrod). 

—  r»2  —  4  r.  u.  st.  dem  1.  im. 

—  02  —  4  — 5  st.  Unrer  1.  Unserer. 

—  91  —  II  st.  konnte  1.  konnten, 

—  96  —  4  st.  Dom  t  Kuppel, 


Leipzig,  gedruckt  bei  W.  Hssck. 
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